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i/er  vierte  und  letzte  Band  der  KleiDcren  Schriften 
illielm  Grimms  erseheiiit  in  einem  Abstand  von  mehr  als  vier 
Jabren  nach  dein  dritten*  Er  trägt  mit  vollem  lleelit  noch  den 
Namen  Gustav  Hin  rieh s  alö  Heransgeber,  aber  das  liegister 
hinzuzufügen  und  den  abschliessenden  Kecheuschaftsbcricht  zu 
geben,  ist  dem  treflüchen  Gelehrten  nit-ht  mehr  vergönnt 
gewesen,  den  die  claösitichc  und  d\v  deutsche  Philologie  zu  den 
Ihrigen  zählen  durften:  mit  fast  gleichem  Kecht  und  mit  ähn- 
lichen Huflbuügeo.  Denn  es  darf  an  dieser  Stelle  wol  bekannt 
werden,  das»  wir  Germanisten  und  Schüler  Müllenhoflä  von 
der  hingebenden  For&cherarbeit  und  dem  SchartViun  des  homeri- 
schen Philologen  auch  eine  entschiedene  Forderung  unserer 
Nibelungenkritik  erwarteten.  Der  Text  des  vorliegenden  Bandes 
war  im  Drucke  fertig,  als  am  2ll,  April  1886  der  Tod  den 
ugendkräftigen  Mann  seiner  Familie,  der  Wissenschaft  und  den 
reunden  entriss.  Zur  Seite  des  Kindes,  iu  dessen  aufopfernder 
Pflege  er  sich  die  tödliche  Krankheit  geholt  hatte,  ward  er 
ins  Grab  gebettet.  Am  hundertjahtigcn  Geburtstag  Ludwig 
Uhlands  ist  das  schlichte  Denkmal  enthüllt  worden,  das  ihm 
von  denen  gesetzt  wurde,  die  ihm  im  Leben,  im  Beruf  imd  in 
der  Wissenschaft  nahe  gestanden  hatten. 

Die  Fertigstellung  der  Beigaben  wurde  erst  im  Herbste 
des  vorigen  Jahres  wieder  aufgenommen,  nachdem  inzwischen 
das  Werk  in  einen  andern  Verlag  übergegangen  war  und  Herr 
Geh-  ßath    Prof.    Dr  Hernian   Grimm    mich    mit  Überwachung 
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des  Druckes  betraut  hatte.  Das  Schriftenverzeichnis,  von 
dem  mir  nur  ein  uuvollständiges  Miimiseript  nebst  oiueut 
Correcturbogen  Übergeben  worden  war,  wurde  ergänzt  und  im 
Druek  abgeschlossen.  Bei  der  Corroetur  durfte  auch  ich  wieder 
die  unter  den  deutschen  Crelehrtcu  längst  sprichwörtlich  ge- 
wordene Hilfsbereitschaft  Keinhold  Köhlers  in  Anspruch  nehmen, 
«ier  schon  Ilinrichs  zu  danken  gehabt  hatte.  Ein  Versehen, 
durrh  welches  in  der  Bibliograpliie  einige  sclian  im  Vorwort  zu 
Bd  111  bezeichnete  kleinere  Textpublicatiouen  übergangen 
wurden,  mache  ich  hier  noch  gut.     Es  ist  nachzutragen: 

8,651  unter  »Wünschclrnthe* : 

No.  4,  den  12.  Januar  1818.  S.  13— *16.  Märchen  von 
einem,  der  auszog  das  P^ürchten  zu  lernen.     Von  Wilh.  (irimm. 

No.  10,  den  2.  Februar  1818.  S.  37—38.  Eine  arme 
Spinnerin  baut  dem  Herrn  das  Haus.  Mitgetheilt  von  Wilh. 
Grimm  [Gedicht  aus  der  neidel[>erger  ITs»  341]. 

S.  <^r>ti  (liinter   »Hannoversche  Zeitungt): 

Altdeutsche  Blütter  von  Moriz  Haupt  und  Heinrich  Hoö- 
maim.     Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.     8^. 

Bd  H  (1837—1840)  S.  1''2.  Ein  Segen  aus  dem  zwömeu 
Jahrhundert  [herausgegeben  von]  Wilhelm  Grimm. 

S.  658  (vor  »Verzeichnis«): 

Berliner  Tiischeiibiicli,  Herausgegeben  von  H.  Kletke, 
Alexander  Duncker,  Eduard  Haenet  Berlin  bei  Alex.  Duncker. 
1843.  8^1  S.  168^173.  Mfu-chcn  vom  Mrister  Pfrien».  [Mit 
Kupfer  von  Th.  Ilosemann.]  —  Wilhelm  Grimm. 

Der  Inhalt  dieses  vierten  Bandes  umfiisst  zunächst  die 
Ertrage  der  zehn  letzten  Ijeheusjahre  Wilhelm  Grimms,  darunter 
vor  allem  die  vollständige  Gruppe  d<r  Freidank- Arbeiten^  die 
man  hier  bequem  beisammen  hat,  und  die  hochwichtige  Abhand- 
lung Zur  Geschichte  des  Reims,  die  bereits  eine  Seltenheit  im 
Buchhandel  zu  werden  begann.  Ihr  Originaldruck  ist,  wie 
jeder,  der  sie  öfter  benutzt  hat,  weiss,  durch  auffallend 
viele  Druckfehler  iu  den  Citaten  entstellt.  Hinrichs  hatte  nicht 
die  Zeit,  diese  durchgehend«  zu  berichtigen,  in  einem  Aufruf 
bat  er  deshalb  die  Germanisten  um  Mittheilung  ihrer  bezüg- 
lichen Uaudnotizcu:   er  hat    mir  aber   selbst  noch    erzählt,   dass 
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ich  der  einzige  gewesen  sei,  der  ihm  daraufhin  eine  Anzahl 
von  Citatfehlern  —  besonders  bei  Dichtern  des  12.  Jhs.  —  nach- 
gewiesen habe.  Unter  allen  Abhandlungen  Wilhelm  Grimms  ist 
keine  so  viel  benutzt  worden  wie  diese,  während  dem  reichen, 
anregenden  und  fruchtbaren  Inhalt  der  Aufsätze  über  Freidank 
gegenüber  bisher  eine  Gleichgiltigkeit  geherscht  hat,  die  durch 
die  verfehlte  Hypothese,  welche  ihnen  zu  Grunde  liegt,  nur 
halb  entschuldigt  wird.  Ich  erfülle  noch  einen  Wunsch  Wilhelm 
Scherers,  indem  ich  nachdrücklich  auf  diesen  Schatz  sorgfaltiger 
Samnllungen  und  feinsinniger  Bemerkungen  hinweise. 

Fortgelassen  wurde  von  dem,  was  Wilhelm  Grimm  in  den 
fünfziger  Jahren  veröffentlicht  hat,  meines  Wissens  nur  der 
umfangreiche  Abdruck  der  hannoverscheu  Marienlieder  in  Bd  X 
der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum. 

Jenseits  der  fünfziger  Jahre  liegt  die  Ausarbeitung  der 
beiden  Collegienhefte  über  die  Gudrun  und  den  Erek,  deren 
Einleitungen  man  nicht  nur  als  eine  Probe  von  Wilhelm  Grimms 
Art,  die  Zuhörer  in  das  Studium  der  altdeutschen  Dichter  ein- 
zufuhren, sondern  auch  um  einzelner  noch  heute  werth voller 
Urtheile  und  Bemerkungen  willen  dankbar  begrüssen  wird. 

Für  die  Verfasserschaft  der  drei  politischen  Artikel  aus  der 
Hannoverschen  Zeitung  vom  Jahre  1832,  welche  den  Schluss 
dieses  Bandes  bilden,  hatten  sich  Herman  Grimm  und  Hinrichs 
in  Übereinstimmung  entschieden  auf  Grund  des  Briefwechsels 
mit  Pertz,  aus  dem  sich  Wilh.  Grimm  als  Einsender  ergab 
(vgl.  Wissenschaftl.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1882  No.  93), 
und  wol  auch  auf  einige  charakteristische  Ausdrücke  und  Bilder 
des  ersten  Aufsatzes  hin.  Dass  sie  aus  Kassel,  wo  Wilhelm 
und  sein  Bruder  fortdauernd  lebhafte  Beziehungen  unterhielten, 
datiert  waren,  durfte  nicht  befremden,  wol  aber  gienge  die 
Fiction  etwas  weit,  wenn  der  Verfasser  sich  als  einen  Mann 
gibt,  der  öfler  Gelegenheit  gehabt  habe,  den  landständischen 
Verhandlungen  —  seit  dem  constituierenden  Landtag  von 
1830/31  — -  beizuwohnen.  Der  neuerdings  von  Stengel  ge- 
sammelte Briefwechsel  der  Brüder  mit  den  Freunden  in  der 
hessischen  Heimath  scheint  den  Widerspruch  aufzuklären. 
Mehrfach   haben  die  Grimms  ihre  Landsleute  zur  Mitarbeit  an 
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clfT  nf^yon  Pertzinrlion  Zeitung  aufgefordert:  diese  Bitte  ergeht 
sin»  13.  Dec,  1831  von  Jacob  an  Professor  Hernianti  Hnpfeld  in 
Marburg  (Stengel,  Private  und  amtlitjhe  Beziehungen  der  Brüder 
Grimm  zu  IleBsen  Bd  11,  265),  zugleich  für  Bickel  und  Sualie- 
disseu,  und  wiederum  unter  dem  13.  Mär/.  1832  von  Williehn 
an  den  zuletzt  genannten  Freund  (Ebenda  Bd  I,  267  f*);  jedes- 
mal ist  das  Anerbieten  hinzugefügt,  die  Besorgung  der  Beiträge 
IUI  Pertz  zu  nbernehmen.  In  Oupfeld  nun,  der  sieh  im  Beginn 
tti'y  Jahres  1832  längere  Zeit  in  Kassel  aufhielt,  vermutlie  ieh 
den  Verfasser  des  ersten  Artikels,  wo  gleich  im  Kingang  sein 
Antheil  an  den  Arbeiten  der  hessischen  Kirchencommis^ion 
erwähnt  wird,  vielleicht  auch  der  beiden  kürzeren,  die  ihm  noch 
gefolgt  siiul.  Das  rasche  Abbrechen  der  Mitarbeit  würde  sich 
mit  seiner  Rückkehr  nach  Marburg  am  ehesten  erklären.  Wilh* 
Grimm  aber  hat  an  den  eingesandten  Manu  Scripten  eine  Art 
redactimieller  Tätigkeit  geübt:  unzweifelhaft  rührt  der  Eingang 
des  ersten  Artikels  von  ihm  her,  und  so  mögen  sie  immerhin 
als  Zeugen  ilHr  d;is  lebhafte  Interesse,  das  er  den  politischen 
Vorgängen  in  der  Ileimatb  bewahrte,  am  Schlüsse  seiner 
Kleineren  Schriften  mit  einigem  Ucclit   belassen  bleiben. 

Für  das  Register  hatte  Hinrichs  umfangreiche,  aber  wenig 
geordnete  Auszflge  hinterlassen.  Wir  überzeugten  uns  bald, 
das«  dieselben  für  jeden  andern  als  den  Urheber  so  gut  wie 
unbrauchbar  waren,  und  so  übernahm  Dr  Ferdinand  Wrede 
die  selbstilndige  Ausarbeitung  eines  Index  fiir  alle  vier  Bande: 
dieser  ist  «um  Drucke  gelangt,  nachdem  ich  mich  durch  hin- 
reioheiide  Stichproben  von  seiner  gründlichen  Zuverlässigkeit 
ftberisengt  hatte.  Seinen  Umfang  wird  von  den  Fachgenossen 
niemand  beklagen,  nachdem  der  Herr  Verleger  in  entgegen- 
kommender Weise  den  Raum  s:ur  V^erffigung  gestellt  hat,  wol 
aber  könnte  die  Wahl  der  Stichworte  hier  und  da  und  die 
Sühreibnng  vieler  altdeutscher  und  altgerroanisiher  Eigennamen 
und  Wortformen  gar  grundsätzlich  angefochten  werden. 
Dr  Wrede  ist  darin  fast  durchweg  dem  Stande  der  wissen- 
schaftlichen Kenntnis  treu  geblieben,  welchen  die  jeweilige 
Abhandlung  Wilhelm  Grimms  darstellt,  hat  aber  Verweisungen 
nicht  gescheut.,  wo  sie  nütdich  waren.     Druckfehler,  welche  der 
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Herausgeber  leider  nicht  ganz  selten  übersehen  hatte,  war  er 
bemuht,  aus  den  Eigennamen  besonders  fernzuhalten,  bei  andern 
Wörtern  und  Wortformen  Sicherheit  zu  erreichen,  war  hier 
nicht  immer  möglich.  Diese  Tier  Bände  enthalten  freilich  einen 
unvergänglichen  Besitz  unserer  Wissenschaft  und  bergen  noch 
manche  fruchtbare  Anregung,  manches  unaufgegangene  Samen- 
korn. Aber  sie  repräsentieren  zugleich  auch  ein  bedeutsames 
Stück  Geschichte  der  deutschen  Philologie,  und  dieser  Gesichts- 
punkt, welcher  fär  die  Aufnahme  vieler  Artikel  in  Bd  I  und  II 
entscheidend  gewesen  ist,  durfte  bei  Anlage  des  Registers  nicht 
bei  Seite  geschoben  werden.  Weder  ich  noch  mein  jüngerer 
Freund  konnten  uns  berufen  fiihlen,  am  Schlüsse  dieser  Samm- 
lung über  einen  der  Classiker  der  Wissenschaft  vom  deutschen 
Alterthum  gewissermassen  zu  Gericht  zu  sitzen  und  unsere 
altem  und  Jüngern  Fachgenossen  darüber  zu  belehren,  was  aus 
ihm  heute  noch  zu  lernen  sei.  Schon  die  nächste  Zeit  würde 
über  einen  solchen  raisonnierenden  Index  zur  Tagesordnung 
übergehen;  wie  er  jetzt  vorliegt,  hoffen  wir,  dass  er  noch  recht 
lange  benutzt  werden  und  die  anregende  Kraft  der  Schriften 
Wilhelm  Grimms  noch  recht  vielen  deutschen  Philologen  ver- 
mitteln möge. 

Berlin  im  Jani  1887. 

Edward  Schröder. 
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FREIDANKS  GRABMAL. 

Zeiüichrift  für  deutsches  Alterthum.     Herausgegeben  von  Moriz  Haupt. 
Erster  Band.     Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.    1841.     8'*.    S.  30- 33. 

Auf  der  königl.  Bibliothek  zu  München  wird  ein  band-  :^ 
schriftliches  Werk  des  bekannten  Hartmann  Schedel  aus  Nürn- 
berg (Cod.  lat.  716)  unter  dem  Titel  »Opus  de  antiquitatibus^ 
aufbewahrt,  worin  er  von  seinem  Aufenthalt  in  Italien  i)  spricht. 
Bl.  204  befindet  sich  folgende  Stelle,  welche  schon  vor  längerer 
Zeit  Professor  Schmeller  mir  mitzutheilen  die  Güte  gehabt  hat. 

DE   TARVISIO. 

Inter  opuscula  mea  bonarum  literarum  opus  Fridanci  Rith- 
morum  autoris  extabat:  quem  mercatores  ob  sua  lepida  dicta  ad 
urbem  Venetorum  vocarunt,  in  urbe  Patavina  mortem  obiisse 
referebant.  Qua  re  moti  eins  sepulchrum  in  ea  perquisivimus. 
tandem  in  muro  primariae  ecclesiae  ab  extra  eins  imaginem  de- 
pictam  reperimus,  et  eins  epigramma  telis  aranearum  per  Georium 
Pfintzing  praefatum  (er  war  Schedels  Begleiter),  mihi  omni  bene- 
volentia  coniunctissimum,  plene  mundatum  talem  scripturam  lite- 
ris  ac  sermone  theotonico  exaratam  perspeximus.  Sui  quoque  m 
rithmi  latina  ac  theotonica  litera  (lingua?)^)  perscripti  sunt. 

Epitaphium  Fridanci   jsepnlti  in  Tarvisio. 

Hye  leit  Freydanck 

gar  on  all  sein  danck 

der  alweg  sprach  und  nie  sanck:  — 

Etwas    ganz   Neues.      Freidank    war    von  den  Kaufleuten 
seiner  witzigen  und  scharfsinnigen  Sprüche  wegen  nach  Treviso 

*)    Er  nahm  im  Jahr  1466  den  Doctorluit  in  Pavia. 

^    Schede!  meint   wohl  die  Bearbeitungen  Freidanks  in   lateinischen  un<l 
d »putschen  Versen. 

W.  ORIMM,  KL.  SCHRIFTEN.     IV.  l 


FRETDANKS  GRABMAL. 


der. 
eh? 


(denii  das  ist  die  iirbs  Venetorum,  urbs  Patavina,  da  das  Gc 
biet  von  Padua  schon  seit  1402  zu  der  Republik  Venedig  g« 
hfiile)  berufen,  starb  dort  und  ward  in  der  llauptkirti-he  be- 
gruben. Zum  Andenken  ward  sein  Bildnis  an  die  Mauer  der. 
Hauptkirohe  gemalt  und  eine  deutsche  Inschrift  dabeigesetzt. 
Diese  Insebriil  ist  von  dürftigem  Inhalt  und  hat  niclits  vo 
der  Art  und  Weise  des  13.  Jahrhunderts,  sie  zeigt  auch  nieJ 
die  Sprachformen  jener  Zeit,  sondern  des  15,  Jahrhunderts.  Man 
mtisste  also  annehmen,  dass  Schedel,  indem  er  sie  abschrieb, 
sie  zugleich  auch  geändert  habe.  Aber  noch  mehr,  der  Gegen- 
satz in  den  Worten  der  alweg  sprach  und  nie  sanc  war  im 
13,  Jahrhundert  unmöglich.  Sagen  und  sinken,  sprechen  und 
singen  war  bekanntüch  der  technische  Ausdruck  für  den  Vor»« 
trag  der  Gedichte  im  Allgemeinen,  und  keineswegs  wird  da- 
durch ein  Gegensatz,  etwa  zwischen  prosaischer  und  dichterischer, 
von  Gesang  begleiteter  Erzäbhmg,  ausgedrückt.  Ich  will  hier 
nur  eine  Stelle  und  zwar  eines  Dichters,  der  noch  im  Antang 
des  14-  Jahrhunderts  lebte,  anfuhren;  Frauenlob  sagt  (Hagen 
MS.  2,  344");  swaz  ie  gesanc  Reinniar  und  der  von  Eschen bach, 
swaz  gesprach  der  von  der  Vogelweide,  und  gerade  von  Walther 
kennt  man  nur  lyrische  Dichtungen.  Johann  von  Kostenz  (nach 
der  Lassbergischen  Handschritt  der  Verfasser  von  der  Minne 
Lehre,  die  Bodmer  got  Amur  nannte),  der  (nach  Lassberg) 
im  13.  Jahrhundert  lebte,  führt  einen  Spruch  Freidanks  mit 
einer  Bemerkung  an,  die  der  Inschrift  geradezu  entgegen  ist 
(2013^2014):  ez  sprichet  her  Fridanc,  der  ie  seite  unde  saue 
3-2  8t;*itecliche  wärheit.  [S.  unten  S.  7,]  Hierzu  kommt  noch  Folgendes. 
Freidank  konnte  erst  nach  dem  Kreuzzug  von  1229  nach  Treviso 
berufen  sein;  will  man  ihm  auch  ein  hohes  Alter  beilegen,  so 
waren  doch  bis  zu  Schedels  Anwesenheit  mindestens  zwei  Jahr- 
hunderte verflossen.  Ich  will  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  ein 
Wandgemälde  und  eine,  wie  es  doch  scheint,  nicht  in  Stein  ge- 
hauene Inschrift  so  lange  der  Zeit  getrotzt  habe,  wiewohl  ich 
etwas  sehr  Unwahrscheinliches  zugebe:  wie  hat  sich  aber  bei  den 
deutschen  in  Treviso  ansässigen  Kaufleuten,  die  man  doch  vor- 
aussetzen muss,  eine  so  alte  Nachricht  von  seiner  Berufung  und 
Krankheit  erhalten? 


FREIDANK8  GRARMAL.  8 

Ich  bezweifle  nicht  Schedels  imd  Ptinzings  Wahrhalligkeit, 
und  was  sie  beschreiben^  haben  sie  gewiss  an  der  Kirche  zu 
Trerißo  gesehen,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  Freidank  in  Tre- 
viso  war  und  dort  ist  beigaben  worden,  oder  mit  anderen 
Worten,  ich  glaube  nicht  an  die  WahrbaRigkeit  des  Denkmals 
Ailbst.  Es  kann  sein,  dass  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ein 
lustiger  und  scherzhafter  Mann,  dessen  Witz  und  Scharfsinn 
bekannt  war,  von  den  deutschen  Kaufleuten  im  Venetiauisclien 
lUich  Italien  eingeladen  ward  und  den  Namen  Freidank  erhielt 
oder  sich  selbst  beilegte,  entweder  weil  er  an  sich  bezeichnend 
war  oder  weil  man  ilin  damit  dem  wirklichen  Freidank,  dessen 
Sprüche  in  damaliger  Zeit  noch  bekannt  genug  waren,  ver- 
gleichen wollte.  Ward  doch  im  IG.  Jahrhundert  dem  Kaiser 
Maximilian  in  einem  Verzeichnis  seiner  Werke  auch  Freidauks 
Gedicht  beigelegt,  s,  Htiltaus  Theuerdauk  S.  19,  Dann  konnten 
die  zu  Schedels  Zeit  lebenden  Kautleute  sich  seiner  sehr  wohl 
ertniiern,  und  dann  passen  auch  die  Worte  der  Inschrift:  der 
alweg  sprach  und  nie  sang;  sie  sollen  andeuten,  dass  er  ein 
ErzÜhler,  kein  Sänger  gewesen  sei.  Oder  das  Grabmal  hat 
Tielleicht  nur  einer  blossen  Volkssage  seine  Entstehung  zu  ver- 
danken oder  dem  wohlgemeinten  Einfall  eines  deutschen  Malers, 
der  aus  dem  Gedicht  wusste,  dass  Freidank  in  Italien  gewesen 
war.  Ich  erinnere  an  den  bekannten  Grabstein  Eulens[)iegel8, 
von  dem  es  sehr  zweifei hafl  ist,  ob  er  wirklich  gelebt  hat.  Man 
hat  Bilder  von  ihm,  mau  zeigt  zu  Mollen,  wo  er  soll  gelebt 
haben,  einen  Panzer  von  Eisendruht,  ja  auch  in  Rom  ist  er  an- 
geblich gewesen  und  hat  den  Papst  gesehen  (vgl,  Flögel  Ge- 
schichte der  Hofnarren  S.  400  ff.). 

Freilich   meine   Vermuthung,  dass   Freidank   kein   andereres 
als  Waltlier  von  der  Vogel  weide  sei,  würde  unhaltbar  erscheinen, 
ienn  jener   wirklich   zu    Treviso   begraben  läge,   vorausgesetzt, 
Walthers  Grabmal   zu  Würzburg   nicht  ein  blosses  Deuk- 

gewesen  ist^).     Mich   dünkt  jene  Vermuthung  noch   fort- 


0    Nach  einer  Mittheilong    vöh  Professor  KobersteJo    bat   Legationsrath 
jüld  zu  Würzburg  Walthers  Leiclienstcm  dort  noch  gc&ehen,  best&tigt  auch 
iQs  aiieu  Papieren,  daas  dort  ein  Hof  2ur  Vogelweide  bestÄadcji  hübe. 


4  ykU-siUA^tSJ-   UhAbJflAL. 

liu^i!)  iii  d^Ji  VoiTi>(i4*  /.um  J .  .büud«'  d«*  J^^ebutslifc  (in  der  exstaQ 

Jiiu,u^ivuui^  /«UUiUsLbi  d<''ü  W'idi.ib)>ruob  «irr«^.  aJUdm  uufitKir  äfiB 
^^i«>i  U'jaJULj^Agj  /witoiiii'jj  <iinvm\xt  ^iu  d^fx  Vorrede  jsur  «mw« 
AMfi>M^A'  4^.'^  ^M'M^l^JA'JiU'  «ifi-  jyji'iik^:lM'U  Natti<>&«Jlittiera:tur  mi 
^;^  4x7^  Hxidx'lhk'if^^i  4nii^i'hüA:lMTm  \>^*6h^  B.  5K>2  IL)  uad  mir  (in 
/Ji-^^  iii>u%Ä.-4-  hHM^LH  J^3fy  hl.  41  43  1=  KL  Sehr.  Bd  II, 
J?.  44-/  ^''iöj  J;«te'/*^dci> -If/I^  tf.Jy  i^t  iVii*  V>iu:Uit  nicbt  zur  Sprache 
gi;(ki/j^>;/>i;;^ :  \i:U  mHHH  ülb^;  tili«-  W  id'^rK^^ti^  meiner  Grründe 
Ui^iiU  ^fw^rli.'0-  ICtWiu»  \(4Uit>t'Um\t*inU*M  diifftr  oder  dagegen  wird 
^\y.\\  \\ii\\i'AiiU\  uMb  Mmi-I'  Hi'olmrliUii)^  i\i*r  Kpracbeigenthümlich- 
t^»'iM'i)  WiiltiM^ib  Mild  irniiiliinkiti  i*v^iAH*u\  dafftr  habe  ich  die 
Hi'iiM'i kling  ^11  KmIüihI  ;i,  "i\\  MititfliMi  kAiimtii. 

hübii  di:r  öblrüicliibrlttt  HtntVitid  lltilbling,  den  ich,  als  ich 
iliM  iii  \\\A  tt)iiili'itMiiy[  H.  \M  Hiii'fUirtts  nioht  nilhor  kannte,  unter 
U^niliiud  ^'ii»ii|jmk  »lUbHitm  hit»htor  luointcs  davon  habe  ich 
\\\\v\\  Jv-Ul  HUb  uiuigi^u  Sft^llmi  «t^iht^r  Ot^diohto^  wo  er  Sprüche 
;^Ua  s\\\\  \\\\}iK\\\v\s\\\\\\\s\\\  A\\{\\\\xX^  übt^uou^m  krmnen.  Karajans 
Auö^idu»  \\\\\\  viivlloiobl  u\»oU  wt^ltoiv  Aufklärung«  auch  wohl 
iuügs  vyv^vU  uivbl  kuk^uuto  Spvrtobt*  bVidauks  gt^währen.  Ob 
dvA  \  vm^^vuo  HovuU4V\l  viv'bl^  Ul  y^uiÄU  dart\  da  dieser  Name 
ÜuUv'A  uivKv  /Auu  \  vv**cb\'iu  kvKuuuu  t'i'^iig^u^  wober  ihn  Ilelbün;^ 
mi  KuUv-  sUö  ri  J^bibuuvWi^N  >AUi»e^^  Ui^s^e  k-h  dilun^sstelli: 
^vAu;   \\.^bv{»sbciulK'b  d«u.k^  v^  uik^buU'bc;  iXberr*Ä'bead  u«  a!:t*r 

Jri  bi«  aIiu.  Sviakh^vNaLvlifcw.h.ut  K  S  ^7\  weil  Fteidüok  aach  den 
\  'Mi,iiAiKU  tWi  ubuid  rhhzv,  IiöuiK'  er  aichc  Wjlther  ^on  Ihc 
\  '^vlvkvidi'  >c«i. 

W    -IUI  II  'f  ^'  nn. 

Ni  :^1.    1,'Sv'i    l^üiiiKijd    bVj4Uiuiiv    iiitd    iÄtir^chrwMihuuir     in 
Liiutuiii^chv'u  ^'tuu*4ib»aif  lx>.    No.  i»i    lud   LSö^- ><).  ^^H  =  li-. 
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ÜBER  FRKIDANK, 

fetii*;'»<?ii  m  di-*r  Knoiglii-ben  Akfidomio  der  Wissenschaft«!!  am  15,  Mlirz  1849.) 

\  tthitridluugeQ  d«M'  KöiiigL  Akmlinnie  der  WUseuscbafteii  zu  Berlin  (phiJ.-hist. 
Klasse).    4\    I85f>.    8,331-413.     Sepuratabziig  S,  1—85. 


De 


I. 


*er  Name,  den  unser  Dichter  sich  selbst  beilegt,  wird 
Tou  W.  Wackprnagel  im  Glossar  zu  seinem  Lesebuch  durch 
Freidenker  übersetzt,  j^ewiss  richtig,  wenn  man  von  dem  Nebcn- 
begrift*  absieht,  der  diesem  Ausdruck  gegenwärtig  anhängt,  joner 
Zeit  aber  fremd  war.  Damals  wird  niemand  über  die  Bedeutung 
des  gewählten,  auf  den  Inhalt  des  Gedichts  bezüglichen  Namens 
in  Zw^eifel  gewesen  sein,  so  wenig  als  jemaud  in  Fraueulob.  in 
dem  Unverzagten  oder  in  dem  Freiideleereo  (Haupts  Zeit^chr.  5, 
8,  243.  7,  S.  530)  und  anderen  Jen  eigentlichen  Namen  des 
Dichters  sah.  Noch  mehr,  da  es  kein  Geschlecht  gab,  das  von 
der  Vogel  weide  hiess,  so  mag  auch  Walt  her  einen  dichterischen 
Naiuen  angenommen  haben.  Daher  erklärt  sich  warum  er,  wie 
der  Spervogel,  der  aiich  nur  diesen  Dichternamen  (MS*  2,  226^^) 
iTDrbringty  von  sich  in  der  dritten  Person  redet  (18,  6  f.)  und 
sich  selbst  (119.  12)  min  trötgeselle  von  der  Vogelweide  an- 
redet, von  dem  er  Beistand  im  Gesang  fordert:  oder  warum  er 
dem,  den  man  e  von  der  Vogel  weide  nande  (108,7),  eim^  Art 
Grabgchrift  dichtet;  es  ist  nicht  ndthig  diese  Lieder  andrreu 
beizulegen.  Freidank  als  Eigenname  kommt  erst  im  vierzehnten 
Jahrhundert  vor,  ohne  Zweifel  veranlasst  durch  das  in  grossem 
Ansehen  stehende  Gedicht,  win  auf  gleiche  Weise  ein  Walt  her 
der  Vogelweid  von  Veitheim  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  1349 
(Uauptii  Zeitschrift  4,  S.  578)  erscheint,  Dass  Freidank,  der  Ur- 
»ache  hatte  sich  zu  verbergen,  zu  seiner  Zelt  nur  unter  dem  an- 
genommenen Namen  bekannt  war,  zeigt  eine  kürzlich  gefundene 
Stelle  in  den  Col manschen  Ännalen  aus  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
tlert  (Haapts  Zeitschr.  4,  S.  573),  Frydankus  vagus  fecit  rithmos 
theutonicos  gratiosos;   woraus  wir  zugleich  ersebeuj  dass  er  ein 


heniini&ti'bpodpr  Sftnger  war,  aach  darin  dem  beröhmten  Wj 
Atittliih.  Hf*id*»  klagf^D  tiber  mangelnde  B^reigebigkeit  der  Fürsten 
I  (Atmif^rkungen  %u  Freidank  S,  87,  6.  7  und  8).  Eine  durcb 
8i»h*»di*l  bi^wiilirte  Nachricht  von  einem  Grabmal  Freidanks  und 
eitler  IiiarhriA  darauf  habe  kh  der  Forschung  oteht  rorenthalten 
Wf^llf'u,  aondem  in  Haupta  Zeitochrift  1 ,  S*  SO*  31  bekannt  ge- 
macht^ wo  auch  die  Urftnde  auseinandergesetzt  sind,  weshalb 
ich  glaube,  dan«  man  sie  nicht  auf  unseren  Dichter  beziehen 
darf,  Dan  ist  nicht  der  gute  Stil  dea  dreizehnten  Jahrhunderte. 
Dtt  «rtte  2eilc  entbehrt  des  VerBOiames  und  lautet  roh:  hie  lit 
Frfdanc,  klAgii«'h  ist  der  Zusatae  gar  ka  allen  sinen  danc:  Veldeke 
aagl  ( MS.  1 9  20*)  wan  ex  goi  ni  gebiet  daz  dehein  man  gerne 
aolle  «tift»eii*  Wie  sierlich  gcdachu  wie  reinlieh  angedrückt  i^ 
d^r  SfTUch  auf  dem  Schwerte  Konrads  von  Wintersteten.  fl 
Von  d^n  Ijih^mmmMiMMdMk  dea  Dichters  gK^tfaeint  keiner 
«eiiM^  Zdigiooaaea  etwaa  gewwrn^  m  haben;  uns  bleibt  nichts 
Ahrig«  ala  «iftMliie  AnJemUingMi  wob  dem  eigeneii  Werk  2ii> 
aammf  iwle>OM>  Sdlist  über  seiiien  Stand,  ob  er  von  Adel 
odei*  ni^ht,  hatte  huib  keine  Gewtssheit  Bei  einigen  heisst 
tneifter,  bei  anderen  her:  ich  habe  die  Steiles  in  der  Ein!  ei  tu 
ZQT  BeiK^beidenheit  S.  xxxtx.  xl  nachgewiesea  mid  trage  nur 
hofxuht  (Haupts  Zeitschrift  6,  S.  488),  die  tot  Ett- 
lierausgegfihenen  ßechj^  Briefe  9,  32,  HeJbling  2,  147 
(Dresden,  Handschr.  No.  67,  BL  5*\  18*)  nach,  wo 
iuMWr  Iwr  genannt  wird.  Der  Alteste  von  dcnen^  die  ihn  nenne 
Radolf  von  Ems,  be^eidb&ot  ihn  zweimal  ala  meister^ 
<4mm  ZnsfttJ^;  aber  er  nejint  auch  (Orlens  4481)  de*n  Wahh 
äi4äw,  obglcif^h  dieser  gewiss  zum  Adel  gehörte.  Rudolf 
MHnoiflrte  weh  schwerlich  um  Frettbink^  Leben^verhiUtnisi6e 
odfir^  was  am  wahr^c^ieinlichsteu  ist,  er  wuaste  nichts  Bestinmiga. 
Ebens4>  fichwankt  Hugo  von  Triroberg,  der  ihm  doch  die  faricliste 
Verehrung  atfilll,  «wischen  her  und  meist  er;  hätte  er  etwas 
>3ftheres  von  ihm  sagen  können,  er  wOrdc^  s^imal  bei 
Redseligkeit,  m  mdker  nicht  zurückgehalten  haben, 

n. 

Die  tnehmiak  «ogeregle  Präge,  ob  Freidank  noch  andef« 
Gedichte  als  die  Bescheidenheit  verfasst  habe^  %'erdiem  erst 


tuij 


rsi  Ai^ 


Ober  fhkidakk. 

tnerkßamkeit,  wenn  man  Gründo  daitir  beibringen  kann*  In 
jener  Grabschritt  heisst  es:  der  alwege  sprach  nnd  nie  saoc, 
^nommen,  sie  sei  echt,  d,  h.  aus  dem  drei/eliriten  Jahrhiuid<Tt, 
beweist  sie  weiter  nichts,  als  dass  der  Verfasser  derselben 
eine  lyrische  Gedichte  von  Freidank  kannte,  und  es  ist  auch 
aicht  glaublich,  dass  er  solche  unter  diesem  Namen  habe  aus- 
;ehen  lassen.  Ausserdem  scheint  für  jene  Zeit  sprechen  und  H.iS 
sittj^en  nicht  ausreichend  einen  Gegensatz  auszudrücken:  siigt  * 
doch  Frauenlob  (Ettmüller  S.  114.  115)swaz  ie  gesanc  Reinniar 
und  der  von  Esehenbach,  swaz  ie  gesprach  der  von  der  Vogel- 
weide, und  das  wird  niemand  so  verstehen,  als  habe  Wolfram 
wie  Reinmar  nur  Lieder  gesungen,  Walther  Erzählungen  oder 
Spruchgedichte  vorgetragen,  Ileinzeleiu  von  Konstanz  äussert 
in  der  Minnenlebre  her  Fridanc  der  ie  seite  und  sanc  sti^tecHch 
die  wärheit*  was  auch  nichts  als  ein  allgemeiner  Ausdruck  ist» 
[S  oben  S.  2,]  Hätten  nur  die  Colmariacheu  Auualeu  ein  Paar  Worte 
mehr  ÄUgcfCigt!  Doch  rhjihmi  teutonici  gratiosi  bezeichnen  eher 
lyrische  Gedichte  als  die  Spnlche  der  Bescheidenheit,  die  für 
den  Vortrag  eines  fahrenden  Sangers  wenii^j  geeignet  scheineu. 
Wenn  die  Worte  nun  auf  die  Lieder  Walthers  zu  beziehen 
wären?  Was  Rudolf  von  Ems  im  Alexander  sagt,  der  sinne- 
riche  Fridanc,  dem  ane  valschen  wanc  elliu  rede  volge  jach, 
swaz  er  in  diutschf^r  zungen  sprach,  hilft  auch  nicht  weiter; 
der  sinnerfchc  heisst  er  zumal  in  Zusammenhang  mit  dem^  was 
noch  vorhergeht,  als  Dichter  der  Bescheidenheit :  die  letzte  Zeile 
konnte  man  verstehen,  als  habe  er  auch  in  anderer,  etwa  in 
lateinischer  oder  romanischer  Sprache  gedichtet,  wo  seine  Rede 
nicht  so  fliessend  gewesen  sei:  aber  das  ist  doch  sehr  unwahr- 
scheinlich; dagegen  könnte  sie  allerdings  darauf  hindeuten,  dass 

^H^as  Spruchgedicht  nicht  sein  einziges  Werk  gewesen  sei. 

^^  Die   Abschnitte    von    Rom    und   Akers    unterscheiden    sich 

durch  die  geschichtliche  Haltung  so  bestimmt  von  der  lehrhaften 
Weise  des  übrigen  grösseren  Theils,  dass  ich  schon  bei  der 
Herausgabe  der  Bescheidenheit  auf  den  Gedanken  gerathen  war, 
sie  seien  Stöcke  aus  einem  anderen  Werk  und  hier  nur  ein- 
geschoben. Ich  bin  seitdem  in  dieser  Ansicht  bestärkt  worden. 
Es  ist  schon  auffallend,  dass  nur  wenige  Handschriften  den  Ab- 
schnitt von  Akers  kennen,   nur  A  von  der  ersten  und  Hb  voa 
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der  zweiten  Ordnung:  die  einer  ganst  anderen  Aufstellung  fol- 
genden Ilimdschritien  3(33  haben  nichts  daraus,  ebensowenig 
scheinen  Hugo  i^on  Trimherg  und  Boner  ihn  gekannt  zu  haben. 
In  Bb  bricht  diese  geschichtliche  Erzählung  ohne  allen  Zu- 
ßammenhang  mit  dem  anderen  plötzlich  hervor,  Endlitih  haben  M 
A  und  Bb  die  Quelle  nicht  gleichmiissig  benutzt,  A  hat  162,  " 
25—163,  12,  Bb  157,  1  —  162,  25,  ein  noch  grösseres  Stück, 
ganz  allein.  Immer  aber  muss  diese  Vermischung  schon  tVCihe  ■ 
stattgefunden  haben,  da  sie  sich  bereits  in  der  ältesten  und 
besten,  sieher  in  das  13,  Jahrhundert  gehörigen  Handtechrifl  ■ 
»si  zeigt.  Der  Abschnitt  von  Rom  passte  mehr  in  den  Plan  der  ^ 
**  Bescheidenheit.  Das  alles  scheint  mir  darauf  zu  deuten,  dass 
wir  nur  Bruchstücke  eines  grösseren  Werks  vor  uns  haben . 
Gleichzeitig  mit  dem  Übrigen  sind  sie  nicht  gewesen,  das  er- 
weist eine  andere  Bemerkung:  dort  uämlich  (4G,  15.  130^  10) 
begegnen  wir  mehrmals  der  Klage  über  Nichtachtung  des  päpst- 
lichen Bannes,  hier  (148,  19)  dagegen  einer  herben  Äusserung 
über  die  Käuflichkeit  desselben  zu  Rom,  ja  der  liber  den  Kaiser 
Friedrich  auBgesprocheue  Bann  (157,  19.  21.  158,  2.  160,  10.  19. 
162,  4)  wird  geradezu  als  ungerecht  und  unkräftig  betrachtet. 
Der  Dichter  redet  von  Rom,  wo  er  Gras  in  den  Palästen  ge* 
fuuden  hat  (148,  23),  als  Augenzeuge:  er  mag  auf  dem  Zug 
nach  Syrien  dort  gewesen  sein  und  besehreibt  diesen  Aufenthalt 
hernach  als  er  sich  in  Akers  befindet.  Jetzt  versteht  man  aucb^ 
wie  eine  Stelle  doppelt  vorkommen  kaim,  in  dem  früheren  Ge- 
dicht (132,  26  —  133,  4)  als  gemeines  Sprichwort,  in  dem  spä- 
teren (158,  16 — 21)  mit  passender  Anwendung  auf  den  Kaiser 
und  den  Sultan. 

Lässt  sich  keine  Hiuw^eisung  auf  das  verlorene  Werk  finden? 
Ich  muss  auf  eine  vielfach  angefochtene  Stelle  in  Rudolfs  Wil- 
lielm  von  Orlens  zurückkommen,  die  in  allen  ziemlich  zahlreichen 
Ilandschriflen  immer  gleichlautend  erscheint, 

wold  lach  meister  Fridanc 
getilitet  flau,  wu  wa'ivt  ir 
baz  i'ijr  komen  damie  au  nn'r. 
oder  von  Absalone: 
luTt   er  iueh  also  schone 


Cbeu  iheiiiank. 


d 


bmhtft  alf*  diu  ni:tTt? 

wie  der  edel  StinifaTe. 

der  keiser  Fridprii-li  verdarp 

und   lebt'iuii-  holiex  lop  erwarl>. 

od  der,  wie  ich  in  der  vierteü  Zeile  lese,  ist  kaum  eine  Audi> 
ruQg,  aber  Absalone  kann  nicht  richtig  sein,  da  ein  Ortsname 
folgen  mugs.  Zu  den  bisherigpii  Vorschlafen,  die  den  echwie- 
rigen  Namen  ändern  und  mit  grösserer  Kühnheit  eine  Lücke 
voraussetzen  nnd  einige  Zeilen  einschieben  oder  eine  Anspiehing 

if  unbekannte  Ereignisse  darin  erblicken,  will  ich  einen  neuen 
flSgen,  der  nicht  kecker  ist  als  der  massigste  von  jenen.  Ich  lese 
nämlich  Äkune  oder  AkarAne,  und  der  Dichter  jener  beiden  Ah- 
schnitte  ist  damit  gemeint,  der  füglich  so  genannt  werden  konnte, 
da  er  in  Akers  eine  Zeitlang  lebte  und  dort  das  Werk  dichtete,  »86 
_fon   dem    diese    Bruchstücke   uns    erhalten    sind.     Akers  ist  die 

BWöhnUche  Form,  die  im  Lanxelet  (8847),  im  Herzog  Ernst 
(W33X  bei  dem  Marner  (MS.  2,  U4%  Enenkel  (S.  289),  Bruder 
Wernher  (MS.  2,  164'%  Hugo  von  Trimberg  (7505,  15845), 
Puterich  (St.  110)  gebraucht  wird;  Akon  finde  ich  bei  Heinrich 
von  Neustadt  (Apollon.  182 17.  20i)17)  im  Reim  auf  Ebrun: 
endlich  Aeharon  bei  Odo,  dem  Verfasser  des  lateinischen  Ernst 
(5233).  Nichts  scheint  natürlicher  als  dass  der,  welcher  die 
Schicksale  Friedrichs  bei  deui  Kreuzzug  erzählte,  auch  Barba- 
rossas nnd  seines  traurigen  Untergangs  gedachte. 

Hier  entsteht  nämlich  die  Frage,  wen  wir  als  Verfasser 
der  beiden  Abschnitte  zu  betrachten  haben.  Rudolf  von  Ems 
meint  wohl  einen  anderen  als  Freidank,  weil  er  sechzehn  Dichter 
anfuhren  will  nnd  sonst  nur  fünfzehn  genannt  hatte.  Das  hat 
weiter  kein  Gewicht,  da  der  von  Akers  schon  der  heftigen 
Äusserungen  wegen,  die  er  sieh  erlaubt,  seinen  Namen  wird 
geheim  gehalten  haben  und  ihn  Rudolf  auf  diese  Weise  am 
natürlichsten  bezeichnete;  nur  so  viel  ist  sicher,  dass  er  ihn  als 
einen  Zeitgenossen  Freidanks  betrachtete.  Beide  für  eine  Per- 
son zu  halten,  sind  wir  durch  die  Einmischung  dieser  Ab- 
schnitte in  die  Bescheidenheit,  weil  sie  schon  frühe  stattfand, 
veranlasst:  ein  stärkerer  Beweis  liegt  in  der  Übereinstimmung 
der  Sprache   und  des   dem  Dichter  geläutigen   Ausdrucks,   die 


10 


ÜUKR  FREtBANK, 


i(*li  hirr  uacljwnisnn  will,  den  glouben  bezzern  148,  13:  die 
kriHtonhfiit  bezzem  7G,  2.  hne  schäme  148,  17:  53,5.  112,  15. 
Kfhiilkrit  \\%  3:  143,  ij.  20,  diu  kristen  149,  14.  153,  20.  10,  2ß. 
knmi  ^ewjdt  noch  libi  149,  18;  kyiiöt  noch  list  19,  22.  126,  17. 
kuiiBt  und  al  d<^r  worldc  list  79,  6,  guot  bilde  geben  149,  20* 
152,  7:  69,  21.  7J,  5.  gesunden  149,  23;  180,  10.  einen  an 
liegen  150,  7;  102,  13.  lOti,  15.  170,  5.  7.  sw^ere  senften  150,  11: 
lorn  senrtcn  64,  12.  gouch  Narr  150,  25:  54,  22.  98,  12.  gourhes 
Iure  88,  IL  Itrseu  belVeieo  151,  3:  20,  16.  39,  19.  130,  9. 
181,  4  sicli  hüben  an  einen  151,  6:  55,  U.  97,27.  zer  helle 
vurn  i:»l,  12:  10559.  180,  L  drizee  lant,  her  usw.  151,  16. 
l.Vi,  H):  4,  17.  46,  1.  57,  7.  102,  15.  swan  alle  krömbe  wenlent 
shiit  152,2:  dax  mich  krOmbe  dimke  sieht  50,24.  bürge  imt 
Uut  152,  20:  75,  13.  xe  langer  frist  154,  2:  31,  9.  33,  3.  96,  24. 
piluoe  hildlieh  155,  18:  27,  15.  168,  13.  über  KU  155,  22: 
168,  18.  vaWh  slahen  156,  25:  46,  21.  über  daz  156,  19: 
«,  8.  dax  b«^$te  tuon  156,  22.  160,  18:  82,  25.  99,  4.  110,  24. 
149,22.  lAde«  gnmt  156,  24:  meres  grünt  11,  3.  helle  gnint 
n,  17.  ht  g^stan  15$,  1:  16,  13.  krump  oder  sieht  IM,  2 
m  10,  21.  widersatc  158,  26:  172,  15.  173,  3.  sMgm  160,  1 
^  46,  17.  tiider  ügtn  117,27.  die  strixe  offen  stant  161,  21 
6S,  6,  verUnneii  162, 8.  14:  51,1.  x  ende  komeo  162, 19: 1 1 1, 13. 
filmiieii  163,  23:  69,  13.  miclids  bax  163,  12:  DMlwb  lieber 
ISC».  nidi^  gmier  59,  11.  des  IHm»  roest  163,  25:  eiMn 
*r  dfü  rtel  wt^mm  I6S,  la 

Von  den  melriieltgn  OeetUen  Freidanks,  die  nnten  oÄber 
lielTvclitet  werden  aoBeii^  neigt  sieh  in  den  beiden  Ahiebnitten 
keine  Abweidini^.    Wie  dort  mid  in  Jeder  3k3e  nie  SMkr  nb 


wi«^;!^  «nt  in  der  ktxt« 

O»  wl  tat  134.  IS.  mm 

ICS,  3.  4  wie  «rwnm^  «im»  O»  f  .  C», 
U.  H  wnd  ktoMAff«  wirt^  wwt  IS«. »:  VS.  Ml 
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III. 

Sind  die  geschichtlichen  Abschnitte  Zuthat  aus  einem  zweiten 

Werk,  so  haben  wir  das  Alter  der  Bescheidenheit  erst  zu  er- 
mitteln, denn  nur  von  dem  über  Akers  wissen  wir  gewiss,  dass 
er  im  Jahre  1229  in  Syrien  ist  gedichtet  worden.  Wir  müssen 
uns  nach  Zeugnissen  umsehen.  Ich  führe  jenes  zuerst  an,  das 
ich  in  einer  Stelle  der  überarbeiteten  Klage  3540 — 354ü  ge- 
funden und  in  der  Eiideitung  zu  Frei  dank  S,  xxxvii — xxxvni 
schon  geltend  gemacht  habe:  es  steht  dort  in  einem  Zusatz  mit 
der  Absicht,  einen  Spruch  aus  der  Bescheidenheit  ein-^urücken, 
der  unverändert  geblieben  ist.  Ich  beharre  bei  der  schon  früher 
(S.  ex VIII — cxx)  begründeten  Behauptung,  dass  wörthche  Über- 
einstimmung mit  Freidauk  auf  ein  Abborgen  aus  seinem  Ge- 
dicht mit  Sicherheit  schlieesen  lässt.  Man  kann  einwenden,  er 
habe  seine  Sprüche  aus  dem  Munde  des  Volks  geschöpft,  aber 
die  Herstellung  des  reinen  Keims,  um  den  sich  das  Volk  wenig 
beuiühte,  veranlasste  so  gut  Änderungen  als  die  Handhabung 
de»  regelrechten  Versmasses.  Wie  selten  mag  es  sich  gefügt 
haben,  dass  die  ohnehin  beständiger  Umwandlung  preisgegebene 
Überlieferung  des  Sprichworts  geradezu  konnte  beibehalten 
werden:  wie  gross  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung 
einzelner  Sprichwörter  war,  ersieht  man  aus  dem,  was  ich 
S.  XC — CV  nebeneinandergestellt  habe»  Nach  meinem  Gefühl 
tr&gt  der  Ausdruck  überall  Freidanks  Eigeuthümlichkeit,  und  die  an? 
erblicke  ich  gerade  in  den  von  der  überarbeiteten  Klage  wieder-  ■* 
holten  Worten  117,  21.  22  der  tot  liep  von  liebe  schelt  unz  er 
uns  alle  hin  gezelt.      schein  in  dieser  bildliehen  Bedeutung  ge- 

^ brauchen  nur  wenige  (ich  kenne  nur  die  zur  Goldenen  Schmiede 
52  angeführten  Stellen,  wozu  noch  Troj*  Krieg  100Ö8  kommt), 
das  Gewöhnliche  war  wohl,  wie  Hart  mann  im  Erek  2208 — 2210 
eagt^  der  tot  allez  liep  leidet,  so  er  liep  von  liebe  scheidet, 
ebenso  Hug  von  Langenstein  (Martina  Bh  125'')  der  tut  — 
Fronde  leidet  und  lieb  von  liebe  scheidet,  und  Friedrich  von 
Sunburg  (Mgb,  22*)  frou  Werlt,  ihr  kunnet  liep  von  leide 
scheiden;  zwei  Handschriften  von  Freidank  haben  den  Aus- 
druck wirklich  nicht  verstanden  und  scheidet  gesetzt,  die  eine 
idert  auch  die  folgende  Zeile,   die   andere  entstellt  den  Heim. 
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Lacbinann  hat  zu  den  Nibelungen  353,  2  die  Gniod 
gegeben,  weshalb  die  Überarbeitung  der  Klage  vor  dem  Jahr  1225 
mus8  vollendet  gewesen  sein:  möglieherweise  war  sie  schon  zehn 
Jahre  früher  vorhanden,  immer  aber  muss  die  Bescheidenheit 
vorangegangen  sein.  Vielleicht  können  wir  noch  weiter  zurück- 
schreiten: ich  habt'  in  der  Einleitung  S.  cxxvr  den  Ausdruck 
unwip  hervorgehoben^  der  bei  Waltber  und  Freidank  zuerst 
sich  zeige,  jetzt  aber  gefunden,  dass  auch  in  der  echten  Klage 
361  unwiplicher  muot  steht.  Ich  will  hier  noch  keinen  SclJuss 
ziehen,  immer  aber  haben  wir  durch  die  Stelle  in  der  über- 
arbeiteten Klage  einen  sicheren  Anfangspunkt  gewonnen  und 
müssen  zunächst  nachsuchen,  ob  wir  bei  den  Dichtern  aus  de 
Ende  des  zwölften  und  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhundei 
eine  Spur  von  Freidank  entdecken  können.  Hart  mann  sagt  i 
zweiten  Bücldeiu  19H  er  bedarf  nnmuoze  wol,  swer  zwein  herrei 
dienen  ßol:  Freidank  (Ali afä  Üt)  50,  6  swer  zwein  hcrren  dienen 
8ol ,  der  bedarf  gelückes  wol ;  Hartmanns  unmuosse  scheint  mir 
besser  und  könnte  die  echte  Lesart  sein.  In  demselben  Büch- 
lein 701  des  wip  dn  sint  gehntnet,  des  well  wir  sin  gekrcenet: 
Freidank  102,  i 8  die  man  vil  manegez  kra^net,  des  wip  siut 
geha^net.  Erek  431  swen  dise  edeln  armen  niht  wolden  er- 
barmen: Freid,  40,  15  man  sol  sich  gerne  erbarmen  über  die 
edeln  armen.  Erek  4800  nü  mac  doch  daz  nieman  bewarn, 
daz  im  geschehen  8ol:  Freid.  132,  ti  swaz  geschehen  soU  daz 
geschiht.  Gregor  525  wan  iuj  nii'taer  inisscgät,  der  sich  ze 
rehte  an  in  (Gott)  verhit;  Freid.  2,  14  vil  selten  icman  niisse- 
gÄt,  swer  sfniu  dinc  an  got  verlät.  Gregor  3400  (etwas  ver- 
schieden Armer  Heinrich  26  —  28)  wir  haben  daz  von  sime  ge- 
böte, swer  umbe  den  andern  (nach  der  Wiener  Handschrift 
h:im  Lachmann  in  Haupts  Zeitsehr.  5,  S.  65)  bite,  da  lois  er  sich 
i^J  selben  mite:  Freid.  39,  18  merket,  swer  für  den  andern  bite, 
sich  selben  loeset  er  da  mite.  Armer  Heinrich  101  des  ninge 
wir  an  der  kerzen  sehen  ein  warez  bilde  geschehen,  daz  si 
zeiner  eschen  wirt  enmitten  do  si  lieht  birt:  Freid.  71,  7  diu 
kerze  lieht  den  hüten  birt  unz  daz  si  selbe  zascben  wirt.  Iwein 
2964  mit  lachendem  munde  truobetn  im  diu  ougen:  Fr^id.  32,  15 
daz  herze  weinet  manege  stunt,  so  doch  lachen  muoz  der  munt. 
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Freidanks  Auftassuiig  steht  iu  allen  diesen  Sprüchen  nahe,  und 
seine  Worte  klingen  durch,  ja  der  Reim  ist  fast  immer  boi- 
behalten.  Hierzu  kommt,  dass  auch  Hartmanns  Nachahmer 
und  Zeitgenosse,  Wirnt,  sichtbar  einen  Spruch  aus  der  Be- 
scheidenheit entlehnt  hat,  Wigalois  167,  7  er  (Gott)  uidert  höch- 
gemöete  und  ha?het  alle  güete:  Freid*  2,  5  got  hcehet  alle  gdete 
und  nidert  hochgemüete,  Wolfram  und  Gottfried  waren  von 
der  Macht  des  eigenen  Geistes  zu  sehr  erffillt,  als  dass  sie  von 
anderen  etwas  hätten  annehmen  sollen;  wenigstens  finde  ich 
bei  ihnen  keine  Stelle,  die  Bekanntschaft  mit  Freidank  ver- 
riethe.  Wolfram  bringt  zwar  einige  Sprichwörter  vor,  aber 
eigenthftmliche,  und  da,  wo  derselbe  Gedanke  vorkommt,  ist  er 
gedrungener  und  schöner  ausgedrückt.  Parz.  272,  12  wcinde 
ougen  hänt  süezen  munt:  Freid.  32,  14  daz  herze  weinet  manage 
«tunt,  so  doch  lachen  muoz  der  munt,  und  Parz»  338,  11  im 
waere  der  liute  volge  guot,  swer  dicke  lop  mit  warheit  tuot 
liegt  fern  von  Freid.  60,  23  merket,  swer  sich  selben  lobet  Äue 
rolge,  daz  er  tobet;  selbst  der  volksmässige,  auch  andcrwärt& 
(Einleitung  xcv)  übereinstimmende  Spruch  31,  liJ  hiute  tiep, 
mome  leit  lautet  im  Parzival  103,  24  biute  freude,  morgen  leit 
cKJer  54^,  8  hiute  riuwe,  morgen  fro.  Bruchstücke  aus  einem 
unbekannten  Gedicht,  das  Stil  und  Sprache  in  die  beste  Zeit 
des  13.  Jahrhunderts  weisen  (Mones  Anzeiger  4,  S.  314 — 321), 
enthalten  Z.  122  124  Folgendes:  mir  ist  ouch  für  war  geseit 
daz  er  lihte  friunde  sich  bcwiget,  swer  alle  zit  niugerne  pfliget. 
Ich  glaube,  dass  wir  hier  den  echten  Text  eines  Spruches  aus 
der  Bescheidenheit  vor  uns  haben,  den  wir  nur  aus  wenigen 
und  zumal  späteren  Handschriften  kennen,  97,  26  des  friundes 
schiere  sich  verwiget,  der  niuwer  friunde  pfliget.  Das  ausser 
Gebrauch  gekommene  Substantiv  niugerne,  das  ich  nur  im  Erek 
7<i35  luid  Lanzeiet  7^83  nachweisen  kann  und  wofür  Grafts 
Sprachschatz  4,  S.  236  nur  einen  einzigen  Beleg  hat,  mag  Ver- 
anlassung gewesen  sein,  mit  Abschwachung  des  Gedankens  die 
Wiederholung  niuwer  friunde  zu  setzen,  Das  seltene  Wort 
war  auch  dem  Verfasser  des  hiteinisch-deutscheu  Freidanks  un- 
bekannt, denn  er  bringt  (Göttweig.  Handschr.  4,  alt,  Druck  5") 
etwas  anderes,  ganz  Gehaltloses  vor,  der  friunde  sich  ver^^'iget,  i\' 
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pttiget;    die  lateiüische  t  bersetz 


verstän- 


s welch  man  lü 

diger,  dodi  abermals  abweicheoü,  qm  sirailis  veiito  nornjitatis 
(L  mobilitatis)  labe  notatur,  ftpdus  amicitiri'  modiciim  curare 
prcjbatiir.  Die  Karlsruher  Handschr.  S.  111*'  entstellt  das  ihr 
im  verständliehe  Wort:  »Der  frunde  er  sieh  schier  verwirret 
Wellirh  niau  ieronge  pfliget«.  Die  Handschrift  jener  Brurb- 
stücke  ist  alt  und  gut,  das  zeigen  die  Sprachfbrnien,  aber  dass 
sie.  wie  Mone  behauptet,  gerade  in  den  Anfang  des  lS.Jahr- 
huuderts  gehören,  wird  mit  Sicherheit  sich  nicht  erweisen  lassen, 
so  erwünscht  es  wäre.  Der  Winsbeke  und  die  Winsbekin,  die 
nach  Wxjlfranis  Parzival  müssen  gedichtet  sein,  aber  wenn 
PtVifters  Vermuthung,  wonach  (Wigalois  xvii)  Wirnt  sie  be- 
nutzt hat,  richtig  ist,  schon  vor  1208 — 1210,  gewähren  eine 
Anzahl  Sprüche,  die  ivir  auch  aus  der  Bescheidenheit  kennen. 
Der  Winsb.  3,  1  sun,  merke  wie  daz  kerzen  licht  die  wile  ez 
brinnet  s windet  gar:  Freid.  71,  7  diu  kerze  lieht  den  liuten  birt 
unz  daz  si  selbe  zaschen  wirt.  Der  W,  23,  4  der  man  ist  nach 
dem  sinne  min  dar  nach  und  er  gesellet  sich :  Freid.  64,  4  swer 
den  man  erkennen  welle,  der  werde  sin  geselle.  Der  W.  25.  1 
sun,  bezzer  ist  gemezzen  zwir  danne  verhowen  äne  sin:  Freid, 
131,  23  bezzer  ist  zwir  gemezzen  dan  zeinem  mal  vergezzen* 
Der  W.  2b ^  7  daz  wort  mac  niht  hinwider  in  und  ist  doch 
schiere  ftlr  den  munt:  Freid.  80,  12  mit  witze  sprechen  daz  ist 
sin;  daz  wort  enkuiut  niht  wider  in.  Der  W.  28,  5  der  tugent 
hat,  derst  wol  gcborn  und  ^ret  sin  gesiebte  wol:  Freid.  54,  6 
swer  tugende  bat,  derst  wol  gcborn:  an  tugent  ist  adel  gar 
verlorn  und  <H,  13  swer  rehte  tuot,  derst  wol  geborn.  Der 
W.  33,  4  swer  gerne  ie  über  houbet  vaht,  der  mohte  deste  wirs 
gesigen:  Freid.  12^,  21  vit  lihte  er  schaden  schouwet,  der  über 
sin  houbet  houwet.  Der  W.  33,  8  muotes  alze  gaeher  man  vil 
traigen  eael  riten  sol:  Freid.  116,  25  swem  gitch  ist  zallen  ziten, 
der  eol  den  esel  riten.  Der  W.  41,  5  ein  ieglich  man  eren  vil, 
der  rehte  in  stncr  maze  lebet  und  übermizzet  niht  sin  zil: 
Freid.  114,  ^  swer  schone  in  siner  mäze  kan  geleben,  derst  ein 
sielic  man:  da  bi  mit  spotte  maneger  lebet,  der  üz  der  mäze 
höhe  strebet.  Der  W.  45,  4  si  machent  breite  huoben  smal : 
Freid,  120,  5    breite   huoben    werdent  smal.      Der  W.  60,  9  ez 
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ein  lop  ob  allem  lobe,  der  an  dem  ende  rehte  tuot:  Freid, 
63,  20  icbn  schilte  niht  swaz  lemen  tuot,  machet  er  das  ende 
gaoL  Der  W.  63,  6  wir  koufen  in  dem  sacke  niht:  Freid.  85,  5 
Bwer  inme  sacke  koufet*  I>]e  Winsbokin  ]5f  1  gedanke  sint 
den  liuten  fri  und  wünsche  sam;  weistu  des  niht?  Freid,  115«  14^ 
diu  b«iit  kan  niemen  vinden,  diu  geddiiko  mugeu  binden,  man  HO 
Tahei  wip  unde  man,  gedanke  niemau  vahen  kan.  Die  \\\  16,  6  *'^ 
xe  swaeher  heimlleh  wirt  man  siech:  Freid.  93,  14  unrechtiu 
heimeliche  tuot  nieman  eren  riebe.  Die  W.  19,  2  sie  sagent 
twip  haut  kurzen  muot,  da  bi  doch  ein  vil  langez  harü  Freid. 
182,  3  die  fron  wen  hant  laugez  har  und  kiirs;  gemüete;  daz  ist 
■r.  Die  W,  20,  1  est  komen  her  in  alten  siten  vor  maugen 
jiren  unde  tagen  daz  man  diu  wip  sol  göetlich  biten  und  liep- 
Uch  in  dem  herzen  tragen,  so  sulii  sie  zöhteclich  versagen  od 
aber  so  sinnecHch  gewern  daz  si  iht  her  n:ich  beginnen  klagen: 
Freid.  100,  20  diu  wip  man  iemer  biten  sol,  iedoch  stat  in  ver- 
zihen  wol  und  100,  24  verzihen  ist  der  wibe  site,  doch  ist  in 
Uep  daz  man  si  bite.  Die  W.  32,  4  betwungen  liebe  ist  gar 
ein  wiht:  Freid*  101,  13  betwungeniii  liebe  wirt  dicke  ze  diebe. 
Die  W.  41,  3  swer  sinem  rehte  unrehte  tuot^  der  uren  niht  ge- 
hüeten  kan:  Freid,  106,20  swer  sinem  dinc  unrehte  tuot,  dem 
wirt  daz  ende  selten  guot.  Bei  der  Verschiedenheit  des  Aus- 
drucks im  Einzelnen  ist  die  l  hereinstimmung  im  Ganzen  so 
gross,  dass  der  Einfluss  Freidanks  sehr  wahrscheinlich  wird, 
2!unjal  das  strophische  Versmass  und  die  verschiedene  Haltung 
des  Gedichts  nothwendig  zu  Änderungen  führen  nmsste.  Bei 
Thomasin  ist  mir  Bekanntschaft  mit  Freidauk  noch  wnhrsehein- 
licber,  Welscher  Gast  PMz.  Handschr.  2"  swer  frumer  liute  lop 
hat,  der  mac  wol  tuon  der  bansen  rat;  Freid.  89,  22  swer  der 
frumeu  hnlde  hÄt,  der  tuot  der  boesen  lihten  r^t.  W.  G.  11" 
swer  in  zoru  hat  8cha?ne  site,  dem  volget  guotiu  zuht  mite: 
Freid.  64,  18  swer  in  zoru  ist  wol  gezogen,  d^  hat  tugent  un- 
lugent  betrogen*  W»  G*  15*  her  üz  (dem  Fass)  kumt  ze  keiner 
frist  niuwan  dasc  innerhalben  ist:  Freid.  111,2  üz  iegelfchera 
vazze  giit  daz  ez  innerhalben  hf\t  W*  G.  U>^  si  (Minne)  blendet 
wises  mannes  muot  und  schadet  [söle  lip]  ^re  unde  guot:  Freid, 
99,  11  minne  blendet  wisen  man,    der  sich  vor  ilir  niht  hüeten 
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kau.  W*  (f.  43"  tswcili  man  hat  einen  riehen  miiot,  derst  niht 
urm  üiit  kleinem  gnot;  Freid.  43,  20  swti  ist  frffilich  armuot,  dA 
ittt  rielipit  i'ine  ^uot  W.  (t.  44''  swer  sinem  guot  niht  herschen 
kmu  il*?rst  der  iifenninge  [dienetjman:  Freid.  56,  15  nieman  der 
Äe  lierren  /Jint,  der  sin  f/uot  ze  herren  nimt.  W.  G.  42"  sweu 
uilit  geiiüeget  des  er  hiit,  des  arnniot  mac  niht  werden  rnt: 
Freid,  4H,  ]ü  »wen  geuüeget  des  er  hjit,  der  ist  richc,  öwiez 
erg»\t.  W,  (t.  44''  awelh  man  verkouft  sin  irien  muot,  der  niiiit 
nitil  gt^liehez  gnot  r  Freid.  131,3  ichn  giebe  nnnen  frien  muot 
umhe  keiner  slnhte  guot.  Dazu  kommt  dass  ich  diese  Sprich- 
w<^rfer  tJ^rosseiitheilä  luir  bei  beiden  gefunden  habe.  Heinrich 
II  von  Türlein,  der  etwa  im  Jahr  1220  die  Krone  dichtete,  ge- 
'**  wAhrt  kein  Zeugnis  über  Freidauk,  wenigstens  nicht  in  der  mir 
allr>iii  xugfinglieheii  Wiener  Handschrift,  die  unvollständiger  ist 
als  die  Heidelberger ;  in  einein  Spruch  fasst  er  sich  ganz  anders, 
s.  unten  die  Anmerkung  zn  SS^  15.  Lichtenstein  seheint  sich 
nur  um  die  Üichtiingen  von  Artus  und  der  Tafelrunde  be- 
k(\iniuert  lu  haben:  mit  Freidank  kommt  einiges  Gemeinsame 
vor^  doch  die  Übereinstimmung  müsste  entschiedener  wdsu 
Fraueudieust  ^5,  14  ich  was  da  der  beste  nibl:  ich  was  rnnh 
niht  der  berste  gar:  Freidank  90,  25  wer  mae  die  besten  üx 
geleMü,  wan  aMman  wil  d«!r  boesle  wesim?  Fraaend.  ^0,  35 
giaol    L    '  '    st    vil    guol:    lieber    wan  noch  sanfter  tont: 

Freid.  ,   .  grxrste  frdide  die  wir  bau,  däst  guot  gednige 

und  lieber  wan.  Frauend.  47^  il  der  edele  scd  erbaiaicsi  säcb 
über  die  armen;  da«  rat  ich:  Freid.  U\  15  man  «cU  sidi  gerne 
Aber  die  edeb  amcA.  Fted^  bat  die  Beeehwinkeit 
(igL  Aua.  m  107,  23),  aiick  madit  Siriefctr,  der 
tiu  Jakr  1240  starb:  da,  wo  er  von  Ketaem  spriokl  (Habn 
kktnere  Gediebie  «ctt  Stricker  12^  54)3  IX  ^  ^^  g»^  ukkia^  mit 

ttt     *%IIBMia>B    ii 

m  t%  Am  Ckaeh 
Jakr  1230  gedkhlittti 

nm  ikm  xn  wiascB  achmi..    Die 
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let  lautet  in  der  Besclieidenheit  besser^  64,  4  swer  den  mau 
erkennen  welle,  der  werde  sm  geselle.  Ob  die  Dichter  der 
folgenden  Zeit,  wenn  sie  äbnliche  Sprichwörter  gebrauchen^  aus 
Freidrmk  geborgt  haben  oder  nicht,  kann  uns  hier  gleichgültig 
sein;  sie  sind  im  zwölften  Abschnitt  der  Einleitung  nachzusehen. 
Dort  (S.  XJtXlx — XL)  sind  auch  diejenigeu  nachgewiesen,  dit- 
ihn  als  ihre  Quelle  ausdrücklich  nennen,  oder  bei  welchen  uitm 
ihn  mit  Sicherheit  voraussetzen  kann.  Kudolf  von  Ems  ist  der 
erste  unter  diesen.  Er  starb,  ehe  sein  letztes  Werk,  die  Welt- 
chronik,  vollendet  war,  zwischen  1:^50—1254.  Wilhelm  von 
Orlens  ist  vor  1241^  Alexander  nachher  gedichtet:  jenem  voran 
giengen  Barlaam  und  der  gute  Gerhard.  In  dem  letztgenannten 
Werk  benutzt  er  Freidaok  ohne  ihn  zu  nennen,  auch  nicht 
ohne  einiges  zu  ändern,  37.  38  die  wiaen  jehent  »s wer  sich  lobe 
sunder  volge  daz  er  tobest :  Freid.  60,  23  merket,  ewer  sich 
selben  lobet  nne  volge,  daz  er  tobet.  Gerh.  152 — 158  des  nam 
€1'  ein  Urkunde  dort  an  der  schrift  der  warheit,  diu  von  dem 
aloiuosen  seit,  swer  ez  mit  guotem  muote  git,  daz  ez  lesehet  ;H2 
zaller  zit  die  sÜnde  akam  daz  wazzer  tuet  daz  fiur:  Freid.  ^^ 
A%  a  wazzer  leecht  tiur  unde  ghiot,  almuosen  rehte  dez  selbe 
tuet:  daz  lesehet  sünde  zailer  zit.  da  manz  mit  guotem  willen 
git.  Dies  ist  ein  biblischer  Spruch  und  seine  Quelle  der 
Ecclesiasticuö  3,  33  ignem  ardentem  extinguit  aqua  et  elecmosyna 
ri'sistit  peccatis;  der  Zusatz  swer  ez  mit  guottmi  willen  git  und 
zailer  zit,  den  beide  haben,  beweist  die  Abhängigkeit  der  Auf- 
fassung. Gerh.  6670  der  hiehsten  tugent  werdekeit  diu  aller 
tugende  kröne  treit  (Wilb.  von  Orlens  im  Eingang  bescheidenheit 
diu  aller  tugende  krune  treit)  wie  Freid.  1,2.  Gerh.  6741  da 
tüsent  jar  gint  ein  tac:  Freid.  4,  7  ein  tac  si  da  tusent  jar. 
Endlich  kommt  auch  im  Gerh.  3]313  das  adjectivische  unwipliche 
vor,  was  ich  zur  Einleitung  S.  cxxvi  nachtrage.  Könnten  wir 
nur  mit  Sicherheit  die  Zeit  bestimmen,  in  welcher  Gerhard  ent- 
stand: ist  die  Bescheidenheit  alter,  als  der  geschichtliche  Ab- 
schnitt von  Akers,  so  wird  auch  die  Jugendarbeit  Kudolfs  in 
eine  frühere  Zeit  fallen.  Ijcbte  Freidank  damals  noch,  weil  iinx 
Rudolf  noch  nicht  nennt,  und  nennt  dieser  ihn  erst  rühmend 
IUI  W^iJhelm  und  Alexander,  weil  er  nicht  mehr  lebte?    Hier  ist 
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mir  willkommen,  was  Haupt  (Gerh.  ix)  nachweist,  dass  Rudolf 
voE  Steinach,  dessen  Bitte  wir  den  Gerhard  vei danken ^  schon 
in  Urkunden  vom  Jahr  l'20f> — 1221   erscheint 

Ich  habe  noch  einige  aus  späterer  Zeit  nachzutragen,  die 
Sprüche  von  Frei  dank  in  ihre  Ciedichte  eingenickt  haben.  Buch 
der  Rügen  (Haupts  Zeitschrift  2),  das  in  das  Jahr  1276—1277 
ftllt,  315  ir  enronehet  wer  diu  schüfe  schirt  (L  schuf  bcecbirt), 
daz  ot  iu  diu  wolle  wirt  ist  geradezu  aus  Freidank  153,  11.  12 
genommen.  In  einer  anderen  Stelle  ist  ein  Gleichnis  von  ihm 
umschrieben,  711  —  715  wie  sit  ir  so  grundelös  als  daz  mer,  dk 
wazzer  groz  st^te  in  fliezent  und  sieh  dar  in  besüezent:  und 
kan  doch  nimmer  werden  vol!  Bei  Freidank  41,  18—21  die 
gitegen  und  die  riehen  sol  man  dem  rnere  geliehen:  swie  vil 
zeui  mere  wazzers  ge,  ez  hete  doch  gerne  wazzers  me.  Tan- 
hausers  Hofzucht  (Haupts  Zeitschr.  6)  201  hie  vor  sprach  her 
Fridanc  goot  win  si  der  beste  tranc,  wie  Haupt  richtig  an- 
merkt, >in  einem  verlorenen  Spruch,  oder  ist  es  ungenaue  Er- 
innerung an  95,  2  f.?«  213— -216  swer  machet  eine  hochzit, 
swie  raanege  trabt  man  git,  da  mac  kein  Wirtschaft  sfn,  da  ensi 
guot  brot  unde  win:  Freid.  15,  15^18  hat  ein  herre  ein  huch- 
geztt,  da  man  siben  trahte  git,  da  mac  niht  volliu  Wirtschaft 
rfn  ane  brot  mid  ane  win.  Otacker  bat  einiges  aus  Freidank 
geborgt,  wie  Haupt  Zeitschr.  3,  S.  278  nachweist;  eine  Stelle 
war  schon  Einleitung  S.  cxii  angemerkt.  In  ein  kleines  Ge- 
ai.n  dicht,  das  eine  Anmahnung  zur  Minne  enthält  (Fragmente  32, 
15  243—245),  sind  drei  Sprüche  aus  Freidank  (100,  24.  25.  100, 
4.  5.  101,  3.  4)  am  Scbluss  zugefugt:  einige  stehen  mitten  in 
dem  Text  der  Erzählung  von  dem  Sperber  (Liedersaal  1,  232: 
F.  71,  17.  18)  und  in  ein  Paar  anderen  Gedichten  (Lieders.  2, 
423,  145—148:  F.  102,  20-32,  sodann  3,  707,  425—426: 
F.  100,  24—25).  Endlich  sind  in  die  verschiedenen  Bearbei- 
tungen von  Catos  Sprüchen  verschiedene  Stellen  aus  Freidank 
eingegangen,  ohne  dass  er  genannt  wäre,  41,  4.  5  (Lieders.  3, 
171  Z.  319.  320),  48,  9—12  (Altd.  Blätter  2,  31  Z.  557-559. 
Hätzlerin  276  Z.  183. 184).  52, 1 6.  1 7  (HätKlerin  276  Z.  1 73. 174). 
59,  20.  21  (Altd.  BL  2,  26  Z.  325.  326.  Lieders.  3,  171  Z.  319. 
320>     69,  9—12  (Lieders.  1,  564  Z.  171-174).      108,  11.  12 
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(HäUleriii  275  Z,  117,  118),  Gerhurd  voq  Minden  bat  ihn  ge- 
kannt: in  seinen  niederdeutschen  Beispif^len  vom  Jahr  1370 
(Wiggerts  zweites  Seherflein  31)  bezieht  er  sich  auf  Freidanks 
Worte  85,  18,  Mnit  dummen  dum,  mit  wfsen  wi8<,  eegt  Fridauk, 
*ist  der  werlde  prfs*. 

Nach  dem,  was  ich  ausgerrdirt  habe,  gelange  ich  zu  dem 
Srhluss,  dass  Freidank  schon  im  Bepjinn  des  13.  Jahrhunderts 
in  dichterischer  Thatigkeit  sich  zeigte  und  zwar  als  ein  die 
Welt  beobachtender,  wohlerfahrener  Mann,  auch  in  dieser  Hin- 
geht mit  Walther  vergleichbar.  Rücke  ich  ihn  tu  diese  Zeit, 
wird  es  mir  vergönnt  sein,  mit  Hinweisnng  auf  die  einzelnen 
Anmerkungen  eine  Anzahl  Wörter  zusammenzustellen,  die  zwar 
im  Althochdeutschen  bekannt  sind,  aber  bei  den  Dichtern  des 
13.  Jahrhunderts  veraltet  oder  als  unhofisch  nicht  geachtet  waren, 
oder  solche,  die  bei  ihm  allein  vorkommen:  kristen  10,  W. 
Tcizer  47,  24.  jahcrre  50,  2.  wizzecliche  51,  7.  hulwe  70,  9. 
»elbselbe  85,  23.  daz  Inter  88,  17.  lästern  92,  12.  nntgestalle 
96,  8.  niugerne  97,  27.  löneUn  103,  17.  verniugemen  105,  6. 
des  tiuvelg  er  engiltet  105,  W,  nüschel  115,  2.  frete  127,  18. 
Samekarc  132,  26.  133,  2.  158,  16.  17.  nhtic  134,  21.  narreht 
140,18.  miteteib-ere  147,  14.  horter  147,  15.  über  daz  6,8. 
156,  19.    meisteil  164,  8.  11.    lanclip  177,  5- 


IV. 

Ich  kann  die  Stelle  die  Freidanks  Sprnchgedicht  einnimmt 
nicht  näher  bestimmen,  wenn  ich  nicht  zuvor  einige  Blicke  auf 
den  Urspniog  und  die  Entwicklung  des  Lehrgedichts  werfen 
darf.  Ein  berühmter  Mann  hat  behauptet,  dass  mit  dem  Lehr- 
gedicht die  Poesie  beginne,  aber  ich  kann  nicht  dahin  zählen 
jene  uralten  Lieder,  welche,  wie  die  Merseburger  BVagmente, 
das  Wessobrunner  Gebet  oder  die  nordische  Edda,  von  Er-  S44 
scheinung  der  Götter,  der  Erschaffung  und  dem  Untergang  der  ^^ 
Welt  gingen:  sie  lehren  nicht,  sie  stellen  keine  Betrachtungen 
«D^  sie  verkünden  überlieferte  Geheimnisse,  begeistert  im  höchsten 
Sinne  des  Worts.  Die  Heldendichtung  ist  durch  und  durch 
menschlich,  sie  drängt  die  mythischen  Überlieferungen  zurück 
^ler  versetzt  sie  in  irdische  Verhältnisse,    Der  Erzählung  grosser 


V(t 


>AW%. 


'thtiU*H  uitd  il4*f  I>iiriUrlltiDg  prbAbt-ner,  ron  den  edekteD  oder 
fHfHMmi'ni4ift  l j^^ihnm^lmfUti  h^wegitr  Men»cbeD  bleibt  es  über- 
ImnPU  ilU*  f/i'lir^  in  ihm  UmiiQUi  der  Zuhörer  zu  erwecken. 
Km  (Mir  tlmn  dtm  Ul\nAnu}it*lmi  Hin  Schluss  mit  den  Worten  ie 
(hit  litAw  If4<lii  /«'  lillrr  junt^iHte  git  etwas  der  Art  andeutet, 
Mil«  r  «Irin  iiiinrfiii^  Str(»|jlif  (1022,  2)  den  allgeineinen  Satz 
tiltniH»!!  Mwi  nh  n\iivkvr^  eru  miU*7j*  ligen  t*\t  fär  besondere  Ver- 
bnldilpifif*  ||«^lli'nd  tjHinbt,  wi#*  in  ^leiclier  Anwf-iidiiiig  Gudrun 
(ftAltf  •-  11177»  4)  hn^\  di*r  vi-rt  larhe^to,  den  lat  hiiire  weinen. 
Htli  inl  ilri  liriiM«  l>irlihiiig  ^emä^H,  d'iv  uoeh  dcu  Geist  des 
||HUII|4}|  Vidki'M  idiMplegrlt«  utid  wie  die  Uichtiiiigen  verschiedener 
/it^itfMl  \Vi^i»h*»»ilu»  »ler  Sit^e  lUirli  einen  itiideren  Mittelpunkt  ver- 
li^dit.  Ht^^invit  hIu^t  Ulli  i\vm  MvUlvulvheu  /Aigleieh  da^  Gefubl 
(hr  ililA  K|KHi  wu  Minken«  ^o  geht  die  abgelöste  Poesie  in  die 
llllti«lf>  eili*etunr  Über,  die  ihr  ein  voraus  bestimmtes  Zid  stecken 
HUd  ilt«>  eli^ue  Helraehlung  einmi^oheiii  luii  den  Gewinn  selbst 
iiK#Hti^'h*>^|vtVH.  tu  di«yte  /a^it  d<<«  ebssmien  Naehsiimeiis  &Ut 
liii^  K^iUH-^bHiiit  di;^  lfetirpKli\*lils*  Otfried*  der  berrorireten 
k\mHli\  >K^\  iti#  i<ftMftliJk  KnA  d<«  Epo^  sdioo  ni  Tersicgeo 
IwMüMMi^^   4mi   An^fiii  tvni  mimm  tMWöKhimm  Gmg  lehrte^  sali 

Ki^<tf)^pp<i^Mili»  ll^nyk^  nk  ^  IlMpIsirlire  «mI  db  seil 
iM#  A^ga>>»  4iia^   ^M^*^  4hmi  Difliivir  ilcs  Od^Mdi 
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K. 


Last  und  selbst  dit,  wo  es  den  Stoff  zu  einer  schönen  Dichtung 
gewährte,   wie   «.  B.  in   dem  Gedicht  von  dein  verlornen  Sohn 

(s.  Kant  Jans  Denkmäler),  mit  wenigen  Zeilen  :jbgefunden.  Nur 
bei  religiösen  Mythen,  wie  man  die  Sage  vom  Antichrist  und 
dem  Untergang  der  Welt,  von  Pilatus  und  der  heiligen  Veronica 
nennen  kann,  war  eine  poetische  Belebung  gestattet,  doch 
nirgend  zeigt  sieh  eine  Spur  jener  irischen  Lebenshtst^  die  in 
dem  Archipoeta  so  wild  überschäumt,  der  sich  vielleicht  eben 
deshalb  der  fremden  Sprache  bediente.  Als  in  der  zweiten 
HfJfte  de^  zwölften  Jahrhunderts  die  Kunstdichtung  wieder  zu 
den  Laien  übergieng,  begann  sif  freier  zu  athmen ;  wir  haben 
aus  dieser  Zeit  schöne  Zeugnisse  dichterischer  Kräfte.  Auch 
die  Betrachtung  durfte  sich  menschlichen  Gefühlen  und  welt- 
lichen Verhältnissen  zuwenden.  Wie  schlicht  und  natürlich  ist 
der  gute  Rath  ^  den  ein  Minnebrief  aus  dieser  Zeit  (Docen 
misc.  2,  S»  30t))  ertlieilt:  wie  ernst  und  edel  die  väterliche  Er- 
mahnung des  Königs  Tirol,  wo  mir  Gedanken  und  Ausdruck 
auch  noch  in  das  zwölfte  Jahrhundert  zu  reichen  scheinen. 
Die  einfache  Sprache  und  die  Innigkeit  des  Gefühls  in  den 
lyrischen  Gedichten  jener  Zeit  geht  überall,  selbst  in  dem 
religiösen  Lied  des  Kolmas,  mehr  zu  Herzen  als  die  nicht 
selten  erkünstelte  und  dabei  doch  eintönige  Ausbildung  der 
»äteren.  Sogar  in  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogel- 
eide sehen  wir  den  lebensvollen  Dichter  von  dem  Nachdenken 
und  d^r  Klage  über  die  Welt  zwar  nicht  gefesselt,  aber  doch 
gehemmt.  Mau  glaubt  kaum  dass  es  derselbe  Gottfried  ist,  der 
im  Tristan  die  Lust  der  Sinne  mit  glühenden  Farben  malt  und 
in  den  Liedern  (MS.  2,  S,  183^185)  Gottes  Minne  zu  suchen 
mahnt  oder  Armuth  und  Demuth  empfiehlt.  Weiter  schreitend 
bei  Bruder  Wernher,  dem  gedankenreichen  Reinmar  von  Zweter^ 
bei  Kaumeland,  Friedrich  von  Sunburg  wuchert  die  Lehre,  die 
sich  rankenartig  ausstreckt  und  die  Freiheit  des  unmittelbaren 
poetischen  Gefühls  fast  erstickt.  Konrad  von  Würzburg  ist 
ihr  besonders  zugethan  und  behandelt  sie  zwar  mit  Geschick, 
vorzüglich  in  seinen  Liedern,  bleibt  aber  meist  an  der  Ober- 
lUche  haften.  In  den  Iteiden  Büchlein  Hartmanns,  zumal  wo 
Herz    und   Leib    eich    unterreden,    hat    sie   schon   einen   philo- 


^//»VJa  .v^A>A*vtv4t<^      ^^^^ii^^iuvA«  y^ÄU^^Aiuti  9uii  üosämi  bohkn 

wf/  ühH^ihHi  Ut  iUfft  tfPhUi  m^i*  \kun»ii  trmpfuudtne  Wahrhert  blitz- 
'"  ^fM^  JM-M/zf  N^*'l  <(M'^t  'J#'M  UffUt't*'U  Auftdruck  von  selbst: 
¥ft'U'Uh  HhitI  Uitl  *Ui  t/lnrbli<'lM't)  ftil«],  t'H  kann  mild  und  ernst 
mUi,  ^hHlf'h  mimI  wM/)|{,  «iImt  f'M  kiititi  auch  wie  ein  Schwert 
h»IimH  »hiMilMMhlf'M  lMi<Mt  ICiIm^Imui^  d<*H  Gedankens  in  eine 
MlH»'M'  hlill  »ImIimiI  iI«'Im  H|iiH'liwnH  iniioru  Gehalt,  weite  Ver- 
tu (Ihih)^  nhil  lii^lhihd  tint'i'li  itiihrhundorto:  es  ist,  wenn  man 
Mlll,  »Ihi'  hi'liih'  »mmI  Kolihi'ro,  d«MU  >(au/.ou  Volk  verständliche 
^|U«h*h)  ,  \\s\\S\  t)i')M<iM«'h  t'iht'  ^riNti^o  Heloluing  voraussetzt: 
\i^  ^*^  *\\\A\  tliiv  v^vIK^iuAmi^o  Oiuudlti^o  dos  Lohrgedichts ,  das 
ii\\\\  y\M  \\\\\S  \\\M'\w\\  \\\^\\\\U\  hU  dio  Noii::uug  r\\  philosophieren 
^^'UWHSNii  ^^  \I^N^  h^\^)^<^u^);i  l'nud  IWi  uns  5oigt  sich  das  Sprich- 
\>xv\^  *a>Snvvn  h^  U^\<sM>^^  ÄH^^1^  aWv  loh  ^^*uho  Aäss  es,  wie  das 
^v^^^^s>^W  \Ov>>^svs^*v  ^'^^^  ^'^^  rt^^^^^^vv  1  V>n x-^iofck^^t  de*  Geistes 
•N>>    x>*>  %\^^>>>i.^^     Vh^V>K5«v^    4iviAnjii-^       Mn    R<vfct    bemeikt 

.\    W-v '^?*   ^^-^  W->A,^-*v^ÄvSv>Ä  -c^V-'^i^Vtx  Äj^  Sccuriweisfcfit 
,.    I.     .-  \\  ^v^  v> .^      V.  A^  \«>xH.xv*Kr.^»«ii.  haSf  3;i  f^  wms 

.,»,«2t;^k.       .«•      ^«<»k^  »*«<  «Ml      'V'»H-\»Ä       ,u>v     ,«5*        >^£>v''**:«^JurtMni3n' 
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(im   dritteD  Bande  des  Ltedersaale),    die  einzelne  Sprichwörter 
ohne  inneren  Ziisamnieiihang  nebeneinanderstellen. 

Freidank  hat  einen  ei;j^enthönilichen  We^  eingeschlagen; 
t*r  wollte  seiner  Zeit  einen  Spiei^e!  vorliakeu  und  glaubte  die 
Ansichten  über  göttliche  nnd  weltliche  Dinge,  über  Geist  und 
Katur,  wie  sie  damak  herrschten,  in  Sprüchen  und  Sprich- 
wörtern des  Volks  am  beßteu  aus[zu] drucken.  Unmittelbar  be- 
lehren wollte  er  nicht,  auch  nicht  geradezu  geltend  machen  was 
er  ©agt:  ja  sein  Standpunkt  erlaubte  ihm  Widersprechendes,  wenn 
er  es  vorfand,  hinzustellen.  Als  die  innere  Kraft  der  Poesie 
in  dem  letzten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  autgezehrt 
war,  blieb  sie,  ihrer  Sehwungfedtrn  btrauljt,  auf  dem  Boden 
sitzen  nnd  streute  die  Körner  ihrer  Weisheit  aus.  Die  Uin- 
wandehing  der  Dinge  zeigt  Fraue  iilub  am  deutlichsten,  der  von  .147 
Natur  nicht  unbegabt  war  und  Welt  und  Menschen  kannte.  ^^ 
Wenn  seine  Leiche  und  geistlichen  Lieder  fafet  immer  durch 
die  hinauf  geschraubte  schwierige  Sprache,  oder  durch  die 
ibertreibung  uiystischreligiöser  Ansichten  einen  peinlichen  Ein- 
druck macheu,  so  zeigt  er  sich  doch  in  seinen  zahlreichen 
Sprnchgedichten ,  die  uns  nicht  wenige  echte  Sprichworter  be- 
wahrt haben  (Freidanks  Bescheidenheit  war  ihm,  scheint  es, 
unbekannt),  als  einen  sinnvollen  Mann,  der  sich  klug  nnd  ge- 
schickt auszudrucken  weiss.  Wenn  er  auch  hier  die  Sprache 
eigenwillig  handhabt,  so  lässt  er  sich  doch  einige  Male  herab 
schlicht  und  natürlich  zu  reden  wie  in  ein  Paar  Minneliedern 
und  in  dem  Streit  zwischen  AVeit  und  Minne,  als  sei  er  ein 
ganz  anderer.  Aber  ihm  mangelt  das  Gefühl  von  dem  höheren 
W^erth  der  früheren  Dichter,  ja  er  ist  unwillig  (S.  184),  dass 
man  die  alten  Meister  preise  und  erhebe:  unerschöpflich  sei  der 
Born  der  Erkenntnid,  Natur  theile  die  Gaben  aus,  die,  gleich 
Regen  und  Wind,  heute  sich  ebenso  wirksam  zeigen  konnten 
wie  vordem.  Er  geht  noch  weiter,  in  einem  Wettstreit  mit 
Regenboge  lässt  er  sich  (S.  114*  115)  von  diesem  sagen,  dass 
Walthers  und  Reinmars  Lieder  mehr  Anklang  in  den  Landen 
fänden  als  die  sein  igen,  erwidert  aber  mit  Stolz  swaz  ie  gesanc 
Rein  mär  und  der  von  Eschenbach,  swaz  ie  gesprach  der  von 
der  Vogelweide  zuo  vergoltem  kleide :  ich  Frouwenlop  vergulde 
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ir  BMDC^  mls  ich  iucb  bescheide.  si  haut  gesungen  tod  dem 
▼teim,  d€n  gront  hint  si  verläsen:  üf  kezzels  gründe  gat  min 
kmiiA.  Sie  luiben  nor  die  Oberflücbe  berOhrt,  er  halt  die  Ge- 
'fr*^***  aus  der  Tiefe  des  Grundes  und  verleiht  der  Dichtung 
erst  Gelullt  Die  Worte  zuo  Tergohem  kleide  erUiii  EttmiHler 
ab  einen  höhnigohen  Hinbück  darauf^  da^s  jene  Dichter  Kleider 
tur  ihren  Gesang  ab  Bezahlung  genckmmeii  bitten:  gewiss  mit 
Vnrecht,  denn  es  ist  nicht  glaiiblich  daas  WoUram  ond  Reinmar 
sich  irilrden  ^niedrigt  haben ,  eine  solche  Gabe  an]&unehmeü, 
die  noch  der  spätere  Buwenburg  verachtet,  MS.  2,  181*  swer 
getfage&er  kleider  gert,  der  ist  niht  minnesanges  wert,  uod 
Gekar  klagt  MS.  2,  11^  so  ist  mir  $6  n6t  nach  aker  wat  das 
ich  niht  von  frtmwen  singe:  mir  wjem  vier  kappen  lieher  danne 
ein  krenzelin.  Walt  her,  auf  den  jene  Worte  Frauenlobs  allein 
gehen  9  erklärt  sich  gerade  dagegen,  wenn  er  {B^^  S^  sagt  dass 
er  getragene  wit  von  nieniand  als  von  seiner  Geliebten  an- 
nehmen würde,  und  meint  bildlich  damit  ihre  schöne  Gestalt, 
den  reinen  Up.  So  gilt  auch  bei  Frauenlob  das  goldgezierte 
Kleid  für  die  äussere  glanzende  Form  des  Gedichts*  Was  er 
itf  durch  veim  bexdchnet,  set2t  ein  anderer  Spruch  (S*  120) 
^  inisti  Zweifei,  swer  der  materjen  kleit  e  gap  von  pfelle,  samtt^ 
iieh  gewant.  dorchblüemet  ende  unde  urhap  mit  Sprüchen  ganz« 
fin,  tieiie  erkani:  danc  habe  sin  herze  und  ouch  stn  sin,  kumt 
aber  der  mater^  snocfa,  kleid  ichs  in  ein  getrinwez  tuoch. 
Ich  glaube,  er  will  damit  seine  Stellung  zu  Waltber  bezeichnen. 
Ent^chiuiigt  Frauenfeb  durch  Sinn  und  Verstand  seiner 
Sprüche  tilr  das  Gekünslelle  des  AnadmekSk  ao  tritt  bei  anderen 
die  Lehre  in  hdchster  SehwerAlli^ceil  hervor^  wie  bei  Regen- 
boge,  od«'  in  voller  Dürre,  wie  in  Hugo  von  Langensteius 
kliglicheni  Gedicht  von  der  heiHgen  Martiim.  Wollte  ich  noch 
in  das  viersehnte  Jahrhundert  bGeken^  «o  aaflaste  ich  hier  vor 
allen  den  österreichischen  Teichner  nennen,  daaaen  Spruehge-  ■ 
dichte^)  sich  inr  Au%abe  machen,  meist  «ne  eimeeliie,  an  die 
S|iitie   geseilte   mocattsehe  Frage  in  ermüdender  Weise  ^u  be- 

I)    Um   Wmt   m 
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antworten.  Aber  zu  der  Zelt,  mit  der  ich  abBchliesse,  im  Aiis- 
ig  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  stieg  Freidanks  Ansehen 
"immer  mehr;  man  legte  ihm  die  gemeinere  Ansicht  bei  und  sah 
in  ihm  einen  Genossen.  Boner  rückte  eine  nicht  geringe  An- 
zahl seiner  Sprüclie  aus  der  Bescheidenheit  in  seine  Fabeln, 
ohne  ihn  ein  einziges  Mal  zu  nennen.  Selbst  in  den  Schwaben* 
«piegel  (s,  unten  zu  54,  4.  5)  hatte  sehon  eine  Stelle  Ein- 
gang gefunden.  Einzelne  Sprüche  dienten  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert als  Inschriften  in  dem  Rathhaus  zu  Erfurt  (Ledebur» 
Archiv  (i\T  Geschichtskunde  in  Preussen  14,  S.  175.  176).  Hug 
von  Triniberg,  dem  es  au  i»raktiscliem  Blick  und  Lebendigkeit 
nicht  fehlt,  der  aber  die  ganze  Welt  belehren,  richten  und 
strafen  will  und  dabei,  wie  er  selbst  sagt,  seines  Herzens  Segel 
vom  Winde  planlos  treiben  lässt,  hat  nicht  Worte  genug  zu 
Freidanks  Preis^  Gleichzeitig  zwischen  1295 — 1298  dichtete 
schon,  wie  Flug,  in  vorgerückten  Jahren  Seitried  Ilelbeling 
sein  lehrhaftes  Buch  lein,  in  welchem  wir  abermals  Beziehungen 
auf  Freidank  finden.  Es  tritt  hier  eine  besondere  Frage  ein, 
weshalb  ich  bei  ihm  etwas  länger  verweilen  imd  die  einzelnen 
Stellen  sämmtlich  anführen  muss. 

(a)  I,  250  8Wer  esel  niht   crkennef, 
der  sehe  in  hi  den  on^n. 
al^o  ifit  dem  tureti. 
der  stellet  aifh  naeh  sJner  art. 

(b)  n,   147  da  über  sprach  her  Fndanc 
einen  spriK-h  niht  ze  hmc, 
[er  spriicli]   :-diektj  wordun  if*t  ze  hten 
getwungen  dienst^  geribeniii  schren.« 


Und  nocbmals 
VI,  4<J 


getwiuigener  dienet,  geriheniu  schoen 
dicke  worden  ist  ze  hten. 


(c)       VI.    IHIJ  ez  sprach  her  Bendiart  Fridanc 

»zwiu  »ol  der  riehen  wifewen  lat  (lade  Geldkiste) 

kn  dsLZ  äi  dcätiae  bitel  hat? 

ir  groz  guöt  wol  fuegen  kan 

daz  sie  ninit  ein  jnnger  man. 

für  ir  alte  runzen 

git  ii  im  silberpunzeii: 


din  doch  ist   vü  h<i>ne. 

l,  5     gtttf  dkricn  huv  wtkuv, 

dem  Mev  wisheit  aiievimc» 

(e)  43,  20  8wä  ist  froelieb  armm»t, 
da  if^t  ricbeit  ane  guor. 

(f)  29,  (f     armiH  hochvarf  (knst  ein  sp(»r: 
vidw  dt'njiiot  niJinjet  g<it. 

Man  sieht,  jeder  dieser  Sprüche  hat  starke  Andeniiigea  er- 
SfiO  litten  den  Worten  wie  dem  Sinn  naclr,  zugleich  ißt  der  uner- 
^  trägliche  Reim  i\ ;  o  zugelassen ;  denn  dass  spot  nicht  als  falsche 
Lesart  gebessert  werden  mnss,  zeigt  der  echte  Text,  der  das 
Wort  hier  ebenfalls  gebraucht  und  keine  Änderung  zulässt. 
Eine  Stelle  (c)  kommt  gar  nicht  in  der  Bescheidenheit  vor 
und  darf  nicht  als  eine  verlorne  betrachtet  werden,  da  sie 
Freidauks  Geist  widerstrebt,  über  dessen  Lippen  die  gemeine 
Zote  der  Schlusszeile  (vgl.  Bernd  die  deutsche  Sprache  in  Posen  ■ 
8.  291)  unmöglich  kann  gekommen  sein;  die  Kürzung  lat  für 
lade,  die  auf  hat  reimen  muss  und  0ir  Freidunk  unmöglich  ist, 
brauche  ich  nicht  einmal  in  Ansehlag  zu  bringen.  Uaupt  (von 
ihm  rühren  die  Worte  in  der  Zeitschrift  4,  S.  264)  hat  die^selbe 
Ansicht  geäussert,  »Bernhart  Freidank  scheint  mir  ein  Zeit- 
genosse und  landsmann  Seifrieds   zu  sein,   wie  schon  der   reim 
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hat:  Spot  8,  491  zeigt  dass  er  mit  dem  bisher  bekaoiiteu 
Freidank  nichts  gemein  habe,  braticht  demnach  wohl  kaum  er- 
wähnt XU  werden;  umsoweuiger  ab  die  von  Seifried  angelte hrten 
stellen  sieh  des  älteren  Freidanks  unwürdig  ;?eigen.t  Wie  68 
scheint  kannte  Seifried  das  Spruchgedieht  nur  aus  der  Über- 
arbeitung ßernhartß,  die  des  alten  tTedii^hts  edle  Haltung 
faerübgewQrdigt  und  den  Ausdruck  vergröbert,  xugieich  aber 
dem  überlieferten  Namen  den  eigenen  zur  Unterscheidung  bei- 
gesetst  hatte,  Gieng  doch  der  bedeutungsvolle  Name  auf'  andere 
Gedichte  dieser  Art  Ober:  ein  dieser  Zeit  zugehöriges,  das  nur 
einzelne  Stellen  aus  der  Bescheidenheit  aufi^enommen  hat,  nennt 
sieb  der  minue  Fridanc  (Docen  Mii^c.  2,  S.  172,  vgl  Lachmann 
zu  Walther  S.  128).  Ja  ein  Spruchgedicht,  von  welchem  Mones 
Anzeiger  3,  S.  183  Nachricht  gibt,  ist  überschrieben  daz  buoch 
daz  her  Frfdanc  getihtet  liiU,  ohne  diii^s  das  Geringste  darin  von 
ihm  vorkäme. 

Ich  kann  noch  nähere  Auskunft  ttber  Bernharts  Werk 
geb^i.  In  Mones  Anzeiger  1838  S.  3f>7  — S70  wird  eine  auf 
der  Bibliothek  zu  Innsbruck  betindliche  Papierhandschrift  vom 
Jahr  1430  beschrieben  und  angedeutet  dass  sirh  darin  auch 
Sprüche  von  Freidank  Bernhardus  befanden.  Der  Getalligkeit 
des  Hrn  Dr  Adolf  Pichler  daselbst  verdanke  ich  nähere  Nach- 
richt und  eine  Abschrift  der  hierher  gehörigen  Stellen;  zu 
eicher  Zeit  war  Hr  Joseph  Diemor,  Mitglied  der  kaiserlichen 
lemie  zu  Wien,  so  gfitig,  mir  von  einer  anderen  Papier- 
bandschrift, weh'he  dieselbe  Zu^atiiinenstellung  vun  Sprüchen 
enthielt,  eine  Abschrift  mitzutbeilpu*  Die  Sprüche  aus  Freidank 
stehen  nicht  neben  eiuauder,  sondern  zerstreut  zwischen  anderen 
fon  Seneca,  Sahunon,  Jerenuas,  Pauhis  uüw. ;  es  sind  folgende: 

BEHNHAimUÖ  Ul 

1   »Seyt  der  tud  iiifnitiiidcH  srliiinl  ^ 

Wer  sol  dai)  die  wtlt  lieb  haben 
Die  weh  selten  yemand  loiit 
Ob  du  e«  reht  wild  hesinnoiK  • 

Ich  glaube  es  ist  zu  lesen 

Sit  der  tot  niemannes  schoiu^t 
und  diu  weit  stehen  ieiimn  Innei, 
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wer  sit\  ilan  dit'  weif  liep  Imr», 
iih  diu  vz  rehtt^  wilt   veistiin? 

BETiNHAHDrS 

2  Das  iHt  4*iii  hpili*4  veyerlMji 
Als  nmu  von  Mindt^n  govovern  iintg 
Dh'  tijgeiit   ul»rr  alle  tugtMit  get 
r>«^r  tnni'rj  hos*-«  willrn   widergtet-* 

FHEYDANKCH 

3  *Wer  rttht  siu-lil   und  lieschiiidt'nlieit 
Der  selUig  ist  wul  dtr  der  tngent  ein  krun  tnüt 
(der  selb  wol  der  tilgt  nt  fin  thron  trait,  Diemer) 
So  huu  ich   nicht   pesMer*\H  gesechen 
Dentv  w(d  tnn   und   trüleifh  weisen. < 

I1ERNHARDD8 

4  »Der  nicht  erhoil  die  stymtne  des  iirmen 
Und   \hI  ^ich  ir  pri'^iteii  nicht  erparinen 
Den  wil  aucli  got  erhoreu  nicht 
Wenn  er  kumt   in  sein  giuii^  \e!'driess-   (L  gerihl), 

IHEYDANKCII 

5  »Vil  gegerd  tuid  nieht  ge  van  gen 
Vil  geliort  und  nicht   verstanden 
Vil  gesftit  und  nicht  genier Iteht 
Das  sind  alles«  verloren  wench.  ■ 

Bei  Diemer  fehlt  der  zweite  Spruch,  dagegen  hat  diege  Hantl- 
öchrifl  zwei  mehr, 

FREYDANK 
(i     Ich  hab  gut  dris   ist   mein 
Ach   got   wes   lUrtg  es  seni 
Ez  enfttet   nicht  nier  in  meine  gepot 
dari   ich   vertzer  vnd  i;ih  dtirch  gtti.- 

Äö'j  Und  unter  einer  falschen  Überschrift, 
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HELYAS 
7    'Wer  diese  chtircze  zeit 
fiir  die  ebig  fraude  nympt  (K  git) 
der  hat  sich  selber  betrogu 
vnd  czimiert  aiifl"  den  regen  pogein 

In  der  Wolfenbüttler  Handschrift  B,  wo  dem  älteren  Freidank 
noch  sehr  verschiedenartige  Dinge  beigebunden  sind,  in  den 
sogar,  wie  wir  unten  sehen  werden,  wahrscheinlich  ein  Spruch 
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van  Bemhart  eingenickt  ist,  steht  in  der  letzten,  besonders 
pagmierten  Abtheikuig  unter  inüncherlei  kleinen  Gedichten  ganz 
vereinzelt  S.  65*   auch   der  sechste  Spruch  iti  besserer  Fassung, 


KKEYDANCK 

>Hürl  ich   \m\i  gu(   dns  Im   riif  mein 
acli  lieber  *int   wes   iiuig«  daii   sein 
es  Met  nil   mer  zu  ineini  ^v]VM 
Diin  ich   verzei    und  gib  durch  gf»t.* 

Diese  Sprüche  sind  aus  Bernharts  Überarbeitung  genommen, 
das  zeigen  die  Veränderungen,  Zusätze  und  die  ßchleehten 
Reime,  nur  der  siebente,  der  ihm  auch  nicht  zugeschrieben 
wird,  mag  aus  dem  echten  Freidank  1,  7 — 10  stammen,  es 
m(jsste  ihn  denn  Bernhart  unberührt  gelassen  haben,  was  er 
woiil  mitunter  that.  Der  Sammler  hat  beide  Namen  getrennt^ 
man  kann  nicht  wissen  aus  welchem  Grund,  aber  mit  richtigem 
Getiihl  Den  ersten  und  ftlnften  Spruch  scheint  Bernbart  zu- 
gesetzt zu  haben,  der  zweite  entspricht  Freid.  56,  24  und  54,  3, 
der  dritte  dem  Eingang  der  Bescboidenbeit,  der  vierte  steht 
40.  15*  Der  sochgte  it^t  doch  nicht  zu  tinden,  aber  er  ist  des 
echten  Textes  nicht  unwerth  und  konnte  zu  den  verlorenen  ge- 
hören, vielleicht  lautete  er: 

ich  han  guttt  daz  iM  inht  lunu 
herre  got,  wes  nmt!  ez  sinr' 
ez  fttiit  nihr.  nK"^!*  ze  mune  gebot 
d.in   iili   vurzer  und  gibe  dureli  got. 

In  einer  Strassburger  Handschrift  vom  Jahr  1385  sind 
gleicherweise  einzelne  Sprichwörter  in  Keimen  und  Prosa  ge- 
«uwnelt,  die  Graff  in  der  Diutisca  1,  S.  326—328  bekannt  ge- 
macht hat:  einiges  ist  aus  Freidank  entlehnt,  der  dabei  nicht 
.genannt  wird.  Eine  Stelle,  dir'  Gratf  ihrer  Änstössigkeit  wegen 
P  'fibergangen,  Professor  Massmanu  mir  aber  mifgetheilt  hat,  darf 
ich  hier  nicht  zurückhalten,  *  Alter  der  tivfel  mus  din  walten  nsn 
aim  pilirit  nimeet  sinen  zug  Ainem  falken  sinen  tlug  einem  hunt  *^^ 
«in  geserti  (K  geverte)  vnd  einem  zagel  sini  herti  (hier  scheint 
©ine  Zeile  zu  fehlen)  Ainem  menschen  sine  hiz  ainem  man 
machest  den  zagel  blaw  Vnd  dz  hopt  graw  vnd  die  hoden  lang 
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Spricbet  iiiaister  fridaiig, «  Ich  vermuthe,  der  UQsaubere  Spruch 
ist  ebenfalls  aus  Bernharts  Werk  genommen,  dessen  er  ganz 
würdig  erscheint,  und  dem  auch  wohl  noch  ein  zweites  Stück 
zugehört,  d^is  man  unten  in  der  Anmerkung  zu  51,  17  —  22 
findet.  Ein  Freidank  dieser  Art  mag  nach  Treviso  berufen 
und  dort  begraben  sein. 

Endlich  will  ich  noch  den  Prolog  mittheileu,  den  die 
Wolfeobüttler  Handschrift  der  Bescheidenheit  (Bl.  77'^)  allem 
enthält  und  der,  Stil  und  Sprache  nach  zu  urtheilen,  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  mit  Beziehung  auf  151,  7 — 12  ist  hinzu- 
gedichtet oder,  was  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Bernharts 
Umarbeitung  entlehnt  worden.  Er  zeigt,  wie  in  dieser  Zeit 
Freidank  angesehen  ward,  nicht  als  eine  wirkliche,  sondern  als 
eine  symbolische  Person,  so  dass  seine  Unterredung  mit  dem 
Papst  gar  wohl  mit  seinem  Grabmal  in  Italien  kann  zusammen- 
gestellt werden. 

WIE  DER  PABST  FRTDANC  BmK  BÜNDE  WOLTE  VERGEBEN* 

Der  päbät  mich  Fridaiic  het  gesant: 

fragt  ob  er  wiGre  ein  persotkut. 

>gestii  für  ritter  imd  für  knehte, 

und  awle  du  habest  in  dime  getreht«, 

8 wie  dich  einer  möge  gefrägen^ 

daz  kündestii  einie  gerinit  wol  sagen: 

daz  (1.  de«)  sollii  hie  bescheiden  mich, 

duz  (L  de^)  wil  ich  absohieren  dich: 

und  wil  dir  al  diiie  siinde  veFgoben, 

nach  diuem  ende  dcx  ewcge  leben.« 

[der]  Fridiuic  sprach,   v heiliger  vater, 

kunt  ir  so  voller  und  so  sater 

die  siinde  kn  nuwe  und  leit  vergeben, 

und  kume  wir  also  (L  sus)  inz  ewege  leben, 

Wirt  uns  diu  belle  An  bnoz  gewunen  (1.  genomen), 

so  sule  wir  al  in  hiinel   komen«. 

[und]  also  die  herolt  gar  klein  wagen 

lind  torsten  wol  die  warbeit  ij^agen: 

vor  klingen  Kirsten  si  nit  vernaiten 

daz  81  diu  tiscbtöecher  vor  in  zeschniteo,0 


*)    Die  Terborgene  Uothat  aufdeckten. 
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SO  si  Westen  uf  einen  eine  tat. 
daz  selbe  nü  gar  vaste  ab  gät, 
daz  si  die  warheit  niemer  sagen: 
des  furht  ieglich  sins  kopfs  ab  slagen. 

V. 

Zu  den  Sprichwörtern,  die  andere  unserem  Freidank  bei- 
legen, aber  in  dem  Text  der  Bescheidenheit,  den  wir  kennen, 
sich  nicht  finden,  und  die  ich  S.  182  gesammelt  habe,  will  ich 
einige  Nachträge  liefern.  In  Rudolfs  Wilhelm  von  Orlen» 
kommt  (Cassel.  Handschr.  9166—9180)  folgende  Stelle  vor: 

der  edel  wise  wigant 

was  sines  heiles  also  fro 

daz  ime  was  geschehen  so 

daz  er  die  wege  niht  wol  besach. 

ime  geschach  als  einer  sprach, 

der  sich  verstuont  des  besten  wol, 

»nieman  sich  sines  liebes  sol 

ze  sere  froun  in  sinem  muot: 

ouch  istz  dem  manne  niht  guot 

daz  er  [sin]  unsaelekeit  so  [sere]  klage 

daz  er  an  freuden  gar  verzage. 

durch  liep  durch  leit  sol  niemen  sich 

vergäben;  daz  ist  wislich. 

est  war,  so  ie  gaeher, 

so  ie  gar  unnseher.« 

Ich  finde  in  diesen  Sprüchen  Freidanks  Geist  und  Ausdruck 
(man  vergleiche  zu  dem  letzten  Sprucji  32,  19.  20)  und  glaube, 
dass  sie  aus  der  Bescheidenheit  genommen  sind;  passend  be- 
zeichnet ihn  der  Ausdruck  der  sich  verstuont  des  besten  wol. 
In  den  von  Ettmüller  herausgegebenen  sechs  Briefen  heisst 
es  Z.  29  f.  nach  Haupts  Herstellung  (Zeitschrift  4,  S.  398): 

swer  ane  sinne  minnet,  s66 

wie  selten  der  gewinnet  27 

keine  wünnecliche  ziti 
wan  her  Fiidanc  der  kwit 
»ein  man  der  rehte  minne  h&t, 
wie  dicke  er  von  den  liuten  gät! 
er  trnret  zallen  stunden 
und  klaget  sine  wunden, 
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diu  noch  uiiverljuiideii  slat» 
wände  sl  inettifiii  eidi^t 
der  sie  gebindet  kundig 
so  Hl  liluoten  heguiidti. 

Zu  tler  Stelle  aus  der  Minnenlehre  lleinzeleins  von  Konstaii! 
bemerke  k-h,  dass  auch  Kirchhof  in  Wendunmiit  (Fraiikf.  1581) 
S.  145"  dieses  Sprichwort,  doch  mit  anderer  Wendung  anführt^ 

Lass  HU8H  dem  H*"f  fiilini  deinen   Mist 
Mit  Vortlnnl   weil  du  SchtdtlteiHs  liisf. 

Aber  docl»   baiiw  zuvor  ein   Mauns 

Der  Mist  konipl   lienmtfi  auch  Idnan»«. 

Es  ist  kein  Grnnd  vorhanden,  das  Zeugnis  dieser  Stellen 
zu  verwerfen,  und  der  Schkiäs  ergibt  sich  von  selbst  (vgl.  Ein- 
leitung 8.  xxxi),  dass  wir  Freidanks  Werk  nicht  mehr  voll- 
ständig besitzen.  Der  Verlust  eines  beträchtlichen  Theils  ist 
nicht  wahrscheinlich,  schon  deshalb  nieht,  wTil  in  der  bedeuten- 
den Zahl  von  Sprüchen,  die  Hug  int  Kenner  dem  Freidank 
ausdrücklich  beilegt^  nicht  ein  einziger  vorkommt,  der  noch  im- 
bekannt wäre. 


VI. 


m 


Von  den  seit  1834  aufgefundenen  und  mir  zugänglich  ge* 
wordenen  Handschriften  Freidanks  w^erde  ich  bei  der  neuen 
Ausgabe  Nachricht  geben:  hier  berühre  ich  nur  die,  welclio 
bisher  noch  nicht  bekannte  Stellen  enthalten.  Mitt hellungen  aus 
der  Karlsruher  Handschrift  machte  Mone  (Anz.  4,  S.  57 — 60), 
die  mich  zu  einigen  Bemerkungen  (Göttinger  Anzeigen  18i^5  St.  45 
[^=  Kl.  Sehr.  Hd.  II,  S.  467])  veranlassten:  er  hatte  über  hundert 
Zeilen  ausgehoben,  die  in  meiner  Ausgabe  fehlen  sollen,  die  aber 
darin  stehen.  Eigene  Einsieht  in  die  Handschrift,  die  ich  der 
Grossherzoglichen  Bibliothek  verdanke,  macht  es  mir  möglich, 
genau  nachzuweisen,  was  sie  bisher  Unbekanntes  gewährt. 

BÖ6  2ii    hänt  zwene  h^rrfii  EincMi  knt^ht. 

28  er  dient  in   tn-den    selten   relif. 

Vielleicht  nur  eine  Entstellung  von  50,  Ck  Die  Kürzung  reht 
für  rehte  an  dieser  Stelle  ist  für  Freidank  auffallend,  doch  vgl. 
unten  l>34:   vielleicht  ist  auch  hier  zu  lesen   beden  niht  ze  reht. 
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155  gedanc  hoeren  iinde  sehen 

die  wellent  rüemaii  sUete  jeheii. 
in  Einem  muote  niemen  mac 
beliben  einen  ganzen  tac. 
Wie  man  hernach  sehen  wird,  kommen  diese  vier  Zeilen,  gleicher- 
weise aufeinanderfolgend,  auch  im  lateinisch-deutschen  Freidank 
vor:   in   meiner  Ausgabe   stehen  die   beiden  letzten  58,  11.  12, 
wo   nur  die  Worte  äne  sorge  statt  in  Einem  muote  den  Sinn 
ändern,  so  dass  ein  anderer  Spruch  daraus  wird,  der  seine  Be- 
rechtigung   durch    eine  in   der   Anmerkung  beigebrachte,    ent- 
sprechende Stelle  bei  Walther  enthält     Die  Handschrift  3t  (110**) 
stimmt  wieder  mit  dem  Texte  hier  überein. 

249  ez  sint  driu  dinc  (1.  driu  dinc  sint)  alleine 

aller  manne  gemeine, 

pfaffen  wip  und  spiler  win: 

begozzen  bn)t  magz  dritte  sin. 
pfaffen  wip  meretrix,  Berthold  sagt  359  pfäfSne;  vgl.  Freid.  16, 17. 
spiler  win  wohl  ein  Wein  geringer  Art,  der  Spielern  gereicht 
wird,  begozzen  brot  sind  mit  heissem  Fett  beträufelte  Brot- 
schnitten: Näheres  bei  Hadlaub  MS.  2, 19  P  (vgl.  MSHag.  2,  299'»), 
so  der  haven  walle  und  daz  veize  drinne  swimme,  so  begiuz 
in  (den  Gästen)  wiziu  brot:  Wackernagel  (Haupts  Zeitschrift  6, 
S.  269)  bezeichnet  es  als  Vorkost.  Ein  Stadtpfleger  zu  Augs- 
burg war  im  Jahr  1347  her  Heinrich  der  Begozzen  brot  genannt. 
Eine  prosaische  Auflösung  des  Spruchs  in  einer  Strassburger 
Handschrift  (Diutisca  1 ,  S.  325)  lautet  spiler  win,  pfaffen  wip 
und  begozzen  brot  daz  sint  driu  dinc  diu  gemeine  sint. 

307  swer  sich  vor  sünden  bewart  (1.  hat  bewart), 

der  hat  begangen  [ein]  guote  vart. 
311   swer  offenbare  sunde  tuot, 

der  habe  vorhte;  daz  ist  guot. 
315  swelher  ane  riuwe  ist,  3ö7 

dem  wirt  gegeben  kleine  frist.  29 

swaz  man  ane  riuwe  .tuot, 

daz  wirt  vil  .selten  guot. 
321   swer  sich  niht  liegens  schämen  wil, 

der  volget  eime  l)ORsen  spil. 
493   zwivel  grozon  schaden  tuot, 

er  velschet  manegen  hohen  muot. 

W.  CJRIMM,  KL.  SCIIlUtTEX.     IV.  3 
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*J33   und  er  wMeii  [der]  sclmlkhaiVigeii  (l.  sclialkhafi)  kijebt 
durch  trugeiiheit  dient  w<il  (1.  dient  ze)  reht. 

Eine  von  Wiggert  im  /weiten  Seherflein  S.  70 — 78  be* 
schrieben e  und  mlv  durch  freiuidliche  Mittheilung  seiner  eigen- 
händigen AbBchrift  näher  bekannt  gewordene  Magdeburger 
Pa|:äerhandBclirift,  von  der  schon  oben  die  Rede  war,  ist  im 
Jahr  1460  geschrieben  und  enthält  in  etwa  3700  Zeilen,  die  der 
zweiten  Ordnung  folgen,  eine  niederdeutsche  Übersetzung,  deren 
Verfasser  wahrscheinlich  das  am  Scbluss  stehende  Gebet  hinzu- 
gefügt hat.     Einige  Stellen  sind  hier  allein  erhalten. 

Hl.  2\^*     de  higeri  iiiot  dtit  Hwerenl   lau, 
schal  !s<^  jruiglic  a;etnnM^rc  han.< 

Ich  schreibe  den  Spruch  wie  die  folgenden  gleich  ins  Hoch- 
deutsche um, 

die  Uigt*  mnoÄ  daz  swern  lan, 
8ol  f^i  ieiuU-r  triuwe  han, 

Echt  scheinen  die  beiden  Zeilen,  denn  in  der  Handschrift  e  ist 
Freid.  126,  15  statt  diu  glocke  muoz  den  klüpfel  hän,  wie  es 
gewiss  richtig  lieisst,  die  erste  falschlich  eingeschoben,  >Diu 
lügene  müz  dan  clatfen  han.« 

BL  i'A^   vdat  hebUe  wy  beyd*.'  gc4iort  vfi  geseen« 
(1*  swaz  ^r  beide  lian  gesehen,) 
daz  ipl  vil  dicke  geschehen. 
— -       wirp  seihe  diiiiii  diiic, 

g<\  ktirxet  sich  daz  tegedinc. 
von  jüureii  herzen  hovewcheit, 
daz  \^t  verloiri  areheil. 

—  (alter)  pfaffen  kiirmheir, 
linde  (1.  juiifjei)  miiinni  ^Uetekeit 
«nde  ohseii  zelten 
[din]  werden!  (L  wirf)  gelobet  selten. 

—  junges  inannes  ....  «trit 
nnd  altes  wihes  hochgezif 
und  kleines  pferdes  halfen, 
diu  sul  nietnan   [ze]  tinre  konfen. 

Besser  (a)  im  Liedersaal  3,  201  tmd  (b)  in  der  Strassburger 
Handschrift  vom  Jahr  1385  (Diutisca  1,  S.  324), 


I 


|^™^(||)    alter    Wih.-    mnmf 

r  und  iiinger  Uule  dntie 

^^ft         uiid  kleiner  ro^se  loufen 
^^^         sol  nie  man  liiire  kuiiftni. 
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(b)  iunger  linle  simie 
und  alter  litite  minne 
und  kleiiHT  pferde  loufen 
M>1  niemau  tiure  kuafcn. 


In  die  Sammlimg   der  Clara  Ilätxlerin    sind   auch  einzelne 
Stücke  aus  der  Bescheidenheit,  etwa  400  Zeilen,  eingerückt^  wie 
es  scheint,  nach  der  zweiten  Ordnung,     Darin  finde  ich  (S.  294**) 
zwei  noch  unbekannte  Sprüche 
^  ez  dint  morgen  alle  Hute 

^^L  dem  tdde  naher  [rll]  danne  hiute. 

^^V  der  tot  die  liute  van  uns^  »üh 

^^P  rehte  al«)  der  ächackzabets  spilt. 

^^       Mones  Anzeiger  1839  S,  20   spricht  von  einer  ?a\  Wien  in 
Privathänden    befindlichen    Papierhandschrift    vom    Jahr    1501, 
die   ein  Bnichstück   von   74  Versen   aus  dem  Freidank  enthrdt. 
Nur   die  beiden    Aniangszeilen    werden   mitgetheilt,    aber   diese 
liefern  einen  Spruch,  der  sonst  nicht  vorkommt, 
vil  !?riiJere  htit  verlurn  ein  mau 
daz  er  in  langer  jcit  gewan. 
Von    dem    lateinisch  -  deutschen   Freidank    hat   Eschenburg 
(Denkmrder  S,  1 11-- 118)  Nachricht  gegeben;  ich  kenne  ihn  aus 

^dem  sehr  seltenen,  wahrscheinlich  noch  in  das  15,  Jahrhundert 
gehörigen  Druck,  der  sich  in  der  Meusebachischen  Bibliothek 
befindet,  sodann  aus  einer  Göttweiger  Papierhandschrift  in  klein 
Folio,  deren  Mittheilung  ich  der  zukomuieudcn  Güte  des  Hm 
Diemer  verdanke,  wo  dieser  Text  verschiedenartigen  lateinischen 
Stflcken  beigebunden  ist.  Der  Druck  enthält  etwa  1080,  die 
tlandschrift  gegen  900  deutliche  Zeilen;  sie  stimmen  wenig  mit 
L  einander  und  gewähren  nur  zum  Theil  dieselben  Sprüche;  wahr- 
I  seheiulich  liefern  sie  Auszüge  aus  einer  voDstiludigeren  Über- 
seticitng«  Auch  die  Strassburger  Handschrift,  von  der  Eschen« 
Kurg  S.  112  und  Grafl'  in  der  Diutisca  1,  S.  324  sprechen, 
8i"heint,  ^nmal  sie  nicht  mehr  als  372  deutsche  Zeilen  enthält, 
gleicher  Art  zu  sein.  Die  lateinische  Übersetzung,  die  den  859 
deutschen  Text  nicht  ändern  will,  aber  oft  sehr  verderbt  vor-  *** 
bringt,  ist  wi>hl  im  14.  Jahrhundert  entstanden:  die  Strassburger 
Pergamenthandschrift    tUUt    in    das   Jahr   1385.       Der    deutsche 
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Text    verdient   Berficksiehtigung,    da   er    einige   gute   Leearten 

(vgl*  die  Anmerkung  zu  72,  12)  bewahrt  oder  bestätigt.  Die 
Söiiöther  nicht  bekannten  Sprüche  lasse  ich  hier  folgen. 

Güttw.  Hs.  3''  iilttir  Dr.  5"  gedenken  (gedaiike  Göttw.)  htjereii  unde  sehen 
diu  welleiJt  (Dy  wyseri  Göttw.)  iiieman  (nym- 

iner  a»  Dr.)  fitJete  jeheiL 
in  Einem  innote  inenien  oiac 
geleben  einen  ganzen  tac. 
Diese   vier  Zeilen   isind   vorhin    aucli  aus  der  Karlsruher  Hand- 
schrift mitgetbeilt,  der  alte  Druck  hat  nur  die  beiden  ersten, 

Oöttw»   ii*  iirikiust^hiu  wort  die  nmelienl 

daz  bft*8e  (l  giiDte)  site  [mit]  »wachent, 
10*  des  wisen  uiaimes  sorgen 

Hfhatl  im  gemarh  vor  bürgen. 
10'^  swer  der»  wiben  übel  sprii-bt. 

der  ist  an  ir  mltnie  enwibl. 
14*  ftwie  dem  menschen  genchibt  (L  liep  geschihl), 

ez  glonbt  doeb  eitir  dt^m  andern   nihl. 
lo*  ezn  war*  nie  iiiüeje  also  groz, 

[im]  der  [do]  wirt  boBseg  wibes  gnnz. 
AJter  Dr*  1"    AVer  wiechen  wyl  dem  cziiknnUtigen  czorea 

Der  vulge  na«*b  crisitn  vud  seynem  orden. 

OÖenbar  ganz  verderbt,  lateinisch  Cedere  venture  quisquis  vult 

iudices  ire  Debet  post  Cristum  filiatis  passibus  ire, 

5"    ^PjS  wart  nye  so  stet  ki^in  menscben  mud 
Der  zu  niler  stundL  rullit. 

Die  erste  Zeile  ist  unmetrisch,  der  Reim  un/Ailässig*  Die  la- 
teinische Übersetzung  lautet:  »Non  est  cuiusque  mens  subdita 
sit  requiei  Ut  non  inutetur  spaeio  ((uocunque  diei*.  Ich  glaube, 
es  ist  nichts  als  eine  Entstellung  des  oben  uiitgetheilten  Spruchs 
der  Karlsruher  Handsohrill  Z.  157.  158, 

19^  niumsere  gWixe»  schaden  tuot, 
si  ve Ist' hei   manegen  statten   muot, 
H  24**  der  riVblmun  ist  tur  niht  gar. 

I  des  man  niht  gebrücben  rar. 

25^'  Swer  sieb  ze  surtden  (L  Swer  «e  sündei»  si)  bereit, 
dast  diu  ^r«i>8te  nnsa-lekeit. 

Lateinisch:  Hie  ad  peccanduni  qui  cernitur  esse  paratus  Post 
erit  infelix  raultofiae  dolore  grauattis. 
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S8*  »Der  über  aufs  vi jurdttl icher  Hlje 

dem  wil  eyn  »uudt  der  andern  zu  schibe.* 

Sichtbar  entstellt,  das  Lateinisclie  lautet:  Cum  qiiis  illicito  eese 
supponit  amori   Ilic  seiisus  vcniet  ex  sensu  deteriori, 

30*'  eitii  boeäen  giftigen   man 
&ul  man  legen  plu  an. 

Qui  colubrum  suadet  emittere  dira  venena  Illum  si  seqmtur  non 
fnimm  congrua  pena, 

Id   der    Wolfenbüttler    Ilandechrift,    die   ich    !iö    bezeicimet 
habe,  finde  ich  einiges,  was  sonst  nicht  vorkommt, 

BL  110**  ich  iiiide  \i8che  manegen  tac, 

►  8o  ieh  ir  iiiht  geliaben  (1.  haben)  ntae. 

120**  >danimb  bis  dicb  lieb  nit  vber  gen 
nnd  gedt^nt'k  daz  dn  ir  mugst  vor  gesten 
lÄilty  abt^r  ye  ein  lieb  haben 
so  sweig  vnd  lafö  dich  nit  vberladen*« 

Angerückt  ist  dieser  Spruch  an  99,  19.  Der  Mangel  an  Vers- 
mass  und  der  ungenaue  Reim  zeigen  die  Unechtbeit  an.  Das 
pafi0t  ^r  Bernhart  Freidank,  und  ich  glaube,  dass  er  aus  diesem, 
den  die  Handschrift  33  kennt,  hierher  gerathen  ist. 

vn. 

Gedichte  des  Mittelalters  auf  Konig  Friedrich  I  den  Staufer 
von  Jacob  Grimm  1844  wird  S.  113  gesagt  »einen  Abstand 
Walthers  und  Freidanks  aus  ihrer  Spnicheigenthümlichkeit  dar- 
zuthun  fällt  schwer,  da  von  beiden  wir  nicht  Text  genug  vor 
uns  haben,  Freidank  aber  hei  Zusammenstellung  schon  über- 
lieferter Sprüche  leicht  Ausdrücke  und  Wendungen  behielt, 
die  nicht  einmal  in  seiner  Mundart  vorhanden  waren.  Es  kommt 
hinzu,  dass  seine  Beseheidenheit  nicht  in  ihrer  echten  Gestalt 
aufbewahrt  und  auf  die  jruigeren  mehr  unvollständigen  als  int  er- 361 
polierten  Abschriften  kein  V'erlass  ist;  die  wenigen  gerade  auch  '** 
in  unsere  Münchner  lateinische  Sammlung  S.  110''  aiifgenommnen 
und  daraus  in  Docens  Miscellaneen  2,  S.  195,  196  abgedruckten 
Sprüche  gewähren  älteste  Urkunde.«  Ich  kann  dem  nicht  bei- 
cHinmen.  Zwar  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  alte  Ordnung 
nicht   mehr  herzustellen    und    in   ein   Paar  einzelnen   Sprüchen 
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das  l^rMj>rünj<li^Jie  gegtrirt,  ahi-r  bei  d<fr  fiberwiegenden  Mehr- 
r.aU\  irit  iJer  Ti^xt  ^esit-hort,  und  zwar  m  gut  gesichert,  als  in 
tlf'ii  tiieigtr^n  Denkiiiälern  jener  Zeit.  Eine  ansehnliche  Reibe 
von  IfjindHrhrifVu  gewährt  hinlängliche  Beglaubigung,  ja  es 
liogt  grrmle  i>iii  Zcugiiin  \'ür  die  Echtheit  des  Textes  darin, 
diiK»,  der  verftrliicdcni'ü  Unistclliingen  und  Änderungen  der 
Ut^ihftnr*»lge  iiug«*achtct,  er  so  gleichlautend  und  übereinstimmend 
»iidi  erh*illt*u  hui;  und  wer  duniuf  besteht,  den  höchsten  Grad 
der  V'crdrrbniH  V(*ni(iszu8et/vcu,  der  kann  doch  unmöglich  an- 
ntdiuien,  der  ursprüngliche  Text  würde  Abweichungen  von 
Wulthera  S|jrachfurinen  gezeigt  haben:  dann  niQsste  die  ver- 
niutbete  Verderbnis  ubsicbtlicb  darauf  ausgegangen  sein,  diese 
V'rrHchiedcnhrit  zu  tilgen,  daneben  aber  das  Ubereinstininiende 
ütclien  zu  laH^<en:  ja,  die  rrbeber  der  Verfälschungen  (mehrere 
nwtürlieb,  denn  einer  allein  konnte  den  echten  Text  in  allen 
llandt^cbritlen  unmöglich  vernichten)  nifissten  sich  in  diesem 
Streben  die  Hand  geboten  haben.  Ich  zweifle  nicht,  der  Text 
der  reiujjiten  llHndschritl  würde  ebenso  wenig  Verschiedenheiten 
Vim  Walther  xu  Tilge  bringen,  als  der^  den  wir  besitJEen^  wahr- 
scheinlich aber  noch  einige  Übereinstimmungen  mehr.  Die 
Heidelberger  Handschrift  A^  welohe  die  GmodUge  meuier  Aus- 
gube  gewährte^  ist  mindesteiis  ebcviso  ah  als  jenes  Manchner 
Hruohstüek^  das  Sohmellers  Carmina  buraiia  S.  107 — 109  ge* 
Hauer  als  Doce»  nUEtÜMakii:  aie  isl  eine  gute,  weim  auch  uiclil 
tcNTtretflicIk«  su  uriimtn  iiad  stellt  die  erste  Urdnuiig  dar.  Da 
9ie  im  iiaoit«  ttabtaweilett  bessere  Lesarlea  fielert«  00  habe 
leb  tbr  iu  den  tnetsleu  FiUeu  der  xweiten  Ordnimg 
de«»  Vgirsiig  gegebett^  jsdbck  bei  ikr 
Textes  voa  cKeasr  Sttt^ttg»  «twaa  ttael^faMseeo.  I>w 
nur  aua  54  lMi$m  bsstelteiüle  Brttcbstack  tb%t  der  iweifwn 
opitUcrrn  Ordatm|^%  und  da  es  deii  Voraog  verdieaett  soll,  90 
bftbs  k^b  dte  Mftt«  «ksltt  sei«lMiir^  as  nil  ▲  j 
Ife  stellla  siob  bteaM,  dasa  Mim 
de«  Sttm  berObcva  und  im  Geringsten  aiebe  etn«tt 
von  ecbbetu  uml  Qbtfnabaüsaaoi  Teai  aocb  nur  andeftfeen^  Clbt^- 
idNr  V^anaerttdbM  lidiim.  10^.  6  thskt  es 
lOi  fgut  ein  omI  aeiMifat  fthoblkb  vemmgeret. 


136,  12  siht  fftr  das  richtige  eDsiht  der  ersten  Ordnung.  :m 
136,  13  wo  A  das  schwierige  getageu  hat  nnd  die  Handschriften  ^^ 
der  zweiten  Ordnung,  die  das  Wort  nicht  verstanden,  immer 
etwas  anders  vorbringen,  zeigt  es  ein  unverständliches  lagen. 
138,  6  steht  das  weniger  beglaubigte  ist  dem  besseren  wa^re 
nach-  141,  20  kommt  die  metrisch  schon  unzulässige  Form 
storchen  vor.  142,  10  swenne  statt  swa  gegen  A  und  alle 
übrigen  Handschriften  habe  ich  mit  Recht  zurückgestellt.  Es 
ist  gar  nichts  aus  diesem  Bruchstück  zu  gewinnen. 

In  Hattemers  Denkmälern  des  Mittelalters  1,  S.  421  wird 
aus  einer  Handschrift  der  Stiftsbibliotbek  zu  Sauet  Gallen  eine 
einzelne  Stelle  augeftlhrt,  welche  zwei  Sprüche  aus  Freidauk 
(110,  21,  22.  84,  6.  7)  enthält;  bei  dem  zweiten  fehlen  die  beiden 
Reimwörter.  Die  H;indschrift  soll  angeblir-h  in  das  neunte  Jahr- 
bandert  gehören:  das  ist  schon  der  Sprachformen  wegen  ganz 
unmöglich,  aber  sie  mag  doch  aus  dem  Anfang  des  dreizehnten 
sein.  Der  Text  weicht  von  dem  bekannten  nicht  ab  und  ist 
nur  insoweit  schlechter,  als  sich  in  die  erste  Zeile  selbes  fälsch- 
lich eingedrängt  hat. 
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VIIL 

Gegen  meine  Vermuthung*  dass  hinter  den  Namen  Walther 
von  der  Vogel  weide  und  Freidauk  ein  und  derselbe  Dichter 
sich  verberge,  habe  ich  den  von  der  gleich  in  die  Augen  fallen- 
den Verschiedenheit  beider  Gedichte  genommenen  Einwand, 
den  einzigen,  der  Gewicht  bat,  gleich  anfänglich  gelbst  mir  ge- 
macht, aber  er  scheint  mir  entkräftet  durch  den  natürlichen 
Abstand  zwischen  kunstreichen  Liedern,  die  zum  Gesang  be- 
stimmt sind,  und  einem  die  Gegenwart  ernst  und  hart  angreifen- 
den, grossentheils  aus  Sprichwörtern  zusammengesetzten,  in 
einfachen  Reimpaaren  abgefassten  Werk,  das  gelesen  ward. 
Wo  zeigt  sich  Freidank  in  Gedanken,  Sprache  und  Gesinnung 
Walthers  unwürdig'?  Was  unterscheidet  sie  beide  anders,  als 
der  äussere  Standpunkt,  und  was  hindert  einen  beweglichen^ 
nicht  an  Eine  Form  sich  bindenden  Geist  diesen  oder  jenen 
nach  Wohlgefallen  einzunehmen?  Hier  redet  der  Dichter  schlicht, 
Tolksmässig,  wie  es  sein  Zweck  fordert,  dort  mit  dem  Schwung 
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dor  Erhebung  und  luh  den  blühenden  Worten  eines  Sängers, 
und  doch  fehlt  auch  diesem,  der  ars  und  mäoe  ins  Gleichnis 
bringt,  nicht  die  gesunde  Derbheit  des  anderen.  Als  ob  Goethe 
der  Liederdichter  nicht  aueh  die  Weissjigungen  dee  Bakis  habe 
schreiben  dürfen?  Gemahnt  Freidank  wie  eine  schwächliche 
und  abhangige  Natur,  die  ihre  dünnen  Wur5teln  erst  aus  fremder 
Quelle  begiessen  muss?  Weiss  er  nicht  selbst  üä  iegellchem 
vazzp  gilt  daz  ez  inner  halben  hat?  Ich  glaube  mich  nicht  zu 
täuschen,  wenn  ich,  wie  ich  schon  in  der  Einleitung  S.  cxx  ge- 
sagt habe,  in  dem  Gedicht  Freidanks  den  Beigeschmack  einer 
eigenthünilichen  Persönlichkeit  und  zugleich  Walthers  besondere 
Gemüt hsstimmung  empfinde.  Ich  kann  ein  Paar  ähnliche  oder 
vielmehr  schärfere  iiegensätze  aus  jener  Zeit  nachweisen.  Wer 
erkennt  den  lebensfrischen  Dichter  von  Erek,  Gregor,  Iwein^ 
dem  armen  Heinrich  in  den  mit  ermüdenden,  ziemlich  dürftigen 
Betrachtungen  erfüllten  xwei  Büchlein  wieder?  Lichteasteins 
Minnelieder  sind,  wenn  auch  ohne  Tiefe  des  Gefühls,  zierlich 
gedacht  und  in  einer  gewandten,  h56sch  gebildeten  Sprache  an- 
urnthig  ausgedrückt:  würde  man  glauben,  wenn  man  desaeo 
nicht  solcher  wäre,  dass  ein  von  aller  Phantasie  entblösstes  Ge- 
dicht, *ich  meine  den  Frauendienst,  von  demselben  Verfasser 
ausgegangen  sei?  Ich  will  nicht  von  dem  oft  widerwärtigen^ 
oft  abgeschmackten  Inhalt  reden,  sondern  denke  hier  nur  an 
die  trockene  chronikartige  Erzählung,  die  es  nirgend  auch  nur  aeu 
einem  geringen  Grad  von  Lebendigkeit  bringt;  der  Gegensatz 
Ul  viel  grOwer  als  zwischen  Walther  und  Freidmnk.  Aber  es 
#oU  tschwer  fallen,  den  Abstand  ihrer  Spracheigenthümlichkett 
darsuthun^  da  wir  von  beiden  nicht  Text  genug  vor  uns  haben«. 
Dää  will  mir  nicht  einleuchten.  Walthers  Lieder  enthalten  etwa 
5000^  Fretdanks  Werk  gegen  4000  Zeilen:  auf  einem  Felde 
ton  die0«fli  Umfiuig  konnten  Spraehverschiedenheiten  genug  auf* 
«adisen.  kl  doch  der  umgekehrte  Versuch  gemacht  wurden 
i^Uaupta  2eilMhfift  5,  S.  74.  75^  mi8  »eben  veretuetten,  nicht 
mehr  ab  4>4  Zeilen  esdiAlieiiden  Bruchstücken  eine«  T«iiorenini 
Qeüdm  von  Prau  Trribe  GleiehEmtigfceit  und  Aluiliclikeit  der 
LMlN^ffhilteitee  wie  de«  Stib  mk  dem  mm  1300  Zeiten  be- 
stehenden Ge<£dit  vom  Grafen  Rndolf  wdunweiaett^  während 
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dort  ToUkommene ,  hier  unvollkommene  Reime  beide  Gedichte 
weit  genug  auseinandersetzen.  I>aiin  aber  ist  die  Uberein- 
Stimmung  in  den  Sprachformeii  Walthera  und  Freidanks,  wie 
merkwürdig  und  wichtig  an  sich,  nicht  einmal  die  Hauptsache, 
sondern  der  Einklang  in  sittlichen  sowohl  als  politischen  An- 
aiebten,  die  nur  in  Liedern  sich  tiefer  und  schärfer  aussprechen 
konnten:  ferner  der  Einklang  in  Bildern,  Wendungen  und  Re- 
densarten, die  sich  bei  einem  Einzelnen  festzusetzen  jdlegen 
und  die  ein  anderer  ohne  möhsame  Anstrengung,  zu  der  sich 
hier  kein  natörlicher  Grund  denken  lässt,  nicht  ablernen  kann. 
let  etwa  jene  angstliche  Übereinstimmung  zu  bemerken,  wie 
bei  einem,  der  sich  von  dem  andern  Gedanken  und  Worte 
holt?  Ich  finde  auf  beiden  Seiten  treie  und  ungezwungene  Auf-  au 
fassUQg:  es  gibt  einfache  Sprüche  bei  Freidank,  die  mit  der  ^^ 
reicheren  Ausführung  in  Walthcrs  Strophen  zusammenkommen 
(e.  die  Anmerkungen  zu  100,  (>.  7.  103,  25.  2B),  Man  erkläre 
diese  Erscheinung,  wenn  hier  zwei  Verschiedene  sprechen,  auf 
eine  befriedigende  Weise,  nur  nicht  durch  kleinliche  Nachahmung 
oder  Angewöhnung,  die  bei  dein  so  selbständig  und  scharf  sich 
iussernden  Freidank  nicht  an  der  Stelle  ist:  welch  ein  arm- 
seliger, aller  eigenen  Mittel  entblösster  Geist  mOsste  er  gewesen 
sein.  Wo  man  einen  solchen  Einfluss  am  ersten  sucht,  bei 
Walthers  Schüler,  dem  von  Singenberg,  da  habe  ich  ihn  gerade 
nicht  gefunden:  hingegen  wie  leicht  erkennbar  ist  die  Nach- 
ahmung Hartmanns  bei  Wirnt  und  Fleck,  die  sich  wiederum 
so  deutlich  von  ihrem  Vorbilde  unterscheiden* 

Ich  will  die  in  der  Einleitung  S.  cxxili  —  cxxvn  ausge- 
bobenen  Übereinstimmungen,  so  genügend  sie  mir  scheinen, 
noch  mit  einer  Reihe  anderer  vermehren,  wobei  ich  absichtlich 
auch  auf  weniger  hervortretende,  doch  nicht  fiberall  vorkommende 
Gedanken  und  Ausdrficke  Rücksicht  nehme,  weil  mir  durin 
eine  besondere  Beweiskraft  gegen  absichtliclie  Nachahmung  zu 
liegen  seheint;  dergleichen  borgt  niemand  ab*  der  armet  an 
der  s^le  Walther  in  W,  Wackernagels  Lesebuch  I,  388,  36:  der 
armet  an  dem  muote  Freid,  56,  12.  in  siuem  süezen  honge  lit 
ein  giftic  nagel  W.  29,  12:  nt\  seht  daz  hone,  swie  süeze  ez  st, 
igt   doch  iJhte  ein  angel   bf  F.  56,  12.     df»  verderbest  dich 
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da  mite  W.  60,  29:  sie  verderbeut  sich  dk  mite  F.  42,  26.  so 
ist  vaz  und  träne  ein  wiht  W.  106,  22 1  da  wirt  elliii  sünde  ein 
wilit  F,  35,  9.  da/  in  sanfte  tuot  W.  56,  20:  daz  mir  sanfte 
tuot  F.  40,  9,  daz  sie  da  heizent  minne,  deiß  niewan  senede 
leit  W.  88,  19.  20:  minne  (bringet)  senede  leit  F.  51,  16.  do 
ich  86  wünnecliche  was  in  troiime  riche,  do  taget  es  und  mnos 
ich  wachen  W.  75,  22 — 24:  dem  blinden  ist  im  troume  w^ol, 
wachend  ist  er  leides  vol  F.  55,  1,  2,  da  für  kan  nieuian  keinen 
lisf  W.  56,  8:  da  für  enkan  ich  keinen  list  F,  65,  19.  die  im- 
reliten  die  daz  riche  w;enent  ötit^ren  W.  10,  23:  der  forsten 
ebenhere  stcert  noch  der  rieh  es  ere  F.  73,  8.  9.  syvk  so  liep  bi 
liebe  lit  gar  vor  allen  sorgen  fri  W.  92,  1:  swer  liep  hat-  der 
wirt  selten  fri  vor  sorgen  F.  101,  25.  26.  der  kalte  wiuter  was 
mir  gar  unmtere  W.  118,  33:  der  sumer  würde  gar  unm:ere 
F.  117,  6.  huobe  W.  125,  6:  F.  120,  6.  saget  war  umbe  er 
sme  lere  von  tlen  buochen  öchabe  W.  31,  31  und  daz  er  mich 
von  dem  briefe  schabe  W.  100,  27:  reht  trerihte  ist  abe  ge- 
schahen F.  162,  17  und  dins  glouben  ere  ist  abe  geschaben 
se.")  F.  152,  27.  ich  nu>rte  ie  dem  tievel  einen  schal  W.  123,22: 
^^  des  hat  der  tiuvel  grözen  schal  F.  168,  16.  des  si  dir  lop  und 
ere  geseit  W.  3,  71 :  F.  181,  1.  sit  an  iu  sin  fröide  stat  F.  112,  16 
vgl.  81,  18.  91,  17.  121,  15;  an  der  des  gkmben  fmide  stat 
F.  161,  8.  daz  dich  schiere  got  gehftne  W.  H4,  34:  got  mohte 
den  tiuvel  niemer  bax  gebanen  F.  (^H^  12.  18.  da  diu  nahtegale 
sanc  W-  94,  19:  F.  139,  22;  beide  gebrauchen  daneben  die  starke 
Form  nahtegal  W.  65,23:  F.  142,  7.  gröze  höve  (der  Plural 
ist  selten)  W.  65,  29:  F.  88,  18.  bi  eigenem  fiure  W.  28,  3: 
bi  eigenem  brot  F.  27,  3.  halsen  triuten  W.  92,  1:  F.  100,  6. 
al  diu  weit  W.  58,  24.  111,8.  al  die  werlt  W.  28,  31 :  F.  101, 23. 
über  al  der  weite  W.  76,  27:  F.  109,  11.  der  boeste,  der  beste 
W.  26,  29=- 32:  F.  90,  26.  105,  15.  110,  24.  zer  helle  varn 
W-  15,  27:  F.  105,  9.  151,  12.  180,  1.  zorn  senften  W.  7,  21: 
F.  64,  12.  arger  üst  W.  34,  17:  F.  14,  IL  enger  rät  W. 
S.  148:  F.  72,  16.  boeser  rat  W.  83,  31:  F.  162,  2.  schänden 
mal  W.  30,  23:  F.  118,  6.  sa^lden  fluz  W.  18,  25:  Schatzes 
flttzze  F.  148,  4.  \\z  der  not  koraen  W.  15,  23:  F.  35,  7.  zende 
komen  W.  84,  2:  F.  1  U ,  13.  162,  19-     reise  varn  W.  29,  18: 
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F.  12,  12,  den  miiot  beswa^ren  W.  62,  27.  88,  30.  90,  12 
F.  109,  5.  leben  Dach  wane  W.  33,  31:  F.  116,  7.  daz  beste 
tuon  W.  14,  21 :  F.  82,  23.  99,  4. 110, 11.  149,  22.  150,  22.  160,  18, 
aber  als  e  W.  88,38:  F.  88,  18.  michels  baz  W.  112,  31 :  F.  163, 12, 
muoter  bani  W.  5,  40:  F.  151,  IL  liMer  brunne  W.  94,  17: 
F-  71,  23.  guote  sbne  W.  33,  32.  123,  36  usw.:  F.  143,  18. 
der  Vare  Krist  W,  4,  26.  5,  18:  F.  173,  10,  wekgot  W.  32,  26: 
F.  175,  5.  griint  bildlieh,  herzen  grünt  W.  6,  12.  27,  26.  36: 
todee  grünt  F.  156,  24.  suoritac  W.  95,  7:  suones  tac  F.  169,  5. 
offen  8ten  W.  74,  15.  17.  19:  F.  12,  20.  66.  6.  161,  21.  sere 
streben  W.  80,  5:  F.  154,  23.  vor  gän  W.  33,  13:  F.  122,  10. 
sieh  haben  an  ein€n  W.  31,  22:  F.  55,  11.  96,  27*  151,  6.  einem 
bi  gestan  W.  45,  29:  F.  16,  12.  158,  1,  sich  ta?ren  lÄn  W.  10,  20: 
F-  67,  2.  besehoenen  W.  104,  4.  106,  6:  F.  162,  22,  sieb  be- 
sprechen W.  79,  7:  F.  64,  21.  grmen  W.  29,  9:  F.  138,  12. 
brogen  W.  12,  10:  F.  147,  7.  rüneo  W.  53,  12:  F.  54,  23. 
I(5sen  befreien  W.  76,  36.  78,  34:  F.  20,  17.  39,  19.  130,  9. 
151,  3.  181,  4.  niuwe  Subst.  W.  17,  30:  F.  119,  4.  goueh  Narr 
W-  10,  7.  24,  7.  79,  2:  F.  54,  22.  83,  12.  98,  12,  150,  21.  ge- 
horsam W.  11,  7:  lobesam  F.  13,  13;  vgl  Haupt  zu  Eugelhart 
S.  247.  offeulkhe  W.  10,  14.  44,  78:  F.  162,  27,  her  bisher 
W.  21,  26.  32,  1.  94,  3.  98,  28:  F.  176,  8,  Zu  imwip  (Ein- 
leitung S.  cxxvi)  muss  ich  nachtrageo,  dass  in  der  Klage  361, 
im  Iwein  2299  nnwiplich,  bei  Herbort  17254  und  Lichten&tein 
566,  19  unwjpliche,  im  Gerhard  2313  unwiplichen,  in  Türheims  .'{66 
Wilhelm  Bl.  161''  unwiplichez  wip  vorkommt.  Die  früheren  ^® 
Anmerkungen  zu  58,  12.  67,  25.  126,  18,  die  Übereinstimuiungen 
nachweisen  und  hier  Berücksichtigung  verdienen  ,  habe  i*4i  an- 
sehnlich  vermehrt  zu  4,  17.  16,  25.  33,  23.  35,  5  44,  3.  55,  16. 
57,  2.  58,  11.  87,  6.  87,  8.  89,  2.  95,  16.  103,  25.  123,  12.  123, 
21.  124,  5.   126,  18.  140,  9.  155,  4.   158,  8.   158,  27.   164,  8. 

Man  kann  einzelne  Übereinstimmungen  für  einen  Zufall 
erklären,  aber  unmöglich  eine  so  grosse  Anzahl.  Von  einem 
Wort  will  noch  besonders  reden,  weil  es  bei  unserer  Frage  vor 
allen  anderen  Ctewicht  hat.  Bei  Freidank  findet  sich  diu  kristen 
fbr  kristenheit  10,  26.  149,  14,  und  das  Versmasa  verlangt  ee 
auch    13,  22.    153,  30:     es    entspricht    dem    althochdeutschen 
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crigtaniV^  kommt  aber  in  dieser  Zeit  sonst  Dirgend  vor.  Zwar 
auch  Dicht  bei  Walther,  doch  scheint  er  das  auf  gleiche  Weise 
gebildete  beiden  zu  gebrauchen:  vgl.  zu  Roland  8,  23  und  Lach- 

mann  zu  Waltber  lo,  19. 

tniereinstinimungen  in  einzelnen  Spraehformeo  habe  ich 
flchon  in  der  Einleitung  S.  cxxvii  nachgewiesen  und  füge  hier 
einiges  hinzu.  Üb  anderz  W.  22,  31.  92,  13:  F.  12,  12,  iJie 
fiectierte  Form  des  Neutrums  in  dieser  Zeit  noch  sonst  vor- 
kommt ausser  Iwein  7112,  wo  sie  aber  die  beste  Handschrift 
nicht  gewährt,  ist  mir  unbekannt.  Dem  gekürzten  Infinitiv 
prise  F.  85,  22  entspricht  büeze  W.  37,  13,  wiewohl  Lachmann 
die  Echtheit  dieses  Liedes  bezweifelt.  Ich  bemerke  auch  ho 
W.  17,  37.  67,  1.  117,  2:  F.  43,  2,  103,  27.  Beide  gebrauchen 
Banc  als  Masc.  W.  14,  5.  29,  3.  32,  33  usw,:  F.  143,  18,  sodann 
den  Plur.  friunt  W.  74,  10.  79,  21  (auch  31,  2  ist  wohl  gewisse 
zu  lesen):  F.  12,  12  und  das  Part,  praet  verbrennet  W*  4,  16: 
F.  151,  1«^.  W.  gebraucht  7,  20.  91,  25.  105,  17  ofienbäre,  aber 
87,  18.  23,  gerade  in  dem  Lied,  in  welchem  eine  Strophe  mit 
F.  stimmt,  offenbar,  wie  es  dieser  23,  17,  42,  16  thut.  Beide 
verwenden  vient  vint  vinde  W.  53,  14.  29,  20:  F.  47,  7-  62,  2. 
72,  10,  73,  7.  113,  15.  128,4.  Verschiedenheiten  habe  ich  auch 
bei  erneuter  Aufmerksamkeit  nicht  tinden  können;  ein  Umstand, 
der  nicht  geringeres  Gewicht  hat.  Denn  dass  F.  fiO,  1  einmal 
im  Reim  den  Nom.  Plur.  herzen  anw*^ndct,  W.  nur  herze, 
brauche  ich  katim  anzuführen;  warum  sollte  F.  sich  nicht  der 
anderen  so  bek:i unten  Form  bedient  haben,  da  ja  auch  W.  bei 
straze  die  starke  und  schwache  Form  zulässt?  Zudem  ist  eine 
Änderung  leicht,  man  braucht  nur  in  der  folgenden  Zeile  manege 

8ß7  smerze   zu   lesen,    dem    althocbdeutachen   smerza    entsprechend. 

39  Dieses  Wort    kommt  sonst  bei  F.  nicht  vor,  gar  nicht  bei  W., 
und  ist  überhaupt  in  dieser  Zeit  selten. 

Die  Sprache  ist  in  beiden  Denkmälern  rein  oberdeutsch 
und  zeigt  nicht,  wie  im  Mitteldeutschen,  Einmischungen  der 
niederen  Mundart;  sie  verratlien  auch  .darin  eine  gemeinsame 
Heimath.  Ich  hätte  daher  auch  nicht  die  mitteldeutsche  Form 
sterre  (8,22.  19,  1.  59,4.  108,3)  gegen  die  Lesarten  sterne 
festhalten  sollen,    zumal   diese   bei  Walther   erscheint;   indessen 
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►  fcpge^nen  wir  sterre  auch  im  Servati us  648  und  bei  dem  si'td- 
leiit^chen  Bertliold :  auch  reiait  in  dem  Gedicht  von  Bonus 
hupt  Zeitschrift  2,  8.  "211,  87)  sterre  :  börre,  und  in  einem 
östretchisehen  Gediüht  (Rauch  Scriptores  1,  S.  374)  gterren: 
merren.  Ebenso  verhäh  es  sieb  mit  martei  9,  23.  26,  16,  173,  2, 
marteler,  wie  67,  24  stehen  muss,  mid  gcmartelöt  173,  9^  wofär 
marter  marterer  gemarteröt  zu  setzen  ist,  wiewohl  es  schwer  zu 
begründen  fällt,  dass  die  oberdeutsche  Sprache  diese  Form  notb- 

, wendig  verlange,  weil  es  zwar  Keime  auf  marter,  nicht  aber 
iif  martei  gibt.  Ich  ziehe  marter  gerne  vor,  da  ich  es  auch 
bei  Walther  finde:  ein  ihm  beigelegtes  Lied  (MS.  1,  134*)  zeigt 
es  im  Reim.  Dagegen  gebraucht  Otfried  schon  martelon  und 
Berthold  häufig  martei  S.  28.  31.  35.  101  usw.,  wie  martelea 
S.  82.  88.  150:  ebenso  Heinzelein  von  Konstanz  (Diutisca2,  S.255) 
martei.  Umgekehrt  aber  reimt  der  mitteldeutsche  Dichter  des 
Lohengrin  zweimal  (S.  84.  194)  marter  :  zarter,  selbst  im  heiligen 
AuQo  87  findet  man  mertirere,  bei  Hermau  dem  Damen  384, 
im  Wartburger  Krieg  MSHag.  3,  179")  und  im  Passional  4,  20 
marter,  128,  19.  259,  93  marteraere,  ja  die  niederdeutsche  LTber- 
fietzung  Freidanks  schreibt  in  allf'n  Stellen  marter  und  nur  ein- 
mal (67,  24)  mertelere. 


IX. 

Ich  bin  bei  der  Herausgabe  von  Freidanks  Werks  der  An- 
sieht  gefolgt,  dass  nuin,  weil  er  nicht  wenige  Sprüche  aus  volks- 
lässiger  Überlieferung  aufgenommen  habe,  eine  strenge  Be- 
achtung der  metrischen  Gesetze  nicht  suchen  dürfte  und  glaubte, 
ihn  entschuldigt,  wenn  man  schweren  Auftakt,  nachlässige  Be- 
handlung der  Senkungen  und  andere  Verstösse  gegen  die  kunst- 
gerechte Form  wahrnahm.  Von  diesem  Vorurtheil  bin  ich  zu- 
rückgekommen: ich  glaube  vielmehr,  dass  er  den  besten  Dichtern 
in  dieser  Beziehung  nicht  nachsteht,  und  hofie,  dass  eine  neue 
(dieser  Abhandlung  schon  zu  Grund  liegende)  Bearbeitung  des  .H68 
Texte«  davon  überzeugen  wird.  Auch  hierin  tritt  die  Überein-  ^ 
Stimmung  mit  Walther  hervor,  soweit  sie  bei  der  Verschieden- 
heit der  Dichtungsart  möglich  ist. 

Xu    der   Abneigung    vor    starken   Kürzungeu    stehen    beide 
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DirhtiT  iloii  Zeitgenosseü  Wolfram  und  Harlmann  gegenüber; 
umii  köiinto  J^irin  eine  Einwirkung  von  Walthers  Aufenthalt  in 
Mitteldrut^L'hhmd  sehen,  wo  sie  nicht   beliebt  waren. 

Das  au^liuitende  tonlose  e  kann,  wenn  ein  langer  Vocal 
vurwigoht,  naL'h  den  Litjuiden  wegfallen,  ich  wien  W.  22,  30. 
84,  20:  F.  111,  14.  120,  15,  ich  mein  F.  75,  1^.  an  W.  7,  15* 
29,  1.  50,  25,  73,  8:  F.  7,  7.  37,  25.  43,  16.  111,  19,  120,  19, 
\My  n.  sm  (suam)  W.  7,  19.  29,  14.  37,  20:  F.  6,  4.  36,  7. 
87,  17.  66,  24.  128,  27.  129,  U;  vgl  Lachmann  zu  W.  20,  13 
und  61,  22,  der  Nachahmung  der  gemeinen  Sprache  darin  sieht, 
min  (mearn)  W,  36,  28.  46,  31:  F.  113,  17.  wrer  W.  23,  17: 
F.  75,  11.  80,  23.  85,  10.  89,  18.  136,  6.  145,  7.  fiior  W.  20,  13. 
Nach  einer  Muta  bei  vorausgehendem  langen  Vocal  nur  in 
wenigen  Fallen,  umb  W.  11,  5.  83,  38-  85,  19.  111,  4:  F.  13,  22. 
64,  4.  189,  24.  ich  wolt  W.  26,  33:  F.  91,  8-  stüent  F.  3,  26. 
ged»l  wir  W-  10,  2,  trt  dö  W.  89,  30;  vgl  Lachmann  zu 
SOi  18*  Bei  vonin^ehendeni  kunten  YocaI  nur  ein  einziges  auf- 
fiOli^iides  Beispiel  stat  W.  110,  34:  vgl  Lachmann  S.  172,  218. 
W.  bU  aiich  ich  lih  82,  14,  Di«iftes  e  Ollt  ferner  im  Inlaut 
einige  Male  xwidchen  Utjuiden  ans.  emr  W.  26,  17;  F.  73,  5. 
105,  2.  177,  20;  icb  habe  kein  Beispiel  aus  einem  anderen 
DiiAter.  Utair  W.  34,  12:  P,  78,  &.  177,  20;  ich  finde  diese 
Ktanuig  mir  »oeh  bei  Genrelein  MSH^.  8^  87,  der  aber  die 
Silk»  wm  Wahber  wird  geoocumen  baben,  wie  eine  andere 
StreplM^  R.  1  ras  W.  80,  2a  dinr  W.  5,  24,  viem  F.  109,  21 ; 
dhw  Wort  kommt  nur  in  der  mmem  SleOt  vor^  bei  W.  gar  nicht. 
I«ila  F.  28.  IS.  kan  F.  90,  24,  m,  der  Artikel,  för  einen 
rt.aT.  6.  S.  4«,  29,  70,14.  77,4,  ISU  15.  156,27,  170,14. 
AoOdkttd  F.  122,  2  nkk  dnm  $lli^  aber  das  Sabstantivuin  in 
Aer  roraagiküdktt  Zeile  nadi  dem  sekadeii  min  wirkt  noch 
fttt.  D«r  Ammsmxt  Mmw  141,  4  im  Rdm  auf  cebeui  ent- 
«c^mAft  Ihr  di«  SckttÜMmf .  In  d«  LM«  ctttkih  sieb  W. 
dfemr  Ktnn^.  Bin%er  isi  <kr  Wt^frl  awiaehai  Liquida 
mmi  U«te.  ome,  der  Aitike],  W.  19,  i.  8:  F.,  der  Artikel, 
«L  !€.  «^  4.  S«^  21.  22.  112.  i^  13$.  1  nd  Zakhmt  18,  22. 
fw.  ZaywQit  W.  1$,  :?i^  F.  «^7.  2V  kmt  F,  2^  27.  19,  19. 
114.  I<^  4rhtM  F.  12.  L  adte  W.  M. «.  iS.  1«L  T4. 9i  F.  122,  5. 
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179,  25.      sms  W.  18,  21:  F.  23.  21.  73,  3.   138,  18.      Am  hiiu- 

steD  in  der  dritten  Person  des  Präsens  sowx>bl  nach  Liquida  a69 
als  Muta,  erteilt  F.  89,  17.  erkennt  F.  32,  14.  w^nt  F.  44,  5.  ** 
5J»,  19.  99,  4.  126,  20.  verdient  F.  81,  27  imcl  Particip  Praet 
HD  verdient  F.  92,  96.  gnnt  F.  138,  12,  verniogernt  R  105,  6. 
rrt  F.  56,  25.  27.  hcert  F.  35,  17.  59,  6.  68,  3.  95,  10.  100,  22. 
118,  25.  121,  9.  136,  12.  149,  16.  hcernt  F.  144,  16.  starrt 
F.  73,  19.  kert  F.  61,  26.  67,  15.  18.  68,  18.  23.  103,  20.  105,  26. 
i^rt  F.  36,  27-  lert  ir  F.  142,  22.  mert  F.  41,  17.  volgt  F. 
36,  19.  bringt  F.  172,  14.  rüegt  F.  34,  5.  loscht  F.  39,  6. 
sticht  F.  45,  13.  wirbt  F.  111,  11.  fliuht  F.  100,  8.  halst 
F.  100,  6.  vat  (R\T  v4ht)  F.  73,  17.  78,  13.  konllt  F.  66,  19. 
verliiist  F.  40,  23.  82,  3.  105,  12.  Dazu  die  Part.  Prät.  getoutl: 
verkouft  F.  45,  24.  25,  wo  auch  getoufet :  verkoufet  zulässig  wäre. 
Diese  Kürzungen  des  Präsens  und  Part.  Prät.  sagen  dem  sing- 
reti  Lied  nicht  zu,  deshalb  wendet  sie  Walther  seltener  an, 
loch  entschlüpft  ihm  weint  37,  0,  kert  29,  14.  lert  86,  13. 
sticht  54,  24.  Ich  will  noch  bei  Freidank  babst  154,  7.  13. 
babetes  151,  21.  153,  15.  jüngsten  178,  14  anmerken,  wo  Walther 
nicht  kürxt.  Endlich,  geht  wurzelhaftes  t  voran,  so  lässt  F. 
im  PrÄsens  die  Endigung  et,  wenn  es  nöthig  ist,  ganz  fallen, 
beriht  24,  4.  28,  IL  70,  20.  geriht  72,  5.  ger«t  133,  24.  ffirht 
136,  IL  178,  7.  viht  140,  IL  schilt  62.  24.  brist  108,  2. 
mich  trost  176,  12.  ir  tröst  178,21.  verleit  104,  17,  briut 
177,  20,  triut  100,  6,  W.  lässt  nur  einmal  trAst  85,  7  durch, 
denn  rft  (Lachmann  S.  152)  ist  schwerlieh  eclit.  Geht  d  voran, 
an  habe  ich  dt  geschrieben,  vindt  62,12.  81,20.  82,17.  18. 
tfi-udt  68,  26. 

Zusammenziehiingeii  und  Verschleitiingeu  gehen  bei  Frei* 
dank  nicht  Ober  die  gemässigten  Grenzen  Walthers  hinaus  und 
tinden  sich  fast  sämmtlich  bei  diesem  wieder,  sind  auch  nicht 
häufiger:  wenige,  die  der  Liederdichter  nicht  anwenden  wollte, 
oder  wozu  keine  Veranlassung  war,  daz  F.  96,  10»  sandern 
F.  57,  4.  habem  F.  150,  2.  habern  F.  150,  5,  Da  sie  bei  den 
meisten  Dichtern  vorkommen,  so  wäre  es  überflüssig,  ins  Ein- 
zelne 3£U  gehen,  nur  ein  Paar  Beispiele,  dast  W.  15,  25.  90,  30; 
F.  9,  2,  11,  7.  145,  24.    derst  W.  12,  4.  26,  27:  F.  16,  1.  54,  6. 
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lar;,  Ml,  H4,ni  W.  45,  19.  69,  10:  F.  41,  9.  53,  18.  128,  23. 
144,  *lh.  Ant  W.  16,  31 :  F.  22,  3.  40, 11.  179,  6.  der  W.  19,  30. 
H4,  21 ;  K,  6*A  16.  114,  14.     das  W.  54,  26:  F.  154,  11. 

X. 

l)or  («itmilbi^o  Auftakt,  der  den  Vers  belebt,  ist  natürlich 
olt  iitiKownndci,  der  dreisilbige,  der  ihn  belästigt,  vermieden, 
firo  der  /.woifiillii^o  uio  ungebührlich  beschwert,  wie  dies  z.  B.  bei 
^^  KliM^k  goMnliirlit.  (ileicsh  anderen  gebildeten  Dichtem  vergönnt' 
Krt'idnnk  dnni  ornteii  Fuhs  manchmal  drei  Silben,  wovon  die 
MÜH  Irre  am  ntindrNten  (iewicht  hat,  indem  die  Betonung  zur 
driUnh  diir(\l)or  liingloitet:  immer  aber  steht  ein  zweisilbiges 
Wort  vtmin;  ho  hült  os  auch  der  Dichter  des  Athis  (z.  B.  E  80 
hioiuio  (Ium)  und  Kourad  (Haupt  zu  Engelhart  3056).  Ich  will 
dir  Stollon  Im«!  bVtMdank  autt\hren^  swenner  in  15,  12.  danne 
diu  ^M«  17.  boidiu  xou  22«  17.  woltens  niht  77,  1.  izzet  er 
SS,  n.  U\  t^iv  uuio^  i>:U  10.  ere  mae  93,  18.  gaeber  mit 
^K^  \\K  tiwauuo^  «0  m.  K^,  under  den  133,  8.  158,  19.  swelber 
d^^m   I4i\  K     *piv\^hoMt  vU  ITn^,  11.     xAkers  sint  157,  1.  5. 

^^vuUuk  i^H!kUUt*u  uio>Ä*ohl  lüoht  oft,  eine  Hebung  ohne  Sen- 
ku^VCv  a(h'V  iiuu^tT  mir  oiiuuaI  iu  der  Zt^ile:  ddurin  stelh  er  sich  dem 
hwhtvt  vU^v  Aihi*  cur  S^iu\  h<i  dem  ioh  ^S.  25  '^^  Kl.  Sehr.  III, 
S  Vi^^^v  '"^w  iv.s  ^*hir*  K^werki  hjilv,  /w;jur  kuin  di*  eine  Senkung 
A^  N\i^  SivUs*  \W«iS  WrswTS  AU^K^^Srtt,  abvr  abi  zn^»$tiHi  fehk  doch 
>4v  xv^.i^  v,^i  AUstt  K^fr  x^Sr^mw^cxi  oÄsrr.  wozt  Em  Wort  die 
•.>fc%^  tv^'.iN'^^^  H,^sxy^v«t  4C>f%J6.r^    :i<*   5.  R  Fr^iiss:  kirkt  wiasägen 

%v.-:;t>f    i*.  väV       5v*f    rUiSfc»Att«^*T.>»f-:ivV;C:'"2^    ^"^    -1.   Vujpfi.'.iff   119.  15 

*.^  iiKw  tw^>.v*j>ifc^,t»  S»;«*!**'^,  t  ^^vi•^  1.  >.x  *. *  f*^TT  jo^^rft  Jie erste 
>»,iK»*    s*^:    ►'^  i"       iv*r    i»ii     '    :;\  !»•,.    u%s:    1**^.  1..      ,crKC  ist 

^%tiKA|     tv«n.     ,'.  ^.     V         i^^   34«« h  Mtl.    vatiu),.    **uil     i.vinir    >*JidJM    Vi^T- 
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Iwein  6505.  sün  min  Parz.  128,  3.  Aber  wohl  absicht- 
lich verwendet  FreidaDk  nicht  zwei  Kürzen,  wie  war  ni\m 
Äneide  24«il.  friim  mim  Iw.  1841h  18r>L  got  gan  Iw.  1928. 
2324.  wul  gan  Iw.  2492.  mir  wer  3fn7.  man  nam  4119,  dhz 
t'r  Büchlein  1,  1503.  Konrad  bedient  sich  zweier  Wörter,  aber 
nur  unter  besonderen  Bedingungen,  die  Haopt  zu  Engelhart 
S.  226  nachweist:  Eines  Wortes  bedient  er  eich  oft  und  erlaubt 
überhaupt  nur  den  Weglall  der  Senkung  an  dieser  Stelle*  Bei- 
spiele aus  Silvester  in  Haupts  Zeitschrift  2,  S.  373*  374.  Wenn 
Konrad  mehrmals  am  Schluäs  palas,  also  Ein  Wort  mit  Äwei 
kurzen  Silben,  setzt,  so  ist  zu  erwägen,  Jass  an  einem  fremden 
Wort  die  erste  Silbe  schwerer  betont  wird,  auf  gleiche  Weise  mi 
steht  es  Graf  Rudolf  15,  28.  Lambr.  Alexander  5262.  5284.  ^» 
Klage  790.  1139.  Parz.  23,  15.  27,  18.  32,  12.  45,  9.  53,  14. 
*>1,  2.  69,  22  usw.  Wilh.  97,  17.  140,  23.  144,  L  Flore  6425. 
Mai  ßO,28.  214.  12.  Barlaani  23,9.  316,  21;  vgl.  Laehmann 
zu  Nibel.  557,  3,  zu  Iwein  6144  und  S.  475.  Ebenso  steht 
wälap  Parz.  173,  29.  211,3.  295,  10.  Wigalois  216,  38.  Stricker 
Karl  4r.  In  Walthers  Liedern  wird  man  eine  solche  Unter- 
drückung der  Senkung  nicht  suchen,,  doch  tinde  ich  95,  7  suontac 
mit  der  Lesart  endes  tac,  wo  aber,  glaube  ich,  Freidauks  suones 
t»c  (vgl,  zu  35,  27)  zu  setzen  ist. 

Die  Kegel,  welche  kunstgerechte  Dichter  bei  dem  Auslaut 
ler  letzten  Senkung  beobachten,  wenn  diese  auf  eine  betonte 
Silbe  mit  kurzem  Vocal  t^llt  und  der  darauf  folgende  stumpfe 
Reim  vociilisch  anlautet,  hat  Lachniann  zu  Iwein  4098  angegeben, 
wie  die  Abweichungen,  die  sich  andere,  selbst  Wolfrain,  Hart- 
mann  und  Gottfried  erlauben.  Bei  Walther  und  Freidank 
kommt  in  allen,  ziemlich  zahlreichen  Fällen  kein  Verstoss  gegen 
die  strengsten  Bedingungen  vor:  der  gewiss  zufrdlige  Unterschied 
besteht  nur  dariu,  dass  F.  einmal  ez  öuch  54,  2H  setzt,  was 
statthaft  ist,  aber  bei  W.  nicht  erscheint,  dieser  dagegen  allein 
daa  ebenso  zulässige  daz  ich  49,  3L  daz  ibt  124,  3.  daz  r»rt 
28,  18-  63,  25;  statt  des  fehlerhaften  was  ich  40,  30  schlägt 
Lachmann  bin  ich  vor. 

V^or  dem  stumpfen  vocalisch  anlautenden  Reim  sind  Ab- 
kürzungen   nur   unter   Bedingungen    erlaubt,   die  Lachmanii   au    . 

W.  OmilM,  KL.  frUHIUI''TK!f.     IV.  4 
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Jwfin  S.  556  feststellt  Diesen  gemäss  lässt  sie  Freidank  einige 
Male  zu,  uikI  u-li  wiederhole  hier  LachmannB  ZusammeDStellung 
(8*  55H),  zumal  jetzt  ein  Beispiel  wegfällt,  liebest  ist  28,  14- 
leidest  iit  ßfi,  18,  scheltenn  ist  62,  9*  lebenn  ist  68,  22.  der 
etel  art  72,  25.  dan  d  133,  20.  Für  das  Lied  war  wohl  diese 
KürstiinfT  zu  8tark^  doeh  findet  sich  auch  bei  W.  sung  ich,  wes- 
lialU  Lm'luDJiuii  die  Echtheit  der  Strophe  (Z.  1 10,  33)  anzweifelt. 
Am  aufl'allendateu  zeigt  sich  die  Übereioetimmiing  beider 
Dinhter  in  dem  (lebrauch  des  gekürzten,  in  die  letzte  Senkung 
fallenden  nnt  vor  Btumpfcm  Reim,  wo  auch  beide  die  Bedingung 
(b,  llau|it  zu  Engeihart  4fi«^)  enger  und  tbrmelhufter  Einigung 
der  Wörter  durch  unt  immer  erfüllen.  F.  lässt  es  nur  dann 
zu,  wenn  der  Reim  mit  a  und  j,  t  und  1  beginnt,  also  ^re  unt 
lunt  l<s  23,  sehwne  unt  jugent  176,  16.  vögele  unt  tier  5,  13. 
10,  13*  bihte  unt  touf  16,  (i.  naht  unt  tac  154,  15.  zuht  unt 
H7*i  tugent  52 ,  21,  scheine  unt  tugent  176,  IT,  bürge  unt  lant 
<^  75,  13.  79,  26.  152,  20.  liute  unt  lant  156,  17.  Walther  vor 
H  und  i,  d  und  I,  M  unt  abe  81,  14,  junc  unt  alt  56,  7.  irmge 
unt  alt  124,  H,  er  unt  ich  40,  15.  iiz  unt  in  55,  11.  jenen 
unt  disen  81,  8.  liep  unt  leit  116,  28.  j  und  t  bei  Freidank 
uud  i  und  d  bei  Walther  kann  einen  Unterschied  nicht  be- 
grOuden,  Andere  und  gute  Dichter  beschränken  sieht  nicht  so 
weit  oder  auf  andere  Weise;  ich  will,  um  das  Gewicht  zu 
leigen,  daa  in  der  Übereinstimmung  beider  liegt,  diejenigen 
^ftgenQbersteUen^  die  haupt^chlich  hierbei  in  Betracht  kommen. 
Hartmaun  verwendet  dieses  unt  viel  seltener,  nur  einmal  im 
Iweiu  uud  Oregt>r,  einige  Male  im  Erek:  er  setxt  es  nicht  vor 
mmtm  Vocttl^  aber  vor  d  t  h  und  m  (hoch  unt  die  Erek  7845. 
Iw.  4Htl5.  naht  unt  tag^e  Greg.  2956.  fuor  hin  se  hove  unt 
tete  Erek  5699,  wo,  wi«  Haupt  zu  Engethart  S.  233  umerkt, 
4m  PonMlIiafte  rernacUirngt  iai.  bin  unt  her  Er.  3873.  wip 
nnt  nu  Er.  5281.  iu  uul  mir  Er.  ^446);  t  und  g  (dürre  unt 
vlaek  Iw.  449.  ritoifek  und  guol  Iw.  905)  hat  Laekmann  (zu 
Iw.  S.  482)  aiiagfwkjcu.  Wolfrui  vor  a  i  o  u  und  d  t  (Belege 
Ikfen  Baupl  zu  EngeJliart  S.  233)  auck  ror  m  (rw  niil  inaB 
Wdk  S65v  i3\  Gottimd  von  Stnasburs  im  Tnsmm  vw  a  e  i 
*  «  (M  Münbe  204.  S&.    te  v^  «lit  3M,  32.    eMtok  oi  nk 
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385,  32.  du  unt  er  235,  7.  pfort  imt  ich  611,  30.  got  unt  ich 
103,  33.  und  zwäre,  soll  du  leben  unt  ich  109,  20.  min  frouwe 
unt  ich  287,  11.  ir  unt  ich  372,  27.  si  unt  in  281,  L  346,  10. 
mich  unt  in  377,  2L  triuwe  unt  eit  163,  10.  ein  unt  f^in 
327,  17),  Bodann  vor  b  d  h  ra  w  (  baz  unt  baz  73,  in,  184,  9» 
ich  ünt  duo  250,  32.  diz  unt  daz  353,  35.  hin  unt  her  66,  19. 
97,  3*  m^  unt  me  344,  29.  wä  unt  wie  409,  8),  aber  nicht 
vors,  denn  87,  17  ist  mit  einer  Handschrift  schocne  zn  streichen 
und  413,  33  ist  das  seltsame  sinen  wuocher  bern  unt  spil  ge- 
wiss nicht  richtig,  ich  ändere  sin  wuncher  berndez  spil.  Auch 
wohl  nicht  vor  g  und  r,  da  wahrscheinlich  121,  24  vil  unt  zu 
streichen  und  von  der  gedenke  ich  genooc  zu  lesen  ist.  Löscht 
man  258,  34  das  überfliiösige  was  vor  übel,  so  bleibt  f'in  herze 
öbel  onde  guot.  238,  20  maneges  herzen  froude  unt  rät  lautet 
&chon  befremdlieh,  ich  bessere  tröuden  rät.  In  Gottfrieds  Lob- 
gesang  nichts  der  Art  und  nur  einmal  in  einem  Liede  (MSHag.  2, 
277'*)  an  unt  abe.  In  der  ältesten  und  besten  Handschrift  von 
Neidharts  Liedern,  in  der  Riedegger,  steht  unt  lediglich  vor  d 
und  zwar  nur  zweimal  (hie  unt  dort  24,  9.  36,  6),  in  der  Pariser 
(MS.  1,  79  vollständig  bei  Hagen  2,  113.  114)  befindet  sich  ein 
Lied,  in  welchem  nicht  bloss  her  unt  dar,  sondern  auch  hin 
unt  her,  zwei  unt  zwei  vorkommt:  ob  es  ein  echtes  ist,  wird 
Haupts  Ausgabe  nachweisen^  das  gilt  auch  von  einem  Lied  ::73 
(MS,  2,  82*")  wo  wider  unt  fiir  sich  zeigt.  Die  aus  anderen  ^ 
Quellen  genommenen  und  im  dritten  Band  der  MSHag.  ilmi 
beigelegten  Lieder  scheinen  keine  Regel  mehr  zu  beachten,  hier 
wird  unt  gesetzt  vor  aeghjklmnpatw  (junc  unt  alt  195''. 
312'.  unt  er  313*.  spiez  unt  gabel  266'.  röt  und  gel  21 '6'. 
hin  unt  her  202».  203^  204".  hei  unt  liei  283^  kumt  unt  jagt 
243*.  köpf  unt  kragen  187'\  kurz  unt  laue  229'\  mik  unt 
leher  29 1^  hals  unt  munt  20 1\  freude  unt  muot  296^'.  wip 
unt  man  292\  unt  nern  290^  tage  unt  naht  294'\  unt  pfunt 
201*.  wart  unt  spür  197*.  groz  unt  8wa:r  300^*.  fruo  unt  spat 
313'.  berc  unt  tal  283».  breit  unt  wit  190',  hei  unt  wit  190", 
rifo  unt  wint  286'');  schon  aus  diesem  Grund  wird  mau  sie  zu 
den  untergeschobenen  rechnen  müssen.  Bei  Lichtenstein  finde 
ich   unt   nur   einmal  vor  i   (daz   ez   mir  schadet  unt  ir  415,  4), 
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desto  Öfter  vor  bdfghlmnstw  (baz  unt  baz  126,  32.  lewen 
unt  bern  473,  27.  arme  uiit  beiü  583,  2.  dise  unt  die  76,  26. 
her  unt  dar  90,  5.  102,  10.  314,  17.  her  unt  dan  91,  2.  dau 
unt  dar  103,  18.  hie  unt  da  69,  17.  171,  15.  247,  20.  535,  25. 
hie  nnt  dort  287,  UL  493,  5.  584,  14.  fnio  unt  fruo  72,  9, 
spat  nnt  fruo  629,  17.  gemach  unt  guot  314,  11.  ich  stuont 
M  willeelich  nnt  gie  539,  9  ist  die  Regel  des  Formelhaften  nicht 
beaehtet.  gemach  unt  guot  314,  IL  scba^n  unt  guot  594,  IT. 
599,  25,  610,  31.  dort  unt  hie  84,  27.  88,  19.  193,  IL  173,  18. 
211,  8.  264,  21.  282,  28.  285,  15.  405,  21.  451,  3L  455,  22. 
480,  32.  489,  1.  hin  nnt  her  489,  23.  491,  10*  scha?ne  unt  laue 
207,  L  tuon  unt  lau  654,  27,  uaaen  unt  munt  220,  6.  wip 
nnt  m:ui  579,  2.  mtV  unt  me  589,  0.  tae  nnt  naht  344,  8. 
herz  unt  sin  382,  23.  lip  unt  sin  590,  4,  sus  unt  so  452,  23. 
476,  23.  551,  17.  naht  imt  tac  324,  29.  579,  IL  588,  L7.  642,  31. 
bröt  unt  win  334,  11).  Bei  Rudolf  von  Ems  mehrmals  vor  i 
(er  nnt  ich  Gerb.  2586.  niiu  eun  nnt  ich  3415.  425 L  min 
herre  nnt  ieh  6574.  du  nnt  ich  Wilb.  v,  Orlens  6278,  ich  unt 
ir  Gerh.  26,  56.  dich  unt  in  Wh.  v.  Orl,  12653,  Unfbrmelhaft 
steht  im  Baarlam,  daz  ir  aus  woltet  ta*ren  mich,  daz  ich  ver- 
kerte  mich,  unt  ich  ersiehe  in  mittes  tages  schin  278,  4.  Nicht 
unmittelbare  Verbindung  beider  Wörter  in  einer  anderen  Stehe, 
daz  kumet  iu  gar  wol  nnt  ir  12846).  Sodann  vor  d  g  b  m  t  w 
(hie  unt  dt«  Bari.  32,  18-  Wilh.  v,  Orl  8149.  diz  unt  dax  Bari. 
293,  27.  dar  unt  dar  Wh.  v.  Orl,  12041.  ich  unt  di\  12736. 
ere  nnt  guot  Gerh.  521.     her  unt  hin  Gerh.  3052.     Wh.  v.  OrL 

,  3924.  gote  unt  mich  Bari  218,  21.  naht  unt  tac  Wh,  v.  Orl. 
1173L      guot  unt    wis   6334,      erde   unt   v^rajsen    12996).      iJer 

SU  Dichter  der  Guten  Frau  vor  m  und  w  (mage  unt  man  2135. 
^^  Wi'i  unt  wä  2806).  Konrad  von  W  nrzburg  zeigt  dieses  uut 
(vor  dem  persöulieben  Fronomen  bei  ihm  auch  und)  selten,  hat 
aber  die  Bedingung  zusammengehöriger  Wörter  nicht  immer  fest- 
gehalten, wie  Haupt  zum  Engelhart  S.  233  nachvpeist;  dort  tindet 
man  auch  die  von  Laehiuaim  zu  Iwein  S.  557  schon  gesammelten 
Beispiele.  Bei  ihm  steht  es  vor  a  e  i  i  ei  (an  unt  abe  Troj.  Kr. 
1H390.  M  nnt  abe  22006.  junc  unt  alt  MSHag.  2,  317".  Alexius 
l-i7L     Silv.  536.  989.      Gold.  Schmiede  1388,  1532.      Troj.  Kr. 
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2105.  12916.  kapeJläne  und  er  Silv.  869.  sin  sun  und  er  2898. 
beide  schibe  und  er  Ptiiital.  1545.  tracke  und  er  Troj.  Kr.  9872« 
^iö  mac  und  er  10217.  sin  massenie  und  er  10896.  Deidamfe 
und  er  15453.  er  und  ich  Engelh.  600.  Thelamon  und  ich 
Troj.  Kr.  11727.  11769.  ir  und  ich  22222,  mich  und  in  3531, 
st  und  in  £ngelh*  5094.  er  und  ir  Troj.  Kr.  11152.  üz  unt  in 
Turnier  62«  2.  ein  unt  ein  Engelh.  463),  sonst  nur  vor  d  und, 
wenn  man  den  Anfang  von  Kourads  Werken  betrachtet,  äusserst 
«elten  (ich  unt  du  Engelh-  526.  dirre  unt  der  Silv.  2617.  rair 
unt  dir  Troj,  Kr.  5704.  dort  unt  da  19568),  vielleicht  auch 
einmal  vor  t  (az  unt  tranc  Alexiue  670).  Das  Volksepos  ge- 
währt nur  wenige  Beispiele,  vor  einem  VocäI  steht  unt  weder 
im  Nibelungelied  noch  in  der  Gudrun:  dort  vor  Consouanten 
nur  dreimal  und  zwar  vor  m  und  d  (wip  unt  man  1462,  3. 
wider  unt  dan  2229,  1  und  in  einer  unechten  Strophe  raage  unt 
man  1793,  1):  nach  einer  Lesart  auch  einmal  vor  1  (sorge  unt 
leit  934,  2;  vgl.  die  Anmerkung  von  Lachmann).  In  den  echteu 
Strophen  der  Gudrun  nur  zweimal  vor  g  und  w  (stolz  unt  guot 
115,  2.  gerne  unt  wol  240,  2),  in  den  verdächtigen  vor  s  und 
w  (michel  hoch  unt  starc  65,  2,  wo  aber  wahrscheinlich  michel 
unde  Stare  zu  lesen  ist.  man  unt  wip  127,  1).  Dietleib  und 
die  Klage  haben  sich  reiner  gehalten :  in  beiden  Gedichten 
habe  ich  kein  imt  gefunden ,  denn  in  dem  erstgenannten  ist 
Zeile  12047  ohne  Zweifel  zu  lesen  die  helde  küene  imde  junc. 
Dem  natDrlichen  Gehör  war  die  Kürzung  unt  vor  dem  stumpfen 
Reim  zu  stark.  Auch  hei  den  Liederdichtern  des  zwölften 
Jahrhunderts,  Reinmar  mit  eingeschlossen,  im  Eraclius  (Z.  5077 
i^  gigelos  unde  wiint  zu  lesen),  im  Lanzelet,  im  Athis  und  bei 
Herbort  habe  ich  es  vergeblich  gesucht.  Der  Dichter  des  Ser- 
vatius  setzt  es  nicht  vor  einem  Vocal,  aber  vor  ghns  (unt 
guot  3231.  hin  unt  her  1889.  tac  unt  naht  667.  unt  sage 
11^73).  Merkenswerth  dass  Veldeke  nur  in  dem  früher  ge- 
dichteten grösseren  Tlieil  der  Aneide  sich  dessen  enthält:  zu- 
erst erscheint  es  10460  dar  nach  screip  siu  (so  in  der  Berliner 
Handschr.  aber  schreip  sie  ein  im  Druck)  ein  a  unt  s,  und  des-  875 
halb  ist  rair  sehr  wahrechoinlich,  dasjs  die  nach  ueunjährif^em  *^ 
Zwischeuraum  unternommene  Fortsetzung  nicht  10766,  sondern 
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schon  10454  beginnt  Es  kommt  danu  noch  öfter  vor  und  zwar 
vor  akst  (wan  er  mimehtic  vras  utit  alt  13086;  in  der  Ber- 
liner Handschr.  fehlt  die  Zeile,  in  der  Wietier  wan  er  waz  gar 
alt.  Minne,  al  daz  ich  mac  unt  kau  10907.  wan  sie  ir  sere 
dröiit  iiut  schalt  J0Ö5O,  die  Berliner  liest  »wände  si  ir  drowet 
VII  schalt«,  in  der  Wiener  fehlt  die  Stelle,  do  rihte  sie  eich 
i'if  unt  sprach  10558.  sünde  unt  scholt  10987.  naht  nnt  t4c 
11174).  In  den  Liedern  Veldekee  erscheint  es  nicht,  denn 
statt  »sunder  wig  und  wan»  MS.  1,  90**  ist  sunder  wtch  und 
ane  wan  zu  lesen.  Doch  Eilbart  von  Oberge,  dessen  Tristaot 
Wldekes  Aneide  muss  vorangegangen  sein  und  der  die  feineren 
nietrißchen  Gesetze  schon  kannte  und  beachtete,  gebraucht  dieses 
unt;  er  setzt  es  nicht  vor  Vocalen,  aber  vor  d  1  m  s  w  (des 
Volkes  zoch  vil  hin  unt  dar  6821.  da  Im  was  [vor]  geschehen 
Mep  unt  leit  4069.  7222.  daz  was  beidiu  wip  unt  man  3802. 
er  legete  ez  zwischen  in  nnt  sie  3887.  daz  er  haben  sol  unt 
wil  3577). 


XI. 

Schon  in  der  Einleitung  zur  Bescheidenheit  S,  cxxvii  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Frei  dank  kein  Reim  sich  zeige, 
der  nicht  auch  hei  Walther  zulässig  wäre;  hier  trage  ich  nach, 
dass  sieb  zwischen  beiden  eine  merkenswert  he  Übereinstimmung 
tindet.  Sie  gebrauchen  nämlich  nur  lieh,  nicht  lieh  mit  kurzem 
Vocal,  was  bei  anderen  ent^rhieden  vorherrscht,  lieh  reimt  bei 
Freidank  bloss  auf  rieh  11,  23.  16,  8.  4i,  8.  43,  22.  bS,  25.  91,  12. 
103,3.  108,7.  115,20.  122,7.  126,7.11.  155,23,  ebenso  bei 
Walther  ausser  einmal  auf  entwich^  wie  man  in  Hornigs  ßlossar 
S.  418  und  421  nachsehen  kann.  Die  Paar  Stellen,  worin  bei 
Freidank  lieh  erscheint,  sind  auch  aus  anderen  Gründen  unecht, 
wie  unten  die  Anmerkung  zu  141,  7  darthut.  Die  von  Frei- 
dauk  bei  dem  seh  wachen  Verbuni  gebrauchte  Form  6t,  ver- 
zwivelot  66,  7  und  gemarterot  173,9,  hat  Walther  nicht  ange- 
wendet, was  vielleicht  nur  zutallig  ist,  oder  ihm  schien  diese 
Alterthftmlichkeit  der  gehobenen  Sprache  des  Liedes  nicht  mehr 
juigemessen.  In  den  Denkmälern  des  elften  und  zwölften  Jahr- 
hunderts,   zumal   in   denen,    die   in    die   erste    Hälfte   desselben 
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fallen,  zeigt  sich  at  so  häutig,  dass  ich  mich  der  Beispiele  ent- 
halte. Ein  Gleiches  gilt  vom  Rother  und  Wernhers  Maria  selbst 
in  der  Überarbeitung,  die  wir  besitzen.  lui  jüngeren  Anegenge, 
geergerüt  3,  33.  ordenöt  3,  G7.  geordenote  8,  tU.  Lungerot  Hiß 
37,36.  In  dem  Lied  auf  die  Jungtrau  Maria  (Wackernagels  ^ 
Lejsebuch  l^  S.  197)  ungehrächot,  richsenat.  In  den  17000  Zeilen 
dei-  alten  Kaiserchronik  etwa  vierzigmul.  In  gleichem  Ver- 
hältni&  in  den  alten  BruchstQcken  von  Keinhart  Fuchs,  gewarnot 
1557.  gehandelot  1617.  1750.  gevolgöt  lt>45.  gelagot  1697. 
gedibtot  1798,  die  alle  in  der  späteren  Cberarbeitung  getilgt 
sind.  In  dem  Gedicht  voiu  Antichrist  Elias  und  Enot-h  (Fund- 
grube 2)  iroHenot  lOÜ,  13.  gebildot  116,  39.  weigerot  123,  34. 
gelunöt  125,  15.  verwandelot  130,  12.  gesaramenot  134,  3*  In 
den  Bruchstöcken  von  Agidius  gelonot,  goffenot,  virdienot.  In 
der  heil.  Margareta  gemabelot :  erwellot :  tot  181.  213.  Etwas 
seiteuer  in  Hartmanns  Credo  9.  10.  629,  816.  1872.  Im  Rolands- 
lied  gemarteröt  111,31,  gewarnot  203,22.  vorderöten  246,  4* 
-Carmina  burana  verwandelot :  not  S.  204*  In  Albers  Tundalus 
verwandelot  44,  72.  58,  17.  gevoderöt  47,  62.  In  Eilharts 
Tristant  gemarteröt  3543.  Im  Servatius  erziugote  837.  gesam* 
note  869.  zeichenote  1597.  ordenote  1787.  bezzerote  2053. 
I  kestigoten  2212  immer  im  Reim  auf  gote  böte  geboten,  der  zeigt 
^^^ass  6  schon  in  o  abgeschwächt  ist  Im  Anno  fehlt  es,  gteicher- 
^^Kvreise  in  den  Bruehstficken  vom  Grafen  Rudolf,  von  Era&t  und 
Tou  Alhis.  Ileiurieh  von  Veldeke  meidet  es  in  der  Aneide  wie 
in  seinen  Liedern  gewiss  absichtlich.  Auch  in  dem  heih  Ulrich 
des  Albertus  habe  ich  es  nicht  gefunden,  mit  dem  wir  zum 
Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  gelungen.  Von  da  au  öehlüpft 
es  nur  einzeln  durch.  Dietleip  entwapenot  8910.  vers^röt  9536. 
^■gesenftut  12374.  Klage  gebarot  566.  Nibel.  ermorderot  953,  3. 
^^*  gewarnot  1685,  3;  beide  Strophen  gehören  zu  den  echten.  Gu- 
drun hat  es  nicht  gebraucht.  Bruelistück  von  Ecken  Ausfahrt 
unverdienot  Str.  26.  niinnot  27.  Reinmar  verwandelot  MS.  I, 
78**.  82*.  Eraclius  geniarternt  5042.  Konrad  von  Fussesbrunnen 
in  der  Kindheit  Christi  geofieuot  81,  16.  Konrad  von  Ileimes- 
furt  gesegenot  1087.  Welscher  Gast  marterut  Bl.  178''.  Neid- 
hart   verwandelot    MSHag.  2,    98^    103\   3,  257*.      geringelot 
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MHHui^.  :*,  t^O;/'.  2:i<;'\  Warnung  vernagelot  1233  und  ver 
wmuMdi  'M}b[.  Als  alterthümlicbe  Form  in  Dieterichs  Flucht 
9277  rpfitcn  cÜp  luari  licizet  geoutigot  wigant  Hernach  erlbcht 
iIm^  Vttrui  in  il«T  gc»bildeten  Sprache  der  Dichter  gänzlich,  üi 
il«*r  VollcMwprai'ljc  oder  in  Mundarten  wird  sie  fortgedauert  haben, 
diiH  lit'Wt'iHt  ihn^  hliiitäge  Anwendung  in  Grieshabers  Predigten. 
In  Uct nicht  konimru  dahrr  nicht  rohe  Dichtungen,  wie  Morolt 
vi'rwandcltH  7".  8".  Knenki*!  crarnot  Haupts  Zeitschrift  5,  S.  278- 
gnwAIViiOle  ('Innriik  S.  I^4tu  Wigamur  gosntclut  18''  oder  spätere 
ftTT  wie  KtJili^iT  von  I  liiHÜhalV^n  durchwierot  Wittich  vom  Jordan 
♦*•  111.  10  (ttithacr  Haml»chr,  Wigamur  röt :  geaatelöt  1750.  Auch 
tei^^i  »ich  Hclum  Kür/e  des  Vocals,  Heinzelein  von  Konstans^ 
l^niüegnot :  gtbot  DiiUi8ca  2,  8.  ^55.  Ilug  von  Langenstein  ver- 
tlampnot  Martina  Bl*  42';  »»8*  gewaudelot ;  gehandelot  59**.  ge- 
kfHKteptt  M\  lTt»'\  kc*itcgotle  170^  predigot  193***  gesegenoten 
^V8'»  heben  Chrititi  von  Wcniher  gesegenot :  dienot  MSUag.  4, 
&I&,  Ftn^pn.  il*  gtU  .  g^jagivt.  Liedersaal  3,  262  Terdamnut: 
guU     Ht^iifi  felgott  diese  seh  weite  rischeu  Mundarten. 

So  wtliig  «)«  Waltber  (vgl  LtichiiMum  Eti  98,  40)  reimt 
l*VeiiUiik  M)^f  :  diiigl^  gf^rleu  :  weffen^  wms  Hartmano^  Wolfram 
und  IkiMinii  iftubcdtuklidi  iKua.  Bei  F.  ersebeiiit  die  dritte 
Pmwh  %m>  SC,  S.  IQOs  ü^  iS  wind  t^  ^  16.  108,  26.  180,  21, 
d«^  Watlher»  l«i«tk^  wohl  der  lecliwmiikeiideii  Form  wegen  im 
KfiMM"  «iM'Mki^    Wv  ttimi  keiii :  ^tfim  JD^  M.    goitMi :  man  63,  3. 

UU  ^\    Wmh  Wa)tli«f  ttiobl  w^te  rmm^  P.  mmgt  Ibfe,  m 

Wim  wuMiM  wwraMH  \fiMii(siM  ü^pen^ 

m  J.M4MMM  :^  l»:\  4««i  m4  Wi  F, 
«o^  ,;  Ite^  «Mft  Im  P,  $;«  It  dM», «« 
«w  Wimi  Uli  in  Atm« »mm««^  W» 
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r:  verlasch  und  43y,  10  baruasch  :  i rfascli ,  der  Dichter  de& 
Eraclius  4726  harnas :  Kosdroas  und  4683  hanias :  was  wie  Ul- 
rich von  Zaxichofen  im  Lanz,  1366,  6493,  der  auch  3697  wunste: 
briinste  zuläiset.  Thomasin  im  Welscheu  Gast  Bl.  142*.  143'' 
kuDgtiwunst;  ein  Beispiel  aus  dem  zwöltlen  Jahrhundert  im 
jüngeren  Anegeuge  20,  5  was  :  dras  (drasch). 

Freidauk  bedient  sich  zwar  des  rührendeu  Reims,  doch  nur 
mit  wirt  (Subst.)  :  wirt  (Verbum),  aber  zweimal  87,  10.  156,  :fO; 
auch  bei  Walther  uur  ein  Bdöpiel,  das  auf  einer  Verbesserung 
beruht,  t«te  (Verbum) :  tiete  (SubstJ  30,  10.  Ein  Lied  122,- 
24 — 123,  worin  dieser  Keim  öfter  vorkommt,  halte  ich  für  un- 
echt; ich  werde  mich  darüber  an  einem  anderen  Ort  ausfilhrlich 
HUdseni.  Aus  der  Abneigung  gegen  den  rührenden  Keim  er- 
klärt sich  wohl  der  auffallende  Umstand,  dass  beide  Dichter 
die  Zusammensetzunü:en  mit  Hch  Ucbe  liehen  dafür  ni<.;ht  ver-  ^78 
wenden,  was  ausser  ihnen,  w^ie  es  scheint,  nur  noch  (rottfried  ^^ 
thut.  Eine  Ausnahme  wäre  gelich  :  wunderlich  126,  7,  aber  der 
Spruch  ist  sicher  unecht  und  noch  dazu  der  Text  verderbt 

Den  Schlagreim  gebraucht  Freidank  in  den  beiden  Zei- 
len eines  Spruches,  singen  springen  sol  diu  jugent:  die 
alten  walten  alter  tugent  52,  6»  7,  auch  ist  in  dem  48.  Capitel 
S.  165 — ^169  in  dem  Anfang  der  Zeilen  liegen  :  triegen  durch- 
geftkbrtt  Er  findet  sich  angehäuft  in  einer  Strophe  unter  Wal- 
thers Liedern  47,  16,  ich  bin  uur  zweifelhaft,  ob  diese  Strophe 
von  ihm  herrührt,  und  werde  dies  anderwärts  näher  erörtern. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Walther  und  Freidank  den 
Schlagreim  in  dieser  Weise  zuerst  gebraucht  haben.  Ich  merke 
hier  noch  an,  dass  er  späterhin  nur  in  strophischen  Gedichten 
vorkommt  und  Freidank  der  Einzige  ist,  der  ihn  bei  dem  kurzen 
Reimpaar  anwendet. 

Eine  Eigenthümlichkeit  Freidanks  ist  der  Mittelreim,  wo 
lu  der  kurzen  Zeile  ein  Wort  mit  dem  Endreim  zusammenklingt, 
ohne  an  ihn  zu  stossen,  z.  B.  diu  Krist  gebär  an  argen  list  7,  14. 
iQtzel  nänien  äne  schämen  53,  13:  auch  hei  Walther  do 
gote^  sun  hien  erde  gic  11,  18.  Ich  habe  diesen  Mittelreim 
noch  bei  ein  Paar  späteren  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrlmn- 
derts  bemerkt,    doch   auch    in   dem  Gedicht   von   dem  Himmel- 
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mt*li  tmn  dem  zwölften^  das  aut»  Langzeilen  besteht  (Haupt« 
Zr'iNrhritl  8,  S.  145),  findet  sich  an  düz  fiiir  ne  leget  me  neweder 
hlnii  inx'h  ötoch  248  imd  duz  uos  gewerren  ne  niege  nalieo  noch 
vrrreii  388,  iiml  bei  Wernher  von  Tegernsee  (Iwein  329)  du 
bii^t  infti,  ich  bin  drti.  Einmal  lässt  B'reidank  die  zwei  ersten 
Worte  fint'H  /.wrizeiligen  Spruchs  auf  einander  reimen,  swä  i^t 
rrirlicli  jirunio^  du  it^t  rieheit  Ane  guot  43,  19. 

Die  leit^hteste  Erweiterung  des  Reims  wird  durch  eine 
Vtirjiurtikrl  Im  "wirkt  und  kommt  wohl  bei  allen  Diuhtern  vor. 
Ili»ntij4;  iwt  vollige  Cib*ivlih**it  der  Partikel,  und  ge  :  ge  findet  man 
überall,  bei  Freitiauk  z.B.  gesian  :  geüm  16,  12.  genuoc  :  ge- 
truoo  6y>  17*  gelogen  :  geacoge«  159,  9,  bei  Walther  gewaltrge- 
i*tnU  \i\^  12,  geschoÄzen  ;  genozzen  40,32.  gemnot :  getuot  116, 
18  u»w.  Seltener  ist  be;be.  Freidank  hat  nur  begikt :  bestät 
14,  10^  Wiilthor  brtaget :  behaget  1,  28,  benomeo  ;  bekonien 
65^  i^.  73,  83.  er :  er  »eigt  sich  nur  bei  Freidank  in  erwern : 
«riii:^rti  HS,  8.  i>i^,  IS.  ernert  erwert  1C>3,  3.  erbal :  erschal  109,  10; 
^r  kann  mir  2^ufall  siettu  wmu  es  bei  Walther  nicht  vorkommt. 
Ycr :  ver  Wi  tH*ideji  ol\er«  un  :  uq  Jtweimal  bei  Freidank,  uu- 
9tl  miiill« :  ttlMiliii«  101,  1.  unMarte:  uugenrte  117,  22,  bei  Walt  her 
**  Gnd^  idi  ee  uichi,  ftfcr  dea  Lied^dicfatcsr  wmr  vielleicht  die 
l^rtik«'!  au  gewiobtag«  Miae  oder  ier:aer  feUt  bei  beiden. 
:>vhUkiii  ge;b*,  fr:¥«r  bei  bcadin  hivfigt  ^miuil  bei  F.  ze- 
tifOCMMWI  %  J(PO>cll<eil  4^  m* 

Umm  Vorwbkg^iU^  wM  llleblig  an^ge^trocben  und   ge 
WrtiftciiWial  ttiebl  Milipeai^bh^  «t  kt  «ho  hk  auf  un   dem  Ohr 
w^Nii^  biMiMkbar^     Toü  iinfwi   jtyiidlt^  Kmi  kann  enü  di« 
JMk  ^m»^  MTiPMi  i'o^'  4mtk  Gttdm»  abtnaak  aaf  rinaiad^  reimende 
jltmiMMU   WM«r  mtkm.    £e  in  ifer  Bß^   iJMwrlhr    Wort 
nwitofciilti^.     ftiiiliiifc  wmd    Walib«r    iLigfJta  d«   ökbt 
lilaci  Ai^Mi  P^«MMii  wd  P^Mftfl,  MttAn  «^ 
A^|K«ifWft.  A»iubiia  Md  VtMkmm.     mm  mm  Mige  Iki^  1 
«iMisMihafii.fkigatttF.l^li.    k4  «rikfcnr  F.  lii,  16.1 
mtkmwmmmtzmmi^gimmmi  F.^IJ>L    «ndik^flnsMd^  knUm^ 
F.  l»v.l&.    w* 
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«aciJ^tpl  F.&3^     mder 
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wären  driu  ;  waren  diu  F.  ID,  25,  duuke  reht  :  diinke  siebt 
F.  50,  25.  Mit  nicht  völligem  üleichlayt  behuote  sieb  :  behüete 
mich  W.  113,  24.  Es  stehen  auch  zwei  Wörter  vorau,  sol  man 
väben  :  sol  man  haben  F.  47,  1^.  ze  rehte  hän  :  ze  rehte  stun 
F.  50,  16.  der  ist  iro  :  der  ist  so  W.  JlOj  28*  alle  frowen  var ; 
alle  frowen  gar  W.  49,  7. 

Alle  Dichter  von  Otfried  an  gestatten  die  Wiederholung  des- 
selben Keuns  in  zwei  uauiittelbar  uneinanderÄtoöseuden  Reim- 
paaren^ Veldeke  scheint  zuerst  dar  Über  binausgegaugeu  zu  sein 
und  lässt  einige  Male  denselben  Keim  zehn-  und  zwöUinal 
wiederkehren.  Auch  Freidank  liebt  solche  Anhäufungen,  die 
nur  in  der  zweiten  Ordnung  der  Handschriften  durch  andere 
Stellung  der  Sprüche  zum  Theil  verschwunden  sind.  So  lässt 
er  z,  B.  achtmal  tugent  und  jugent  (52,  18—25)  aufeinander 
reimen,  zweiundzwanzigmal  uot  (106,  18  —  107,  15),  sechsmal 
(138,  3—8)  unt  und  (bO,  6—11)  an  an.  Bei  Walther  dieselbe 
Neigung;  es  genügt  hier  die  Hin  Weisung  auf  fünf  sie  benzeilige 
Strophen  (S.  75.  77),  wovon  jede  einen  der  laugen  Vocale  zum 
Auslaut  hat. 


XII. 

Hier   mögen    noch  weitere  Erläutenmgen  zu  den  einzelnen 
"Sprüchen  Freidanks  eine  Stelle  linden. 

1,1.  In  Konrads  Klage  der  Kunst  9,4.  23,4  erscheint 
Frau  Bescheidenheit  in  wünneclicher  w;«te  und  spricht  das  Ur- 
theil.  1 ,  10-     büwen   M  den    regen  bogen   auch   in   Tflrleins  ^^^^ 

Wilbelm    107''   und    bei   Johannes    von    Würzburg   im    Wilhelm  52 
voD  Ostreich  Bl.  4;'J^.  52\  Liegnitzer  Haudschr.      Vgl  lieutsche 
Mythologie  S.  61*5.         2,  27.  Keimer  1611)7  swer  gibt  nü  daz  der 
mensch   nibt   tobe,    der   gotes    geschepfde    woldc    swachen    und 
selbe  einen  Hoch  uiht  künde  machen.  3,  9—14,     W^elscher 

Gast  Pfalz.  Uandschr.  S.  74^'  got  siht  den  muot  baz  dan  daz 
der  man  getuot.  si  daz  ein  man  taot  rehte  wol,  sin  getat  doch 
beizen  sol  übel  ode  guot  dar  nach  und  ime  stat  sin  muot. 
3,  18.  Den  Genitiv  bei  wan  hat  Lachmaun  bei  NibeL  S.  245 
erörtert.  3,  27.  181,  20.  Vgl.  D.  MythoL  S.  290.  4,  17.  Wie 
Freidank  verwendet  auch  Walther   drizec  19,  21.  25,  32.  27,  7. 
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88,  2.  7.  i,  27.  Der  strengen  Regel  gemäss  müsste  an  dieser 
SteUe  werkü  geschrieben  worden,  aber  fiir  Freidank  scheint  mir 
die   Kurzimg   zu   stark.  6,  8.     über   daz   wie    156,  19   das 

heutige  überdies,  im  Althochdeutschen  nicht  seJten  (Sprach- 
sehatz 5,  S.27),  finde  ich  nur  bei  Boethius  (Wackernagel  Leseb.  I, 
a  139,21)  und  in  Gottfrieds  Tristan  449,  3.  6,  10.  158,  27.  dasf: 
scheide  got  ist  GramnK  4,  S.  334  besprochen.  (i,  21.  19,  21.  24. 
25,  23  muss  gschepfede  gesprochen  werden,  wenn  man  die 
Begel  herstellen  will,  wie  Goldene  Schmiede  1384;  unverkürsEt 
steht  das  Wort  11,  23.  12,  11.  180,  24.  schepfede  wurde  als 
niederdeutsch  nicht  zulässig  sein,  denn  die  Handschrift  e,  die 
19,  20.  180,  24  scheflede  gewährt,  mischt  solche  Formen  ein. 
Ebenso  verhält  es  sich  29,  13  mit  geselle,  das,  wie  bei  Walther, 
sühnst  (63,  22.  82,  20)  unverkürzt  steht,  geselle  kommt  hier 
nicht  allein  vor,  Iwein  4959.  75t>7,  Wolframs  Lieder  4,  S.  27. 
Helmbrecht  1271  ist,  immer  gegen  die  Handschriften,  selleschaft 
seile  seilen  geändert:  im  Engelhart  14H9  hat  Haupt  auf  anderem 
Weg  zu  helfen  gesucht:  in  Hartmanns  Erek  3163  und  bei  Fleck 
(Sommer  zu  Flore  158)  ist  es  beibehalten:  im  Rother  1645  und 
Graf  Rudolf  13,  1  war  e?  zulässig,  vielleicht  auch  bei  Gottfried 
er  sellete  sich  Lobgesang  3U  5  mit  der  Lesart  gesellet;  vgl.  Lach* 
mnnn  zu  Iwein  2704.  Ferner  steht  hier  49,  14.  151,  21.  175,  2,  7 
gebot,  oder  man  müsste  das  niederdeutsche  bot  annehmen,  121, 
19  gebüren,  129,  17  geladen,  13,  "22  gemeine,  37,  14  gedanke^ 
156,  8  gevatersehaft,  132,  9  geschehen,  142,  20  gewar,  154,  16* 
160,21  geschiht,   161,  2  genesen,  wo   man  wohl  gnesen  schrei- 

sai  ben  könnte:  ebenso  Athis  E  142  gevertin,  Gerhart  892  geburt. 

^  Gleicherweise  hier  154,  11  betrogen  und  Flore  3070.  7398  he- 
gtnulen  begünden:  dagegen  ist  Flore  7423  glegenheit  gesetzt 
7,  L  Über  erschellen  vgl.  Lachmann  zum  Eingang  des  Parzi- 
vhIs  S.  10.  7.  4.    ich  w^iste   gerne   eine   m^ere  wie  Lanzelet 

2434,  \Ai  hurte  gerne,  ich  wollte,  es  könnte  mir  einer  sagen. 
7,  HJ.  IL  Kaiserchrtmik  Ptalz.  Handschr.  Bl.  57'  unsern  vater 
AdsVm  diu  erde  um^^ftlirhe  gewun.  diu  erde  was  maget  reine, 
»i  ne  grnnm  t«'ili'U  ninc  keinen,  noch  cnphie  nie  mennisken  bluot 
uiu  Vi\\n  «iuen  hruoder  ersluoe.  dajc  bluot  daz  von  im  ran, 
drr  ii*\v   1/    ir  ujagetnoui   nauj.      Anegenge  20,  17 — 23  dö   was 
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leit  daz  got  sin  opher  vermeit  unt  ze  deme  Äbeles  sach: 
vil  starke  er  ez  über  in  räch :  xe  tode  er  in  dar  umbe  sluoc«  dÄ 
gemeilte  daz  bluot  die  naagetreiiien  erde,  daz  der  gotes  werde 
vor  sinem  bruoder  üz  goz.  Wartburger  Krieg  (MSHag.  3,  17*.)'*) 
diu  erde  Adames  imioter  was.  Vgl,  Silvester  3450^34<iL 
8,  5.  aoe  mannes  rkt  scheint  der  hier  übliche  Ausdruck:  so 
Wernhers  Maria  203,  2  und  andere  Denkmäler  des  zwölften 
Jahrhunderts  in  W,  Wackernagels  Lesebuch  192,  20,  125,  20. 
Diemer,  Voraner  Oandschn  230,  IL  9,  11.  ez  ist  noch  mauec 
frage,  diu  niht  hat  antwurt  Lieders.  3,  S.  561,  34*  9,  25»  Evan- 
gelien  aus  dem  elften  Jahrhundert  (Voran.  328,  6)  von  dem  tode 
(Christi)  starp  der  tot,  Marienlieder  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert Hanöv.  Handechr,  28''  bit  yinenie  dude  dode  uneen  dat. 
Pa&sional  112,  61  und  unsen  tot  ze  tode  ersluoc  mit  efme  t^ide. 
10,  7 — 16.  Ich  finde  diese  Lehre  schon  bei  Dietmar  von  Merse- 
burg,   der   im  Anfang   des    elften  Jahrhunderts  sclirieb  und  sie 

H wahrscheinlich  von  anderen  emptangen  hatte,  etwas  ausftjhrl icher 

I^Blit wickelt,  Chronicon  1,  7  tres  namque  sunt  animae,  non  equaliter 
^BDcipientes  nee  simul  finientes.  prima  angelorum  incorporeorum, 
^■'ijure  cum  eis  est  sine  inicio  et  termino.  secunda  honiiiuim,  ijuie 
cum  eis  sumit  exordium  sed  in  tine  non  habens  participium. 
namque  inimortalis  est  et,  ut  quidam  gentiles  opinantnr,  in  futuro 
^■pk>D  habens  hoc  officium  quod  in  hoc  seculo.  tercia  species  est 
^^►ecudum  ac  volatilium ,  qua^  cum  corpore  parem  inicii  finisque 
sortitur  equalitatem.  10,  26.    kristen  ist  oben  S.  366  [=  43] 

erläutert.  1 1 ,  3.  4.    Hermann   der  Damen  672.  673   wa  ane 

himel    und    erde   hangen,    min    sin    kan   des  niht   erlangen:    got  ag2 
^^habetß  in  siner  zangen,  und  ist  ihm  niht  swa^re.  11,5.    Ver-  ^^ 

^l^ehiedene  Erklärungen  der  drei  Hioimel  bei  Hermann  von  Fritz- 
lar 98,  14 — 32.  Der  erste  Flimmel  ist  die  Luft:  der  zweite  der, 
an  dem  Sterne,  Sonne  und  Mond  stehen:  der  dritte  der  feurige, 
in  welchem  sich  die  Heiligen  und  die  Engel  befinden.  Nach 
anderen  ist  der  erste  Himmel  das  natürliche  Licht,  darin  dre 
Heiden  Gott  schaueten:  der  zweite  das  Licht  des  Glaubens, 
darin  wir  Gott  erkennen,  über  detn  Licht  der  Natur:  der  dritte 
das  Licht  der  Glorien,  darin  die  Heiligen  Gott  schauen.  Ferner, 
der  erste  Himmel  ist  die  Person  des  heiligen  Geistes,  der  zweite 
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dii»  PcmoD  dl*«  Sohne»,  der  dritte  die  Person  des  Vaters.  Auch 
di<'  drei  IIi**rnrc'Iiipn  no\]pn  damit  an^^ezeigt  werden.  Endlieh 
f»inp  f^iinz  (IbcrMinnliche  Deutung,  sinnelich  gewerp  des  menschen 
iMt  dor  iVate  hiniel:  der  ander  himel  ist  redelich  gewerp  des 
gpisti»i:  drr  drittt^  bimel  ist  vernunftic  gewerp  des  geistes.  Das 
T^n1ilir«tl  iiui'  dvn  heil.  Geeist  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  (Die- 
luiT  H41,  H^  iiitnuit  sieben  Himmel  an^  wenn  hier  mcht  ein  Fehler 
diiliintfT  ist,  sibene  sint  der  hiraele,  unte  loufeot  dar  nebene 
■tvmrn  «ibeni*  liebte.  11,9,  10.  Wernhers  Maria  1 78,  32.33 

^  diu  erde  begunde  stÄn  unt  der  himel  swebende  wurde. 
II«  16*  Marienlieder  Hanöv.  Handschr.  10^  in  himele  inde  in 
trden  enti  engeiu  hoU  it  si  dines  heiligen  namen  toI.  H,  21.  der 
Im**Ii*  roup  bezieht  sich  auf  die  Niederfahrt  Christi  zur  Hölle, 
wo  er  dwjejiigcii  «rU)ete  und  durch  den  Erzengel  Michael  hin- 
WffAlhf«!!  U«sa^  dio  ungetauft  in  der  Vorhalle  schmachteten, 
Adam  und  Sni,  die  uiischutdtg«ii  Kinder  usw.  ETangelieo 
(VoTMl.  SSS«  f )  diu  heür  wart  beroubel«  dd  das  mxre  dslerlamp 
ftvr  unsioli  ipopfcril  wait^  Hocbeett  (Karajans  Spraehdenk- 
tiiaW)  4S|  S  f.  dm  WM  ttia  eebAnitt  b^rrsrl,  dA  dia  belle  beronbet 
W«ft^  dA  gol  di«  stkie  knehte  brähte  xuo  ir  rektej  we  iiiier  bnit- 
ImA»  mit  «bftir  martir  er  sie  koofte.  Aaegengti  39,  64 — 67  da 
lim  gtwftfgln  fOlM  w»  d«  roiy  Aemm  «n  ff^wm,  d«i  er  wsDeo 
wolli  dba  «ra  iwwigr  bat^eo  soImu  Wiialm  itm  Niederrheiii 
CS,»  IT«-31  umt  W<«r»  di  brach  di  biHtt  «ndi  nam  da  eiaea 
lm<|^e«ii  iMk  d«  (d.  k  dA)  rM  avi  d*iil  do^ho^  den  J&das 
idit  «Mit  Am)im»  r4d^;  di  Mwe  wm  Jtat  ifdfade^  PHsnaal  101^ 
»^-«1  dM  IM«»  w«f«  WfvMihr^.  wMd  ar  4a^  «Min  kr  enl- 

iMt  «r  «  Igilm  «■  «ohb^  «is  in  das 
llt,  «i. «»  «w  w  (Clirii— ■)  «M  ta  dv  belle 

<^4  m  4irS*f!r«mM 
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41iu  diuc  gewundert,    begchouwe 
dert  ine   valscheu    Hst,    bf   den  allen,    wizze  Krist^   sint  zwene 
gelich  einander  niht.  12,  12—13,  22.    Den  Absi-hnitt  von  dem 

avc'  Manä,  der  nur  in  zwei  Papierhan dschriflon,  denn  auch  B 
ist  eine  solche,  vorkomn»t,  halte  ich  für  unecht,  nieht  bloss  weil 
Ulm  Freidanks  Geist  und  gedrängter  Ausdruck  fehlt,  sondern 
auch  wegen  des  Reims  muoter  :  tiioter  (vgh  zu  Athis  S.  2S)  und 
des  Worts  lobesara,  das  Freidank  und  Waltlier  nicht  gebrauchen; 
vgl.  Haupt  zu  Engelhart  S.  247.  13,  20  MS.  2.  172-  sit  dm 
sun  dir  niht  verseit  14,  17.    Hartmanns  Credo  3679  mit  aller 

himelischen  herschaft:  di  heiligen  engele  sint  daz*  Pfaflenleben 
280  elliu  englische  herschaft.  15,  7.  8.  Heinrich  vom  ge- 
meinen Leben  (W.  Wackernagcls  Lesebuch)  222,  6 — 9  swenne 
des  briesters  hant  wandelet  gotes  Itchnamen,  soll  si  sich  danne 
niht  zamen   von   wiplichcn   ane   grifeu?  15,   19.     Welscher 

Gast  Bl.  158'  die  tagzit  wol  hegen  und  mit  guotem  herzen  ze 
kireben  sten;  vgl.  Gerhard  1190,  Dtemer  zu  der  Voran.  Hand- 
schrift 354^  10.  Frommann  zu  Hermann  von  Fritzlar  30,  40, 
Remeke  vos  von  Hoinr.  Hoffmanu  3323.  4373.  16,  24  f.  Vgl 
D,  MythoL  S.  829.  16,  25.    Walther  sagt  12,  30  got  git  zu 

kQnege  swen  er  wil;  vgl.  Sommer  zu' Flore  710.  18,  2.  Wacker- 
nagel (Haupts  Zeitschr.  6,  S.  284)  macht  hier  blas  in  der  Be- 
deutung von  Spahn,  Windlicht,  die  auch  bei  Frauenlob  (vgl. 
Ettmüller  S.  334)  vorkommt,  geltend,  doch  in  den  Sumerlaten  384 
8,  62  steht  blas  flatus,  und  diese  Bedeutung  scheint  hier  natür-  ^^ 
lieber,  ebenso  beim  Bruder  Wemher  (Einleitung  S.  xcxi),  der 
vieUeicht    Freidanks    Spruch    kannte.  2U  6,     der    tot    ein 

scharpfer  böte  ist  in  der  Deutschen  Mythologie  S.  808  erklärt. 
21,  11.  Welsch.  Gast  BL  146"*  ja  hat  iegüch  man  und  wip  fünf 
tör  in  sinem  lip.  Karl  Roths  Predigten  27  nnseriu  venster  daz 
sint  diu  oren  diu  nase  diu  ougen  und  der  munt.  Erznarren 
von  Christian  Weise  S.  330  einen  jeglichen  bei  seinen  neun 
äugen  lassen.  21,  16.  durch  boesen  namen,  weil  man  schlecht 
von  mir  spricht.  21,  19.    Gottfrieds  Lobgesang  56,  6  mich 

vil  armen  sac.  22,  18.  19.  Über  dem  Eingang  des  Kirchhofs 
m  EUenburg  beündet  sich  die  Inschrift:  was  ihr  seid,  das  waren 
wir:    was   wir   sind,   das   werdet  ihr.     Ebenso  Über  der  Kirch- 
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hotätbüre  zu  Avigiioii  nous  etion»  ce  que  vous  etee,  et  voiiö 
serez  ee  que  nous  sommes;  s.  Blätter  ftir  litt  er.  Uoterhaltung 
1834  No.  335  S.  384.  Der  von  Singenberg  MS,  1,  1.57'^  wo! 
ime  der  denket  was?  er  was  und  ist  und  aber  schiere  wirt, 
Süsskind  von  Triniberg  MS.  2,  178*  swenne  ich  gedenke  waz 
ich  was  ald  wax  ich  bin  ald  waz  ich  werden  muoz^  so  ist  al  * 
mm   fröude   [da]    hin.  22,  26,   101,  6,   122,  17.     Oass  auch 

Walt  her  von  der  Freiheit  der  Gedanken  spricht,  ist  in  der  Ein- 
leitung S»  cxxiv  bemerkt:  Wolfram  thut  es  im  Parzival  406, 
1(S  i\  und  Süsskind  MS.  2,  178*  in  einer  besonderen  Strophe. 
24^  14*  ir  sin  ist  blint  bezieht  sich,  wie  mir  Ben  ecke  richtig 
bemerkt  hat,  auf  die  Juden:  ihnen  mangelt  die  wahre  Einsicht 
25,  15.  8Ö  niuoz  der  ketzer  lere  sin  in  winkeln  und  in  vinsterlii^ 
dazu  gehört  W^elsch.  Gast  BL  88*'  eines  vinstern  wiukels  muot. 
2ßy  22.  29,  31.  tiveU  wie  auch  in  einer  alten  Erzählung  (Reinh. 
390,  520),  bei  Konrad  von  Fussesbrunnen  in  der  Kindheit  Jesu 
97,  29  und  Stricker  XII.  587  zu  schreiben  ist:  die  Vatican. 
Handschr.  von  Hartuiauns  Gregor  230  hat  der  tivel  der  schänden: 
die  Kürzung  tiufl  im  Servatius  180  scheint  mir  iiir  Freidank  zu 
stark.  26,  23.  Eine  Formel  wie  Erek  3187  unser  herre  en^ 
der  dich   uer,  27,  21 — 28,  2.    Allgemeiner   fasst  Frauenlob 

den  Spruch  (Ettm.  S-  199),  daz  mensche  wirt  in  driu  gelich, 
swenne  e«  von  hinnen  vert:  sin  sele  ald4  ze  himelricb  ,  ob  ez 
der  lichain  hat  beschert:  daz  fleisch  den  wurmen  alse  spa^ch, 
386  daz  baut  si  schiere  verzert :  daz  guot  den  erben  nach  sim  leben 
*^  menschUche  voUebr^ht  vert  er  ze  helle  durch  sin  streben,  sin 
wirt    niht   mer  gedaht,  29,   19.    so  wsent  ein  tore  er  si  got 

wird  durch  ühaliche  Stellen  erläutert  in  Massmanns  Eraclius 
S,  502.  503.  29,  24,  25,  (tedicht  von  den  sieben  Todsünden 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  (Mones  Anzeiger  1839,  S.  58. 
Altdeutsche  Blätter  1,  S.  363)  hochvart  leidir  Wl  gewaltes  hat:  ai 
ist  in  mrmir  alse  in  Hdiir  w^at.  Auch  der  Weiche  Gast  han- 
delt im  achten  Buch  von  der  bochvait.  Frauenlob  dagegen 
(Ettmöller  S.  61,  62)  nimmt  hochvart  in  dex  edelsten  Bedeutung 
als  Streben  nach  dem  Höheren  und  weiss  sie  nicht  genug  zu 
l>reifi«Q:  ir  süezer  site  ktm  allez  adel  vergulden:  ihr  steht  über- 
muot  witg«gen.  30,  23,  24,    Veldeke  MS.  1,  21'  die  ir  (der 
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Welt)  volgent  die  jehent  daz  si  boeaet  ie  laiic  so  me,  MSHag.  3, 
438»  fipou  Werlt,  ir  altet  imde  hösei.  Fraueulob  (Ettin.  S.  1 89) 
ie  eher  und   ie  erger  wirt  der  werlde  leben.  31,  1.    Lied 

des  Herrn  von  Kolinas  (Altdeutsche  Blätter  2,  S.  122.  MSHag. 
3,  468"*)  uns  ist  diu  bitter  galle  in  dem  honge  verborgen. 
Welsch.  Gast  BL  22'*  ze  galleii  keret  valech  die  süeze.  Altd, 
Blätter  1,  S.  86,  280  wau  uns  lit  verborgen  in  dem  hone  diu 
bitter  galle.  Jung.  Titurel  1070,  4  Linte  süeze,  morgen  sfire: 
ir  (der  Welt)  honie  hat  verborgen  bitter  gallen.  Frauenlob 
Ettm.  S.  HO  mit  gallen  ßüezen  einen  bonec,  S.  117.  ob  meres 
flnz  wa^r  galle  gar,  mit  hone  ez  übersüezen.  S.  146.  in  honic 
biute  ich  gallen.  S.  167*  ich  spür  gallen  in  des  honges  list. 
31,  16.  MSIIag.  2,  364'*  biute  süeze,  morne  sür.  S,  oben  S.  338 
[=  S.  13].  33,  8.  Welsch.  Gast  Bl.  76  wan  der  gnote  und 
der  tinguote  suln  haben  in  ir  muote  bede  gedinge  und  vorbte 
ze  got-  33,  22.    Bertbold  Ul    svver    sinen    riuwen    und    sine 

buoase   anz  an  denselben   (jnngesten)   tac  spart,   daz   ist  ihm  ze 
tiihte  guot.  33,  23.  Walt  her  77,  30.  31  swer  sich  von  zwivel 

keret,  der  hat  den  geist  bewart.  35,  5.    Waltber  7,  40  hilf 

uns  daz  wir  si  (die  schulde)  abe  gebaden  mit  shete  wernder 
rinwe.  Armer  Heinrich  518  si  bereite  aber  ein  bat  mit  wei- 
nenden ougen.  Welsch.  Gast  BL  105**  mit  tugende  und  mit 
gftete  sol  er  baden  sin  gemüete.  Gerhart  2311  ir  weinten  was 
86  guetlieh  daz  niunt  und  ougen  beidiu  mich  baden  hiczen 
siiuder  danc:  ir  kintlich  weinen  mich  betwanc  daz  ich  mit  ir  sse 
dA  weinde.  Der  Winsbeke  64,  L  Die  Winsbekin  17,  10  uz  ^^ 
ongen  muost  er  wangen  baden:  von  berzeliebe  daz  gesohach. 
Pfalz.  Handschrift  341  BL  Sd  mich  dunket  wir  müezen  baden 
alrerst  tkz  den  sHnden  mit  reines  herzen  Ünden,  die  üf  ze  berge 
scbiezen  und  ftz  den  ougen  fliezeu.  Neidhart  20,  3  Ben.  wiene 
ich  söndehafter  in  den  riuwen  baden.  Altd.  Wälder  I.,  S.  44,  277 
min  herze  mit  manegen  leiden  ist  vil  starke  überladen:  ez  muoz 
in  grözen  sorgen  baden.  Frauenlob  Ettm.  S.  35  sündser,  wilt 
dii  die  buoze  leisten,  bihte  woL  din  ougenregen  dich  wesehet  ab. 
35,  10.  Loblied  auf  die  Jungtrau  Maria  aus  dem  zwölften  Jahr* 
hundert  (Dieaier  299,  7)  nü  nist  muier  sunden  nie  so  vil,  einer 
guote  ne  si  inere,         35,  23.  24.    Roland  183,  4  daz  her  allent- 

W.  rilUJMMf  KL.  SCBßll'-rKN.      IV.  t» 
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halben  vor  in  swant,  sam  der  sunne  tuot  den  fioe*  Konrads 
Trojan,  Krieg  Strassb.  Handschr.  BL  228'  si  künden  Hute  swenden 
(im  Kampf),  alsam  diu  sunne  tuot  das  h,  35,  27.  Buonestac 
auch  Lanx.  8848.  Passional  264,  58.  321,  30:  aber  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  (Karajans  Sprachdenkmale  ^6,  3)  suGnstac. 
39,  6.  7.  Ecclesiasticus  3,  33  ignem  ardentem  extinguit  aqua  et 
eleemosyna  resistit  peccatis.  41,  4*5,  Konrad  von  Fussel- 
brunnen  in  der  Kindheit  Jesu  80,  21  ouch  ist  uns  dicke  geseit 
pz  si  ein  groziu  sa^likeit,  swer  sine  freude  und  §in  klagen  in 
rehter  niaze  kiinne  tragen.  Cato  (Liedersaal  I,  572,  471.  472) 
dft  soll  ouch  ze  keinen  tagen  ze  vil  von  diner  arniuot  sagen. 
41,  18.  Buch  der  Rügen  711 — 716  wie  sit  ir  so  grundelos  als 
dtLZ  mer,  da  wazzer  groz  st«te  in  fliestent  und  sich  dar  in  be- 
sliozent,  und  kau  doch  uiemer  werden  voL  42.  2.    Die  Form 

huot  auch  im  zwölften  Jahrhundert,  Heil.  Margareta  (Uaupt^ 
Zeitschrift  1)  161  neben  huote  287;  femer  Dieterichs  Flucht  368w 
Pjramus  (Haupts  Zeitschr.  6)  178.  42,  27.  Der  Dat.  PI.  wal- 
den  auch  im  Lanzelet  7082  im  Reim  auf  halden.  43,  4.  5.  In 
dem  Bnichstöck  eines  Lehrgedichts  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert (Docen  Mise.  2,  S.  306.  307X  heisst  es  nuo  ist  numeger 
dem  dhz  wirret,  dax  in  sin  armuot  irret  das  er  niet  mac  voUe- 
bringen  sinen  willen  an  manegen  dingen,  ab  er  doch  gerne  täte: 
der  tuo  als  ich  im  rate,  er  bedecke  sin  armuote  mit  fuoge  und 
«S7  mit  guote  ....  swaz  er  lugende  mag  gefuoren,  die  uobe  er  naht 
^^  unde  tag,  und  swenue  ers  niht  getuon  mag,  so  bescheine  er 
guoteu   (willen)   doh.  45,  12.    Physiologus  (Fundgr.  1,  29) 

aseUit  dax  diu  natra  driu  geslahte  habe,  ir  erist  geslahte  ist,  sä 
siu  eraltet,  sd  ne  gesibit  si  nieht:  so  vastet  si  denne  vier^ich 
tage  und  naht  unze  sich  das  vel  ab  ir  losit.  s6  suocbet  st 
denne  ein  engix  loi*h  an  eineme  steine  unte  sliufet  da  durch; 
so  vert  ir  diu  obere  hClt  abe;  so  wirt  si  gejunget.  Vgl.  Kara- 
jans Denkm.  88,  16  f.  47,  5*  Vielleicht  ist  Torm  zu  streichen; 
?gK  Laehmann  %xi  NibeK  959,  3,  47,  25.    reizer  althochd. 

r6UEari  (Sprachlich.  2^  S.  259)  nur  noch  im  Tundalus  45,  74  ein 
roiaiifr  lornc«  und  stritcs.  Meisner  (MS Hag.  3,  101')  reizeJajre* 
48^  9*  irriu  wii»  liedt^rliohe,  der  Ausdruck  kommt  im  Iwein  2895 
¥ur  und  schon  im  «wölrten  Jahrhundert  PfaBenleben  H50  (Altd. 
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Blntter  1^  S.  234).  Auch  Stricker  gebraucht  ihn,  denn  ich  lese 
bei  Hahn  12,  263  ich  klage  daz  win  und  inriii  wij>  mer  tVöwent 
dpiine  frowf^n  Itp.  Der  Sachsenspiegel  nennt  sie  varendiu,  ander- 
^'ärts  heissen  sie  unst^t^tiu,  TOrheims  Wilhelm  Bl.  24<i''  keinen 
gebrest^n  si  (die  in  den  Zelten  liegenden  Kitter)  hrt^ten,  wan 
81  der  unstieten  wibe  gar  enbaren.  So  auch  ßeinhart  Fuchs 
351,  wo  1023.  I<i27  zu  lesen  ist  und  gerätent  so  verwenden 
(laHcirire  nach  Diutisca  2,  S.  320^);  vgL  Konrads  Troj,  Krieg 
!^I614.  Deutscher  Cato  (Birkenstock.  IlandseLr.  S.  322.  Lieder- 
l  2,  S.  177.  Altd.  BL  2,  S.31)  irriu  wip  und  spiles  liebe  maehent 
manegen  man  ze  diebe.  49,  21.  VgL  115,  1.  51,  7.  Auch 
im  Spriichschatz  1,  S.  1102  wizziclichen.  51,  17 — ^22.    Ver- 

ändert und  verschlechtert  steht  der  Spruch  aus  der  Strassburger 
Haodschritl  vom  Jahr  1385  in  der  Diutisca  1,  S.  326  abgedruekt; 
er  scheint  mir  aus  Bernhart«  Überarbeitung  genommen. 

^Alti^r  lute  udiiiie 

So  ich  mich  reht  Uesyiuie 

Dryt^r  bartt  »chadt'U  Imt 

wie  es  darnach  ergat. 

Zu  dem  ersten  sint  sy  unwerd 

won  man  ir  nit  vil  begerd 

So  niuit  (es)  och  kranken  grüs 

Tiid  daz  «elb  er  oeh  inr  hezallen  [er]  mm.* 
53,  9.  10.  Kanzler  MS.  2,  247»  die  pflegent  alle  tumber  site,  S88 
die  sich  des  schament,  des  si  doch  sint  geret.  53,  15.  16.  Es  ^^ 
hei«8t  hier  vorhte  machet  lewen  zam,  da  aber  der  angeborene 
Muth  des  Löwen  in  allen  Dichtungen  gepriesen  wird,  so  muss 
sich  diese  Behauptung  auf  eine  besondere  Veranlassung  beziehen, 
wo  der  Löwe  von  Furcht  eich  bezähmen  Hess.  Der  alte  Phy- 
siologus  (Fundgruben  1,  17,  vgL  21)  gibt  Auskunft,  so  »er  gat 
in  dema  walde  und  er  de  jagere  gestinkit,  so  vertiligöt  er  daz 
spor  uxit  sinemo  zagele  zediu  daz  sien  nine  vinden.  Ebenso 
der  Welsche  Gast  Pfalz.  Handschr.  BL  11)8'^  der  lewe  enpündet 
wol  swanne  man  in  jagen  sei,  so  verstreichet  er  sin  spor  gar 
mit  deni  zagele;  daz  ist  wilr.  dk  mite  wil  er  daz  erwinden,  daz 
in  nin  müge  der  jcger  vinden.  Bei  der  folgenden  Zeile,  eren 
be«me  daz  ist  schäm,  erklärt  Benecke  (Wörterbuch  S.  108)  den 
ganzen  Spruch  dahin,   ^so   wie  man   den  Löwen  durch  Furcht 
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zähmt,   80  zieht   die  Ehre   den   Menächeu   durch   Scham.«     Zu 

dic*ser  den  Gedanken  aljBchwfiehendou  Deutung  kann  ich  mich 
niL'ht  Ijekelireu*  AVer  zähmt  den  Löwen  durch  Furcht  und 
auf  welche  Weise  jagt  man  ihm  Furcht  ein?  Wenn  noch  ge- 
sagt wäre  »durch  Hunger«*  Die  zweite  Zeile  bezieht  sich 
gleicher  Weise  auf  das  Thier  und  seine  eigenthümliche  Natur* 
Das  zeigt  ebenfalls  der  Welsche  Gast  an  jener  Stelle,  swan  sich 
der  lewe  rechen  wil  und  hat  zornes  niht  so  vil  als  er  wolde^ 
er  tuot  im  ^  mit  siegen  des  zageis  harte  w6:  er  treibt  sich 
selbst  an,  ercn  besme  ist  also  der  Zagel,  der  wegen  des  BüschelSi 
in  den  er  endigt,  hier  Zuchtruthe  heisst,  wie  Walther  (23,  29) 
das  Wort  gebraucht.  Diesen  edlen  Trieb  des  Löwen  kannte 
auch  Boppe  MSHag.  2,  379''  sins  zageis  swanc  in  zomes  twinget 
54,  4.  5.  In  den  Schwabenspiegel  71,  18.  19  aufgenommeu. 
54,22.23.  Mosis  (Dienier  87,  3— 6)  swer  dumben  herset,  der 
fliuset  sin  arebeit:  swer  so  winket  dem  plinten,  der  verliuset 
sine  stunde,  55,  16.  17.  der  angel  ist  der  Stachel  der  Biene 
und  anderer  Insecten,  wie  er  nach  Stalder  noch  jetzt  in  der 
Schweiz,  nach  Schmeller  1,  S.  78  in  Baiern  heisst.  Man  glaubt, 
man  müsse  den  Stachel  drücken  oder  daran  sangen,  dann  komme 
der  Honig,  dem  aber  der  Stich  folge.  Auch  Walther  gebraucht 
das  üh^ichnis,  er  sagt  von  den  Doppelzüngigen  29,  12  in  sime 
süezen  honge  lit  ein  giftec  nagel.  Bei  Frauenlol»  Ettni.  S.  238 
sagt  die  Werlt  yai  der  Minne  *in  diner  frende  ein  dorn  un- 
389  wert,  in  diner  süeze  ein  angel  tuogen  Inzen  kan^^.  Ich  lasse 
^^  einige  beweisende  Stellen  folgen.  Antichrist  111,  42  (Fund- 
gruben 2)  von  den  Heuschrecken,  man  sagit  daz  sie  sich  vUzin 
wie  sie  verholne  bizin.  die  angle  tragint  sie  in  den  mundin, 
da  mite  tnon  sie  wundin.  Pfaftenleben  561  (Altd.  Blätter  L 
S.  231)  wil  er  daz  honic  ezxen,  so  souge  er  den  angel.  Kein- 
böts  Georg  718  auf  Freude  folgt  Leid  als  daz  hone,  dar  nach 
der  angel.  Jung.  Titurel  2399,  3  nach  honge  scharfen  angel 
iiieten.  Liedersaal  2,  181  diu  mir  unsüezen  angel  in  süezeü 
hone  geworfen  hat.  Andere  Stellen  in  Beneckes  Wörterlnich 
S.  45  und  362,  wo  aber  die  Erklärung  's  in  den  Angel  beissent 
imzuläseig  ist.  57,  2.  3.  Walther  31,  15  diu  meiste  manege 
enrnochet  wies  erwirbet  guot.         57,  7.   Frauenlob  Ettm.  S*  56 
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ein  ritter  driÄie  juren  rilielie  niac  geltären.  57,  8,  IL    Iweia 

3580 — 3583  ich  möhte  mich  'wol  aneu  ritterliches  muotes:  Ubes 
II Tide  guotes  der  gebriöt  mir  beider.  58,  5.  6.  Flore  7930  wan 
Jaz  herze  dh  der  haz  innc  lit  verborgen,  daz  vt^rsmelzent  sorgen 
sam  der  rost  das  iseii;  ähnliche  Kedensarten  weist  Sommers 
Anmerkung  nach.  Freidanks  AufTassiiDg  näher  im  jung.  Titnrel 
5833,  3,  4  alsam  daz  rost  den  stahel  und  isen  izzet,  also  tuot 
Bit  dem  herzen,  swA  liebe  r^bte  niht  vergizzet.  Berthoid  200.  201 
rendet  das  Gleicimis  auf  den  Has«  an,  wan  in  (den  men- 
schen) izzet  der  haz  in  dem  herzen,  als  der  rost  tuot  Tsen, 
58,  11.  12.  Walther  42,  7,  8  ich  bin  einer  der  nie  halben  tac  mit 
ganzen  fröiden  hat  vertribpn.  51),  20.21.    Der  Spruch  mit 

tlensf^lbf^n  Worten  in  dem  deutschen  Cato  (Liedors.ial  3.,  S,  171. 
Birkenstock.  Handschr.  S.  312).  60,  23.  24.  61,  L  2,  Framn- 
lob  Ettm.  S.  fl3  ein  lop  daz  mit  der  volge  uz  wisem  munde  gat, 
ilaz  lop  bestät;  vgl  Einleit.  S.  xciv.  62,  2.  3.  Reinart  181.  182 
en  hont  bispel,  viants  mont  seit  seiden  wol.  63,  14,  swer 
»ich  scheltens  wil  began  erklärt  die  Anmerkung  zu  Flore  3146 
»wer  vom  Schelten  leben  will,  wer  das  Schelten  zu  seinem  Ge- 
werbe macht«:  warum  nicht  einiacher:  ^wer  sich  auf  Schelten 
einlassen,  mit  Schelteu  befassen  will«,  wie  unten  171,  11  und  bei 
Walther  häufig:  Hermann  von  Fritzlar  213,  15  sich  koufcs  begAn, 
Engelhart  1075  des  diu  natfire  sich  begat,  63,  20.  Konrad  von 
Wt\rzbnrg  MS.  2,  205''  swer  an  dem  ende  wol  gevert,  den  bat  frö 
S:elde  geret.  Jung.  Tit.  5900,  3.  4  swaz  grnzer  wirde  hAt  ein  ane-  S90 
genge,  nimt  ez  ein  swachez  ende,  sin  eren  dön  der  klinget  niht  ^^ 
die  lenge.     S.  Einleit.  S.  xci.  64,  12.    Prov.  15,  1   responsio 

Qiollis  frangit  iram.  Rabenschlacht  121,  5.  (i  uns  saget  dicke  dez 
miere  »süeziu  wortbenement  groze  swirret.  64,  18,  19.  Welsch. 
Gast  Bl.  11**  swer  in  zorn  hat  schoüne  site,  dem  volget  guotiu 
zoht  mite.  Der  Win8lieke24,  6  gezuomet  rehte  si  din  zorn. 
«34,  24.  swer  im  zorne  fraget  wer  er  si  erklärte  mir  Benecke 
dnrch  die  Annahme,  »er«  sei  der  Gegner,  den  der  Zornige  an- 
rede und  den  er  durch  die  Frage  herabwürdigen  wolle;  aber 
kühn  w3re  dies  er  hier  gesetzt.  Soll  durch  die  Frage  die  Be- 
wusstloßigkeit  in  der  Leidenschaft  ausgedrückt  werden?  Hein- 
rich von  Morunge  MS.  1,  53''  ich  weiz  wol  daz  si  lachet,  swenne 
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ich  vor  ir  stän  und  enweiz  wer  ich  bin.  65.  5 — 11,    Schon 

Isidor  sagt  Lib.  ecntentiar.  1 ,  27  'erunt  autem  quatuor  ordines 
in  judicio  und  so  aucb  in  einem  Gedicht  der  Vorauer  Hand- 
schrift; vgl.  Diemer  xti  10?,  14.  Sodann  gehört  noch  hierher 
eine  Stelle  aus  einem  Beispiel  Strickers,  die  in  Lachmanns  Ab- 
handluufj  über  den  Einnfaofr  des  ParzivaKs  8.  5  niit;i:etheilt  wird, 
tmd  die  eine  verschiedene  Auffassung  enthält.  Danach  ist  bei 
dem  jüngsten  Gericht  ein  Viertel  der  Menschen  der  Hölle  nn- 
abwendbar  verfalleu,  und  zwar  auf  dreifachem  Wege.  Erstlich 
die  im  UutJ:lauben  verharren:  sndann  die  verzweifehi,  sich  i'iXr 
verloren  halten  und  keine  Hilfe  suchen:  endlich  die  auf  Gott, 
zu  grosses  Vertrauen  setzenj  die  sich  nändich  darauf  verlassen, 
dass  er  ihnen,  wie  sie  immer  leben,  das  Himmelreich  ottneu 
werde,  weil  Christus  die  Busse  für  sie  übernounneii  habe.  Diese 
letzte  ist  die  dritte  Strasse,  die  Freidank  nicht  näher  bezeichnet: 
aber  auf  das,  was  Stricker  sagt,  geht  hinaus,  was  in  dem  Ge- 
dicht der  Handschrift  l  vorkommt,  diu  dritte  (sträze)  ist,  swer 
sündet  üf  gedingen  und  trapstet  sich  unsta'ter  jiigent.  Schade 
dass  der  Kenner  20877 — 20889  nur  von  dem  Wege  zum  Himmel- 
reich redet,  indem  er  Preidanks  Worte  tJtJ,  13 — 20  umschreibt 
ßio^  20.  Der  alles  was  er  hat  hingibt  und  selbst  von  Almosen 
lebt.  67,  6.  7.    Ich    beharre    bei    meiner   Erklärung   und  ver- 

werfe die  erkünstelte,  die  Benecke  im  Wöilerbuch  S.  254*'  vor- 
bringt, 1  durch  Zaubersprüche  kann  man  nie  glühendes  Eisen 
besprechen,  dass  jedermann  es  anfassen  kann,  ohne  dadurch 
verbrannt  zu  werden.«  Es  ist  ja  hier  von  der  Kraft  der  Zauber- 
sprüche die  Bede,  nicht  von  ihrer  Unzulänglichkeit;  isen  ist  der 

391  Nominativ.  ii7,  19 — 22.    Derselbe  Gedanke   in  der  Strophe 

^  eines  unbekannten  Dichters  (MS Hag,  3,  440*'). 

Der  tiiivel  iM  ein  lugeufere 

nud  ist  dnc'li  da  bi  vil  gewsere, 

der  im  gedienet,  duz  er  deuie  nimmer  ungelonet   liit 

mh   willet»  knn  er  tlifiist  vergehen: 

duz  tuout  die  kargrn  lierren  .sel^^n. 


maneges  dienstej*.  des  man  in  gedienet  liiü. 
der  riiivel  nihl  : 


die  vergejczeat 

des  entunt 

»wie  gar  er  si  eiu  btrse  wibt, 

er  lunet  doch  in  iillen. 


ÜBER  FREID.4JfK.  V^V  7^ 

•  • 
die  im  gedienet  hunt  mit  Üize. 
deu     ii^fieii  hen'eu  zitewize 
kHti  vr  schul Ifii, 
die  die»8leÄ  ungelonet  lazeiit  düz  si  deste  wirs  gevalleu. 

67^  25.  Vgl  Haupt  zu  Wiüsbeke  8,  9.  69,  5—8.  Noch  eine 
Stelle  aus  dem  Welschen  Gast  BL  211*  dax  fior  imde  der  arge 
man  diu  gc^Hchent  sich  dar  an,  daz  in  beden  niht  geniieget. 
da*  fiur  h rinnt,  diu  erge  füeget  wie  sie  erfülle  dcz  giiot. 
Oy^9— 12.  Cato  (Lieders.  1,  8.  563.  5fU)  di^  soll  onch  wizzen, 
«WÄ  du  gÄst,  daÄ  du  dri  vient  hast,  die  viude  nemne  ich  aHeine; 
der  erste  ist  diu  weit  unreine,  dm  eigen  lip  der  ander  ist,  der 
der  dritte  des  argen  liuveiß  list.  69,  2L  23.    Welsch.  Gast 

Bl.  121*^  der  (pfafte)  sol  guotiu  l)iide  flehen  mit  kiiischem  libe, 
mit  reinem  leben,  mit  guotem  wert-,  tiiit  rede  scheine,  und  noch- 
mids  BL  134^'  kommt  er  darauf  zurück.  Grieshahers  Predigten  2, 
S.  34  da  von  so  waTe  einem  iegh'chen  lerer  not  daz  er  sinen 
uudedanen   guotiu   bilde  für  trüege.  70,  9.    Weitere  Nach- 

weisungen über  holwe  liefert  Hahn  zu  Strickers  kleineren  (xe- 
dichteu  XII.  199;  iuich  bei  Enenkel  (Hauch  Script,  rer.  Austr.  1, 
S.  291)  werfen  in  ein  hulben.  70,  13<  Zu  der  Redensart  swer 
des  haile  uiht  enhtit  vgl.  Gramm.  4,  S.  247.  71,  7.  8.  Wacker- 
nagel in  Haupts  Zeitschrift  6,  S.  283.  Diez  Poesie  der  Trou- 
badours S*  129.  71,  17.  18,  Dieser  Spruch  aus  Freidank 
in  der  Erzählung  vom  Sperber  (Lieders.  1,  S.  232,  349,  3r)0). 
72,  L  Ulrichs  Wilhelm  Plalz.  Handschr.  BL  164*^  diu  diet  ist 
unbmhtet,  swii  der  künec  ist  ein  kint.  72,  8.  guot  umb  ere  392 
neraen  sprichwörtliche  Redensart,  Ehre  für  äusseren  Vortheil  6I 
und  Gewinn  aufgeben:  man  soll  ere  für  daz  guot  uemen.  Sper- 
vogel  MS.  2,  227*  erst  tumb  swer  guot  vor  cren  spart.  Hart- 
mann vom  fahrenden  Volk,  Erek  2165.  2166  swaz  der  diete 
dar  kam,  der  guot  umbe  ere  nam,  der  tet  man  niht  eines  rat. 
Strickers  Karl  4"  die  guot  umb  ere  namen.  Meister  Keliu 
MSHag.  3,  22"  vil  maneger  sprichet  >it4i  nim  guot  umb  ere«* 
Ueinmar  MS,  1,  79^'  mc^r  umb  ^re  sol  ein  man  sorgen  denn  umb 
ander  guot.  Lutolt  von  Seven  MSHag.  3,  328"  die  biderben 
DÄniei  ere  für  daz  guot.  Friedrich  von  Sunburg  MS.  2,  211" 
Äwer  gibt  der  giiot  dur  ere  neme,  daz  sich  der  sere  sünde,  der 
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liuget  aide  ez  sündet  der,  der  aller  meist  da  git  dern  krist«*n7 
Juden,  Kanzler  MS.  2,  2^^9-*  swer  guot  tVir  ere  minnet,  sid  giiut 
an  ere  gar  zergät.  Scliwabeuspiegel  16,  30 — 32  ob  ein  sim  zo 
einem  spUmanne  wirt,  daz  er  guot  für  ere  nimt  wider  smes 
vater  willen,  niide  daz  der  vater  nie  guot  ftr  ere  genani,  dann 
verliert  der  Sohn  das  Erbrecht;  vgL  255,  14,  In  Konnids  von 
Würz  bürg  Klage  der  Kunst  MS  Hag.  3,  336^*  wird  der  verur- 
theilt,  der  küosteJoaer  diete  guot  uinb  ere  gebe,  um  von  ihneiu 
den  Unwürdigen,    gepriesen   zn    werden.  72,   lt>.    engen  rat 

erkläre  ich  jetzt  dureh  einen  kurz  und  scbarf  gefassten,  ent- 
Seheidenden,  niclit,  wie  W.  Wackernagel  im  Glossar  zum  Lese- 
buch, durch  einen  beschränkten:  so  steht  in  Türleins  Wilhelm  3* 
enge  bediuten.  Zu  den  tichon  angeftihrtea  Stellen  noch  folgende. 
Herbort  Ü6y4  rede  kurz  enge  und  eniaL  Passionul  314,  23  diu 
künegin  w^as  vil  s winde  dar  üf  an  engem  rate.  Konrads  Troj. 
Krieg  Strassb»  Handschr.  Bl.  296*'  mit  wisen  hüten  enger  rat 
die  beste  kraft  an  rate  hat.  Kenner  4223  do  si  säzen  in 
engem  nUe,  als  eine  Entseheidung  musste  gefasst  werden.  Noch 
Hans  Sachs  gebraucht  den  Ausdruck  in  diesem  Sinn;  die  Stelle 
ist  Grammatik  4,  S.  883  auge'führt.  Der  Gegensatz  ist  langer 
n\t,  Welsch.  Gast  Bl.  201^'  man  sol  lange  gedenken  waz  man 
tuo  und  snelle  tuon  daz;  ietwederz  i?in  reht  reht  hat,  langer 
nU  uud  snelliu  getat.  VgL  Reinaert  2492  Isengrm  ende  Bn\ne 
die  vraet  hebben  nu  den  nauwen  raet  metten  coninc  openbare. 
72,  17.  18*  Wenn  man  einem  Fürsten  Rath  ert heilt,  so  merkt 
man,  auf  welche  Weise  er  will  gerühmt  werden^  auf  welches 
Lob  er  Anspruch  macht.  Denselben  Sinn  gewährt  der  Spruch 
asft  in  dem  alten  Druck  des  deutsch -lateinischen  Freidanks  BL  33** 
^5  man  eiht  bi  dem  neste  w^ol  wie  man  den  vogel  loben  soL  Leicht 
möchte  dieser  bildliche  Ausdruck  der  ursprüngliche  sein,  zumal 
er  in  ähnlicher  Weise  noch  heutzutage  fortlebt,  Simrocks  deut- 
sche Sprichwörter  353  »man  siehts  am  Nest  was  für  Vögel 
darin  sind«.  73,  7.  Die  alten  erben  in  der  Bedeutung  von 
Vorfahren,  Eltern.  Auch  in  dem  alten  Bruchstück  von  Ernst 
(Fundgniben  230,  1)  min  laut  dat  mir  —  von  allen  (1.  alten) 
erven  ane  kumen  iö.  73,  18.  Der  jüngste  Tag  (Hauj)ts  Zeit- 
schrift 1,  S.  123)   222    so    vervallent  die   bürge   die   dCi   durch 
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ubermnot  geworht  wurden.  74,  4.  Renner  23357  alle  küoge  M 
erden  mit  ir  heru  mügen  sich  der  flöhe  niht  erwern.  74, 18.  Chro- 
nicoD  BalernitHmim  Cup.  1 1  (Pertz  5.  478,  4G),  Kaiser  Karl  ver- 
langt^ dass  sieb  ihm  Arichis,  der  langbardist^he  Herzog  von 
Beuevent,  unterwerfe,  >ununi  est  qiiod  qu:ero,  ut  anniger  nxeus 
unus  iniliarius  fiat«.  So  trägt  man  daz  wiifen  der  Minne  (Parz. 
V6i\  4),  des  Todes  (zu  Wigul  7797),  der  Unfreude  (Stricker  XII, 
21),  d^^r  Welt  (Doeen  Mise.  2,  S.  221);  vgl  D.  Mythol.  S.  807- 
T4,  26.  Schwabeniiinegel  147,  12  Wuckern.  der  der  warheit  zfe 
vti  swert,  der  wirt  der  werlde  unwert;  vgl.  Einleitung  S.  xc. 
75,  2.  3.  8wer  die  warheit  fuorte  und  die  ze  rehte  ruorte  wer 
die  Wahrheit  vorhrüchte,  aufführte,  eigen  hätte  ttnd  sie,  wie  es 
Recht  ist,  fordert^',  geltend  machte.  So  in  Strickers  kleinen 
Gedichte  7,  63  ob  dö  die  warheit  ftterest  und  die  ittge  ninder 
rüerest.  Gudrun  195,  2  braut  füereu  herbeifuhren,  stiften.  Kon- 
rads Alexius  1298  den  siechen  allen  wart  bescliert  daz  si  ge- 
isuutheit  fuorten  ihnen  zu  Theil  ward.  Wir  sagen  in  diesem 
Sinne  »ich  Itlhre  den  Namen t.  rtieren  hat  eine  ähnliche  Be- 
deutung, anregen,  Servati ue  1454  die  wtirheit  begimde  er  rüeren. 
»309  diu  Schrift  niender  rüeret  daz  w  iemen  sinen  geliehen  er- 
funde.  Erek  5955  verfluochet  si  der  tac,  daz  ich  die  rede  ruorte. 
WiDsbeke2l,  5  dem  ors  die  kraft  rüeren;  vgL  Rabenschlacht 
648,  3.  Strickers  Karl  69*\  72^  Konrad  von  Wilr/Jjiirg  MS.  2, 
202^'  ßwer  IiUer  lop  wil  rüeren,  des  er  niht  sol  tüeren,  dem  wirt 
eas  8Ö  schedelich  daz  der  dar  an  verseret  wirt.  Paseiona!  174,  48 
daz  houbet  rüeren.  272,  69  daz  wort  daz  ich  hie  rüere.  Lohen- 
grin  S.  131  gein  dem  min  herze  ie  haz  von  gchulden  ruorte,  ^94 
Teichner  (Liedersaal  2,  S.  538)  sit  ich  da  swigen  müeste,  daz  mich  ^ 
uieman  schelten  liez  und  mich  ze  tür  üz  sttez,  s6  ich  die  wAr- 
faeit  ruorte  ^n  und  (2,  S.  536)  in  anderer  Fassung  swer  die  wnr- 
heit  wirft  enbor,  vor  den  spert  man  tür  unt  tor.  75,  7.    Die 

heimliche  Ehe  ist  gemeint.  76,  21.  22.  Ähnlich  im  Welschen 
Gast  BL  166*  swer  niht  behaltet  herren  reht,  der  sol  bilUclien 
»in  kueht.  77,  8.  9.    Welsch,  Gast  Bl  197"   wan   die   übelen 

sol  er  verdrücken  und  die  guoten  ziiozim  zücken.  Helbling  4, 
337 — 340  die  mir  ze  Wienne  sint  gereht,  die  wil  ich  tür  zücken 
und  die  nider  drücken^  si  sin  alt  oder  kint,  die  nach  dem  her- 
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jio^on  «int,             77,  UL  17,    Auch  bei  Fraiienlob  Ettm.  S.  2?T 
«cliqil'tc  irli  wazzer  mit  eim  sibe.    Teiehner  (Liedersaal  *2,  S.  536) 
iiiii  «ip  tliiz  wirt  nieüier  wazzers  vol^  swaz  man  dar  in  sehepien 
tuoi.          78,  II.    Karajans  Denkmale  10,  5.   15,  20   iiiemau  ist 
gute«   kinl    wan    die    daz    reht   wurkende  sint.  78,  22.    driu, 

auch  iiif4rii*eh  besser,  ist  die  richtige  Lesart,  denn  was  Z.  21 
enthrdt,  wird  nicht  mitgezählt  nnd  dient  als  ein  Gemeinplatz 
nur   zur    AnssfüJhaig.  79,  7.    Meister  Stolle  MSHair.  8,   10" 

lüu^t  von  der  Frau  Ehre  si  kleit  daz  wishelt  erbet  uiht  und 
rdtVIiu   tu^eat;    daz   si   gat   gt'kleit.  7d^  16.     tfibel    Döbel, 

ttttimpt'er  hölzerner  Pflock,  womit  die  ßodenstöcke  des  Fasse« 
fefct  verbunden  werdeiU  was  bei  Ducange  unter  incastratur:^  er- 
klilrt  wird:  vgh  Sprachmhatz  5.  S.  352  tubil  Schlucht,  Einschnitt 
(tiiHih  heute  in  der  Schweiz  gebräuchlich):  tobili  gitubili  in- 
(üaHtratura,  Heinrich  von  Meisen  4053  daz  vil  ireislich  übel« 
diui  tu  uns  b;»ftet  als  ein  tübel.  Kenner  957  löge  ist  Sünden 
imd  sehandeii  tübel.  Ui607  vorhte  und  schäme  sint  eren  tilbeb 
ii>,  11^-24.  Verderbt  als  KÄthsel  m  Haupts  Zeitschrift  3,  S.  28 
iHit  Ul^;t4  brlt  du  et^t^u,  eiu  eisen  ein  pferdt,  ein  man  ein  scthloss, 
«ui  linlihitB  ein  mau :  vgl,  Einleit*  S.  xovn.  79,  i9.   solher 

Inv  wi<k  «lieh  die  Miigtleb.  Miiadscbrifl  h«L  80«  10.  IL  ewigen 
ist  dkl  be«te  wilie  tn  nuui«igis  fiuteo  Lieder^aal  :i.  S.  562,  54. 
80^  SA«  aw«r  in  gwol  und  ere  seil  nnpfidit«  ihnen  ak  eigen 
hiihH^  HairnviJ  16&»  ti  alki  wunde  und  IkmiuiscIi  smere  —  im 
m  Hiidt  Mde  lmig«r  si«^l«w  U«iL  fiHnteth  (Dintison  1,  S.  477) 
^  Gmn^  4Nn  ^9  wmi  ^mdkike  tagaaik  gesAgct  rf.  80,  26.  swa 
AC«  «n  Bf  d.  Besser  wakl  eune  Fnge^  w»  din  witze  wcncn 
•dl  8U  iK  Weu  die  iUocke  41HIU  wii^.  lufen  die 
Kmmi  84,  &  6.  VgL  DMtelie  MyikoL  &  64& 
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ZU  Wiusbeke  45,  7.  82,  IL    Reiniimr   von   Zweier 

MSHag,  2,  186*'  so  erkent  man  doch  den  esel  bi  den  ören. 
82,  14,  Reinmar  von  Zweter  MS.  2,  128''  die  mit  entleheoter 
wirde  fuoren.  85,  5.    Über  die  Redensart  im  sacke  koufen. 

die  auch  Diutisca  1 ,  S.  325  ans  Freidank  pjenommen  ist,  vgl. 
Haupt   zu  Winsbeke  63,  6.  85,  19.    Ptak.  Handschrift  341 

BL  127  docb  hau  ich  micheln  man  geseheHj  dem  man  7.uht  unt 
t>ge  muoste  jehen,  und  einen  kleinen  so  unj^efüegen,  daz  al 
werk  mohte  genuegen.  85,  23*  Magdeb.  Handschr.  BL  25'* 
I  enis  neyn  gnlues  mer.  Eine  verderbte  Stelle  hei  Helbliug 
,  372  »deham  selb  ist  niur  einer  i  :  dez  ist  daz  lant  allez  vol 
Jt  wohl  denselben  Spruch,  denn  i(5h  bessere  deheio  gelb- 
be  ist  m^  wan  einer  ^nnr  einer  ist  von  niemand  unabhängig*, 
Dil  Gott  gemeint  wird,  dessen  Macht,  wie  Helbliug  hinzu- 
überall  durchdringt,  die  Erde  erfüllt*  Denselben  Ge- 
ken  drückt  Frauenlob  Ettm.  S.  159  anders  aus,  got  ist  ein 
feschaflen  wegen*  Allein  der  Spruch  war  wohl  alt  und  man 
IcAim  sagen  kirchlich,  in  Notkers  Psalmenübersetzung  (S.  11) 
bt  got  der  (id  ipsum)  selbselbo  heizet*  In  den  Denkmalern 
folgenden  Zeit  habe  ich  zwar  diese  eigenlhntoliclje  Zu- 
Qmensetzung  nur  bei  dem  Ostreich ischen  Enenkf*!  (Rauch 
i7)  gefunden,  und  als  uugewobulich  wird  sie  in  den  Haud- 
briften  Freidanks  und  Helblings  verschwunden  sein,  aber  ich 
/e  kein  Bedenken  sie  herzustellen,  zumal  bei  Freidauk  das 
btrum  dies  fordert  nnd  du^  Wort  im  siebente bnten  Jahrhun- 
dejrt  wieder  autUucht:   Opitz  2,  224  (Ämsterd.  1645)  sagt  selb-  H96 

Rsten,  ein  anderes  Beispiel  Gramm»  3,  S.  6.       87,  6.  7.  B  allein  ^^ 
die  richtige  Ijcsart»     Die  Eule    ist   nicht  freigebig  und  halt 
Zusammengescharrte   fest.      Die  Schande   räth  dem  ungast- 
ucoen  Ritter  (Lieders.  1,  S.  525)  den  Harfen-  nud  Spielniäonern 
sein  Thor  zu   verschliessen:  Frau   Ehre  wirft  ihr  daher  vor:  so 
lerest    du'n    in    hin  wen    wise    leben.       Freidank    klagt   hier    wie 
'Wultlier  (26,  33—35.  84,  18-  19)  über  den  Mangel  an  Freigebig- 
■jbt  bei  den  fürstlichen  Höfen.        87,  8.  Wahher  sagt  (84, 17.  18) 
^^icher  Weise  ze  Nüreuberc  was  gnot  genhte,  daz  sage  ich  ze 
ertj.     umb  ir  milte  fraget  varndez  volc;  daz  kann  wol  spehen, 
Seiten  mir  ir  malhen  schieden  danne  lajre.         88,  15.    Hein- 
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rMiD  Krotii^  ßL  I*  «wer  den  nlilieD  ziegel  tweht,  der  siht  le 
lirogipr  diirkitr  bor  89,  2 — 9.  Der  Gegenmiz  zwischen  beste 
und  brtwtri  Mticb  ÜO,  2:i.  2ß.  105,  15.  110,  24.  120,  14,  Walther 
Wf  *lil  HO  diene  töAtifie  iHvstem,  daz  dir  manne  beste  löne- 
üiMiriiii  12nii,  *\  i*  wm  wU  diu  beste,  nü  hat  man  mich  ^er  bcesten; 
Vj(l.  12*Mt  t.  Iw^tn  !'t4.  145  der  banste  ist  dir  der  beste  und 
i\m'  livnii^  drr   h<rwt*\  HO,  11*    der  swache  gruoz  ist  verächt- 

li<'lii*  Holuüidlun^,  <  HTin^Htrlijltziing;  vgL  Nibelungen  1796,  2. 
Hl»,  12.  TiuiluMiNTn  llofzudit  (Haupts  Zeitschrift  6)  141  ich 
Iia*r»i  vtiii  KÜmelii'liru  wjii^cii  (duz  ist  war,  daz  ziroet  übel)  daz 
Mi  e«y,ou  iiu^«'twu^(ML  \H\  II).  20.    Auch  die  Magdeb.  Hand- 

«rltrid  lial  dm  S[iiiu'1i  /wriuntl,  Bl.  16"  und  39*,  doch  jede^ 
Mal    in   dieNein  ZuiJiamiHenliaiig  mit  17.  18.  92,  12.    lästern 

tindti  ii'h  imr  Aiuio  SHt.  I>ieuier  85«;,  22.  fieinhart  Fuchs  1309. 
Hi^niututi  von  Fritzlar  lti5,  :10  und  Urtnit  S.  71,  spaterbin  bei 
hivhlerii  nieht  mehr;  das  ah  hochdeutsche  lastaron  (Sprach- 
icKiila  tf,  S,  99)  kommt  häufig  vor.  93,  8.  Der  Wallach  war 
kr\n  ritlerlicheii  IMenU  Wackemagels  Lesebuch  589,  13  man  siht 
tili  heiiiti^trilter  viU  die  doch  wohl  ro88e  waeren  wert.  95,  11.  daz 
kl  wo),  wie  ITtn  t>  t  c  Ut  wi4;  vgl.  ra  127^  t,  95, 16.  17.  WbI- 
fkmtW  tf4  m^c  hiltet  wi^L  friimt  verre  boiz.  95^  18,  19.  W. 
WuekeruAiH^  IWl^  IUu«i«diriftett  &  36  «ms  den  fierzelmtexi 
J4itMrliU«Hi^*fl  liew;v«ter  tViwil  [ttad]»  gtirt»nJf.ii  evert  dia  zwei 
M  MHi  y&w»  |»wcite«  wvtt«  9lt«  1$.  Koloes.  103  oad  waere  ich 
^  in  JhMm  vierdeift  luil«  idi  wwMe  ^certH"  kocieB  bfr;  vgL  Gmnm.  4, 
8.  :«*.  «.  «S  5^  i>bM  S.  »S  (—  a  ISy  «.  11-  He- 
mm  it«  VMiMe  33«  1»  «i|iMft  ««i  mb  dl  vadet  rage  Teil; 
Hfi  FML  l«L  lt.  t»,.  IT.   Tirol  mmä  fVidtWi^  MS.  äM»" 

4lHii%   Wb   umI   wü   fMlK^    ^v^    wM0k   Sifp   MM  ^Bi  inbes  H^ 
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it  5879-5883  starkiii  huote  und  ungetriuwer  muot  diu  macheut 

in  wjp  irnguot.    MSHag*  3,  418"  huote  machet  süete  frouwpn 

wkakelgetDUot»  101,   13.  14.    David   von  Augsburg  (Pfeiffers? 

Jfcstiker  1)  368,  23  minne  wil  fn  sin:  ist  sie  betwuugeu,  so  ist 

^^tiiht  minne,  wao  si  selbe  inae  niht  betwuugen  werden.    Vgl. 

Haupt  zu  der  Wiüsbekin  32,  4,        102,  15  IG,  Teichner  (Lieder- 

saül  3,  3fi7-370)  maueger  hinit  fiz  den  landen  mieh  dem  glänz 

uüt  zehen  schänden  und  lut  eine  neben  sieb  niur  mit  ei  nie  bre- 

^Hin.         102,  20—23.    Welscher  Gast  BL  fI4^'  swaz  ein  man  mit 

^^B^en   tuot^   daz   sol   allez  wesen  guot:   daz  reht  habe  wir  uns 

i^^maht  mit  unsers  gewaltes  kraft;  vgl.  Simonides  Amorgiuus  von 

Welker  S.  48.    Leutolt  von  8even  (MS.  1,  lt>3'')  vinJen  wir  an 

filier    Übe    missetsit,    da    bi    Ein  in    tilsent    wibe    lügende    hat. 

1.  2.    Kenner  12776    ob   ein  tVouwe  missetuot^   da  bi  hant 

ödert   stieten   muot:    swer   die    mit  jener  schelten  wolte,   der 

Ke    anders    denne    er    solte.  104,  26.  27.     Frauenturnier 

[doc2.  87,  406 — ^10)  m  kunnen  brechen  hertiu  sper:   daz  ist 
miohei  wunder,  sie  ligent  ötaete  under  unde  behaltent  .doch 
I  pris,  der  man  sf  junc  (L  tump)  oder  wis.        105,  1,  2.  Rei-  im 
e  vos  1157  de  heft  syne  crc  nicht  wol  vorwart,  de  sus  syn  "^^ 
mit  ener  andern  spart.         105,  8.    Flore  5334  ez  ist  ein 
swer   eine  ane  gesellen  treit  nahe  gändiu  herzeleit  in  siine 
rzen  verborgen.  105,  19.    des  tiuvels  er  engiltet  er  macbt 

tö  daraus,  wie  wir  sagen  'er  kümniert  sich  den  Teufel  darunn; 
Deutsche  MythoL  S.  966.  106,  6—9.    Marienlieder  aus 

dem  zwölften  Jahrhundert  Hanöv.  Ilandschr.  BL  23'*  dft  heizes 
we  inde  bis  ouch  also:  wan  dfi,  vrowe,  has  gemachet  vrö  so 
in  hiniele  inde  in  erden  is.  dCl  vrowe  van  vroweden  geheizen 
biÄ,  wan  dii  trfirikbeit  enruorde  dich  nit.  Darum  nennt  Konrad 
(MSHag,  2,  330")  Maria  frouwe  aller  freude.  Konrad  von  Heimes- 
fort  215^217  läsöt  den  Engel  (iabriel  7Air  Jungfrau  Maria  sagen 
^^er  fröuden  frouwe,  fröuwe  dich:  joeb  fröwet  von  dinen  frunden 
^Bb  swaz  froude  da  ze  himel  ist,  Stricker  (Haupts  Zeitschrift  7, 
'  S.  495)  si  sint  so  guot  für  allez  guot,  die  frouwen  sint  und  frönde 
gtfbent.  Wenn  Licbtenstein  660,  9  sagt  si  frowe  ob  al  den 
freudea  min,  so  bezieht  sich  das  wohl  auf  diese  Etymologie,  mog- 
[cr  Weise  auch  Gudrun  4422  (1105,  2)  diu  freudenlose  frouwe. 
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Noch  weiter  ftlhrt  sie  aus  Frauenloh  S.  Hl  Ettm,,  frfi  TOß 
der  luft,  wo  von  der  hurt,  und  S*  113  we  Cif  ein  fro  gestempfet, 
wao  si  uns  tragent  ein  lebendoss  im  in  epilnder  ougen weide, 
ein  frowe  diu  tnac  sich  fröuwen  wol  an  lebender  fruht  Moi-olt  2, 
1 144  swä  frouwen  sint,  da  ist  freude  viL  MSHag.  3,  417*  fron  wen 
fröuwent  verre  baz  daiine  ein  rose  in  touwe  naz.  vgl.  zu  103^ 
25.  26.  106,  10.  IL    Karajans  Denkmale  12,  12  er  ist  eharl, 

da  ist  si  ehone  (daz  ist  ein  vil  altiu  gewone),  daz  kint  daz  ist 
daz  dritte  reht  106,  20.  21,  Meister  Kelin  (MSIIag.  3,  22**) 
swer  sime  dinge  in  dirre  werlde  rehte  tnot,  dem  inac  an  sfme 
atlel  wol  gelingen,  Türheims  Wilhelm  EL  125'»  swa  man  dem  rehte 
reht  tixot,  da  wirt  daz  reht  behalten.  107,  23.    vgl.  Sommer 

zu  Flore  36  wan  ie  daz  lihter  bobser  ist.  107,24 — 27.  Diete- 
ricbs  Flucht  7i»35  betwimgen  dienst  wirt  nimmer  guot,  swer 
dienst  betwungenliehen  tuot,  do  mac  wol  sehade  von  üf  stän. 
108,  7.  Helbling  8,  1  gewonheit  diu  ist  riebe.  Jung,  Titurel  5344, 
3  gewonheit  ist  noch  ncher  dan  natfirc.  Vgl.  zu  Flore  7635. 
S9Ö  108,  IL  12.  Hätzlerin  S.  144,  109  ein  ieglieh  herz  sieh  da  nach 
''^  sent  als   ez   dan  vor  ist  gewent,  108,   15.  16.    Walther  108^ 

17.  18-  der  guote  win  wirt  selten  guot,  wan  in  dem  guoten 
vazze:  wirt  daz  bereit  zo  rehte  wol,  so  habet  ez  den  win.  Frauen- 
lob Ettm.  S.  58  edel  win  muoz  nieten  von  swachem  vazze  As- 
mackes  sich;  vgl.  Einleitung  8.  xc,  108,  17.  18.  Lateinische 
Sprichwörter  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  (Altdeutsche  Blätter  I, 
11,  16)  uude  homo  eonsuescit  vix  unquam  Jinguere  nescit;  vgL 
Einleitung  S,  c.  109,  6.  7.  vastet,  wie  alle  Handschriften  lesen, 
ist  in  der  Bedeutung  von  büezen,  die  sich  leicht  ergibt,  schon 
durch  den  Schwabenspiegel  (Cap.  287  S.  268  Wackemagel)  und 
andere  Stellen  beglaubigt.  Volle  Sicherheit  meiner  Erklärimg 
des  Spruches  gewährt  Türheims  Wilhelm  BL  197',  wo  er  eben- 
falls vorgebracht  und  nur  in  entgegengesetztem  Sinne  angewendet 
wird,  la  dfneu  untrost  rasten:  den  man  sol  nienien  vasten,  e  er 
doch  vor  im  tat'gelit.  Statt  skhen  hat  die  Magdeburger  Hand- 
schrift irsclan.  Entscheidend  ist  auch  eine  Stelle  in  einem  Ge- 
dicht des  12.  Jahrhunderts  (Vorauer  llandschr.  bei  Diemer  S.  348, 
349),  swanne  der  man  vihtet,  sin  wäfen  i\f  rihtet,  aö  keret  der 
manslecke  deme  swerte  daz  eine  ecke  über  sin  ßelbes  baubet;  s6 
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wir!  diu  s^le  ertaupet.  den  lemtigen  gal  er  (L  man)  vastoii,  den 
tot  Uzen  rasten;  im  nist  dere  vasten  poruut:  er  hnt  iine  selben 
getau  den  tot.  Hierher  f*ehört  vielleicht  auch  eine  andere  Stelle 
bei  Dieraer  308,  12,  13.  10^*,  12.  Kathsel  tind  Fragen  in  Haupts 
Zeitschrift  3,  S.  34  ein  frage^  wer  gesehrien  habe  da*A  ez  diu  ganze 
weit  hürte*  antwurt,  der  esel  in  der  archen  Nöe,  109,  18.  ga- 
miÜion  ist  das  Chamäleon  (laeerta  chamreleon) ,  von  dem  schon 
die  Alten,  weil  es  lange  ohne  Speise  aiishalt^  glaubten,  es  lebe 
Ton  der  Luft;  mehr  sagt  auch  Freidauk  uicht,  der  Meisner 
Mgb.  38\  Frauenlob  Ettm.  S.  27.  Hug  im  Renner  18734  f.  aus- 
ftlhrlicher  ein  tier  heizt  gamalmn  (so  in  der  Frankftirter  Hand- 
schrift, der  Druck  hat  cjinieliun),  da  öcbribent  die  meister  wunder 
von^  daz  der  lutt  ein  spise  si,  und  swelber  varwe  ez  wone  bt, 
ndch  der  werde  sin  balc  gevar.  Ironisch  äussert  Boppe  MS,  2, 
236'*  hei  der  Forderung  unoiöglicber  Dinge  gamaleon  sol  niht  4öO 
wmi  der  erde  leben.  Reinbot  geht  weiter,  38 T9 — 3880  gamalcnn  ^^ 
des  luftes  lebet,  der  sibcn  mile  über  der  erden  s webet,  und  der 
jüngere  Titurel  2757  gamantol  (L  gauuilion)  vil  hoch  gelente  vier-.. 
2ehn  mile  oberhalp  der  erde,  und  lebet  niht  nvan  luftes:  ferner 
4755  von  tleni  galadrot  (h  ganiAlion)  so  sagt  er  miere  wie  er 
in  den  lüften  get  nu  swebende  und  sine  jungen  brdetet,  biz  daz 
M  mit  im  schöne  fliegent  lebende.  Heinrich  von  Müglin  (heraus- 
gegeben von  Wilh.  Müller)  S»  24  ich  lebe  dins  trostes  snnder 
wau  reht  sani  der  lutt  gamäliön.  Hätzlerin  219%  104  freut  in 
den  lüften  eich  gamaliou  gen  rainer  wanne.  Liedersaal  I,  203 
wird  gesagt,  gamäliön  nehme  die  Farbe  nach  der  Luft  an.  Über 
die  Verwechselung  des  gamalion  mit  dem  karadrius  s.  unten  zu 
143,  1.  109,  2(1.    Neidhart  MSI  lag.  3,  225^*  bunt  an   einer 

lannen.  Morolt  51*  twingst  du  den  alten  bunt  in  bant,  so 
mahl  di\  hüeten  diner  hant.  110,  17.  gelückes  rat  ist  von 
W.  Wackemagel  in  Haupts  Zeitschrift  (1,  S.  135.  136  erörtert. 
1 10,  25.  26.  Stricker  (Jahrb.  der  Berliner  Gesellschaft  8,  S.  289) 
diu  werc  werdent  selten  guot,  diu  man  an  guoten  willen  tuet. 
III9  6,  7.  Jung.  Titurel  4151,  1.  2  [steme]  würze  wort  imd  ouch 
gesteine  diu  hant  kretto  niht  wan  von  des  krefte,  der  kraft  an 
allen  dingen  was  gebende.  112,  L  2*  Welscher  Gast  Bl,  218« 
^_filh  man  git  und  git  drÄt,  wizzet  daz  er  zwir  gegeben  hat; 
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s.  Einleitung  xcix.  112,  3,  Wf^lscber  Gast  Bl.  220*  er  sprichct 
alle   tage    »morgeD<-,  112,  4.    Vgl,  Erek  4073,   wo   wohl   zu 

leseu  ist  wa-D  du  ein  abeleite  bist.  114,  23,    Wer  das  Gold 

als  Schmuck  am  Ijeilj  trägt.  Hochzeit  (Karajans  Denkm.)  19, 
8—15  die  frowen  zieret  daz  golt:  von  diu  ist  si  ime  holt,  diu 
iet  nie  so  liere  noch  so  riebe,  si  treit  an  barer  liebe  die  bouge 
joch  daz  viugeHin:  wie  mag  iz  ir  hissamer  sin?  siu  spannet  für 
ir  Viruste  (daz  ist  geworht  mit  listen)  ein  guldin  gewiexe,  daz 
iz  ir  den  lip  ziere,  wau  si  scbune  da  mite  gät.  Gottfrieds  Lob- 
gesang  70,  6  du  spien  diu  golt  an  hhme  büt.  114,  27.  Gudrun 
2596  (649^2)  gelüeke  daz  ist  sinewel  san*  ein  biJ,  1 15,  2.  3.  Lan- 
zeiet  5989 — 5991  da  enwas  uieman  ze  stunde,  der  ir  den  nüschel 
künde  gelegen  wol  ze  rebte.  Das  Wort  war  früher  hin  häufig 
401  in  Gebrauch ;  nusehe  Anno  648.  Kother  3087.  nuske  Diemer  20, 
7'^  8.  286.  1.  nüschel  Rother  392.  Äneide  780.  1306.  12687.  Ferner 
Lanzelet  6035.  6045:  anch  uusohe  5612.  Im  13.  Jahrhundert 
wird  es  selten,  ich  finde  es  nur  noch  in  Heinrichs  Krone  BL  90*^ 
und  biM  Neidhart  24,  2  Ben.  nüschelin;  die  anderen  Dichter  ver- 
Kcbmähten  es.  Erst  in  einem  Osterspiel  des  15,  Jahrhunderts 
(Wackernugels  Lesebuch  1015,  39)   kommt   es   wieder  zu  Tag. 

115,  14^ — 17.  Von  der  Freiheit  der  Gedanken  redet  Walther  62, 
19  wie  Freidank  hier  und  101,  6.  122,7;  Stellen  bei  anderen 
habe  ich  in  der  Einleitung  S.  xci  nachgewiesen:  dazu  füge  ich  noch 
Hartmanns  Büchlein  1,  916.  917  ich  hän  gewaltes  wan  den  muot 
und  den  frien  gedanc.  Die  Winsbekin  15,  1  gedanke  sint  den 
Hüten  fri  und  wünsche  sam.  lieinmar  von  Zweter  M8Hag.  2, 
188''  gcwalt  niac  melden  understan.  gedanke  muoz  man  ledie- 
fri  ungevangen  Ifizen  gan;  ez  wart  nie  keiser  kttnec  so  hör,  der 
gedane  und  merken  künne  erwern.  HeK^eling  6,  233.  315  ge- 
danke sint  fri.  115,  22.  23.  Eingerückt  ist  der  Spruch  in 
die  Erzählung  Franeulist  (Kolocz.  113,  642*  43),  wo  er  aber  nach 
unserm  Text  wird  zu  bessern  sein.  115,  27.  Teichner  (Lieder- 
saal 1,  S.  457)  ich  bin  so  ungeslaht  dax  ich  nieuipt  nibt  mcr  ge- 
trou  denn  daz  ich*  mit  den  ougen  sehou  oder  vor  in  henden  han. 

116,  1.  Ilartmanns  Büchlein  1,  1186  du  solt  an  Kundich  helfen 
mir.  Tanbauser  MS,  2,  67^  her  Sehaffeniht.  Jude  Süsskind 
MS.  2,  178'^  179'"  Wahebi^f,  Nihtenvint,  her  Bigenot  von  Dar- 
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Ibj  her  Dfinneliabe.  Ilelbeliug  15,  512  Getidtsinnilit.  Apol- 
i;  lQi>iu6  3764  Entrinwfetnniht  Raucli  Script,  rer,  austr.  2,  31  1,  312 
^B  Ort  Triisinniht,  IIB,  10.    ti'isent   maone  sin  sagt  ebenso 

^Bdeke  ÄneiJe  WJ,  4L  Reiuinar  MSKag,  ],  1^8".  Licliten- 
^Kii  48,  7.  Strickers  Karl  V2l\  116,  25.  26.  Friedneh  von 
^Hi  Waben  (Berliner  llandsühr.  Bl.  129)  ir  eit  üf  in  wenn  pfeil: 
^H  gaehe:   ir   giult    riten    esel   wa'he.  117,  26.27.    Morolf  II, 

^!2.  643  dii  hiist  gesproobeo  sider  »die  einen  gent  nf,  die  andern 
1er«.  118,  23.    Renner  1238   swer   tihten    welle,   der  tiiite 

daz   weder  ze  nider  noch  ze  ho  sms  sinues  flüge  daz  mittel 
ten.    Kindheit  Jesu  97,  37  sin  lere  er  im  her  für  zoch  weder 
fnider  nocli  ze  hoch,  118,  27.  1H>.  1.    Kaiserchronik  BL  79"  402 

Jiigtiuian   der  steic   von  tugt^nden  ze  tilgenden.     Roland  1,  ^* 
von  Karl   ie  baz  nnde  baz  steic  der  herre  ze  tugende.     Al- 
tu8  788  von  Ulrich  sue  er  von  tugende  hin  ze  tugende  trat. 
9.     Welecher  Gast  BL  154^  ir  (der  nnninzej  geschnz  ist  ane 
ier  gar.      il9,  18.    Aus   dem    zehnten  Jahrhundert  (Waeker- 
jels  Lesebueh  1,   123)  übe  mau  alliu  dier  furhtin  sal,  neheiu 
[harto  s^»  den  man.        120,  5.    Spervogel  MSI  lag.  2,  373*  ^st 
Me  nitn,  morne  dhi:  so  teilet  man  die  huohen.    Lichtenetein  207, 
8ie  waren  breiten  huohen  holt  120,   14.    Der  Gegensatz 

bei  Walther  26,  29  sun,   diene  manne  boestem,  daz  dir 
1©    beste    lone.  120,  27.    luate    habe    ich    vorgezogen, 

il  es  die  Handschritl  der  ersten  Ordnung  (hier  die  einzige) 
rährt,    g<^gen    wise    der    hieben    anderen    Handschriften    der 
eiten,  denn  wiske  in  der  Magdebtirger  ist  die  niederdeutsche 
rm;    überdies  würde   das   seltnere  Wort   die   Vermutung  für 
liaben.      wise    irebrauchen    s liddeutsche    wie    uorddeutsehe 
ßhter.   Herbort  14339.     Athis  A*  85.   B  142    [KL  Sehr.  III, 
S.  318.  321].     Erek  186.  7035,     Iwein  44(M.     Wolframs  WÜh. 
12.     Strickers  Karl  26".     Reinbots  Georg  3036.    Göli  MS,  2, 
K    Konrads  Trojan.  Krieg  3970,  1456  L    Ortnit  S.  69.     Lohen- 
S.  44;    bei    Walther    kommt    daß    Wort    nicht    vor.      Der 
racbschatE  2,  S.  658  hat  keinen  Beleg  von  mata:  im  13.  Jahr- 
|ndert   ist   es   selten,    Lunzelet  2671.  3327  Fragm.   bei    Müller 
Btt  14''  eine  maten  majen;  Traugemnndslied  833,  37.  b34,  7  die 
Itteu  grfiene;  Fleck  gebiaueht  zwar  2326  uiate,  al)er  bald  her- 
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nach  2425  wise:  doch  hier  war  er  wohl  an  die  Überlieferung 
gebimdeii,  die  von  einer  Wiese  spraeh,  auf  der  die  Seligen  wandeln, 
deren  auch  Steimnar  (MS.  1,  105')  gedenkt,  ich  wart  aller  ftöuden 
vol  als  ein  sele  von  der  wise,  diu  ze  himelriche  so).  War  das 
eine  heilige  itiswigd?  Schwabenspiegel  179,  4  Wackernagel  wise, 
aber  in  einer  andern  ITandschrift  malte.  Späterhin  erscheint 
ouitP  in  elsäöb röchen  und  tichwarzwaidrheinischeu  WeisthOmerQ 
(tTediebte  auf  Friedrich  1,  S.  1J4)  und  ist  noch  heute  in  der 
Schweiz  geläufig*  121,  17.  Tirol  und  Fridebant  MS.  2,  249»* 
du  Bolt  wizzen,  liehez  kint,  da  gegen  ist  elliu  hh-e  Iilint,  din  Hute 
sott  du  willec  han*  123,  12 — 17.  Auf  den  Gegensatz  zwischen 
Worten  und  Werken  kommt  auch  AV  alt  her  mehrmals  zurück,  7, 
403  12.  14,  6.  7.  33,  27.  37.  34,  27.  100,  22.  123,  20—24,  Engel- 
'^^  hart  4080—4084  ich  han  vil  nianegea  doners  blic  gesehen  harte 
freissaui,  dar  nach  ein  kleinez  wcter  kam  unde  ein  vil  geffieger  slac. 
Boner  hat  29^  19*  20  den  Spruch  aus  Freidank  genomnieu,  aber 
21,  22  nähert  er  sich  der  Fassung  im  Engelhart.  123,21. 22.  Wal- 
ther 76,  13.  14  mfn  herze  «weht  in  eunnen  ho:  daz  jaget  der  winter 
in  ein  stnV  MSIIag.  3,  448'*  die  bansen  wiseu  in  daz  stro.  Türleins 
Wilh.  dCi^  ir  hi^ch  gewalt  ist  worden  stro.  124,  L  2,  Vielleicht 
ißt  die  Lesart  von  a  die  echte,  sie  wird  auch  in  Mgd.  durch 
und,  das  stehen  geblieben  ist,  angezeigt  und  gewährt  einen  guten 
Sinn,  der  arme,  geringe  Mann  soll  sieh  nur  mit  Wahrsagen  ab- 
geben, das  ist  sein  Geschäft  (Deutsche  Mythol.  S*985):  seine  Notb 
soll  er  nicht  klagen,  denn  nur  itir  jenes  erhält  er  Lohn;  kuraber 
klagen  ist  der  geh  rauch  liehe  Ausdruck,  Tirol  MS.  2,  250'*  swen 
dine  liute  kumber  klagen,  250''  swenne  der  gernde  kumber  klaget. 
Der  Sinn  der  andern,  besser  beglaubigten  Lesart  ist  auch  nicht 
verwerflich,  *ich  will  mich  auf  das  Wahrsagen  des  Armen  nicht 
einlassen,  es  ist  trügerisch*.  Das  deutet  auch  die  Stelle  aus 
deni  Marner  an,  wie  die  andere  aus  der  Predigt,  wo  allerdings 
vom  Prophezeien  die  Rede  ist,  dem  man  nur  keinen  Glauben  bei- 
legt. Gleicher  Weise  sagt  o  tummen  witze  und  tu ren  schätz  und 
armes  wissagen  rat  gedihet  kranker  maze.  Eine  Stelle  im  Welschen 
Gast  nimmt  absiebtlieh  warsagen  für  war  sagen  Bh  59''  dar  umbe 
so!  ein  iegüch  man,  der  an  reht  gedenken  kan,  den  armen  über- 
sehen niht.     swelhen   ze   gebenne  geschiht  varnden  Hüten  dazs 
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Ton  in  liegen,  die  haben  ouch  den  sin  dazs  der  armen  nilit  ver- 
.^esizen  gar,  wan  ßi  ron  in  sagent  Wi\r.  124,  3,  4.  Über  den 
Sinn  von  widergüefen,  das  den  Wiederhall  bezeichnet,  kann  hier 
kein  Zweifel  sein:  er  wird  bestätigt  durch  die  in  der  Einleitung 
S*  xcvill  angetltlhrte  Stelle  aus  I leinrieh  von  Morunge,  der  ant- 
wfirten  datiir  gebraucht.  Das  Wort  kommt,  wie  ich  dort  schon 
bemerkt  habe,  auch  im  Beljand  BL  80  vor:  ich  will  die  Stelle  voll- 
stiindig  hersetzen,  weil  sich  daraiisergibtdass  man  gfiefen  annehmen 
tntiss^  mit  grimme  vil  klegelieher  fcftimme  sie  naeh  ir  do  guotlen: 
si  schrirn  unde  ruoften  mit  klegeliclier  herte.  124,  5.  6.  Wal- 
ther  11,  V6 — 15  swer  dich  segene,  si  gesegent:  awer  dir  fluoche, 
si  verflnoehet.  125,   15.    Berthold  383.  401    frouwen    die  ge- ^ 

mäleten    und    geverweten.  125,  20.    der    golt  suochte  und 

kupfer  vant,  ist  vergoldetes  Kupfer  gemeint?  MS.  2,  97**  mit  golde 
kupfer  überzogen.     Reinmar  von  Zweter  2,  141  verguldet  kupfer. 

125,  23.  obezin  kann  nieht  dureh  die  ans  Reinmar  von  Zweter 
MS*  2,  141*'  angeführte  Stelle  gerechtfertigt  werden,  wo  zu  lesen 
ist  gilbergebin  ob  zin.  Freidanks  Spruch  obe  silber  widere  zin, 
des  git  ein  stücke  dez  ander  hin  verstehe  ieh  jetzt  »wenn  Silber 
dem  Zinn  widerstrebt,  weil  sie  beide  zu  verschiedenartig  sind, 
80  gehen  beide  zu  Grund*,  sei  nun  an  eine  Mischung  gedat^bt 
oder  an  versilbertes  Zinn.  Im  Wigalois  11367  wird  sogar  bild- 
lieh gesagt  min  rotez  golt  gar  überzint.  Einen  ähnlichen  Ge- 
danken drückt  Frauenlob  S.  52  aus,  und  ist  bi  guote  ein  swacher 
sin,  guot  lat  den  nameu  hie.  wol  hin,  von  guote  entrin.  dia 
golt  hki  zin:  du  bist  sin  golt  und  effest  in.  Dass  man  Zinn 
nait    Gold    und    Silber  versetzte,    sehen   wir  aus   Berthold  244. 

126,  2.  glas  tilr  rubfn  erläutert  W.  Wackernagel  in  Haupts 
Zeitschr.  tJ,  S.  30t>.  1 2H,  4.  Vielleicht  ist  das  Ricbtige  Itlr  zobel, 
der  ist  wise  niht.  126,  7.  8.  Ich  weiss  nicht  was  hier  soll 
angedeutet  werden  imd  worin  die  Spitze  des  Gedankens  Hegt, 
wozii  kommt  dass  die  Kürzung  vatr  ho\  Freidank  ganz  unztdässig 
ist  wie  der  Reim  gelich :  wunderlich.  Die  Stelle  ist  uneeht  wie 
alle,  worin  die  Flick worte  daz  ist  wunderlich  erscheinen,  also 
100,  16.  137,  8.  142,  5;  sie  verrathen  sich  schon  durch  geistlose 
Auflassung  und  rohen  Ausdruck.  Will  man  den  immer  fremden 
Spruch  ändern,  so  niüsste  man  kühn  sein,  wart  ie  stiefkiut  ge- 

6* 


ÜBER  FREIIJANK. 


Ik*h  dem  t-dela  vatrr,  da/,  wuiidort  mich.  Es  wäre  dann  ein  im 
Ehi'IjruL^i  f'izeugteh  Kind  gemeint,  w'w  Spervogel  MS.  230''  sagt, 
du  inui-  oin  hochvart  vou  geschehen,  daz  si  ime  ein  stiefkint 
tuuih'.  Die  Kajl^ruher  Handeehrit't  lie^t  rlieh  kint,  dann  wäre 
wold  ufielich  /n  bessern,  nnd  Stiefvater  konnte  bleiben.  Im 
luteinisehdentsrhen  Freidank  (alter  Druek  Hl')  öteht  daz  kint, 
und  die  Zeile  lautet  »si  pure  ingenniis  ftieie  vitrico  simlletur«. 
12ß^  18.  L^ieliinann  zu  Walther  S,  141  wo  dax  ir  hein  ir  anne 
ir  hant  ir  /.nngen  nilit  erhuneut!  Engelhart  36G6  shi  zunge  mfieze 
im  novU  erlamen,  «'ine  Verwünsehung,,  die  auch  der  Unverzagte 
(MSIbg.  :i,  44^)  und  der  Meisner  (Mgb.  39*)  ang^spricht.  In 
10^  einem  nrnrali^ehen  Gedieht  der  Birkenstocker  Flandsclir.  S.  72 
''  hei*ft5t  es^  der  sweiger  kan  manegen  list  durch  der  [armen]  sünder 
ungeuift^t^  da  niiler  die  zungen  machet  lam;  er  gesweiget  einen 
mit  di*r  »ohaai.  126,  22.  ftber  houbet  mit  übertriebnem  Eifer, 
unbe8i»nnen,  masidos:  so  auch  Winsbeke  33,  3  »wer  gerne  je 
über  houbet  vaht,  der  mohte  de^te  wirs  gesigeji  und  Livlandiscbe 
Ueimchronik  3084.  3085.  8wer  iuwer(l.  über)  boubet  houwen  wil, 
der  mao  uibi  lauge  türen.  Ueiumar  von  Zweier  (MS Hag.  2, 
IM^)  er  ist  ein  tore,  der  gt*tar  vast  über  houbet  gräzen  dar, 
dk  dn  getat  im  selben  schaden  ^chaäeL  Frauentob  S.  242  swer 
über  hontiet  va^het  (l.  vihtet)«,  dax  enisl  iiiht  guot«  OliEie  Miss- 
bill^tiHg  Reiubut^  Georg  12j7  alsiiB  hin  icb  über  boubet  ge^ 
mugeu,  mit  grtester  Aa6lf«ii|guiig.  SchwabeiiBpiegel  3K  B 
Gen^li  von  Swibm  gewna  RAat«  ober  houbel  mit  der  Sw3i!»en 
belfr.  Dttsdbsl  TO^  3  er  plirndrl  wol  aber  boubet  mit  r«>bie 
oboe  ^tb  lu  b^iK^britikeu.  Der  bildliclie  AüddrcK^k  wird  oocli 
w«j||«r  gvlilbrt)  Hamaier  (Mgbw  44^)  diu  btspel  oierket  al  ge- 
wrhir,  awfir  Jlb«r  boubet  riblel,  wider  isirom  swtnuBet,  dem 
riähimt  sfMMie  in  siiieo  booeeni;  es  ist  te  miM»m  rite.  FrmgBL  4^ 
nuui  s«it  &wer  vo4i  der  erden  bi^be  ftber  «icb  boiiwet» 
imtteiit  taflieg«s^(Ltibi>  H««»  äbrtiM  TiC^ 
SM  hmmwm^  «e  die  bttea  wwt  «rkuiim.  Bt^m  Nurai- 
«cbiir  T^  liO  ww  ib«r  steb  tU  buwea  wü^  drsi  filha  spioe  b 
«fit  Mgra  viL  Kin^bofe  Wi^adnaiiit  (Fkiftkl  1^1  &2I4^) 
wer  sf^m  vber  dem  bo^  wÜl  b— wm,  der  wimmA  i^baden. 
lits  :i6.  Der  scbw^re  Avftakt  «ie  si^  wie  ibtt  Fr  i Mut  sieb  nir 
etltabt.  emiib  sebcMt  die  CweblbeiL  lil,  13^   Herboct  83 
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sA  zele  man  mich  dem  fünften  rade.  1-27,  18.    Ein  Adjectiv 

frat  in  folgenden  Stellon,  Passional  70,  82  im  was  der  lip  gar 
dlircbühigen  und  als<'»  hluotee  iinde  friit,  15G,  50  ouch  was  im 
^*ii  antlitxe  von  der  trene  hitze  so  dicke  übergangen  daz  er 
an  den  wangen  her  unde  dar  an  nianeger  stät  was  durehfrezzen 
und©  frat  ApoUonius  von  Tyrl  10036  ougen  rot  unde  frat, 
128,  14.  15»  Hoinrith  vom  gemeinen  LeVM>n  241  —  245  die 
tnuniehe  so]d«^n  binden  unde  vorne  der  ongen  aJeri  wesen  vol, 
das  6t  allenthalben  wol  die  vfende  gesÄhen  wä  si  sich  wolden 
nA;hen   xc   den   die   in   bevolhen   sint,  129,   15.  16.    Beide 

Zeilen^  die  nnr  in  zwei  spMeren  Hfindschriften  vorkommen,  sind  -loe 
schon  metrisch  unzuh'Lssig;  der  Gedanke  ist  mit  ani»assender  An*  ^^ 
wendnng  dem  vorhergehenden  Spruch  abgeborgt.  1 30, 24. 25.  Ich 
vermuthe  zwene  herte  steine  malent  selten  kleine;  vgl.  Sprach- 
scliatz  2,  S.  711  chleino  genialninno  pidvere.  131,  ti  10.  Kirch- 
hofs militaris  discii,4ina  S,  101  das  si^rüebwort  der  Teutschen  lehret 
Ein  gut  Weg  vmb  mach  keine  Krumb*  131,  11.  12.  Hein- 
richs Krone  BL30*  ein  man  slüege  wol  ein  her  ob  ez  wa^re  ane  wer. 
Gliera  (Benecke  Beiträge  S.  132)  ein  man  ist  tüsent  manne  her,  die 
alle  wen  sin  ilne  wer.  Vgl  zu  Atbis  F  71  [Kl,  Sehr.  III,  S.  309]. 
131,  23,  24-  Derselbe  Spruch  im  Liedersaal  1,  S.  334,  wo  aber 
die  zweite  Zeile  entstellt  ist.  132,  2 — 4.   Das  Vorangehende 

wird  durch  ein  Beispiel  erläutert,  wie  stolz  auch  einer  darauf 
sei,  dass  er  sich  in  G»*stalt  eines  Sackf*s  geschaÖen  (die  Les- 
art stellet,  gebessert  in  stalte,  wäre  auch  zulässig)  habe,  so 
b4ngen  doch,  weil  er  dann  keine  Arme  hatte,  die  Ermel  (die 
achwache  Form  ermelen  ist  Äthis  S.  89.  70  [Kl.  Sehr.  111, 
S,  297  f.]  nachgewiesen)  an  seinem  Rock  herab,  wie  bei  einem 
Verstümmelten  (handeluser  mancus  Sprachschatz  2,  S,  71.  Ren- 
ner 12744.  235B5).  Die  Lesart  schalkes  wis  mag  ein  anderes 
Verständnis  von  sac  veranlasst  haben;  möglicher  Weise  ist  sie 
die  echte.  Gemeine  Leute,  Knechte  trugen  Mäntel  von  grobem 
8aekttich,  von  welchen,  wenn  sie  umgeworfen  wurden,  die  Er- 
mel leer  herabhiengen,  gerade  wie  sie  die  Slowaken  in  Böhmen 
noch  heutzutage  tragen  und  bei  ihnen  gewiss  altherkömmlich 
sind.  Darauf  weist  auch  ein  anderes  Sprichwort  (oben  49,  19) 
iwenn  der  Knecht  einen  Zobel  pelz  anzieht,  so  bleibt  er  darin 
doch  ein  Knecht«.    Von  dem  Hirten  Paris  sagt  Konrad  (Trojan. 
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Krieg  1652)  sin  roc  was  gesoiten  hz  eime  graweu  sacke 
hiene  ao  simo  nacke  ein  grawe.r  mantel  üiht  ze  giiotr  der  jdngere 
Titurel  (5070,  1)  von  Parzival  /aiuiere  was  er  sparende,  er  fiior 
in  sackes  kleiden.  So  verstehe  ich  auch  Parzival  364,  12.  13 
dt,  scliiUes  anibt  in  einen  sac  wolt  ich  mich  e  ziehen,  so  verre 
i^z  arde  Hieben  da  mich  niemn  erkaiide,  132,  16—19.    Vgl. 

W.  Wackernagel  in  Haupts Zeitöchr.  6,  S.  278  Anm.  132,26.  Ic;h 
ziehe  jetzt  die  Lesart  Sanikarc  Gleiehschlau,  der  anderen  Same- 
karc  Ilulbscblau  vor,  weil  jene  einen  noch  besseren  Sinn  ge- 
währt. 134,2.  Der  Sa*lden  kint  erklärt  die  Deutsche  My- 
407  thologie  S*  827.  134^  18.  unrehte  bezieht  sich  hier  auf 
'^  ketzerische  Irrlehren;  vgl  Waekernagels  Lesebuch  165,  28. 
134,  21.  rilitic  den*  Kecht  gemäss,  schon  im  AJthochdeutscben 
(Sprachschatz  2,  S.  4 IS):  die  Abschreiber  änderten,  weil  dns 
Wort  niebt  mehr  üblich  war,  denn  ich  finde  es  sonst  nicht. 
13G,  1.  diu  bansen  maTe  werdeiit  wit  breiten  sich  aus,  wie  14,  2 
der  suunen  scbiu  ist  harte  wit.  Dagegen  MS.  2,  156'  so  wirt 
sth  lob  vil  wite;  %*gl.  llartmauns  Lieder  6,  8  des  liez  ich  wit€ 
m:ere  komen,  wo  auch  nach  Lachmanns  Anmerkung  das  Ad- 
verbium geeetsrt  ißt.  136,  3,  daz  msere  fliuget,  vgL  Deut- 
sche  Mythologie  S.  850  —  851.      Frommann   zu    Herbort    ISliH, 

136,  D.  Prov.  9,  17  aquie  furtivje  dulciores  sunt.  136,  20.  Boppe 
MS.  2,  231.  232  berichtet  dasselbe,  was  wahrscheinlich  aus  einem 
alten  Physiologas  genommen  ist,  Pardus  ein  tier  genant  ist  kGne 
halt,  ze  maze  groz,  in  rehter  forme  wol  gestalt,  dem  sin  natüre 
fremde  minne  bringet,  daz  selbe  tier  daz  wonet  strete  der  lewiu 
bf,  swie  doch  des  lewen  kratt  und  minne  beaizcr  si,  und  swie 
sfns  zageis  swanc  in  zornes  twinget,  137,  IL  Spervogel 
MS.  2,  230**  swer  den  wolf  xe  hirten  nimt,  der  vat  sin  schaden. 

137,  23.  Vgl.  Reinbart  Fmhs  xxxvi.  Sigeher  MS.  2,  222  dem 
in  lambes  munde  wahsent  wolvcs  zende.  1 38,  7.  8,  Engel- 
hart 3534—3537  es  ist  noch  ein  bewa.Tet  dinc,  so  man  den 
fremden  hunt  ze  vil  streichen  uode  triutcn  wil,  daz  er  enbl ecket 
stneu  zan;  vgl.  Haupts  Anmerkung.  138,  17.  Im  zehnten 
Jahrhundert  (Waekernagels  Lesebuch  1,  123)  föne  demo  limble 
06  b(»ginnit  tir  bunt  leder  ezzeu.  138,  21.  22.  Morolt  2,  6(»5 
der    fuhs    der    sich    miisens    schämt,    von    hunger    er   ergramt. 
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Franenlob  S.  75  ein  fahs  und  ouisb  eiu  milsar  der  miiset  iiarli 
Äioar  art,  139,  1^,  20.   Maroer  (M8.  2,  172*)  ein  snecke  für 

einen  (I.  den)  lobart  wol  tüs^nt  klafter  [lanc]  spranc.  Reinmar 
von  Zweier  (MSHag.  2,  206'*)  ein  snecke  wolte  8pringen  fftr 
den   lebart   beide  berc  unt  tal.  140,  7.    Ii  li  Inibt^  di<^  Lesart 

gurret  zurückgeset^st,  obgleich  sie  ziemlicb  verbürgt  ist,  woiJ  icb 
glaube^  dass  sie  auf  t^jnem  Miss  Verständnis  beruht,  kerren  be- 
zeichnet das  Ausstossen  thierischer  Laute  (Parz,  6^),  12  diu  ors  408 
TOD  Stichen  kurren.  Keidb.  MSHag,  3^  189"  diu  swiu  bnrticb  ^^ 
kerren),  und  gurren  kommt  in  diesem  Sinne  nicht  vor.  ergurret 
heisst  im  Lanzelet  vor  Alter  schwach  geworden  (1455  das  Pferd 
was  nilit  lam,  ergurret,  mager  noch  ze  kranc),  und  in  gleicher 
Bedeutung  braucht  der  Teichuer  vergurret,  er  spricht  (Lieder* 
eaal  1,  457)  von  einem  Pferd,  daz  man  üiM'rtrilien  hat  und  einen 
trit  nit  mac  von  stat;  swaz  man  slahe  uf  im,  ez  murret,  also 
ist  diu  weit  vergurret,  daz  ein  züc  nit  ziehen  wil  in  der  alten 
tugent  sil*  Das  Verbum  ist  gebildet  von  gurre,  das  einen  alten 
gliederlahmen  Gaul  bezeichnet  und  von  kerren  abstanimen  kauu, 
da  der  alte  müde  Gaul  ächzt  und  stöhnt,  gurre  erscbeiut  im 
Althochdeutschen  noch  nicht,  ich  tinde  es  zuerst  im  alten  Laurin 
(Jiyerup  Symb.  S*  8),  Eraclius  1451,  dann  bei  lieinmar  MS.  1,  8ü"\ 
Berthold  '6^6  und  anderen.  140,  9.  esel  und  goueh  stellt  auch 

Waltber  73,  31  zusammen.  141,  5.  G.  Zu  den  in  der  Einleitung 
Sn  LXxxvi  angeführten  Gründen,  weshalb  ich  diese  Zeilen  für 
unecht  halte,  füge  ich  noch,  dass  re  eine  niederdeutsche  Form 
ist;  vgl.  Athis  S.  15.  16  [KL  Sehr.  III,  S.  228].  141,  7.  8.  Die 

Stelle,  die  nur  in  Aa  vorkommt,  i;>t  unecht,  schon  weil  Freidauk 
wie  Walther  im  Keim  nicht  lieh  mit  kurzem  Vocal  gebraucht;  vgL 
zu  12G,  7  und  oben  S.  377.  378  [=  57],  142,  5.  Dietleib  11144 
nich  der  krebze  site  gan,  142,  14.    Bei  den  Dichtern  ist  oft 

Tan  der  glänzenden,  iu  Farben  leuchtenden  Kleidung  der  Engel 
die  Rede,  manchmal  werden  die  Kleider  der  Frauen  damit  ver- 
glichen» am  häutigsten  ritterlicher  Schmuck;  vgl.  Lanzelet  4430, 
Iwein  2554.  Lichtenstein  92,  2.  296,  15,  453,  16,  Strickers 
Daniel  Bh  149\  Konrads  troj.  Krieg  2926.  5723.  1945L  24712. 
Engelb«  2646.  Turnier  von  Nantes  119,  1.  13G,  1,  Jung.  Ti- 
turel  4515,  4.    Oswald  622  (Haupts  Zeitschr.  2,  S.  108).    Rosen- 
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garten  C  2005.  Der  Unverzagte  sagt  dem  Jüngling  (MSIlag,  3, 
43")  dl'»  solt  alle  fron  wen  tVen,  so  wirt  dir  der  engel  wat  dort 
gegeben,  142,  15,  1(>.  Liedersaül  3,  S*  520  swie  vii  der  rappi* 
gebadet  sich,  doelj  ist  siu  vtirb  iiibt  wetdonlioh,  dm  er  niht  wjzer 
wirt  dan  e  und  daz  er  sieb  wiscb  ieiner  me.  142,  17.18.  Fraueii- 
lob  S.  58  daz  edel  vederspil  verderben  iniioz  dar  abe,  swjt  krä, 
409  8 wä  rabe  ir  atem  gegen  im  bieten,  143,  2.  Helbling  8,  123*i 

*^  den  koebt  begreif  efn  alter  tue.     9,  43.  44  billicb  seit  ich  lAzeu 
Sin   die   niinen    jungen    tücke.  143,  7.    Zu    der    Einleitung 

S.  LXxxvi  einige  Nachträge.  In  dem  Vocabulariiis  St  Galli 
(Hattemer  1 ,  10)  steht  charadrion  opupam  hnpnpa  und  noch- 
mals eharadrion  et  ipsam  non  lial>emus,  sed  tarnen  dieitur  et 
ipsam  volare  per  niedias  noetes  in  sublimitate  cieli;  in  einer 
anderen  Glosse  wie  mehrmals  im  Sprachschatz  2,  S.  245  ca^ 
radrius  lericha.  Die  Umdichtnng  des  Physiologus  in  Karajans 
Denkmalen  stimmt  (S.  104.  105)  mit  dem  lateinischen  und  deut- 
schen in  Hoffmanns  Fundgruben.  Nach  Boppe  (MSIlag.  2,  378^) 
wird  der  Vogel,  dessen  Gefieder  schneeweiss  ist,  galadrius  im 
Land  Galadite  genannt,  bei  dem  Meisner  kaladrius.  In  den 
von  W.  Waekernagel  in  Haupts  Zeitschrift  (7,  S.  147)  bekannt 

gemacliten  Predigten  kommt  vor  der  adelar ist  oui:li  einem 

andern  vogel  gelich,  der  heizet  caradrius  nmbe  die  bedintunge 
diu  an  ime  ist.  Dann  wird  die  Sage  aiisfilhrlich  aber  überein- 
stimmend mit  dem  Pbysiologus  er/.ählt.  Jung.  Titurel  5154,  3 
swen  der  galadrot  mit  schine  grüezet,  swie  groz  sin  snhte  wa^re, 
der  wfirde  im  snnder  sterben  doch  gebüezet:  ist  aber  daz  er 
wendet  diu  ougen  von  dem  siechen,  sfn  leben  wirt  verendet. 
Wie  es  scheint,  hat  man  Charadrius  den  Todtenvogel,  Llia- 
mäleon,  das  von  der  Lntl  lebt  (vgL  oben  zu  100,  18)  und  Ga- 
lander (eine  Lerchenart),  der  in  die  Höhe  steigt,  verwechselt 
und  vermischt,  sowohl  den  Namen  als  den  Eigenscharten  nach- 
Der  Vocabniarius  SL  Galli  hat  npnpa  geschrieben,  meint  aber 
noctua,   immer   im    Missverstandnis.  143,  14.    zu    wiise   ist 

ohne  Zweifel  ze  fuoze,  da  die  Göttw.  Handschr.  häutig  w  für  v 
und  ß  für  z  schreibt.  Damit  stimmt  die  lateinische  Übersetzung, 
A  ibrtuna  milvns  cum  locuplete  reJictus  (Est  a  fortuna  capo  in 
L  r.  alter  Druck  32**),  Cum  sibi  currendo  cogitur  qua*rere  victus» 
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erklärt  sich  die  Lesar 


der  Karlsruher  Hand- 


iiij  iiichis 
144,  11  —  26-    Vgl.  die   deutsche   Umilichtimg   des 
*bysioIagiis  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  in  Karajans  Sprach- 
deukmalen  S.  102.  145,  23.    Strickers    Gedichte   von    Ilidin 

13,  15 — 21,  wo   der  Salamander   die  Fliege  riihmt,    der  fliegen 
künde  niht  geh^chen:  die  gewaltigen   und  die  riehen  die  möhten 
«ich  ir  niht  erwern:   sie  müestens  ane  ir  danc  nertj,   sit  se  mit  4io 
in    tnmke   und   mze    und    Tif   ir    kleider   sieze,    uf  gidter  und  ^Yt'  ^'^ 

iltTaz;  im  geviel  nie  frouwe  haz.  147,  14.    mitteila?re  findet 

«ich  Litaniü  118  Massm.,  jedoch  der  ältere  Text  (Fnndgn  2,  S,  217) 
hat  mitihere.  148,  21.  Welseb.  Gast  Bl  17^'  stüende  er  umbe 

ein  pfenninc  pfiint,  in  loste  niht  Kais  hant  Sonst  ist  noch 
nachzutragen  Helbling  1,  1175.  13,  122.  Urendel  1354  pfenwert. 
Karl  Koths  Piedigten  42  zweihundert  pfennewert  brötes  du- 
centoruui  dcnariorum  panes.  Alexius  hei  Massmann  72,  256 
Pfenninges  wert  er  nie  gewan.  Kirchhofs  Wendunmut  BL  205* 
batzen  bezahl  für  [denningwehrt  viel  für  geringe  Sache.     BL  87'' 

>Ilt  er  allwegen  zu  allen  sachen  sein  pfennigwehrt  auch  reden, 
^^rie  man  in  Süddeutschland  sagt,  seinen  Heller  dazu  geben. 
149,5 — 12.  Der  heil.  Petrus  zieht  luuber;  9.  Deutsche  Mytho- 
logie S.  XXXVI— XX XML  150,  3.  sin  leben  während  seines 
Lebens:  Genesis  20,  22  al  dm  leben  so  lange  du  leben  wirst. 
150,  20.  Bei  merbot  fragt  W.  Wackernagel  im  Glossar  zum 
Lesebuch  »Mohr*?  Aus  Marbut  Morabeth  (vgl.  mittelalt.  niar- 
botinus  maravedi)?  Gedichte  auf  Friedrich  1  S.  114  wird  der 
Erklärung  von  maravedi  beigestimmt,  das  Goldstück  vergehe 
die  Sünde.  Aber  wie  ist  das  Folgende^  wo  nur  von  Persön- 
lichkeiten die  Rede  ist,  und  ander  wirte,  gebfire  unde  hirte 
damit  zu  vereinigen?  Kann  merhote  nicht  einen  bezeichnen, 
der  über  das  Meer  gesendet  ist,  um  für  eiue  Fahrt  nach  Syrien 
^u   werben?    Schon    im   Concilium   von  Clerniont  (101J5 — 1096) 

Ute  sie  als  Busse  gelten.  Zugleich  erscheint  im  Althoch- 
deutschen Meripoto  und  auch  bei  Neidiiart  (MSHag.  3,  267**) 
Merbot  als  Eigenname;  die  Lesart  merboten  würde  dann  den 
Vorzug  verdienen.  Die  Magdeburger  Handschrift  BL  45^'  hat 
mer  bute;  dies  führt  mich  auf  einen  anderen  Gedanken,  der 
meerbutt  pleuronectes  hippoglossus  heisst,   nach   Nemnich  auch 
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heüigbutt,  englisch  holibiit;  sollte  Freidank  versteckter  Weise 
Papst  geaK^Jiit  lialien,    dvr  dvn  Fibclierritig  trägt,    mit  welchem 
der   Äblabsbrief   besiegelt    ward?  154^  6.  7.    Reioeke   vos 

4215*  4216  alsus  ist  dar  raanege  list,  daran  der  pawes  unschuldig 
ist  stammt  aus  Freidank.  155,  4.    Ich  habe  golt  silber  um- 

gestellt, weil  es  metrisch  besser  iintl  eijier  entsprechenden  Stelle 
411  bei  Walther  25,  7  gemäss  ist.  158,  8*    äne  hohen  rat  nac:h 

^  160,  3  ane  genuoger  Hute  rät;  die  Fürsten,  mit  denen  der  Kö* 
nig  sich  ?m  berathen  hat,  sind  gemeint;  WaJther84,28  edelr 
kftneges  rat,  und  liier  72,7  des  küneges  rat.  Gudrun  1151,2 
Wate  und  ouch  her  Friiote  des  küneges  nete  pflac,  158,  13.  Kai- 
serchronik Bl.  l(y  si  ne  woldeii  \z  uimmer  glouben,  si  ensa^hens 
etelich  teil  mit  den  ougen,  158,  27.    Es  wird  wohl  zu  lesen 

sein  got  müeze  ez  scheiden:  auch  bei  Walther  16,  31  got  raüe/e 
ez  ze  rehte  scheiden.  159,  10.  si  hant  manegen  zuc  gezogen 
bildlich  von  d<nn  Einziehen  des  vollen  Fischnetzes,  sie  babeo 
manchen  Fang  gethan,  und  zwar  auf  unrechtliche  Weise.  Eben- 
so sagt  Uttacker  S.  24^',  als  das  Reich  ohne  Kaiser  war,  man 
sacb  gemein Uchen  an  armen  und  an  riehen  höehvart  unde  ülier- 
muot:  ieglichen  duhte  er  wa*r  so  guot  daz  er  sich  wol  berihtet, 
e  daz  ez  würde  verslihtet,  er  mileste  e  ziehen  sinen  zuc;  da 
von  geschach  vil  mauic  ruc,  des  laster  und  siiiade  was, 
161,  1 — 3,  Die  Christen,  die  in  Syrien  leben  und  sich  der  Be- 
drängnisse des  Landes  erwehren  müssen,  auch  die  waren  dem 
vom  Kaiser  geschlossenen  Frieden  entgegen.  landes  in  der 
dritten  Zeile  verwerte  ich,  weil  es  aus  Unverstand  eingerückt 
ist.  1H3,   15.    daz  hüs   von   siben   füezen  ist,   wie   Haupt  in 

der  Zeitschrift  3,  S.  279  (vgl  Wackernagel  das.  6,  S.  297)  richtig 
bemerkt^  nicht  der  Sarg,  sondern  das  Grab.  Heinrieh  von  Kucke 
MS*  1,  98'*  und  enwirt  mir  dar  nach  niht  wan  siben  füeze  lanc* 
Philibert  (Karajans  Frühlingsgabe)  100,  46  ein  grap  daz  kftnie 
siben  ttleze  hat.  Altdeutsche  Blätter  1,  S.  115  dir  muoz  gc- 
DÜegen  ane  dinen  danc  an  ehiie  grabe  siben  füeze  lanc;  ähn- 
lich im  jang*  Titurel  1352,  L  2.  Frauenlob  S.  242  sagt  die 
Minne  zur  Werft  »swer  allerbest  dir  dienet,  dem  hastü  verligen 
ein  Ilnin  tuoch  und  siben  fuoz  landes«.  164,  8.  21.  meisteü 

finde  ich  nur  noch  Iwein  374t>.     Eine  Lesart  erlaubt  auch  hier 
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meistic  xn  lesen,  was  Walther  l07,  16  gebraucht  ItH,  12.  Kai- 
serchroiiik  BL  34*^  die  verworhten  und  die  vertanen  die  man 
solle  Stummeln  oder  hähen.  BL  43'*  bestumbelt  und  irhaugen, 
164,  in,  leb  vermuthe,  dasä  gotes  laut  zu  lesen  ist.  1  Bö^  19,  Had- 
laub  MS.  2,  187^'  daz  si  (die  merker)  sin  verfluochet:  ir  zungen 
film  80  lana  Ptalz.  HandschrÜt  :M1  BL  75  man  besnide  die 
Zungen  daz  sie  die  lüge  mide.  Wickrams  Koll wagen  (1590)  Bl.GS^'  412 
werden  etelieh  (die  Gotteslästerungen  ausgestossen  haben)  hart  ^^ 
an  jrö  Leib  gestrafiet  nU  mit  dem  Thurn,  Braoger,  die  Zungen 
be&nitten.  166,  9.   den  fuoz  setzen  ist  Keinhart  Fuchs  S.  388 

zu  123  erläutert*  169,  16.  17.  Buch  der  Rügen  616.  617  w:ent 

ir  got  triegen,  den  nieman  betriegeu  kan?  169,  20.  2L  Ilart- 

manns  Credo  2596  Crist  der  nie  geloue,  neheinen  menschen  er 
betruoa  170,  19.  20.  Gottfriedii  Lobgesaug  19,  5.  6  und  9.  10 
da  wünnebemdez  fröudeu  tach  da  durch  man  regen  nie  gesach. 
du  helfebernder  kraft  ein  turu  vor  vieutlicbem  bilde.  Ileinxe- 
leins  Minnenlebre  1817—1818  minne,  du  bist  ein  schilt  für 
trüren.  minue,  du  kaust  mnren  manegen  scbrio  für  morgen  «Lu 
171,  11.  Wer  im  Handel  fortkommen  will,  darf  nicht  die  Wühr- 
lieil  sagen,  muss  den  Käufer  täusjchen,  wie  auch  der  folgende 
Spruch  sfieigt,  den  die  erste  Ordnuug  uumittclbar  folgen  lässt, 
nicht  die  zweite,  koufes  ist  durch  alle  Handschriften  gesichert^ 
aber  Morolt  2,  397—398  steht  swer  sich  klatiens  sol  began,  der 
muoz  sin  war  sagen  hin.  Vielleicht  eine  Parodie,  allein  da 
klaffen  so  wohl  passt,  so  könnte  hier  das  Ursprüngliche  bewahrt 
sein,  zumal  Freidauk  171,  13,  14  sonst  eine  Wiederholung  cut- 
hielte. 171,  27.  172,  1.  Türkin  erzählt  (Wilhelm  3L')  von 
Schlangen  auf  dem  Gebirge  Sentanar,  der  här  und  houbet  ist 
ein  meit,  und  fährt  dann  fort,  von  dem  s^agele  ich  nibt  sprechen 
sol:  vil  roanee  zagel  giftec  ist.  honbetwisbeit,  zageis  list  bat 
liep  von  eren  dicke  gesetzet  und  liep  mit  leide  so  ergetzet  duz 
man  von  rehte  den  zagel  Üiuhet.  Liedersaal  3,  S.338juucfrouweu 
blic  und  slangen  zagel,  also  ist  diu  werlt  gestiJt.  176,  25.  Graf 
Rudolf  26,  16  daz  groze  künecriche  namens  niht  für  eine  naht. 
177,  2.  Vgl.  Haupt  zu  Winsbeke  3,  10.  Johann  von  Kinken- 
beJ-gMS.  1,  188\  Regenboge  MSHag.  3,  354\  Liedersaal  1,  555. 
177,  5.   nach  lanclibe  hat  Renner  23770  aus  Freidank,  er  braucht 
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aber  auch  20870  lanclebic.  Armer  Heinrich- 1514  nach  lanclibe 
und  646.  712.  Helbling  9,  59  lancleben:  sonst  habe  ich  das 
Wort  in  dieser  Zeit  nicht  gefunden;  lanclibi  longaßvitas  im 
Sprachschatz  2,   S.  46.  177,  13.    Sommer   zu  Flore  3756. 

413  177,  17.  dem  Tode  maneger  winket  ist  in  der  Deutschen  My- 
^^  thologie  S.  802  erklärt;  vgl.  Lachmann  zu  Nibelungen  486,  6. 
177,  24.  Der  Lesart  an  dem  sper  B  ist  gegen  die  neun  übrigen 
Handschriften,  wozu  noch  die  Magdeburger  BI.  23^  kommt,  in 
der  D.  Myth.  S.  805  der  Vorzug  gegeben.  178,  2—5.  Vgl.  Ein- 
leitung S.  cm.  cix  und  Sommer  zu  Flore  3792.  Rudolf  von 
Kotenburg  MSHag.  1,  83''  diu  wort  diu  dunkent  mich  niht  war, 
daz  man  spricht  »dar  nach  man  werbe,  des  werde  meist  dem 
man«.  Hutzlerin  135  vil  dings  verdirbet  des  man  niht  wirbet 
179,  6.  7.  Über  den  Untergang  der  Welt  durch  Feuer  ist 
Deutsche  Mythologie  S.  776  nachzusehen.  188,  5.  Welsch. 

Gast  Bl.  131**  unser  herre  tuon  sol  dem  übelen  w^,  dem  guoten 
guot.  182.    Zu  dem  Spruch  aus  Johann  von  Freiberg  vgl. 

Haupt  zur  Winsbekin  19,  2. 


ÜBER  FREIHANK.    NACHTRAG. 


93 


ÜBER  FREIDANK.    NACHTRAG. 

in  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen  schuften  atii  13.  Not.  13510 

AbhAüdluugea  der  Kunigl.  Akademie  der  WissenBchaftcn  zxx  Berlin  (pbiL-hi«L 
KbAse).    A\    1851.    S.  257— 261.     Separatebzng  S.  1— 5. 


In 


meiner  bereits  in    den  Schritten  der  Akademie  (1849)267 


gedruckten  Vorlesung  über  Freidaok  glaube  icli  neue  Grtode 
angegeben  zu  haben ^  welche  uns  berechtigen,  in  Walther  von 
der  Vogel  weide  und  Frei  dank  einen  und  denselben  Dichter  zu 
erblicken,  und  will  erwarten,  ob  sie  Kraft  genug  haben,  auch 
andere  zu  überzeugen.  Man  kann  sie  mit  einem  Strich  un- 
gültig machen,  wenn  man  zu  beweisen  vermag,  dass  Walther 
durch  körperliche  Schwäche  verhindert  war,  an  dem  Kreuzzuge 
im  Jahr  1228  Theil  zu  nehmen.  Hr  v.  Karajan  hat  in  einer 
eben  erschienenen,  aus  den  Sitzungsberichten  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wifisenst! haften  zu  Wien  (Band  7)  besondere  ab- 
gedruckten Abhandlung  über  zwei  Gedichte  Walthers  von  der 
Vogel  weide  den  Versuch  gemacht,  diesen  Beweis  zu  führen, 
naturlich  ohne  das  Verhältnis  zu  Freidank  mit  einem  Wort  zu 
berühren.  Er  stellt  die  Behauptung  auf,  Walther  sei  etliche 
and  sechzig  Jahr  alt  gewesen,  als  er  1227  das  Lied  Ir  reinen 
wip,  ir  werden  man  gedichtet  habe.  Dies  zu  begründen,  setzt 
er  voraus,  Walther  habe  im  22.  Jahr  angefangen  zu  dichten, 
sei  mithin  1165 — llfi7  geboren.  Hatte  der  reich  begabte,  wohl 
schon  früh  geweckte  Geist  im  achtzehnten  begonnen,  was  nie- 
mand für  unwahrscheinlich  halten  wird,  so  hatte  er  damals  das 
,/^Bchzigste  noch  nicht  erreicht.  Doch  ich  gehe  darüber  hinaus, 
gc>^etzt  er  war  60  Jahr  alt,  so  konnte  er  noch  rüstig  sein,  wie 
im  55,  schon  hinfällig.  Hr  v.  Karajan  beschreibt  ihn  aber  als 
dnen   schwachen   Greis,    der  am    Stabe  geht.      Von   Schwäche 
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Steht  nichts  weder  in  jenem  noch  in  einem  anderen  Lied,  und 
es  wird  nicht  gesagt,  dass  er  sich  des  Stabes  bereits  bedient 
babe^  er  verlangt  nur  danach,  wir  werden  gleich  sehen  weshalb. 
Will  man  die  Stelle,  die  hier  entscheiden  soll^  richtig  deuten, 
fsa  8o  muss  man  Inhalt  und  Stimmung  des  Liedes  beachten.  Alt 
^  konnte  sich  der  Dichter  nennen  und  Todesgedanken  hegen, 
wenn  er  das  von  der  Anhöhe  absteigende  Leben  betrachtete. 
Er  sagt  der  Welt  ab,  mit  welcher  2U  brechen  er  bei  dem  An- 
blick ihrer  Rückseite  (WackernageJ  in  Haupts  Zeitschr*  6,  S,  152) 
schon  in  einem  anderen  Liede  (S.  100)  bereit  schien:  tausend- 
mal habe  er  Leib  und  Seele  für  sie  gewagt,  jetzt  narre  sie  ihn 
und  verlache  seinen  Zorn.  Er  denkt  an  die  Rettung  des  un- 
sterblichen Theils,  min  sele  möeze  wol  gevam!  ruft  er  ans  und 
räth  dem  Leib  die  irdische  Minne  aufzugeben  und  der  unver- 
gängliehen  anzuhangen.  Eine  ähnliche  Stimmung  nur  mit  höhe- 
rem Schwung  zeigt  das  kurz  vorher  gedichtete  Lied  (8.  124) 
Ow^^  war  sint  verswnnden  alliu  minio  jar!  Er  beginnt  jetzt  mit 
der  Mahnung  an  gesangliebende  Frauen  und  Manner,  ihm,  der 
seit  vierzig  Jahren  gesungen  habe,  Ehre  und  Wohlwollen  reich- 
licher zu  gewähren;  er  filhlt  sich  zurückgesetzt  und  vergessen. 
Hierauf  sagt  er: 

66,  33  Lfit  mich  an  eime  ätiihe  gtiii 
und  werben  iimbe  werdekeit 
mit  iinverzageter  arebeit, 
ii\»  Ich  von  kinde  \vihe  getan, 

so  bin  ich  doch,  swie  nider  it'li  äi\  der  werden  ein. 
genuoc  in  nun  er  maze  ho. 

Sein  Vorsatz  ist  deutlich  ausgedrückt,  er  will  aufs  Neue  nach 
werdekeit,  nach  der  höchsten  Ehre  streben  und  zwar  mit  furcht- 
loser Anstrengung.  Das  ist  nicht  die  Sprache  eines  hinfälligen 
Greises,  der  nicht  mehr  allein  stehen  kann,  sondern  eines  ent- 
schlossenen Mannes,  der  auch  das  Ende  seiner  Laufbalm  in 
Glanz  stellen  will;  hat  er  doch  auch  für  die  Zukunft  noch  Ge- 
dichte Tcrsproehen  (125,  10),  also  bis  jetzt  keine  Abnahme  der 
geistigen  Kräfte  gespürt.  Was  sollen  aber  die  Worte  lat  mich 
an  eime  stabe  gän?  Gewiss  nicht  was  Hr  v.  Karajan  daraus 
folgert  und  was  sie  in  anderer  Verbindung  wohl  heissen  könnten. 
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gebt  mir  den  Stab  des  Alters  in  die  Hand,  der  meine  schwan- 
kenden Schritte  stützt:  das  würde  mit  dem  zugleich  aiisge- 
sproehenen  Vorsatz  iu  unvereinbarem  Widerspruch  stehen.  Ich 
bin  über  den  Sinn  nicht  zweifelhatl,  Waltlier  sagt  »lasst  mich 
den  PUgerstab  ergreifen*.  Er  hat  die  Absicht,  dem  Kaiser, 
sfinem  Lehnsherrn,  der  ihm  geneigt  war  und  dem  er  den  Kreuz- 
i£Ug  angerathen  hatte  (10,  17),  zu  folgen*  Zu  einer  solchen  ge- 
IkhrvoUen,  filr  einen  Bejahrten  doppelt  hegchwerlichen  Fahrt 
ober  das  Meer  war  ein  Entschlm^s  und  guter  Muth  nöthig. 
Walther  hatte  schon  vorher  den  Wunsch  danach  ausgedrückt  259 
und  die  mit  Helm,  Panzer,  Schild  und  geweihtem  Schwert  ge-  ^ 
[Steten  Ititter  ermahnt  mitzuziehen*  Er  rufl  dann  aus  (125,  4) 
x>!te  got,  wxr  ich  der  sigenOnfte  wert!  Wäre  ich  würdig,  an 
dem  Siege  Theil  zu  nehmen!  Er  meint,  das  Heil,  das  daraus 
erwachse,  könne  auch  ein  Söldner  mit  seinem  Sper  erlangen 
und  schliesst  mit  der  Wiederholung  seines  W^unsches, 

125,  9  nullit  it'li  die  Heben  reise  gevaren  über  ae, 

so  w«iltt*  u:h  deiine  singen  \v«*I,  und  niemer  mer  ouwe* 

Es  standen  Hindernisse  entgegen,  die  wir  nicht  kennen,  viel- 
leicht war  er,  was  Wackernagel  (zu  Simrock2,  196)  vermuthet, 

bei  unverhehlter  Armuth  (125,  5)  nicht  im  Stand,  die  Aus- 
rüstung XU  beschaflen:  es  kennen  aber  noch  andere  Gründe  ihn 
zurückgehalten  haben.  Er  fasät  jetzt  den  Entschluss,  als  Pilger 
oder  Waller  mitzugehen,  und  sagt,  man  solle  ihn  den  Stab  in 
die  Hand  nehmen  lassen,  der  bei  einer  solchen  Fahrt  gebräufb- 
lich  war  und  burdo,  roman.  bourdon  hiess;  Naclnveisungeu  dar- 
über findet  man  bei  Ducange*     Wernher  vom  Niederrheiu  sagt 

33,  12    dn  sah  zu  sente  Jiicohe  varin 

mit  dinir  sehirpt'ii  and  mit  dime  stave. 
midi  vort  zum  htMigin  grave. 

Als  sein  Vorsatz  feststand,  dichtete  er  das  Kreuzfahrerlied  (S,76), 
deea^n  Zeit  schon  die  wiederholte  Klage  über  den  Tod,  der  den 
Menschen  in  Sünden  finde  (77,  4,  5),  bezeichnet.  In  dem  fol- 
genden Jahr  zog  er  dann  mit  dem  Kaiser,  und  in  Syrien  ent- 
stand  das  Kreuzlied,  in  welchem  er  sich  der  erlangten  werde- 
keit  freut: 


<)6  CbER  freidank.     NACHTRAG. 

14,  38    AUiTrrst  lebe  ich  mir  werde, 
Sit  nun  sündic  ouge  siht 
daz  bore  laut  und  ouch  die  erde 
der  man  vil  der  eren  gibt, 
mirst  geschehen  des  ich  ie  bat, 
ich  bin  komen  an  die  stat 
da  got  mennischlichen  trat. 

Die  Übereinstiimnung  der  einzelnen  Ausdrücke  mit  Freidank 
habe  ich  schon  in  der  Einleitung  S.  cxxix  nachgewiesen.  Das 
heilige  Grab,  dessen  Erwähnung  sonst  nicht  fehlen  würde,  hat 
260  Walther  so  wenig  gesehen  als  Freidank,  vermuthlich  weil  beide 
*  nicht  zu  den  Kämpfenden  gehörten.  Freidank  sagt  sich  zum 
Trost: 

()3,   17    tur  Sünden  nie  nibt  senfter  wart 
dan  über  mer  ein  reiniu  vart: 
swer  nibt  das  here  grap  gesiht. 
sin  Ion  ist  deste  minre  nibt. 

Ich  will  noch  einen  streitigen  Punkt  berühren.  Walther 
hatte,  wie  wir  von  ihm  selbst  wissen,  in  Ostreich  seine  erste 
Jugend  zugebracht  und  dort  seine  Kunst  wahrscheinlich  von 
Heinmar  erlernt.  Er  harrte  aber  an  dem  Hofe  des  Herzogs 
Leopold  nicht  aus,  und  wenn  er  auch  einige  Male  nach  Wien 
zurückkehrte,  so  geschah  es  niemals  auf  längere  Zeit,  in  spä- 
ten»n  Jahren  gar  nicht  mehr.  Er  scheint  dagegen  eine  natür- 
liche Anhänglichkeit  zu  den  sv'hwäbischen  Kaisern  geföhlt  zu 
hal>en.  Von  Ostreich  aus  begab  er  sich  zu  Philipp,  und  wenn 
er  auch  nicht  bei  ihm  blieb,  weil  er  sich  über  ihn  zu  beklagen 
hatte,  so  sehen  wir  ihn  doch  hernach  wieder  in  Verbindung  mit 
Frieiirich  H,  dem  er  schon  zu  Dank  verpflichtet  war  (84,30), 
bevor  er  ein  Lehen  von  ihm  erhalten  hatte.  Möglich  dass  er 
von  Geburt  ein  l)streicher  war,  aber  es  ist  erst  zu  erweisen: 
die  beiden  Gedichte,  die  man  anführt,  vermögen  das  nicht.  In 
dem  einen,  ohnehin  nicht  g:uiz  klanni,  das  Laohmann  früher 
anders  aufgofasst  hatte,  lässt  Walther  die  fahrenden  Sänger  von 
dem  Ta^  zu  NürnlH^rg  berichten, 

'^•4,   li*    iiii-  stiu-:^   mir,  ;r  maihon  >ohit\ii:".  daur.t    l.^*r\  : 
uv.svr  V.t iir.^obou  lursion  s;::  so  lanib^rt- 
üAT  Li'.;j^»h  t::u'   iiiüt>te  Ci^v!-.»  war.  uir  i-iii  cast  da  waere. 
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Sie  gieDgeD  leer  aus,  weil  die  dort  versaomielten  Fürsten  so 
edle  Sitte  zeigten,  dass  Leopold  von  Ostreich  allein  hätte 
geben  müssen,  wenn  er  nicht  da  Gast  gewesen  wäre.  Das  ist 
alles  ironisch  uasgedrüekt,  und  so  ist  auch  die  Entöuhuldfgung 
Leopolds  gemeint,  die  ebenso  für  die  ("brigen  hätte  gelten 
iDüsfien^  weil  sie,  wie  er,  da  Gäste  waren ;  vielleicht  hat  sie  der 
sparsame  Leopold  allein  ausgesprochen,  hovebaere  war  sie  nicht, 
denn  bei  Artus  maehte  die  Abwesenheit  aus  seinem  Reich  keinen 
Unterschied,  Artus  was  des  landes  «^^ast:  siner  koste  iedoch  da 
oiht  gebrast  Parz.  775,  29,  und  Erek  konnte  in  dieser  Lage  nur 
nicht  so  reiehlioh  geben,  als  er  wünsehte,  aber  Artus  half  ihm 
aus  2261 — 2269.  Das  andere  Lied  Vil  meneger  mieh  beribtet 
(S-  107)  kann  noch  weniger  angeführt  werden.  Dass  Walt  her  *26l 
in  Ostreich  lebte,  als  er  es  dichtete,  bezweifelt  niemand,  und  * 
dass  hie  auf  Ostreich  zai  beziehen  ist  und  er  damals  andere, 
ihm  noch  unbekannte  Länder  frömdiu  nennt,  verstellt  sich  von 
selbst.     Sagt  er  doch  im  Alter 

124.  8    Hut  luide  laut,  da  icli  vcm  kiiidt^  bin  erzogen, 
die  sint  mir  fromde  reht  uh  t>li  ez  si  gelogen. 

Endlieh  soll  der  Keim  34,  18  verwarren  ;  pfarren,  als  »ein  her- 
vorstechender Zug  landschattlichen  Vocalisnius,  bedeutend  ins 
Gewicht  fallen*.  Allein  dieser  Reim  weist  nicht  ausschliesslich 
auf  Ostreich,  sondern  auch  auf  das  südwestliche  Schwaben, 
denn  ich  habe  ihn  bei  Hug  von  Langenstein  (Martina  223^), 
der  in  dem  Breisgau  zu  Haus  war,  wieder  gefunden.  Schwaben 
halte  ich  nach  einigen  Ausdrücken,  die  freilich  noch  keine  Cxe- 
wissheit  geben  können  (Einleitung  S.  XLl),  fiXv  das  Geburtsland 
Freidanks. 
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Gottmgen,  bei  Dietorirb  1855.     IJ)  Seiten  4. 

s  U  her  meine  Ansicht  von  dem  VerlmltDis  Walthers  zu  Frei- 

dank  habe  ich  von  denen,  die  eine  Stimme  dabei  abgeben  konnten, 
selten  eine  Anssenmg,  noeh  seltener  ein  Urtheil  vernonnnen. 
Gervinns  war  der  einzige,  der  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Ge- 
schichte der  dentschen  Dichtung  sieb  ofi'en  dagegen  erklärte, 
und  ich  weiss  nicht  wie  man  sagen  kann,  »es  sei  von  allen  Seiten 
Widersprueh  huit  geworden«.  Jacob  Cxrinim  soll  sich  >mit  aller 
Entscbiedenlieit  dagegen  ausgesprochen  haben*,  er  hat  nur,  das 
sind  seine  Worte,  »zwei  wo  nicht  entschiedene,  doch  scliwer 
abzuweisende  Gründe*  dagegen  vorgebracht:  ich  habe  ausgeführt, 
warum  ich  sie  nicht  kann  gelten  lassen,  und  dabei  ist  es  ge* 
blieben*).  Lach  mann  stimmte  mir  nicht  bei,  aber  meine  letzte 
Schrift  hat  er  uic*ht  mehr  lesen  können,  und  die  Äusserungen 
in  seiner  Ausgabe  von  Walthers  tTedieliten  sind  so  zweifelhaft 
gestellt,  dass  man  daraus  allein  aiif  eine  Verwerfung  nicht  sebliessen 
kann.  Neuerdings  ist  W*  Wackrrnagel  c>luic  Kückhalt  mir  liei- 
getreteu^  und  diesie  Beistimmung  eines  scharfsinnigen  und  un- 
abhängigen Forsebers  ist  mir  von  doppeltem  Werth.  Simrock 
hat  in  der  neusten  Ausgabe  seiner  Ulif^rsetzong  von  Walther 
meiner  Ansicht  sich  geneigt  gezeigt  und  in  einem  Hauptpunkt 
mir  beigestimmt.    Die  übrigen  sind  einer  Beantwortung  der  Frage 


I 


*)  IrL  imbc  mich  dagegen  «tisgesprochen :  I)  Akad.  B<>riehte  1843,  p.  123. 
"2)  m  meiner  gedruckten  AbböTi«iluiig  [Gedi*:bto  do^i  Mittelultfjrs  auf  König  Frie- 
drich I  den  Staufer  und  uns  seiner  sowio  dt-r  nürbetfolgenden  Zeit]  |).  10»  IL 
[Abbandbiugen  1S43.  S.  l.i^>— 151,  einzeln  Borliu  1844  ^  Kl  Si-hr.  lü,  8.8—9]. 
.S)  ♦^'bemlsiij^lbst  p.  1 13,  114  [253— 254  =  KL  Sehr.  IIb  lÜO-lOl],  wo  Grfmdt»  vor- 
gebracht sind,  die  iwdi  unvvidoriegt  sind,  lli^rnuf  pa^ji^en  die  Worte  ^und 
dal*ei  ist  es  gebliobt?n«  viel  bessor.         [.Jacoli  Grimm  nuf  einem  Zettel.] 


ftii&gewicben,  man  hat  nnvU  wohl  für  das  Kleinste  gehalten,  zu 
thim  als  sei  sie  gar  nicht  vorhanden.  Fiat  man  Zweifel  gehegt, 
wie  das  leieht  inögüeh  ht^  so  sind  sie  nicht  an  den  Tag  ge- 
kommen. Es  ist  mir  dalier  lieb,  c1h8s  ein  geachteter  Gegner 
(Franz  Pfeiffer  Zur  deutschen  Literaturgeschichte,  drei  Abhand- 
lungen) hervortritt,  der  ernstlich  auf  die  Sache  eingeht,  seine 
Gründe  anffihrt  und  sieh  scharf  und  entschieden  ausspricht.  Es 
i»t  mir  auch  lieb,  dass  er  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
fiämmtlich  über  Bord  wirft,  »o  ist  nichts  zu  vermitteln,  und  ich 
kann  mich  ebenso  entschieden  ihm  entgegenstellen.  Ich  l>rauche 
nur  den  Angriff*  abzuwehren,  denn  neue  Forschungen  finde  ich  4 
nicht  bei  ihm.  Ich  werde  nichts  von  dem  was  er  vorbringt 
n hergehen,  aber  eine  andere  Ordnung  befolgen. 

1  Die  (Trabftchrifi  in  Trfvijso  soll  echt  sein  und  Freiciank 
dort  begraben  liegen.  Ich  zweifle,  dass  irgendwo  deutsche  Grab- 
Schriften  aus  dieser  Zeit  in  Kirchen  vorkommen,  sie  mussten  in 
der  Kirchensprache,  d.  h.  lateinisch  abgefasst  sein.  Sodann  weisen 
die  Sprachformeu  auf  das  15.  Jalnhundert.  Mein  Gegner  hilft 
sieb  mit  dem  Ausruf,  »als  ob  im  15.  Jahrhundert  jemand  auch 
nur  im  Stande  gewesen  wäre  ein  älteres  Schriftdenkmal  oder 
wa»  immer  sonst  anders  als  in  Sprachformen  jener  Zeit  wieder- 
xugehen»!  Wanim  sollte  ein  gelehrter  Mann  nicht  buchstäblich 
drei  Zeilen  abgeschrieben  haben,  zumal  diese  überaus  verständ- 
lichen? Ich  glaube  dass  sie  gerade  so  da  standen,  wie  er  sie  mit- 
theilt.  Man  änderte  die  Sjjrache  deutscher  Werke,  die  veraltet 
waren,  das  war  nothwendig,  wenn  sie  fortdauern  sollten,  nber 
hier  war  keine  Veranlassung  dazu,  und  die  drei  Zeilen  waren 
in  der  alten  Form  noch  verständlich  gewesen,  hj^e  leit  Freydänck 
ist  Roheit,  nicht  a(te  Kunst:  solche  Verse,  denen  alle  Senkungen 
fehlen,  waren  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  nicht  hiiufig 
und  kommen  nm  das  Jahr  1240,  wo  die  Orabschrift  soll  ab- 
ßfaest  sein,  nicht  mehr  vor;  ich  wenigstens  habe  keinen  bemerkt. 
Wie  jemancl,  der  nur  einiges  Gefühl  für  das  tSrhickliche  hat, 
die  35weite  Zeile,  »er  liegt  da  gegen  seinen  Wrlh^u,  ohne  sein 
zuthuu  (on  all  sein  danck)"^,  in  einer  Grabschrift  vorI>ringtii  kann, 
begreift  man  nicht,  sie  enthält  aber  eine  alberne  Anwendung 
eines  Spruches  aus  der  Bescheidenheit. 
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aweniH'  ich  wteibeti  \enu\ 

duz  tuon  Wh  nkniUT  genii:: 

die  wile  ich  iemer  uiae  geh4)t^ii« 

so  wil  ich  wider  deni   fiViJe  slrehen        176,  4 — 7* 

In  der  dritteu  Zeile  muss  alhveg  erst  in  das  doch  im  15.  Jahr* 
hundert  noch  nicht  veraltete  ie  geändert  werden,  um  das  Metrum 
heraiititelleu*  Der  Inhalt  der  Grabachrift  genügt  meinem  Gegner, 
obi^leich  sie  nichts  gewährt  iils  den  Namen:  doch  war  Jahr  nnd 
Tag  des  Todes  dris  Erste,  was  man  erwarten  konnte  und  was 
schwerlich  auf  andern  Grabschrilten  fehlt.  Wolke  man  aus  fc^eiuem 
Leben  etwas  berichten,  so  lag  die  Erwähnung  des  Kreuzziiges 
nahe.  Die  schlechten  Ver^e  röhren  vielleicht  von  dem  Maler 
her,  der  im  Anfang  des  15.  Jahrliunderts  aus  Deutschland  nach 
Tretiso  gekommen  war  nnd  das  Spruchgedicht  kannte.  Haben 
5  wir  doch  auch  ein  Gedicbt  aus  dieser  Zeit,  wonach  der  Papst 
den  Dichter  nach  Rom  berufen  nnd  sich  mit  ihm  unterredet 
hat;  dtia  ist  nicht  minder  ein  Zeugnis,  wenn  man  es  dafür  will 
gelten  lassen  ^),  Ich  kann  unmöglich  an  die  Echtheit  dieser  Grab- 
ßclirift  glauben. 

3  Über  Freidanks  bürgerlichen  Stand  soll  kein  Zweifel  zu- 
lässig sein.  Ich  bedaure,  dass  mein  Gegner  den  entscheidenden 
Beweis  vorenthält.  Es  kommen  mehrere  in  der  Einleitung  S.  cxxix 
schon  nach  gewiesene  Stellen  vor,  worin  über  Zurücksetzung  oder 
Herabwürdigung  des  Adels  geklagt  wird,  die  auf  adlicbe  Ab- 
kunft schliessen  lassen:  eine  bürgerliche  wird  durch  nichts  an- 
gezeigt. So  viel  ich  weiss,  stützt  sich  jene  Behauptung  lediglich 
darauf,  dass  einige  ihn  meister  nennen,  andere  jedoch  nennen 
ihn  her.  Zu  jenen  gehört  Rudolf',  zu  diesen  der  Tanhauser,  der 
nicht  lange  nach  Kudolf  dichtete;  auch  in  den  von  Ettmüller 
herausgegebenen  Briefen  heisst  er  her  Fridanc,  Wahrscheinlich 
w^usste  man  nichts  darüber.  Ich  will  noch  anmerken^  dass  die 
Würzburger  Handschrift  überschrieben  ist  hie  hebt  sich  her  Fri- 

*)  Ich  hahe  die  Stelle  S.  25.  26  [uhen  S.  SU.  31]  uiitgoilieilt  und  benutze 
die  Gelegenheit  zu  einer  Benobtigungt  einom  die  Tischtücher  Äer»chn*?idoD, 
heilst  nicht  eine  verborgene  Unthat  aufdecken,  &uuderti  es  ist  wortÜrh  zn  nehmen. 
Ei*  war  eint)  Ehrenstrafe,  man  sandte  Herolde  ß!>,  welche  den  ehrlosen  Rittern 
das  Tischtuch  vers^^hneiden  nmaston;  vgU  Rechtattlt.  713. 
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danc  an.  Sie  gehört  zwar  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
heruht  aber  auf  eioer  guten  Quölle.  Da  Kudolf  auch  den  Walther 
cneister  nennt,  also  der  wichtigste  Zeuge  schwankt  und  demnach 
beide  Dichter  auch  hierin  auf  einer  Linie  stehen,  so  kjuni  die 
Frage  auf  sich  beruhen. 

4  Die  Gründe,  weshalb  ich  Freidauk  für  keinen  wirklichen, 
aoüdem  fär  einen  hedoutungsvollon,  vom  Dichter  absichtlich  an- 
genommenen Namen  halte,  schienen  mir  so  einleuchtend,  dass 
ich  keinen  Widerspruch  erwartete:  mein  Gegner  weist  mich  auch 
nicht  ganz  damit  ab,  verlangt  aber  volle  Sicherheit,  Fordert 
er  ein  äusseres  Zeugnis,  so  wirtl  das  schwier  xu  besohaöen  sein; 
ich  muss  ihm  also  seine  Zweift-I  lassen,  fühle  mich  aber  dadurch 
nicht  beirrt.  Freidauk  hat  gewiss  nicht  ohne  hinh'iuglichen  Grund 
einen  anderen  Naraen  angenommen,  dem  man  doch  gleich  ansaht 
dns^s  er  ein  erdichteter  war;  ich  liahe  mich  darüber  schon  in 
der  Einleitung  geäussert.    Er  deutet  den  Grund  an,  wenn  er  sagt: 

seit  ich  die  warhefl  xaller  zit, 

du  fund  irh  niniiegt'n  wider^tnt; 

dar  umlu-  u\no7.  Ich  dicko  gt^hii^t^n. 

man   oiae  ze  vil  der  warlieit  nagen,  ( 

und  seitieh  halbes  daz  ich  weiz^ 

so  njüeste  ich  huwen  fremden  kreiz      74,  *23— 75.  1, 

Er  wird  wie  Walther  vieles  gesehen  und  erlebt  haljen.  Der  strenge 
Richter  erblickt  darin  nur  »ein  feiges  Selbstverstecken*.  Die  Be- 
^eidenheit  konnte  ihrer  volksmässigen  Natur  wegen  auch  lu 
mcbt  höfische  Kreise  eindringen.  Hielt  es  Walther  seiner  Lieder 
wc^en,  die  den  Höfischen  bestimmt  waren,  für  nöthig  den  wahren 
Namen  zu  verhülleu  und  nannte  er  sich  deshalb  von  der  Vogel- 
weide (Wolfram  sagt  bloss  her  Vogelweid,  Wilhelm  286,  19),  wie 
niemand  zu  seiner  Zeit  hiess,  so  ergibt  sich  eine  neue  Über- 
eiDötimmung  zwischen  beiden.  Sind  sie  nur  Eine  Person  ^  so 
scheint  es  natürlich,  dass  der  Dichter  bei  Werken  so  verschiedener 
Art  zwei  verschiedene,  jedes  Mal  angemessene  Namen  wählte.  Es 
wird  niemand,  ausser  meinem  Gegner,  deshalb  mir  schuld  gel>en, 
da«s  ich  ihn  zu  einem  Proteus  mache,  dessen  immer  neue  Ge- 
ataltenwandbmg  Homer  so  schön  beschreibt.  Durch  Übertrei- 
bungen widerlegt  mau  niclit. 
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(i  Sogar  Bvrnliart  Freidank,  den  ich  für  immer  beseitigT 
hielt,  taiHjiit  wieder  imf.  Doch  da  mein  Gegner  ihm  keinen  un- 
bedingten Glauben  schenken  will  und  ich  nicht  weiss,  wie  weit 
sein  Glaube  oder  Unglaube  reicht,  so  gehe  ich  darüber  hinweg. 
Selmde  tlass  Beriihart  nicht  auf  der  Grahschrift  zu  finden  iet, 
die  billii^  den   volJen  Namen  hätte  augeben  müssen. 

7  Eine  Behauptung  hat  mich  überrascht.  Ich  habe  in  der 
Einleitung  (S.  cxi— crxvi)  nachgewiesen,  welcher  leitende  Gedanke 
dem  Gedichte  zu  Grund  liegt  und  was  Freidank  daujit  beab- 
sichtigte: es  ergibt  sieh  auc!i  khir  aus  der  Anordnung  des  Ganzen^ 
und  niemand  Imt  dagegen  einen  Einwurf  gemacht;  Wackernagel 
(Geschichte  der  deutschen  LiteraturS-  280)  nennt  es  ein  im  Ganzen 
planmässig  wohlgeordnetes  Werk,  Anders  denkt  mein  Gegner, 
er  sagt,  dass  dieser  Plan  er&t  von  mir  sei  hineingilegt  worden 
und  sich  in  keiner  Handschrift  finde.  Das  ist  eine  völlig  grund- 
lose, nur  bei  der  flüchtigsten  Ausicbt  mögliche  Behauptung.  Er 
hat  nicbt  benierki,  dass  meine  Ausgabe  die  älteste  und  beste 
Handschrift  (die  Seitenzahlen  sind  sogar  angegeben)  darstellt, 
in  welcher  die  Abschnitte  sammt  den  daxu  gebörigen  Über- 
schriften wie  die  einzehien  Sprüche  genau  so  folgen.  Ich  habe 
nur,  was  die  andern  Quellen  sonst  noch  gewähren,  an  passenden 
Orten  eingefügt,  dieses  aber  jedes  Mal  in  den  Lesarten  angezeigt, 
7  auch  was  sich  in  jener  und  der  sie  ergänzenden  Handsehrift  nicht 
findet,  durch  Sterne  bezeichnet;  dadnn;h  ist  die  Ordnung  nicht 
geändert,  nicht  einmal  gestört^  sondern  nur  vervollständigt  worden. 
Ausserdem  habe  ich  eine  äiu(  inübsanve  Unlersucbungeu  gestützte 
Vermuthung  über  eine  idtere,  noeb  bessere  Ordnung  geäussert. 
Eine  Ordnung,  in  welcher  einzelne  Sprichwörter  an  verschiedenen 
Orten  uieht  könnten  angefübrt  werden,  wenn  sie,  wie  dies  oft 
der  Fall  ist,  vers(4iiedene  Beziehungen  enthalten,  (dierbaupt  eine 
streng  logische  Ordnung  ist  hier  gar  nicht  möglich,  und  das 
Streben  danach  würde  unverständig  und  pedantisch  gewesen  sein. 
Die  neuste  Samndung  deutscher  Spricbwörter  hat  wohl  gethan, 
die  alphabetische  Ordnung  beizubehalten.  Freidauks  Plan,  wie 
irb  ihn  dargelegt  habe,  ist  geistreicli  gedacht  und  so  gut  es 
mTiglich  war  ausg*^tuhrt:  er  vereinigt  das  Zusanunengehörige  in 
vershindig    und    natürlich   gesonderten  Abschnitten.     Man   kann 
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das  Werk,  insofern  es  die  lebendige  Überlieferung  zusammen- 
fasst,  die  sich  jedem,  der  dafür  Sinn  bat,  von  selbst  einzuprägen 
pflegt,  immer  not'b  ein  Sammelwerk  nennen,  aber  mein  Gegner 
benutzt  diese  Bezeichnung  nur,  nm  den  Dichter  wie  eine»  Bettler 
darzustellen,  der  aus  bunten,  anderen  entwendeten  Lappen  sich 
einen  Mantel  für  seine  Blossen  zusammenflickt.  Er  bedenkt 
nicht ^  diiss  das  älteste  Zeugnis  Zweck  uud  Pbm  des  Werkes 
Wühl  erkannt  hat     Rudolf  safft  im  Alexander 


tiimpheit  strafen  uode  spiit. 

die  weh  erkemien.  iiiiiitieii  got; 

des   libes  imd  der  etdeu  lieiL 

wehlicber  t'reii  teil 

in  dirre  weUe  kurzen  tagen 

lerte  kunsk-iirlie  (L  kündeclk'he)  bejjigen 

der  Äinnerichi^  Fridanc. 


^^f^^HHWTer  die  Leiden  ziemlich  umfangreichen  AbBchiiitte  vou 
f  Rom  und  Akers  mit  einiger  Anthierkh^amkeit  liest,  dem  kann 
die*  völlige  Vert^cbiedenheit  des  Inhalts  und  der  Auffassung  von 
dem  übrigen  Tbeil  des  tledichts  nicht  entgeben.  Sie  enthalten 
weder  Sprichwörter  noch  Sj>rQche,  sondern  eine  Schilderung  der 
dortigen  Zustande,  wie  sie  der  Dichter  selbst  gesehen  hat  Es 
zeigt  feich  darin  bei  bitterer,  aufgeregter  Stiumunig  eine  lebendige 
Anschanuüg,  ein  scharfer  Ausdruck  und  eine  gewandte,  sichere 
Rede.  Sie  sind  ohne  Zweifel  in  Syrien  niedergeschrieben,  und 
man  lernt  hier  die  Eigenthiimricidteit  des  Dichters  am  besten 
kennen.  Ofienbar  siud  sie  in  die  Bescheidenheit  eingerückt,  8 
dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  in  den  meisten  Hand- 
iM.-hriften  fehlen:  wahrscheinlich  hat  sich  auf  diese  Weise  nur 
t?in  Theil  des  (iedichts  erhalten,  in  welchem  Freidank  er/.ühlte, 
was  er  auf  dem  Kreuzzuge  gesehen  und  erlebt  hatte;  die  heftigen 
Auslalle  darin  mochten  die  Verbreitung  desselben  hindern*  Dieses 
Verhältnis  der  beiden  Abschnitte  zu  den  Übrigen  scheint  mir 
so  unzweifelhaft,  dass  ich  es  mir  nur  durch  die  Befangenheit 
meines  Gegners  erklären  kann,  w^enn  er  behauptet,  die  beiden 
Abschnitte  beständen  aus  niclits  als  aus  lose  aneinandergereihten 
Jßprüchen  und  Sentensien,  und  es  sei  schwer  einzusehen,  wie  sie 
je  TheiJe   einer  Erzählung   könnten   gebildet  haben.     Nichts  ist 


J04 


l'BEH  FREIÜANK.     ZWEITEK  XACIITRAG. 


leichter  zu  begreifen,  ah  dass  in  dieser  Art  nooh  mehrere  Ab- 
schnitte vorbiindeu  waren,  denen  man  einen  beliebigen  Titel 
geben  kann.  Man  öndet  kein  Wort,  das  sich  nicht  auf  Rom 
inid  Syrien  bezieht,  und  was  von  beiden  Orten  erzalilt  w^ird 
luid  die  darüber  ungestellten  Betrachtungen  wird  niemand  Sprüche 
und  Sentenzen  nennen  wollen,   wie  meinem  Gegner  beliebt. 

9  Lösen  sich  diese  beiden  Stücke  ab,  so  bin  ich  berechtigt^ 
das  Übrige  als  ein  für  sich  bestehendes  Werk  zu  betrachten, 
dessen  Abfatssung  während  eines  kurzen  Aufenthalts  in  Syrien 
wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  Es  kam  darauf  an,  Spuren  des 
früheren  Daseins  zu  entdecken,  und  ich  habe  diese  mühsame 
Arl>eit  nicht  gescheut.  Ich  fand  bei  Dichtern  aus  dem  ersten 
Viertel  des  Jahrhunderts  Sprüche  und  Sprichwörter,  die  auch 
bei  Freidank  vorkommen  und,  wenn  sie  auch  nicht  immer  ganz 
wörtlich  übereinstimmten,  doch  sichtbar  damit  zusammenhiengen. 
Ich  ZDg  daraus  den  natürlichen  Schluss,  dass  diese  Dichter  die 
Bescheidenheit  gekannt  und  benutzt  hatten.  Mein  Gegner,  der 
die  Entstehung  des  Werkes  in  Syrien  durchaus  behaupten  will, 
ist  genöthigt  das  Verhältnis  umzukeliren  und  nimmt  an,  Frei- 
dank habe  die  bemerkten  Stellen  aus  jenen  Dichtern  entwendet, 
Er  uuicht  sich  kein  Hedenken,  diesem  in  vollem  Masse  zur  Last 
zu  legen,  was  bei  den  andern  vorauszusetzen  er  ftir  eine  Kränkung 
ihrer  Ehre  erklart.  Einen  Beweis  findet  er  darin,  dasa  sie  den 
Freidank  nicht  als  Quelle  nennen,  und  sagt,  dies  sei  ein  Zeugnis 
so  sprechend  als  eins.  Ich  glaube,  dass  damit  gar  nichts  be- 
wiesen wird.  Wenn  man  Sprüche  und  Sprichwörter,  die  dem 
gSkUten  Volke  zugehörten  und  einem  jeden  bekannt  waren,  in 
Freidanks  volks massiger  Fassung  anlilhrte,  so  konnte  es  niemand 
einfallen,  datTrr  einen  Gewährsmann  zu  nennen  oder  »ein  Plagiat* 
darin  zu  sehen.  Mit  biblischen  Stellen  hielt  man  es  nicht  anders, 
selten  w^ird  dabei  die  Quelle  genannt.  Pfeiffer  ist  ohne  Noth 
9  besorgt,  dass  »die  hohe  Achtung  vor  Hartmanns  edler  Gesinnung 
und  dichterischer  Kratl  darunter  leidet^  wenn  in  seinen  ziemlich 
umfangreichen  Gedichten  ein  Paar  aülbekannte  Sprichwörter  mit 
Freidanks  Worten  angeführt  werden.  Ein  Gleiches  gilt  vom 
Winsbeke,  der  mehrere,  und  von  dem  Oberarbeiter  der  Klage, 
der  nur  zwei  aufnahm;   ihr  Werth  sinkt  dadurch  nicht  im  Ge- 
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ringBten,  und  dichterische  Kraft  kann  sich  dabei  nicht  bewähren, 
da  Sprichwörter  ilberHetVrt,  nicht  erfunden  werden.  Hat  doch 
Hart  mann  einen  Spruch,  der  nicht  von  ihm  herrührte,  zweimal 
in  verschiedenen  Gedichten  vorgebracht.  Wie  viel  weiter  ist 
Boner  gegangen!  Pfeiffer  weiss  recht  gut,  schweigt  aber  darüber, 
dass  dieser  eine  grosse  Anzahl  von  Sprichwörtern  Freidanks  in 
seine  Fabeln  wortlich  ein«*ertickt  hat,  ohne  ihn  ein  einziges  Mal 
zu  nennen.  Er  hatte  eher  Ursache  dazu  gcbsibt,  aber  der  in 
Ansebn  stehende  Mann,  der  geistliche  Prediger,  hat  gewiss  nicht 
geglaubt  ein  Unrecht  zu  begehen,  sondern  hier  nur  ein  Gemein' 
gut  erblickt.  Aber  warum  wird  Freidank  überhaupt  nicht  vor 
1240  genannt?  Darauf  ist  leicht  zu  antworten,  hatten  die,  welche 
ihn  benutzten,  keinen  Grund  dazu,  so  hatten  andere,  die  nichts 
aus  ihm  nahmen,  noch  weniger  Ursaclie.  Sogenannte  literariische 
Stellen,  in  denen  man  seine  Kenntnis  der  vorhundenen  Gedichte 
darlegte,  kommen  in  dip!?em  Zeitranuie  nicht  vor:  ttottfricd  nennt 
einmal  die  Dichter,  die  er  rühujen  will,  aber  es  sind  ihrer  nur 
ftinfe.  Erst  der  redselige  Rudolf  führt  im  Wilhehn  und  im 
Alexander  eine  Reihe  von  Dichtern  und  Gedichten  auf,  die  ihm 
bekannt  sind,  und  unter  diesen  auch  Freidank,  der  indessen  ge- 
storben war-  Früher  im  Gerhart  hjitte  auch  er  einen  Spruch 
von  ihm  aufgenommen,  ohne  ihn  zu  nennen  (Über  Freidank  11, 
12),  jetzt  thut  er  es,  weil  er  an  ihn  erinnern  und  ihn  damit 
ehren  will.  Aber  es  war  noch  ein  anderer,  ganz  einfacher  Grund 
vorhanden*  weshalb  man  nicht  von  ihm  Bprach.  Den  Dichtern, 
welche  in  dem  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  die  Poesie  zur 
höchsten  Blfithe  brachten,  lag  ein  Werk  fern,  das  nicht  poetisch 
ergötzen,  sondern  mit  sittlichem  Ernst  die  Welt  strafen  wollte; 
Gottfried  und  Wolfram  scheinen  es  gar  nicht  gekannt  zu  haben. 
Frei  dank  wird  sich  in  soweit  selbst  nicht  als  Diciiter  betrachtet 
haben  und  hat  die  Bescheidenheit  nur  berihtet,  geordnet.  Ich 
ünde  nicht,  dass  Thomasio,  dessen  W^elscher  Gast  nicht  unbe- 
kannt geblieben  war  (Ruckert*  zählt  zwölf  Handschriften  auf), 
irgendwo  genannt  wird,  auch  nicht  Ilartmauns  BCichlein,  der 
König  Tirol  und  der  Winsbeke,  die  in  ihrer  Art  doch  aus- 
gezeichnet sind.  Erst  iui  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts, 
als  die  poetische  Kraft  zu  sinken  begann  und  die  Lehre  in  Auf-  lo 
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nahirje-  kam,  wuchs  Freidanks  Ansehen  und  steigerte  sich  imtne 


mehr 


10    Vergleicht  man    die    bei    anderen    vorkommenden,    aber 


it   Freidank 


1  hängenden  Sj: 


igt  sich    be 


zusammen  t 

ihm  das  Bessere  und  Ursprünghebe,  Hartmnnn  giebt  keine  Ge- 
legenheit dies  nach  zu  weissen,  weil  die  ÜbereniBtimmnng  zu  gross 
ist,  doch  zu  einem  Sprnch  muss  ich  eine  Bemerkung  maclien, 
weil  Ptciffer  damit  l)ewei8en  will,  dass  Freidank  der  sei,  welcher 
entlehnt  habe.     Im  Gregor  nämlich  heisst  es: 

wir  lifjbtn   daz   von   ^ime  gehule, 

»wer  uiiihe  den  «iidern  bite, 

du  In^H  t^r  sich  selben   tuito     34U0. 
aber  auch   im  armen  Heinrich,  wie  ich  angeführt   habe, 

iiKiii   seit   fr  hi  sin   stAhv^   lintt" 

ntiil  erl«fse  sich  d<l   mite. 

swer  nbtir  des  andeni  scbiildt'  l>itif      2{>, 
bei  Freidank, 

merket,  swer  fiir  den  ander  btte, 

sich  jselberi  beset  er  da  mite  3'J,  IH. 
Pfeiffer  sagt  mit  Reeht,  daös  bitet  stehen  müsse.  Der  Spruch 
ist  in  keiner  alten  Handschrift,  nur  in  drei  spateren  erhalten, 
und  man  ist,  auch  wenn  die  Stelle  im  ar[nen  Heinrieb  nicht 
vorläge,   berechtigt  zu  bessern, 

man  seit  swt^r  tur  den  rindern  bite, 

sieb  8f4l>iMi  lij\<t'  er  da  mite. 
Merket,  ,nu  merket  gebranebt  Frei  dank  noch  an  andern  Stellen, 
60,  23.  123,  24.  12V),  27.  Warum  Pfeifier  (w^enn  es  nicht  zu  Frei- 
danks Ehre  geschieht)  es  »ein  armseliges  Flickwort«  nennt,  weiss 
ich  nicht:  Walther  si\gi  noch  otler  nü  merket,  nü  merkent,  nu 
hoTet  und  merket,  und  es  m  lieint  bei  Spriclj  Wörtern  besondere 
angemessen,  da  sieh  aueh  drr  Winst»eke  dessen  bedient,  3,  1. 
27,1,  31,  l  und  die  Winsbekin  44,2.  Für  einen  biteu  soll  »modern* 
sein:  wer  bat  je  einen  Ausdruck,  der  in  Jener  Zeit  vorkomnit, 
weil  er  heute  noch  wie  so  viele  andere  in  (iebrauch  ist,  » modern i 
genannt?  Ausserdem  ist  er  schon  im  Althochdeutschen  (üraff  3, 
S.  54)  zu  tinden. 

Thomtisin    gegenüber   ist    Freidank    unbedingt   im  Vortheil, 
man  sieht  deutlieb,  dass  jener  nur  geändert  hat,  um  die  Lehre 
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breiter  auszudrücken,    uud  kann  sich  davon  überzeugen,   wenn 

man  die  von  mir  (Über  Freidauk  S.  12  [oben  S.  15])  zosammeii-  n 
gestellten  Sprüche  vergleicht.     Nur  einen   will  ich  an  führen, 

awelh  man  bat  elimn  riehen  niiuit 

derst  uibt  arm  mit  kleinem  gunt    W*  Gast  2717. 

swä  i.st  fra4jc!i  arujuot. 

da  hl  gro2  rielunt  nnv  ^im^    Fr,  45,  20. 

Der  Unterschied  zwischen  geistreicher  und  geistloser  Auffiissung 
ist  sichtbar  genug.  Den  Dichter  des  Winslicke  nothigte  die 
Strophenform  zu  Änderungen;  in  den  beiden  Stellen,  die  Pfeiffer 
vergieicht,  stt^ht  Freidank  nicht  im  Mindesten  zurück;  sein  Aus- 
druck ist  schärff^r  und  dem  Gedicht  angenieeaener  und  deshalb 
natürlicher,     lüfr  ein  anderes  Beij?piel, 

&un.  nitrke  wie  dasj  kerzin  lieht 

die  wiU-  ex  briimft  switalct  gar     H,   L 

Sinnvoller  bei  Freidank, 

diu  kerze   lieht   den   liuleii  Inrt 

uiiz  daz  si  nelbe  zahvbfn  wijl     71.  6, 

Bei  einem  anderen  Gedicht  nuiss  ich  lAnger  verweilen.  In 
der  pfalzischen  Handschrift  folgen  32  Strophen,  von  welchen 
Pfeiffer  einen  berichtigten  Text  liefert.  Ich  habe  sie  eine  Art 
Cento  genannt  und  mit  vollem  Recht,  denn  sie  bestehen  aus  uin- 
9chrieV)enen  und  erweiterten  Sprichwörtern,  die  zuweilen  mit 
einem  geringen,  gewöhnlieh  ohne  allen  Znsammenhang  an  einander 
geschoben  sind;  es  ist  eine  blosse  Spitztiudigkeit,  wenn  Pfeiöer 
behauptet,  am  Ende  jeder  Strophe  Wi*rde  der  rfrundgedanke 
kräftiger  ausgedrückt.  Einen  vüllkoinmenen  altdenti?chen  Cento, 
tu  welchem  auch  Sprichworter  eingefloehten  sind,  hat  Wacker- 
tiagel  in  Haupts  Zeitschrift  3,  S.  40  bekannt  gemacht,  andi^re  hat 
er  nachgewiesen.  Das  ist  nieinem  Geirner  entgangen,  welcher 
meint,  es  komme  im  deutschen  Mittelalter  sonst  kein  Beispiel 
vor.  In  jene  Strophen,  die  ich  als  eine  Quelle  für  den  Text 
behandelt  und  natürlich  nur,  wenn  es  nöihig  war,  in  den  Les- 
arten angcfTdirt  halie,  sind  gegen  üO  S[vrieh\vorter  eingefflgt-,  die 
auch  im  Freidank  vorkommen,  und  der  Zusammenhang  fuit  ihm 
ist  unverkennbar,  obgleich  die  verschiedene  Form  bedeutende 
Abweichungen  und  Zusätze  veranlasste.    Ich  zweifle  nicht,  der 
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unbekannte  Verfasser  hat  diese  Sprichwörter  aus  Frei  dank  ent* 
lehnt,  bei  dem  nmn,  wie  eine  Vergleirhuug  darthiit,  die  bessere 
Fassung  findet.     Ich  muss  einige  Beispiele  mehr  ausheben. 
12       l    8WÄ  trunkene  liute  oud  tobende  eint, 

swer  die  itiht  liurebter,  derst  ein  kint     Fmd.  94,  5^ 

ungeschickt  verändert  und  erweitert, 

swer  dii  drclawet,  da  man  in  nih!  ftirchtet^  derat  ein  kint* 

und  git  Bo  %nl  diiz  er  sich  eren  rtjubet, 

der  ißt  an  gnoten  sinnen  worden  bh'nt*     3.  4 — 6, 

wohl  die  einzige  Stelle,  worin  behauptet  wird,  grosse  Freigebig- 
keit könne  der  Ehre  Schaden  bringen. 

2  »wer  schiltet  wider  scbeheiu 

der  wil  mit  schänden  gtdten     Freid,  63,  2,  3. 

Weil  der  Reim  nicht  zu  brauchen  war,  wird  ein  Gemeinplat» 
aus  dem  Spruch  gemacht, 

8wer  schiltei  wider  tichelten»  derst  ttiht  w«il  gezogen    5.  11. 

3  8wer  blinden  winket,  derst  ein  goiich, 

mit  islunmien  runet.  derst  ez  euch     Freid.  54.  22, 

verschlechtert, 

»wer  blinden  winket,  dei-st  ein  kint, 
mit  stuiiunrn   ninet,  derst   verlorn     9,  2» 

4  swer  den  Inren   liehen   inu05t. 

dem  wirr   selten  sorgen   hnoz     Freid.  83,  4, 

Hier  ist  Freidank  nicht  verändert,  hat  aber  einen  unverständigen 
Zusatz  erhalten, 

8 wer  den  toren  flrUen   nnit«z 

ze  allen  ziten  nmbe  grnoz, 

dem  wirt  sehen  sorgen  bnoz     9,  7, 

Man  kann  in  die  Lage  gerathen,  von  einem  Thoren  etwas  er- 
bitten zu  müssen,  aber  um  einen  Gruss  wird  niemand  ihn  an- 
flehen. 

5  möhfe  ich  mtnen  willen  hun, 
ich  wolde  dem  kei.serz  riebe  lAn     Freid.  73.  2'2. 

Der  Gedanke  wird  abgeschwächt  und  sihief  ausgedrückt, 

swanuich  volende  minen  mnot, 

des  einen  bin  ich  liere, 

s<me  rnnch  ich  waz  der  kaiser  Umt     U\  7, 
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6  8wa  ich  wetz  dei«  \v«ilvi's  xai*t, 
d4  wil  ich  hüeteii  miiier  haut, 
daz  er  mich  iht  verwunde: 


13 


sin  bizeii  swlrt  von  gründe     Freid.  137,  2*3^ 
mit  emem  missglücktou  Zusatz, 

1  swa  ich  erkenne  den  wolfes  zant 

1^^  in  ndnes  fnnndes  mtinde. 

^^fe  dll  wil  ich  hüeten  miner  hunt 

^^K         diLz  er  mieh  iht  venvunde; 

^^P  sin  bizen  swirt  vcm  gründe      11,  9. 

Man  flieht  den  Wolfszahn,  \vu  man  ihn  erblickt. 

Dieses  Gedicht  kann  vor  1230  gedichtet  sein,  aber  auch 
nachher^  und  hat  in  jedem  Fall  die  Sprüche  aus  Freidank  ge- 
nommen. Weil  darin  ein  ähnliches  von  Spervoge)  nachgeahmt^ 
ja  eine  ganze  Strophe  von  ihm  eingerückt  wird,  so  verfällt  Pfeiffer 
auf  den  uugKk'-klichen  Gedanken,  dem  alten  Dichter,  der  um  1180 
in  hohem  Alter  starb,  das  Ganze  oder  doch  den  grössten  Theil 
davon  bei/Allegen.  Es  fehlt  dem  Flickwerk  gänzlich  Gehalt, 
Geist  und  Anmuth,  die  uns  in  den  echten  Gedichten  Spervogels 
erfreuen.  Ee  wird  nicht  unter  den  Liedern  des  \i,  Jahrhunderts 
erscheinen,  von  denen  wir  Haupts  Ausgabe  erwarten. 

1 1  Ich  habe  in  der  Einleitung  S.  xc — cv  eine  Reihe  von 
Sprüchen  und  Sprichwörtern  zusammengestellt,  die  auch  bei 
andern  Dichtern  vorkonunen.  Was  aus  dem  Winsbcke  hierher 
gehorte,  schien  mir  in  den  Anmerkungen  einen  passenden  Platz 
zu  erhalten:  mein  Gegner  tadelt  mich  nicht  bloss  deshalb,  er 
hält  mir  auch  vor,  dass  er  nicht  die  geringste  Äusserung  finde, 
ob  und  welcher  von  beiden  den  anderen  ausgeschrieben  habe. 
Wie  konnte  ich  damals,  wo  ich  noch  glaubte,  die  Bescheidenheit 
sei  in  Syrien  gedichtet,  eine  solche  Frage  aufwerfen ?  Mein  Gegner 
wird  das  nicht  bedacht  haben,  ich  will  darüber  hinweg  sehen. 
Aber  etwas  anderes  muss  ich  ihm  zur  Last  legen,  ich  sagte  dort: 
>ich  lasse  jetzt  die  volksmässigen,  mit  Freidank  übereinstimmen- 
den Sprüche  aus  früheren,  gleichzeitigen  und  späteren  Denkmälern 
folgen,  wobei  es  meist  deutlich,  immer  wenigstens  wahrschein- 
lich ist,  dass  kein  äusserer  Zusammenhang  wirkte:  weder  hat 
Freidank  die  früheren  entlehnt,  noch  ist  er  Quelle  der  späteren 
gewesen,  sie  sind  vielmehr  aus  gemeinschaftlichem  Boden  in  v©r- 
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s<_'hiedener  Gestalt  ben^orgewachseii«.  Dieses  an  sich  natürliche 
Vrrliältiiis  zeigt  sich  auch  het  Volksliedern  sehr  häufig.  Ich 
hatte  sogar  die  Möglichkeit  bedacht^^  dass  sich  ia  einzelnen  Fällen 
noch  ein  Zusammen liang  entdecken  lasse,  und  hätte  dann  keinem 
14  anderen  als  Freidank  die  Entlehnung  zuschreiben  können.  Was 
ich  dort  sagte,  gilt  noch  immer  mit  Ausnahme  dt.T  wenigen 
Sprflche,  die,  wie  ich  jetzt  glaube,  aus  der  Bescheidenheit  ge- 
nommen sind.  Was  macht  aber  mein  Gegner  aus  meiner  Be* 
merkung,  die  man  gar  nicht  missverstehen  kann?  Etwas  ganz 
anderes,  er  behauptet  die  Möglichkeit  des  Entlehnens  von  Seiten 
Freidankts  sei  »als  undenkbar  von  mir  sogleich  wieder  verworfen 
worden t.  Wenn  das  wahr  wäre,  so  hätte  ich  damit  eine  Blosse 
gegeben,  denn  man  konnte  mich  mit  den  von  mir  selbst  ange- 
führten, biblischen  Sprüchen  und  lateinischen  8prich%vörtern  leicht 
widerlegen.  Ich  will  noch  jetzt  eine  Entlehnung  Freidanks,  so- 
bald sie  sich  erweisen  lässt,  ohne  Bedenken  anerkennen, 

12  Die  vorhin  besprochenen,  der  Form  nach  gemeinschaft- 
lichen Stellen  mögen  etwa  260  Zeilen  ausmachen,  ich  will  300 
annehmen:  rechnet  man  diese  ab.^  ferner  400  Zeilen  in  den  Ab- 
schnitten von  Kom  und  Akers,  so  bleiben  filr  die  Bescheidenheit 
3800  Verse,  die  ihr  allein  zugehören.  Jene  zwei-  oder  dreihundert 
Zeilen,  die  mein  Gegner  nicht  zu  vermehren  gewusst  hat,  können 
keiuen  Eiufluss  haben,  wenn  man  das  Werk  beurtheilen  will. 
Es  besteht  aus  Spruch  Wörtern,  die  damals  allgemeine  Geltung 
hatten,  aus  Sprüchen,  von  denen  einige  aus  der  Bibel,  andere 
aus  dem  Munde  des  Volks  genommen  waren,  ein  Theil,  und 
ohne  Zweifel  ein  nicht  geringer,  enthält  Freidanks  eigene  Ge- 
danken und  Betrachtungen.  Den  Werth  dessen,  was  lebendige 
Überlieferung  gewähil  hat,  brauche  ich  nicht  zn  verth  cid  igen: 
was  von  ibm  se^lbi^t  herrührt  (es  lässt  sich  im  Einzelnen  nicht 
bestimmen),  finde  ich  sinnreich  gedaclit  und  trefflich  ausgedrückt, 
wi<^wohl  nicht  alles  gleich  gut  sein  kaun.  Kenntnis  der  Welt, 
ein  freier,  kühtjer  Blirk,  sittlicher  Ernst  leuchten  überall  dureh. 
Das  einfache  Keimpaar  und  die  schlichte  Sprache  war  bei  dem 
Spruch  und  Sprichwort,  sollten  sie  volksmassig  bleiben,  allein 
angemessen:  eine  geschmückte  Rede,  Umschreibungen  und  Er- 
weiterungen   vertrugen   sieh    nicht  diimit.      Das  Überlieferte  hat 
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er  mit  sicherem  Takt  Ijebriiidt'lt,   dein   Iah;ilt  nichts  oder  nii^hts 


Wesentliche 


ih 


gleich 


Ausdruck 


entzogen,  a 
,  wie  man  schon  aus  der  Behaiidhrns^  der  biblischen  Stellen 
ersehen  kann.  Seine  Einreüthümliclikoit  fViliit  mau  übend!,  in  der 
von  mir  (S-  26  [olieo  8.  31]  J  aus  Rudolfs  Wilhelm  nachgewiesenen 
Stelle,  wo  er  nicht  «genannt  wird,  ist  sie,  scheint  mir,  nicht  zu 
verkennen*  In  diesem  Sinne  habe  ich  mit  Recht  gesagt,  dem 
Empfangenen  sei  das  Siegel  seines  (xcistcs  tmigedriickt^  aber 
ich  habe  zugleich  die  Grenzen  seiner  Einwirkung  (Einleitung 
S-  CXVUI — cxx)  bestimmt  genug  bezeichnet.     Wo  habe  ich  ihn  15 

ler  Gebuhr  erhoben?  Ist  es  zu  viel,  wenn  ich  sage:  *er  hat 
eine  Umprägung  des  edlen  Metalls  %*orgenommen ,  das  dnrch 
den  feiner  geschnitteneu  Stempel  nichts  verlor«?  Ich  glaube,  der 
Standpunkt,  von  dem  man  ihn  heurtheilen  niuss,  ist  damit  richtig 
bezeichnet,  und  mein  Gegner  hätte  mich  mit  den  ironisch  ge- 
steigerten Redensarten  von  einem  »aus  dem  reichen  Innern  schöpfen- 
den Geist«,  zu  dem  ich  ihn  habe  stempeln  wallen,  verschonen 
sollen.  Von  einem  höheren  dichterischen  Schaffen  kann  bei  einem 
Lehrgedicht  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Pfeifler  mag  den 
Freidank  so  tief  herabsetzen  als  ihm  beliebt,  ihn  für  geistlos 
halten  und  eigener  Gedanken  völlig  unfähig,  das  ist  seine  Sache 
nnd  sein  Geschmack,  gegen  welchen  zu  streiten  ein  bekanntes 
Sprichwort  verbietet* 

13  Wie  sich  ivohl  mein  Gegner  die  Entstehung  des  Werkes 
in  Syrien  denkt?  Hui  Frei<lank  die  fruberen  Dichter,  die  er  an- 
blich ihres  Eigenthiuns  berauhen  wollte,  in  Akers  durchgelesen 
nnd  dort  ausgeschrieben?  flat  er  die  nicht  geringe  Anzahl  von 
Büchern,  unter  deueu  auch  eine  vollständige  Sammlung  v^on 
Waltbers  Gedichten  sich  !>ehndeu  musste,  gleich  mit  dem  Vor- 
SMtz  sie  »auszubeuten  t  nnd  in  der  Hoffnung  auf  schriflstellerische 
Müsse  in  Serien,  auf  die  «tille  Ruhe,  wie  sie  bei  einem  betnich- 
en  Werke  mUhig  ist,  und  die  er  in  dem  unruhigeu  Akers 
werlich  gefunden  hat,  bei  seiner  Ausfahrt  gleich  mitgenommen? 
Oder  hat  er  den  Vorsatz  zu  einer  solchen  Arbeit  längst  vor  dem 
Kreuzzuge  gefasst,  Auszüge  gemacht  und  diese  mit  sich  gettlbrt? 
Das  alles  ist  nicht  sehr  glaublich,  wohl  aber  dass  er,  w^as  er  auf 
dem  Kreuzzuge  erlebte,  dort,  als  die  Eindrücke  noch  frisch  waren. 
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eich  tiied  ersehne  b.    rte 
jliothese  (der  icli  nicht 


I 


Ter  le^t  ihm  vermittelst  einer  kübneu 

leitrßte)  noch  ein  erzählendes  Gedicht 
%'ou  Agkalon  bei:  eull  er  dieses  auch  in  der  kurzen  Zeit  seines 
dortigen  Aufenthalts  verfasst  hüben?  Oder  fallt  es  in  die  Jahre 
1230~1240,  die  er  vorgeblich  noch  in  Deutschland  verlebte? 
Hat  er  die  Dieliter  seiner  Zeit  > ausgebeutet <,  »t»  befremdet,  da^s 
er  gerade  die  grööstea,  Guttfried  und  Wolfram,  öbergieng,  und 
bei  den  meisten  eine  so  dürftige  Auewahl  trat* 

14  Nicht  genug  daes  Freidauk  seiue  Weisheit  bei  andern 
gehtilt  hat,  PfciÜer  weisB  ihn  noch  härter  anzugreifen.  Eine 
Behauptung  seheiut  ein  Scherz  zu  sein,  ist  aber  ernsthaft  ge- 
meint. Ich  habe  zum  Beweis,  dass  die  Abschnitte  von  Rom  und 
Akers  von  keineai  anderen  als  dem  Verfasser  der  Bescheidenheit 
herrühren,  die  Übereiustinuuung  in  der  Anwendung  nicht  etwa 
16  seltener,  sondern  bekuunterW^örter  und  Redensarten  nachgewiesen, 
wie  sie  ein  jeder,  ohne  es  zu  wissen,  sich  angewöhnt,  z.  B.  Walther. 
DieserBeweis  scheint  meinem  Gegner  auch  eingeleuchtet  xn  haben, 
aber  man  erräth  nicht,  was  er,  der  unbefangen  ist,  daraus  folgert. 
Freidank  luit  »nicht  bloss  andere,  er  hat  sich  selbst  ausgeschrieben« : 
der  Sehwachkopf  hat  die  ihm  sonst  bekannten  Ausdrücke  ver- 
gessen,   hei    sich    selbst    wieder   aufgesucht   und    dann    »ausge-  M 


I 


schrieben«,  kleine  Münze  aus  dem  eigenen  Beutel  entwendet, 
1^1  Ich  buhe  das  Verhältnis  Freidanks  zu  Walther  noch 
nicht  berührt,  um  diese  Frage  abgesondert  zu  behandeln.  Man 
kann  mit  einigem  Schein  sagen,  FreiJank  habe  Waithers  Ge- 
dichte geliebt  und  sich  so  eingeprägt,  dass  er  ihn  unwillkürlich 
nai'hgeahmt  habe:  aber  damit  begnügt  mein  Gegner  sieh  nicht, 
er  behauptet.  Freidank  habe  ilm  förmlich  ausgeschrieben  und 
ausgebeutet*  Dabei  erlaubt  er  niemand  anderer  Meinung  zu 
sein,  jeder  Unbefangene,  meint  er,  müsse  seine  Überzeugung 
gewinnen,  ohne  alle  anderen  Beweise,  bloss  durch  die  von  mir 
nachgewiesene  l  bereinstimniung  zwischen  beiden.  Das  beisst 
einem  den  Daumen  aufs  Auge  setzen.  Ich  stelle  meine  An- 
sicht entgegen,  wonach  beide  eine  und  dieselbe  Person  sind, 
und  ich  glaube  damit  die  grosse,  über  unwillkürliche  Nach- 
ahmung weit  hinausgehende  L  bereiostimmung  auf  die  ein&cbste 
und  natürlichste  Weise  zu  erklären.     £s  steht  eigentlich  nichts 
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entgegen,  als  die  Verschiedenheit  zwischen  einem  lyrischen  und 
einem  lehrhaften  Dichter,  die  ich  t!iell>st  hioUmglieh  hervorge- 
hoben habe.  Aber  lehrhaft  zeigt  bleh  Walther  atich  in  seinen 
Liedern,  und  in  manchen  wird  die  freie  poetische  Stimmung 
durch  diese  ihoi  natürliche  Richtung  getrübt:  auf  der  anderen 
Seite  bricht  im  Freidank,  wie  Wackeruagel  mit  Keeht  anmerkt, 
die  lyrische  Emptindung  durch.  Ausserdem  habe  ich  ein  fdm- 
licheä  Verhältnis  hei  Hart  mann  und  Liehtenstein  nachgewiesen, 
wa«  mein  (iegner  mit  Stillschweigen  übergeht.  Zeigte  sich  jene 
Cbereinstimmung  lediglich  in  einer  Anzahl  von  Sprüchen,  Sprich- 
wörtern, Gleichnissen  und  eigeuthümlichen  Redensarten,  so  würde 
immer  noch  Bedenken  haben,  alier  es  kommt  Folgendes  hinzu, 
worauf  meine  Überzeugung  beruht,  1)  Die  höchst  wahrschein- 
lich gleiche  Heimath,  die  Verhüllung  des  wahren  Namens,  die 
äussere  Stellung  als  fahrende  Sänger,  die  Theilnabme  an  dem 
Kn-nzzug,  das  Zurückbleiben  von  Jerusalem,  endlich  das  Ver- 
schwinden zu  gleicher  Zeit.  Pfeiffers  Meinung,  dass  Freidank 
noch  bis  1240  gelebt  habe,  stützt  sich  auf  nichts  als  auf  die 
unechte  Grabschrift,  die  überdies  kein  Jahr  auglljt  2)  Die 
völlige  Übereinstimmung  in  religiösen,  politisclien  und  sittlichen  17 
Dingen.  Manches  ist  in  den  Liedern,  wie  natürlich,  umstfind- 
licher,  aber  nicht  schärfer  ausgedrückt,  es  fallen  hier  härtere 
Worte  als  dort;  ein  Widerspruch  mit  Walther  tritt  nirgend 
hervor,  und  doch  würde  selbst  eine  beschränkte  Natur  nicht 
alles  Eigenen  sich  entäussern  können,  wie  unigekehrt  eine  reiche 
iiBtrirlicben  Grenzen  unterworfen  bleibt,  innerhalb  welcher  sich 
ihre  Gedanken  bewegen.  3)  Die  weitgehende  Übereinstimmung 
in  der  Sijrache  und  in  den  Sprachformen,  Auch  hier  gilt  die 
Bemerkung,  daes  bei  keinem  Einzelnen  die  Sprache  in  ihrem 
vollen  Umfang  erscheint,  sondern  bei  jedem  unwillkürlichen  Be- 
scbrfinkungeu  unterliegt.  Hier  sind  nicht  aulTallende  uud  un- 
Bwöhnliche  Redensarten  von  Gewicht,  die  man  abborgen  kann, 
»andern  ganz  unscheinbare  Ausdrücke,  Wörter  und  Wendungen, 
welche  nachzuahmen  oder  gar  auszuschreiben  niemand  in  Ver- 
suchung kommt;  solcher  habe  ich  f*ine  grosse  Anzahl  nachge- 
wiesen, die  noch  könnte  vermehrt  werden.  Selbst  bei  Goethe, 
dessen  Sprache  so  reich  und  mannigfaltig  ist,  findet  man  Lieb- 
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Es    versteht  eich 


selbst,    da&s  < 


liiags Wörter   im    Überfliis 

nicht  jedos  Wort  bei  Walt  her  aucli  bei  J^'reidank  vorkommen 
kuuu,  oder  imigekehrt;  iüb  habe  selbst  eine  Anzahl  alterthiim-  ^ 
lieber  Wörter  angemerkt,  die  sich  in  Waltbers  Liedern  nicht  | 
zeigen  und  dort  auch  nicht  an  ihrer  Stelle  gewesen  wären.  Es 
bleibt  zu  erwägen,  dass  niemand  gleich  anfangs  seine  Sprache 
und  Spruchformen  auf  das  üenane&te  fe4>tstellt  uud  durch  ein 
langes  Leben  bei  behalt,  dass  vielmehr  in  Folge  verschieden- 
artiger Einwirkungen,  innerer  und  äusserer,  und  der  bestandigen 
weiteren  Entwicklung  der  Sprache  Änderungen  von  selbst  ein- 
treten. 4)  Die  gleiche  Behandbing  des  Keims.  Auch  ein  aUer- 
thümlicher  iöt  darunter,  uud  dass  einige  wenige  auf  geMufigea 
Kürzungen  beruhende  bei  Walther  sich  nicht  zeigen,  kann  zu- 
tauig  sein  oder  lässt  sich  aus  dem  Unterschied  zwischen  ge- 
sungenen und  gelesenen  Gedichten  vollkommen  genügend  er-  _ 
klfiren.  vat,  vervät,  enpfän  erscheinen  in  dem  neuen  Text  nicht  | 
mehr,  und  die  ohnehin  gewagte  Behauptung,  diese  Stellen  seien 
eineux  mittfldeutschen  Gedicht  entnommen,  fällt  zusammen. 
Was  hilft  es  mir,  dass  ich  die  gleiche  Behandlung  des  rüh- 
renden Reims,  den  gleichen  Gebrauch  von  — lieh,  worauf  ich 
besonderes  Gewicht  lege,  von  dem  Doppelreim  und  der  An- 
häufung desselben  Keims  nachgewiesen  habe?  Meinem  Gegner 
ist  der  Umstand  so  gleichgültig,  dass  er  ihn  gar  nicht  erwähnt* 
5)  In  der  neuen  Ausgabe  wird  sich  Äcigen,  mit  welcher  Sorg- 
18  falt  Freidank  die  feineren  metrischen  Gesetze  beachtet  hat: 
Pfeiffer  ist  im  voraus  überzeugt,  dass  dies  nur  durch  Anwen- 
dung künstlicher  unstatthafter  Mittel  gelingen  werde.  Meine 
Bemerkung,  dass  Freidank  eine  Hebung  ohne  Senkung  nur  ein 
Mal  in  der  Zeile  zulasse,  wie  der  Dichter  des  Athis,  hat  er  so 
wenig  beaclitet,  als  die  nachgewiesene  Übereinstimmung  mit 
Walther  im  Gebrauch  des  in  der  let/,ten  Senkung  vor  dem 
stumpfen  Reim  stehenden  unt.  Welche  Übereinstimmung  mit 
Walther^  von  dem  wir  kein  Gedicht  in  dem  einfachen  Reimpaar 
besitzen,  sonst  noch  erwartet  wird,  weiss  ich  nicht. 

IG  Ich  muhs  die  Lichtstrahlen  sauuoeln,  die  PfeiÜer  von 
allen  Seiti^n  auf  Freidank  fallen  lässt.  Er  blickt  auf  ihn  herab 
wie  auf  die  Dohle,  der  man  die  eingesteckten  Flauenfedeni  aus- 
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ezogen  hat:  das  hässliche  Thier  steht  da  unverhüOt,  der  \  f r- 
ßhtung  preisgegeben.  Leider  habe  ich  ihm  selbst  zu  seinem 
Urtheil  die  Worte  geliefert:  ich  habe  geäussert:  »weno  ein  sol- 
ches Abborgen  wirklich  stattgefunden  hätte,  welch  ein  armseliger, 
aller  eigenen  Mittel  entblösster  tieist  muss  er  gewesen  sein  f. 
Das  greift  er  auf  und  sagt:  »Wenn  das  künftig  das  Urtheil 
über  ihn  sein  wird,  so  kann  ich  es  nicht  hindern«,  setzt  aber 
mild  hinzu:  »obwohl  es  mich  zu  hart  dünkt«,  wtis  in  der  Sache 
nichts  ändert.  Wird  man  glauben,  dass  der^  welcher  die  Stellung 
des  Papstes  und  die  Zustände  in  Rom,  die  Lage  der  Dinge  in 
Akers,  den  seltsamen  Verkehr  des  Kaisers  mit  dem  Sultan  so 
scharf  und  verständig  beurtheOt,  der  die  sittlichen  Verhältnisse 
in  Deutsehland  so  genau  beobachtet  hat,  dass  der  keine  eigenen 
Gedanken  «jehabt  und  was  er  sonst  vorbringt  anderen  abborgen 
musste?  Ist  es  denkbar,  dass  ein  verständiger  Mann  sieh  der 
mflhsamen  und  fruchtlosen  Arbeit  unterzogen  habe,  die  gewöhn- 
liche Ausdrucks  weise  in  der  Sprache  eines  anderen  mit  pein- 
licher Aufmerksamkeit  zu  erforschen  und  sich  einzuprägen? 
Konnte  er  sich  damit  schmücken  oder  geltend  machen  ?  Konnte 
er  die  Absicht  haben,  einen  lyrischen  Dichter  in  der  einlachen 
Form  eines  Spruchgedicbts  naclizuahmen?  Konnte  derselbe 
Mann,  der  als  strenger  Sittenrichter  die  Gebrechen  der  Zeit 
bitter  tadelt^  einem  berühmten  Zeitgenossen  Gedanken  und 
Sprache  unverschämt  entwenden?  der  so  kühn  spricht,  aus 
Feigheit  hinter  einem  talsehen,  gerade  die  Freiheit  der  Geil  an- 
bezeichnenden Namen  sich  verstecken  wollen?  Heisst  das 
nicht  zu  viel  Schande  auf  einen  Einzigen  häufen?  Freidank 
selbst  antwortet: 

mitie  Sprüche  sind  nicht  gehiden 
mit  IQgen  süiide  schände  schaden.      120.  IH, 
Mich  wundert,  dass  Pfeiffer  dem  geistesarmen  Mann,  der  keinen  19 
Schritt  allein   zu    gehen  vermag,    noch   ein  erzählendes  Gedicht 
beilegt,  das  Rudolf  über  seine  eigenen  erhebt;  hier  ist  der  Wa- 
gen aus  dem  Geleise  gekommen. 

17  Am  SchlusB  noch  eine  Frage:  warum  hat  mein  Gegner 
sich  die  Mühe  gegeben,  eine  Widerlegung  auf  diesem  weiten 
Umweg  zu  veräuchen?    Er  war  bereits  am  Ziel  angelangt,  und 
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zwar  mit  einem  einzigen  Schritt.  Da  er  mit  Lachmann  an- 
nimmt, Walther  sei  in  Deutsehland  und  wahrscheinlich  schon 
vor  deg  Kaisers  Ankunft  in  Palästina  gestorben,  so  ist  keine 
Möglichkeit  mehr  vorhanden,  ihn  und  Freidank  für  eine  Person 
zu  halten,  und  alles,  was  ich  vorbringe,  fällt  zusammen.  Lacb- 
manns  Voraussetzung  scheint  mir  so  erzwungen  als  eine,  und 
mein  Gegner  hätte  schon  deshalb  sich  nicht  nlhmen  sollen,  dasB 
er  mir  das  Einfache  und  Natürliche  entgegenhalte,  oder  dass  er 
die  alten  Zeugnisse  zu  Ehren  bringe,  womit  er  nur  die  erbärm- 
liche Grabschrift  meinen  kann.  Hier  gerade  will  man  ein  alte«, 
echtes  und  klares  Zeugnis  zu  niehte  machen.  Ich  werde  mich 
nie  überreden  lassen,  dass  Walthers  Lied  Allererst  lebe  ich  mir 
werde  in  Deutsch  lau  d  sei  gedichtet  worden  und  nur  einer  künst-  ■ 
liehen  Versetzung  in  diese  Lage  seine  Entstehung  verdanke. 
Lachmauns  Gründe  machen  keinen  Eindruck  auf  mich,  er  meint, 
Wakher  habe  darin  auf  die  überwundene  trübe  Zeit  deuten 
müssen  und  die  Empündnng  wärmer  und  persönlicher  aus- 
drücken. Aber  es  war  noch  Trübes  genug  zu  beklagen,  der 
Bann  nicht  gelöst,  sondern  verstärkt,  schon  dieser  Umstand 
musste  seine  Freude  dämpfen:  uud  dann,  wer  kann  die  augen- 
blickliche Stimmung,  in  welcher  ein  Gedicht  entstanden  ist,  be*  I 
rechneu?  Ist  aber  das  Lied  in  Syrien  gedichtet,  so  ist  es  eine 
starke  Stütze  für  meine  Ansicht,  und  ich  freue  mich  deshalb 
Wackernagels  und  Simrocks  Beistimmung.  Mein  Gegner  muss 
fest  bei  Lachmanns  Ansicht  beharren,  denn  es  kommen,  wie  ■ 
ich  nachgewiesen  habe,  einige  Ausdrücke  des  Liedes  im  Ab- 
schnitt von  Akers  vor,  welche  die  diebische  Elster  nothwendig 
dort  musö  geholt  haben. 

[Vgl.  die  Erklärung  Über  Bernhart  Freidank  und  die  Zu- 
rechtweisung KI.  Sehr,  ßd  II,   S,  508—510.] 


ZUM  KREIDANK. 


117 


9M 


ZUM  FREIDANK. 

tintt  für  deutsthei?  Altertbnm.     HerauBgegeben  von  Moriz  Hftiipt. 
Elfter  Band.     Berlio,  Weidmannsche  BucUiatidkng.     1859,    8^.    S.  20D--210. 

In  dem  zweiten  Nat:htrag  zu  meiner  Schrift  über  Freidunk 
habe  ich  S.  17  [oben  S.  114]  gesagt,  die  Kürzungen  vaf,  vervtit, 
enpfän  wurden  in  dem  neuen  Text  der  Bescheidenheit  nicht  mehr 
vorkommen.  Das  nehme  ieh  in  bo  weit  zurück,  als  sie  in  eini^ijeu 
Stellen  bleiben.  Franz  Pfeifler  (Zur  deutschen  Litteratiirgeschiehtc 
S-  VI)  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  dies  seien  keine  ober- 
deutschen Formen.  Darin  hat  er  Unrecht.  Die  strenghochdeutsche 
Sprache  Hartmanns  lässt  sie  mehrmals  im  Reim  zu,  Iwein  1667 
enpfan:  getan.  Arm,  Heinrich  633  han :  enpfan.  Gregor  749 
undervan:  hän.  Büchlein  1,  1769  vervat:  zergAt.  Aber  auch 
andere  und  darunter  entschieden  oberdeutsche  Dichter  gebrauchen 
sie  ebenfalls  im  Reim.  Eraclius  LV  enpfast:  last.  Herzog  Ernst 
2^65  getan:  bevan.  Licbteostein  16,  17  vervat:  rat  432,  24  urube- 
vat:  missetat  Flore  1891  van:  ane  van,  daneben  6915  sälien; 
venrähen.  König  Tirol  Ms.  2,  248^*  enpfät:  stät.  Ms.  2,  21» 
bat:  Terrät.  Ms.  2,  54*  hat:  gevät,  Hermann  der  Damen  444  210 
ane  vat:  stAt,  Konrad  von  Würzburg  Ms.  2,  198*'  begat:  vAt. 
Retohart  Fuchs  H65,  2007  gevat:  gat.  Kolocz.  S.  131  van: 
gän.     Hugo  Martina  273'   hat:  umbevat. 

Zu  dem  Abschnitt  über  Kom  kann  ich  aus  einer  noch  un- 
benutzten Handschrift  eine  Stelle  mittheilen,  deren  Echtheit  ich 
nicht  bezweifle,  die  aber  ihrer  Heftigkeit  wegen  aus  allen 
anderen  Handschriften  verschwunden  ist, 

ich  haji  in  den  buochen  gelesen 
der  bAhst  siil  lebende  heilio  wesen. 
fider  swie  der  hAbt^st  werbe, 
er  81  heilic,  su  tr  sterbe. 


kam 


bähst 


helle 


so  tuo  er  swaz  er  welle. 
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Der  Unterschied  dieses  und  des  Abschnitts  über  Akers  von 
den  Sprüchen  der  Bescheidenheit  kann  nicht  verkannt  werden. 
Wer  der  wunderlichen,  in  der  Lull  schwebenden  Behauptung 
beistimmt,  Freidank  habe  das  ganze  Gedicht  (nur  200  Zeilen 
finden  sich  auch  bei  anderen)  aus  noch  unbekannten,  natürlich 
in  das  erste  Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  also  in  die  glänzendste 
Zeit  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  fallenden  Werken  zu- 
sammengestoppelt, der  muss  ein  Gleiches  von  diesen  beiden 
Abschnitten  behaupten,  die  so  sichtbar  auf  eigener  Anschauung 
und  lebendiger  Betrachtung  der  geschilderten  Zustände  beruhen. 
Ich  will  hier  noch  einen  nicht  gleichgültigen  Druckfehler  be- 
merken, in  dem  zweiten  Nachtrag  S.  15  Z.  9  v.  u.  steht  1220 
für  1230. 

Wilhelm  Grimm. 
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Zeitechrift  für  deutsches  Alterthurav.     Hemuggegeben  von  Mmiz  Haupt. 
Elfter  Bnml.     Bc^rlm,  Weidmannscho  Buebhaudlunc?.    1859.    8^.    S.  238— 243. 

TT  o  ich  nicht  irre,  hat  Müllenhoff  gelegentlich  bemerkt, 
Freidank  sei  bürgerlichen  Standes  gewesen.  Ich  weiss  nicht, 
worauf  ßieh  diese  Behauptung  stützt:  in  dem  Gedicht  selbst 
kann  ich  keine  Ilindeutuag  darauf  entdecken.  Die  Benennung 
her  iiod  nieister  schwankt  und  kann  nicht  entscheiden,  wie  ich 
schon  (Zweiter  Nachtrag  8.  5  [=  oben  S*  100])  gezeigt  habe.  Ein 
Freidank  kommt  in  früherer  Zeit  nicht  vor,  und  der  Dichter  gab 
eich  öeiner  Cxesinnung  wegen  und  weil  er  unbekannt  bleiben 
wollte  diesen  Namen:  seinen  ursprünglichen,  den  er  natürlich 
nicht  ablegte,  kennen  wir  nicht,  auf  diesen  aber  kommt  es  hier 
an.  Erst  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  bewirkte  das  An- 
sehen zu  dem  das  Gedicht  alluiählich  gelangte,  dass  Freidank  als 
Eigenname  eingeführt  ward  und  zwar  -bei  Ad  liehen  sowohl  als 
l^ichtadlichen,  J.  V.  Zingerle  (Die  Personennamen  Tirols  im 
Mittelalter)  weist  nach  Freidauk  von  Stegen  (1295)^  Freidank 
Stuck  (1316),  Freidank  von  VaLs  ( J  336),  Freidank  von  Auchhofen 
(1338),  Freidank  Gössl  (1454).  Andere  Nachweisungen  aus 
dem  14.  Jahrhundert  luibe  ich  in  der  Einleitung  S.  XLI  gegeben. 
In  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  fallt  aucli  Bernhart  Freidanks 
Entstellung  des  alten  Gedichts,  Auch  dieser,  den  Helbling 
allein  kennt,  war  wohl  ein  Tiroler.  Schon  an  sich  ist  unwahr- 
scheinlich dass  dem  bedeutungsvollen  Namen  des  alten  Dichtere 
noch  ein  gewölmlicher  hinzugefügt  worden,  allein  auch  die, 
welche  ihm  näher  standen,  Rudolf  von  Ems,  Raumeland,  der 
Tanhaus^r,  wissen  davon  nichts,  und  sein  Verehrer,  Hugo  von 
Trimberg,  der  ihn  so  oft  nennt,  würde  nicht  versäumt  haben, 
den  vollstandigeu  Namen  vorzubringen. 

Ich    kann   ein   ähnliches  Verhältnis  nachweisen.     Der  Ver* 
fasser    einiger   Lehrgedichte,    w^ovon    das    erste   daz   alte   swert 
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heisst^  nennt  sich  ßelbßt  am  Sehluss  desselben  Meister  Altswert. 
anderwärts  aufh  Niemant  (78,  30),  und  wird  von  den  Leuten 
go  genannt  (95,  21.  110,  31).  Ohüe  Zweifel  ist  der  sonst 
nirgend  vorkommende  Name  Alts  weil  nicht  sein  wirklicher:  er  ■ 
i  will,  weil  er,  wie  Freidank,  die  Sitten  seiner  Zeit  strafl,  unbe- 
kannt bleiben.  Er  war,  wie  dieser,  ein  Süddeutscher  und  von 
Adel.     Er  ermahnt 

si  denfte  aüeze  und  niilte. 

daz  liieret  zim  dem  schüfe  2,  23. 

Als  er  anlangt,  ruft  der  Wächter 

ir  haut  B-ln  lange  zif   lie^err, 

dar  iimb  sult  ir  im  bieteLi  zuht: 

rr  i«*t  v*»n  art  ein  edeOii  fnihf  35.   29. 

AiR'h   begleitet  ihn  ein  Kneeht  (14,8.    18,  11).     Seine  Geliebte 
ist   ein  hohez  wJp  71,  20.     Die  Herausgeber  vermuthen  dass  er 
In    die    Mitte    den    15.  Jahrhunderts   gehörer    er   ist   mindestens  | 
oin  Jalirhiujdert  älter;   duranf  führen  die  ziemlich  reinen  Reime  | 
und  die  metrische  Behandlung  der  Verse. 

Freidank    war    ein    höfisf^her    Dichter,     und    die    höfische! 
Kunst   lag   zn   seiner  Zeit   in   dmi   Flauden  des  Adels:    wo  man 
iiifhts    Bestimmtes    weisj^,    streitet    die    Vermiitlning    immer   für 
a d  e  1  ie  h  e  n    Stand;    b  e  i   d  e  ii  i   W  j  n  s  b  < ' k  e   w  ar   der    ba i  risc  h  e  K i  tte r 
nachzuweisen.      Wer    sich    ein    wenig   besinnt,    wird    nicht   auf 
den    Einfall   gerathen,    das  Lehrgedicht    sei   ausschliesslich    den 
Bür<]^erlichen   zugekommen:    berühmte    Adliche,    wie    Ilartmanii 
in    seinen    Büchlein   und    Lichtenstein    im  Frauenbuch,   gefielen 
sich  darin,  und  ich  habe  schon  (Über  Freidank  S.l  7  [^  oben  S.  22])  , 
ausgefilhrt  wie  allgemein  die  lehrhafte  Richtung  in  jener  Zeit  war. 
Wir  lernen  Freidimks  Stellung  aus  denj  Gedieht  seihst  hinläng- 
lich kenueii :  tler  weite  Kreis  seiner  Betrachtungen,  die  Einsicht 
in  die  öftentlichen  Zustände,  die  Bcurtheilung  der  Verhältnisse  des 
Pa[i8tes   in  Rom,    des  Kaisers    und    des  Sultans    in  Syrien,    diej 
BiMnerkung   dass   er  vieles  verschweigen  müsse,    das  alles  zeigt] 
dass  er  /u  <len  höheren  Ständen  gehörte. 

Allein    icli    hin    !iu*'h    einigen   Sprüchen    begegnet,  die   den 
adli<'hen    Stand    des    Dichters    anzeigen.     Ich    habe   früher  nuri 
daninf  hingeiviesm,  will  mich  aber  jetzt  näher  darüber  äussern. 
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Es   ißt   nicht  glaublich  dass  ein   Bfirgerlicher  sich  selbst  herab- 
setze» 

^it  Ifitxel  mimen  ane  scliameii 

Wüii  li»"rTt*Ti  linde  frumveji  nameii   4L  8. 

herre    und    froiiwe    war   die    Bezeichnung  der   Adelichen.     Auf 
seine  eigenen  Zustände  mag  er  hinweisen: 

I  man  t^ret   leider  rieben  k lieht 

L fiir  arme  berren  une  rehl   50,  27. 

^^H  .^wa  herreri  name  ist  kne  guot^ 

^^"  dar  machet  dicke  swairen  muot  57,   ÜK 

Was   kümmerten    ihn,   war   er   nicht  selbst  in  der  Lage,   diese 
I       Sorgen?    Der  Bürgerliche  der  sich  eine  höhere  Stellung  erworben 
hat    wird   auch    nicht   klagen    über  das  Emporkommen  geringer 

Leute, 

Nsd  swaclie  littte  wt^rdeiit   rieb, 
i  Süst  nihl  so  uijvertrfjj;elicli  41.  8, 

Auch   nicht   über  den  Nachtheil,  den   adeliche  Kinder   von   der 
I        Erziehung  geringer  Leute  empfangen, 

[  swa  sctmlke  (njit  der  Lesart  swacbe)  magezogen  sint, 

^^L  da  verderbeut  edeliu  kint  49.   17. 

^^Kr  wird  auch  um  Mitleid  für  Kinder  seines  Standes ^  nicht  für 
^"adehche  bitten, 

I  man  8ol  sich  gerne  erbarmen 

über  die  edeb  armen  40,   17, 

Ghiubt  man^  er  habe  diesen  Spruch  aus  llartrnann  entlehnt,  wo 
er  auch  vorkommt,    warum  suchte  er  gerade  diesen  aus,    wenn 
dadurch  nicht  seine  eigene  Gesinnung  bezeichnet  ward?    Warum 
;e  er  nicht;    über  die  swachen  armen?    Ferner 
swt?r  tilgende  hat  derst  w<d  gel»orri, 
an  tugeiit  ist  adel  gar  verlorn  54,  5. 
edele  zuht  schopne  nnt  jugent 
Witze  richeit  ^re  nnt  tugent 
die  wil  der  tot  nibt  State  lan   1  7(k   Kk 

Die  Betrachtung  in  den  beiden  letzten  Stellen,  die  einen  weit- 
rerhreiteten  Spruch  euthalten  (vgl.  Eiuleitong  S.  XCII),  könnte 
freilich  auch  ein  Bürgerlicher  angestellt  haben,  ebenso  natürlich 
aber  sind  sie  im  Muude  eines  Adelichen,  der  seine  Standes- 
genossen näher  kennen  gelernt  hat. 
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Frei  dank  sagt  tod  Rom 

wip  und  pfaffen  lebent  d»  wol, 
die  Äwei  nieraan  schelten  W)l: 
der  ;rweier  zuht  \»t  grtpzer  d4 
dan  ich  wizze  iender  anderswa  154.  1. 
Eine  Handschrift  fügt  hinzu 

&ne  Äuo  Mesaine  eine, 

da  sint  wtp  kiuscbe   und  reine. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden  die  Echtheit  dieser  Zeilen 
anzuzweifeln*  Es  folgt  daraus  dass  Freidank  von  Rom  nicht 
It  nach  Apulien  gieng,  wo  der  Kaiser  sein  Heer  sammelte^  zu  dem 
er  nicht  gehörte,  sondern  nach  Sicilien,  dass  er  auch  nicht  mit 
dem  Kaiser,  der  ans  Otranto  ahsegelte^  sondern  als  blosser 
Pilger  mit  dem  Stab  von  Messina  ans  nach  Syrien  sich  ein- 
schiffie.  Walthers  Ansruf  hit  mich  an  eime  stabe  gan!  habe 
ich  sclifii)  auf  dm  Pilgcrstab  bo^ogcn. 

In  dem  fius  Sprichwörtern  zösamm engesetzten  strophischen 
Gedicht  habe  ich  schon  mehrere  Stellen  nachgewiesen  (Zweiter 
Nachtrag  S.  12,  13  [oben  S,  108,  109]),  die  aus  der  Bescheiden- 
hint  genommen,  aber  entstellt  sind.  Ich  will  noch  ein  anderes 
licM spiel  auiiihren,  das  anftalleiul  genug  ist. 

ewiT  Nich  nWi  rirliet 

das5  t'r  Hiflj  .sflbe  nficliet, 

der  lial  sich  iiiht  wiil  ger<K?ben, 

der  sich  m^Uii*  hat  gestochen  Gb,  H. 

Freidank    drückt    den    Gedanken    noch    in    einer    anderen" 
Fassung  aus: 

erst  tunni  dt^r  richet  binea  zorn, 

da  von  er  seibe  wirt   verlorn  04*  23. 
Das   ist   ein   echtes  Sprichwort   uns    dem  Volk,   w^ie  etwa   »wer 
eich  die  Nase  abschneidet  verschimpt\  sein  Angesicht*  (Simrock 
7424).      Ich   habe  es  schon  in  der  Einleitung  (S.  CI)  nach  der 
Auffassung  Konrads  von  Würzburg  mitgetheilt: 

ieh  ha^re  wJse  Hüte  jehen 

und  sie  gemeine  sprechen 

daz  siüen  schriden  reehen 

vil  manegtT  dicke  welle. 

der  mit  der  räche  velle 

sich  in  gra?jier  luigemach  troj,  Krieg  1304^^, 
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man  sol  die  ruche  mulen 
diu  »chadeii  uf  den  ruckt*  laden 
swer  also  richet  da/  er  ?»r badet 
im  selben,  der  ist  wise  iiilit   IH*J.35. 
Ich  will  noch  eine  andere  Stelle  nachweisen; 
er  sprach    »erst  tuiube,  hniinmir  got, 
der  mit  schaden  richet 
dajE  man  im  gespricheN   Reinhart  Fuchn    162. 

Ein  verwandter  Spruch  bei  Burkart  Waldis: 

wenn  du  dein  eigen  willen  erstrichen, 

80  hast  du  dich  an  der  weit  gerochen  ÄM*p  217^, 

Für  die  derbe  volks massige  AiifTassung  hatte  der  geistlose  Ver-  tH8 
fasfier  des  Fliekwerks  keinen  Sinn,  er  änderte  mit  ungeschickter 
Sentimentalität 

ofid  der  mn  leit  so  nchet 

da;E  erz  da  nach  beweinet, 

den  muoz  riuwen  daz  ers  ie  gewuoc,  5,  3,  G. 
Billig  hätte  er  sagen  müssen  worin  die  Rache  bestand,  die  ihm 
Thränen  auspresste. 

Alfi  eine  besondere  metrische  Ausbildung  miiss  man  es 
betrachten  dass  Freidank  in  der  Zeile  nnr  eine  Senkung  aus- 
lissi.  Die  Kegel  würde  fest  stehen,  wenn  sich  auch  zwei  oder 
drei  Ausnahtiien  fanden.  Aber  auch  diese  fallen  der  tehlerhaften 
Überlieferung  zur  Last  und  werden  in  der  neuen  Ausgabe  sich 
nicht  mehr  zeigen.  Es  versteht  sich  van  selbst,  duss  diese 
Regel  nicht  auf  die  wenigen  Sprüche  Anwendung  findet,  in 
welchen  sieb  der  Dichter  der  alten  Freiheit  bedient,  die  Sen- 
kungen gan;5  wegzulassen. 

Noch  einer  anderen  Bemerkung  von  mir  muss  ich  Erwäh- 
nung thun*  Ich  habe  gesagt  (Über  Freidank  S.  39.40  [oben  S.45]) 
»von  demc  (in  der  ersten  Auf?gabe  noch  herrschenden)  »Vor- 
nrtheil,  dass  man  bei  Freidank  eine  strenge  Beachtung  der  me- 
trischen Gesetze  nicht  suchen  dürfe,  bin  ich  Kurückgekommem 
Ich  glaube  vielmehr  dasa  er  den  besten  Dichtern  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  nachsteht  und  hoffe  dass  eine  neue  Bearbeitung 
des  Textes  davon  überzeugen  wird.*  Ferner  (Zweiter  Nach- 
trag S.17.18  [oben  S.  1 J4)  >in  der  neuen  Ausgabe  wird  sich  zeigen^ 
mit  welcher  Sorgfalt  Freidank   die  feineren  metrischen  Gesetze 
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beachtet  hat*  Das  kaiin  sich  natürlich  nur  auf  die  mptrischen 
Gesetze  beziehen,  die  für  das  einfache  Reimpaar  bei  den  guten 
Dielitern  jeuer  Zeit  galten,  und  ein  Miss  Verständnis  scheint  mir 
nicht  möglich.  Dennoch  hat  ein  unbefangener  Forscher  meinen 
Worten  einen  anderen  Sinn  zu  geben  gewnsst»  Ich  soll  be- 
hauptet haben,  der  Bau  von  Freidanks  Versen  sei  strenger,  als 
das  Volk  und  selbst  die  höfischen  Epiker  und  sonst  Didactiker 
ihn  geübt,  sei  beinah  ganz  so  streng  als  in  der  Lyrik  geregelt. 
Er  hat  sogar  Häkchen  hinzugelogt,  als  seien  das  meine  eigenen 
Worte  und  Gedanken  und  man  könne  sich  auf  die  Richtigkeit 
seiner  Angabe  verlassen.  Dass  eine  solche  unverständige  I^ber- 
treibung  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist,  brauche  ich  kaum 
zu  sagen.  Nur  wer  nicht  weiss  dass  die  metrischen  Gesetze 
des  Liedes  und  des  einfachen  Keimpaars  verscLieden  sind,  der 
könnte  auf  den  unglückliehen  Einfall  gerathen,  diese  nach  jenen 
243  regeln  zu  wollen.  Dazu  kommt  dasa  ich  ausdrücklich  bemerkt 
habe(l  her  Freidnnk  S.  40  [oben  S.  45]),  die  Lbereinstimmung  mit 
Walther  trete  in  metrischer  Beziehung  so  weit  hervor  als  sie 
bei  der  Verschiedenheit  der  Dichtungsart  möglich  sei. 

Wilhelm  Grimm. 


[Ich  ven^eise  auch  hier  wieder  wie  schon  oben  S.  116  auf 
Bdll,  S.  508—510.] 
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(Gelesen  in  der  KonigUciieii  Akmlemic  der  WissetiBcliaften  am  7,  Mte  18öü,) 

j^ttbtindltißgt.m  il»>r  Kouigl,  Akademie  dor  \Vis3easehuften  zu  Berlin  (pbil.-fust. 
Kl*»e>,    4*.    1852,    S.ä2l— 713,    Einzeln;  Gottmgen  bei  Dielericli.    S.  1— rJ3. 

i/er  gewöhnliche  Reim  fordert  Verschiedenheit  des  An*  521 
lautes  oder,  um  es  allgemeiner  aiiszudriieken,  er  beginnt  erst  * 
mit  dem  Vocal,  der  rührende  dagegen  setzt  völlige  Gleich- 
heit aller  Buchstaben  voraus;  ein  Keimwort  oder  auch  beide 
dürfen  bei  ihm  in  Zusammensetzung  mit  einer  Partikel,  einem 
Substantiv  oder  Adjectiv  stehen:  immer  aber  milssen  sie  ver- 
schiedene Bedeutung  haben,  und  gleiche  ist  nur  unter  be- 
fionderen  Bedingungen  erlaubt. 

Ich  beginne  die  BetraiJjiung*)  mit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert und  habe  Gründe,  Walther  und  Freidank  voranzustellen. 
Beide  gebrauchen  diesen  Reim  liöehst  selten.  Jener  bindet  nach 
Lachmanns  zwar  in  den  Text  nicht  aufgenommener ,  aber  sehr 
wahrscheinlicher  Vermutbung  Lx*te  (Verb,);  ta?te  (Snbst)  30,  10, 
dieser  nur  wirt  (Subst.):  wirt  (Verb.),  jedoch  zweimal  87,  10. 
156.  20,  *  dinc:  tegedinc  97,  18  n^ue  Bearbeitung  frezzen  (gezzen 
Les.):  vergezzen  138,  18.«   Auffallender  ist,  dass  beide  die  Zu- 

*}  [Auf  eingeklebten  Zettelu  utmiit  AV.  Grimm  im  Haiidexem}ilar  höcIi  Tol- 
geode  Sclirift**Uj  welche  zu  untersuchen  seien:  «Noch  niichzueehen  ist  Bruder 
Pbilijtp,  Kindheit  Christi,  nach  dor  Berliner  Ilaodsehrift.  —  ÜUer  eine  rhei- 
mNrhe  Chronik  de?  13.  Jahrhundert*  von  Pertz,  AbhantU.  der  Akiidemie  1855 
S,  131  t  —  Die  Reime  de&  französischen  Renard  waren  nachzustehen,  —  Ein 
Elter  laleinii^cher  Aesopus  von  einem  gewi€st?n  Balbo.  In  Du  Moril  Poosics 
intHÜtes  du  niuyen  Äge  p.  *Ji;i  258.  Der  Herausgeber  deutet  S,  215  an,  dass 
er  nicht  älter  als  dtis  12,  daiirbutidort  Bi^in  könoe  und  auch  nicht  uater  das 
13.  herabgcrfiekt  werden  dürfe.  VgL  Bßnfey  Gott.  Anz.  1857  No,  189,  Seine 
Ri^ime  sind  zu  untersnchen,  —  Chronica  praesulum  et  archepi^coporum  eccieaiae 
Cotonien»!)^  wahrscheinlich  von  1370^  redigiert  und  spfiter  von  ü.  Huuq  (f  1515) 
fortgesetzt*  in  den  Annalen  de*  bistor.  Vereins  von  D.  Eckerz  ediert.  Coln.  Ztg. 
1S57.  No.  182.  • 


126 


ZUR  f-ESCnrOIITE  ÜES  rtKIMS. 


Bammensetzungen  mit  -lieh  -liehe  -liehen,  die  sieh  &o  häufig  dar- 
bieten und  von  ihnen  in  dem  nicht  rührenden  Reim  öfter  *  ver- 
wendet werden,  hier  meiden;  vgL  Über  Freidank  8.  49,  50  [oben 
S.  56.  57]  und  die  Anmerkung  zu  126,  7  [S.  83].  Wahrscheinlich 
hält  es  Gottfried  von  Strassburg  ebenso,  sonst  stehen  jene  beiden 
in  dieser  Eigenthümliehkeit  allein.  Wir  werden  hernrtch  sehen, 
dass  die  anderen  Dichter  des  IS,  Jahrhunderts  und  viele  sehr 
häufig  diese  Reime  auf  -Hch  -liehe  -liehen  gebrauchen:  Veldeke 
gestattet  sie  einige  Male,  wenn  er  sie  auch  nicht  zu  lieben 
scheint;  Reinmar,  Otto,  der  Dichter  des  Eraclius,  der  Marner 
und  der  Bruder  Wernher  wenigstens  einmal,  wobei  man  ilen 
geringen  Umfang  ihrer  Gedichte  in  Anschlag  bringen  muss. 
Lichtenstein  lässt  sie  in  seinen  Liedern  nicht  zu,  wohl  aber  in 
seinen  anderen  Gedichten,  Im  Wartburger  Krieg  kommt  ülter- 
haupt  kein  rührender  Reim  vor.  Zurückhaltend  damit  ist  Kon- 
rad von  Würzburg  und  Frauenlob,  Blicken  wir  in  die  frühste 
Zeit,  so  erscheinen  sie  schon  häufig  bei  Otfried  und  nach  ihm 
52*2  mehr  oder  weniger  in  allen  Gedichten,  die  hier  in  Betracht 
-  kommen  können,  bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahrhundert^ä,  ja 
es  gibt  einige,  die  keinen  anderen  rührenden  Reim  dulden, 

AVenn  bei  dreifachem  Reim  zwei  rfthrende  Wörter  neben 
oder  zwischen  einem  nicht  rührenden  stehen,  so  wird  die  Wirkung 
der  Kührujig  aufgehoben.  Auch  Dichter,  die  sonst  den  rühren- 
den Keim  nicht  lieben  oder  gar  nicht  anwenden,  gebrauchen  ihn 
dann  unbedenklich  und  lassen' auch  wohl  dieselben  Wörter  mit 
gleicher  B*'deutung  zu,  was  sie  sonst  streng  meiden,  Reinmar 
zit ;  strit :  zit  MS,  1 ,  83".  *  Marienlieder  Hanöv,  zerrt ven  ;  ge- 
ßchriven  :  schrtven  36,  1**.  *  Veldeke  küniginne  :  minne  :  minne 
MS,  1,  19*.  als  e:sne:als  e  MS  Hag.  3,  4(i8\  Gottfried  von 
Strassburg  kan  :  gewau  :  gewan  Lobgesang  31,  1  —  3.  himelriche  : 
minnecliehe  :  geliehe  MS.  2,  184^',  Walther  unbewollen  :  wollen  : 
bevollen  5,  19.  werdekeit ;  herzeleit ;  leit  24,  15,  riehen  :  trüge- 
lichen  :  Friderichen  26,  23.  Hier  lässt  er  -liehe  zu,  geliche : 
himelriche  :  sicherliche  76,  36,  Er  bindet  sogar  in  zwei  Strophen 
enkan  gemachet  lachet  ;  gewau  gemachet  lachet  110,  17 — 19. 
24  —  26.  Der  tugendliafte  Schreiber  gebunden  :  entwunden  : 
w^unden   MS.  2  ,  102*,       liied    eines    Ungenannten   sich  :  ich  :  ich 
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MSHag.  3,  32 1\  Neidhart  geleit  :  treit :  leit  1  K  5  Ben.  c*nde- 
liehen  :  sicherlichen  :  strichen  12,  8.  hiiire  :  stiure  :  hiure  19,  2. 
Gottfried  von  Neifeii  wendest :  sendet ;  wendet  6,22*  stünden: 
wunden  :  linderwunden  8,  35.  wenden  :  senden  :  senden  9,  14. 
40,  7,  öeldebiere  :  biere  ;  awiere  21 ,  12.  rot ;  nnt :  rot  36,  33. 
beliben  :  liben  ;  vertrtben  43,  IL  Heinrich  von  Türlein  heil: 
meil  :  Unheil  Krone  Bl.  l"".  wert ;  »wert  r  wert  3'\  aUe  :  valle  : 
alle  12''.  hantstift ;  stift :  gift  15^  u;eme  :  gemeine  :  widerzjeme 
68\  guot :  wol  gemuot :  wol  gemuot  3001 Ü.  Ulrich  von  Winter- 
steten mich  :  ürrimmeclich  :  tougenlich  MSHag.  1 ,  148'*.  gelich  : 
rieh  :  minnecUch  1,  158^'.  gelich  :  Fremdeclich  :  rieh  1,  163**- 
sicherliche :  fröndenriche  ;  geliche  1,  169'',  Der  Dttring  gewaltec- 
Uchen  :  entwichen  :  minneclichen  MS,  2,  20^,  Winli  gewan  ;  ge- 
wan  :  man  und  geriehen  :  minneclichen  ;  berieheo  MS*  2,  21*', 
Tanhäuser  enzwei  :  hei  ;  enzwei  MS,  2,  61''.  hei  ;  hei  :  en^wei 
3,  6.3*,  geliehen  :  riehen  :  lobelichen  2,  63^\  ja:ja:wafena  2, 
66*.  Schulmeister  von  Esslingen  niht  ;  iht  :  niht  MS.  2,  93*', 
Walther  von  Breisach  eigeuliche  :  geliche  :  riche  und  Binneriche  : 
geliche  :  geliche  MS,  2,  95.  Hermann  der  Damen  wirt  (Verb,)  : 
verbirt :  hellewirt  MSHag,  2,  162".  Der  um  die  Form  immer 
besorgte  Frauenlob  gebraucht  den  zweizeiligen  rührenden  Reim 
iD  seinen  zahlreichen  reimerfüllten  Gedichten  überhaupt  iiür 
zweimal  und  nur  in  Zusanunenset/Jingen  (meisterschaft :  ritter- 
achafl  S.  147  Ettm.  und  jiemerljelien  :  unbarmeclichen  S.  234),  523 
dagegen  den  dreifachen  öfter,  himelriche  ;  wirdecliche  :  tegeliche  ^ 
S-  42,  43.  freislich  :  eislicli  r  tmmeislich  S.  93.  erzeiget ;  zeiget : 
geneiget  S,  205.  mir  ;  dir  :  mir  S.  24^.  Regenboge  iiubeselieiden- 
heit :  leit :  bescheideniieit  und  rieh  :  tugeütlicii  :  gelich  AISHag. 
2,  309*. 

Ein  gleiches  Verhältnis  findet  bei  dem  vierfachen  Reim 
»tatt,  sei  es,  dass  zwei  nicht  rührende  darunter  stehen  oder  nur 
einer,  Vetdeke  danc;twanc:diincrtraüc  MS.  1,  19\  dancikranc: 
danc  ;  sane  1,  IB*'.  Heinrich  von  Moruuge  winde  :  kiude  :  under- 
winde  :  vinde  MS*  1,  54*.  Singenberg  in  fünf"  Strophen  MS.  1, 
153*  wa*re  :  wa!re  i  uniufere  :  m;ere.  leiden  :  leiden  :  beiden  :  beiden 
iisw.  Merkwürdig  sind  zwei  Lieder,  die  unter  Waltbers  Namen 
den,  in  den  vier  Strophen  des  einen  (S.  122.  133)  findet  man 
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winde  :  erwinde  :  linde  (Subst,)  :  linde  ( Adject.).  wandelba»re  ; 
bjere  :  swsere  :  geb»re.  gediiigea  :  dingen  r  ringen  :  geringen,  ge- 
meine (Adj.)  :  gemeine  (Verb.)  ;  reine  :  gebeine;  unter  diesen 
Reimen  ist  kein  rührender  mit  gleicher  Bedeutung  der  Wörter. 
Das  zweite  Lied  besteht  aus  einer  Strophe  von  sswaozig  Zeilen 
(47,  16 — 35),     Die  ersten  sechs  lauten 

Ich  riitiine,     siime     lange  zit: 

verrinne      Minne     sich, 

wie  wie  schone     Ifiiie     miner  tage, 

nii  lone     sichone:     dest  raiii  stat: 

vdl  kleine     meine     mich, 

niene  meine     kleine     mine  kluge. 

der  vierfache  Reim  wird  hier  durch  Schlagreime  je  in  zwei 
Zeilen  gebildet,  und  es  ist  Bedingung,  dass  der  erste  und  vierte 
wie  der  zweite  und  dritte  zugleich  rührende  sind.  In  den  beiden 
ersten  Zeilen  sind  es  Wörter  mit  verschiedener,  in  den  vier 
anderen  aber  mit  völlig  gleicher  Bedeutung,  Dieser  Art  sind 
in  einer  sonst  gleich  gebildeten  Strophe  eines  Unbekannten 
(Lachmann  zu  Walther  47,  16)  auch  die  beiden  ersten ,^  also 
steht  hier  herre  ;  verre  :  verre  :  herre.  hulde  ;  schulde  ;  schulde  : 
hulde.  niuwe  :  riuwe  :  riuwe  :  niuwe.  Ist  Walther  der  Dichter 
des  Liedes  Ich  minne,  sinne?  Es  wird  iu  der  Heidelberger 
Liederhandschrit't  (S*  9,  10)  dem  Rein  mar  zugelegt,  das  macht 
es  schon  zweilelhat^.  Mich  dünkt  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
Walther  sich  zu  einer  solchen  überkünstlichen  Spielerei  mit  dem 
Reim,  wenn  sich  in  seinen  anderen  Gedichten  kein  Gegenstück 
524  findet,  lierabgelasisen  habe,  Ireilich  auch  nicht  Reinmar,  wiewohl 
*  sich  anführen  lässt,  dass  dieser  mit  unerträglicher  Wiederholung 
des  Worts  minne,  die  einige  Male  einem  Schlagreim  gleicht 
und  doch  keiner  ist  (MS.  1,  776),  etwas  Ähnliches  sich  erlaubt 
bat,  aber  diese  Strophe  wird  auch  Mein  rieh  von  Rucke  (MS,  1, 
98)  beigelegt.  Auch  das  zuerst  angf^fülirlc  Lied  Ein  meister  las 
scheint  mir  Gesinnung  und  Ausdruck  nach  nir^ht  Wahhera  Geist 
zu  verrathen,  «nd  ich  stimme  den  Gründen  Wackernagols  (Alt- 
französische  Gedichte  S.  "218.  Geschichte  der  Litt,  S.  191>)  bei, 
der  es  ihm  abspricht.  Ich  gebe  noch  weitere  Beispiele  eines 
solchen  vierfachen  Reims,  von  welchen  Gottfried  von  Neifen  die 
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meisten  liefert,  swinden  :  vinden  :  erwindeu  :  underwinden  17,  35*  , 
gebunden  :  wunden  :  befunden  :  überwunden  18,  26.  vertriben  : 
beliben  :  wibeo  :  liben  18,  34.  gunde  ;  enbnnde  :  midfTwnnde  :  er- 
wunde  28,  8,  gfiete  :  gemHete;  <2:ttete  :  büete  3(i,  4.  niinnedidien: 
rieben  ;inneclichen:  wichen  39,  27,  und^rwunden  : befunden :  wun- 
den lunverbunden  50,  33,  Ulrich  vod  Wintersteten  uiinneclichen: 
tougenliehen  :  entwichen  :  herzeeUchen  M8.  Hrig.  1,  148'\  Rudolf 
von  liotenburg  sadekett :  st.Ttekeit :  werdekeit :  breit  MSI  lag.  1 ,  33(3''. 
Frauenlob  S.  2GL  1,  25 — 29  zange  :  twange  :  lauge  :  twange. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  d.iss  bei  weiterer  Anhäufung 
die  Einmischung  rührender  W5rter  noch  weniger  Anstoss  macht. 
Heinrich  von  Morunge  so  :  e  :  nie  :  nie  :  erge  MS.  1,  öl'\  Neid- 
hart gemuot :  fmot :  guot :  behuot :  tnot  :  behuot  37,  4  Ben.  Gott- 
fried von  Neifen  betwingen  t  ringen  :  singen  :  gedingen  :  gelingen  : 
dingen  ;  ringen  :  dringen  25,  22 — 34.  gebunden  :  wunden  :  er- 
wunden ;  underwunden  :  künden  :  funden  :  wunden  :  stunden  26 
1 — 19.  swaere  :  enba^re  :  fröideb;»re  ;  gevjßre  :  sw^ere :  waere :  rotere : 
bare  26,  30 — 27,  4.  Vlrieh  von  Gutenberg  getan  ;  getan  :  kan  : 
undert4n:raan:kan  MSIlag.  1,11  8'\  Taler  an  :  getan  :  gön  :  wän  : 
an  :  gan  MS.  2,  100^  Fraiifulol)  ewikeit :  meit :  wirdekeit  t  weit : 
bereit :  treit  S.  20.  noch  :  bloch  :  doch  .'  noch  :  joch  :  koch  S.  1 15. 
lat :  hat ;  stät :  wat :  hat :  nat  S.  116.  zange  : twange :  lange :  twange : 
umbevange  S,  261. 

Ich  untersuche  zunächst  den  rfihrcnden  Reim  bei  Waltbers 
and  Freidankd  Zeitgenossen. 

Hartinann  bedient  sieh  densi^n  nicht  ganz  selten,  doch  hautig 
^^nr  in  seinem  rrsten  Werk,  im  Erek.  Ich  will  zusammeiiötellen, 
^^r&$  Oberhaupt  l»ei  ihm  «ich  zweigt,  sin  (Verb.); sin  (Pronom.)  Erek 
r  2399.  in: in (Pronom.  und  Partikel)  Er.  1 707.  2513.  9647.  Gregor 
I  22 11.  2869.  Iwein  6711  herren  (Gemahl): herren  Er. 8969.  dicke 
(Adv,): dicke  (Subst.)  Er.  2625.  leit  (Verb.):leit  (Subst.)  Er.  3449.  525 
7.aigen  (Feiglinge) ;äne  zagen  Er.  4225.  arme  (Adj.):  arme  (Subst)  * 
Er.5891.  swebte  in  wage:mer8  wägeEr.706h  du  wilt:wilt  (Subst.) 
Er.  7 181-  dingen  (SubBt.):üz  dingen  (Verb.)  Büchlein  1,  1353.  hie 
rPrru.)  :  hie  (Partikel)  Greg.  2453.  Hüten  (Verb.)  :  liuteu  (Subst.) 
Greg.  a587.  ringe  (Adv.):ich  ringe  Büchl,  1,  1873.  Lac  ;  lac 
Er.  3389-  4437.  5035.    Auch  palas  :  Pallas  Er.  8201   muss  ich  an- 
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führen.  Ib  der  einen  Zeile  eine  vorgesetzte  Partikel,  gedinge  : 
dinge  Er.  3045.  Btiehl.  I,  18(H.  walt :  gewalt  Er,  3113.  6759. 
6827.  gewert :  wert  Er.  3777.  wünue  :  gewüiuie  Er.  5625.  ent- 
weaen  :  wegen  Er.  3275.  breit :  zerbreit  Er,  8725,  lieh  :  gelich 
Gregor  2756.  Iw.  1333.  1661).  3595.  verlos  :  siegelös  Er.  947  : 
\os  Büchlein  1,  815,  ich  mache  :  ungern  ach  e  Büehl,  2,  35.  da 
mite  :  verniite  Er.  1059.  wert  :  entwert  Er.  4949  :  gwert  6471. 
füere  ;  geföere  Er.  9973,  vernemeat :  nement  Iw.  21 7L  enptielen  : 
vielen  Iw.  6225.  Armen  :  erharinen  Gregor  3277,  das  fast  bei 
allen  Dichtern  vorkommt,  kann  ich  fibergehen,  da  man  die 
Wurzel  nicht  wird  erkannt  haben.  Auch  em  Beispiel,  wo  in 
beiden  Zeilen  eine  mitreimende  Partikel  vorgesetzt  ist,  belangen  : 
gelangen  Büchh  1,  1880.  -lieh  -liehe  -hi*hen  zeigt  sich  nur  im 
Erek  häutig,  gelich  :  her  lieh  287  :  lobelich  743  :  manlich  843  : 
blindich  1319:  wietlich  1851  :  lobeHch  1909  :  riterlieh  2301  : 
alsamelich  2285.  2317  ;  samenlich  2321,  griramechch  :  uiige^lich 
925 L  geliche  ;  lobeliche  781  :  riterliche  2457  :  frionth'che  2896  : 
müezecliclie  2940 :  billiche  3335  :  iinraüezecliche  A  395  :  wa*r- 
hcbe  4857:  wirdecllche  5093:  vollecliche  7147  :  klägeliche  7967: 
wunderliche  9739.  algeliche:  vollecliche  2959.  heimliche  :  wip- 
Itche  5105.  barmeeliche  :  herzeriweliehe  5743.  nianlichen  :  laster- 
lichen 903.  ghehen  :  riterlicben  1945  :  vollecliclien  2813  r  angest- 
lichen  3139  t  ungiudeclJchen  2381,  sogar,  was  ich  bei  keinem 
anderen  gefunden  habe,  zwivelirchez  ;  gelichez  7067.  In  den 
librigen  Getlicbten  habe  ich  es  viel  seltener  bemerkt,  in  den 
Büchleiü  heimlich  :  gehch  2,  77.  billich  :  ungehch  2,  175,  wa^r- 
liehe  :  geliehe  1 ,  909  :  nngeliche  2,  17L  müehchen  :  geliehen  J,  f 
651.  In  den  Liedern  sa^Iecliche  :  nngeliche  15,9,  Im  Gregor 
geliche  :  wünnechche  33  :  heimliche  2761:  be^cheidenliche  3159. 
Im  Armen  Heinrich  mislich  :  gnislich  167.  Im  iw<4n  gelich: 
eishch  427:  tägelich  753  :  wünneclich  1683  :  unmügelich  2659. 
gemeliche  :  geliche  2217.  geliehen  :  flizlichen  3755.  Die  Zu- 
sammensetzung mit  schall  nur  im  Erek,  riterschaft :  herschaft 
1977.  geschatl:  uieifeterscbaft  7365*  7605.  Die  übrigen  Sub- 
«26  stantivcompositionen  lassen  sich  ebenfalls  leicht  übersehen,  im 
^  Iwein  zeigt  sich  gar  keine,  in  den  anderen  Gedicliten  scherte: 
riterschefte  Erek  2333.    gewant ;  isengewant  E.  2407.     stegereife: 
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goltreife  E.  7669.  hirat  :  rät  Arm.  Heinr.  1453.  Greg.  2049. 
iBf'nhalten  :  behalten  Gregor  2818  :  gehalten  287  L  Ferner  vk~ 
hinde:  lande  E.  5047.  misselunge  :  wandelnuge  Bfiehlein  1,  1153. 
iniiitn  :  in  E.  175,  1315.  montanjn  :  Britanje  E.  1913.  Karnant : 
genant  E.  2881.  Marguel  :  Luntagnel  E.  1934.  ergiin  :  Kardi* 
gan  2851.  gelingen  :  Karl ingen  Büehl.  1,1279.  speeulator  :  tor 
A.  Heinr.  1357.  Heuegön  :  Hasip^^ngöu  Gregor  1403.  Hier  liegt 
immer  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  am  Tage;  Gleichheit 
desselben  gestattet  Hartmann  nur,  wo  der  rührende  Keim  durch 
das  Hilfsverbum  oder  das  persönliche  Pronomen  oder  eine  Par- 
tikel gebildet  wird,  er  hat :  ir  hat  Iw,  3411.  daz  minn  ich  :  des 
sorg  ich  Iw.  7437.  da  verliire  niemen  an  wan  ich.  xware  ja 
bin  ich  (iedoch  min  selber  vient  niht)  Büchl,  1  ,  1451.  di\  hän 
ich  mtchel  angest  zuo  :  uu  gedenke  selbe  euch  dar  zuo  Arm. 
Heinr.  1099.  diu  muoz  verderben  da  mite,  wan  da  verliuset  si 
mite  Büchlein  2,  771. 

Noch  zurückhaltender  als  Hartmann  erscheint  Wolfram; 
auttser  einem  einzigen  Beispiel  ohne  Composition,  e  (Subst.) :  d 
(Partikel)  Wilh,  465,  19^  finde  ich  nur  den  Ueim  auf  los,  verlos: 
loe  Parz.  693,  17  :  heltelos  Parz.  501,  27.  Wilh.  421,  7.  450,  5: 
rehtlös  Parz.  524,  25:  sigelöa  Parz,  693,  27.  Wilh.  421,  7. 
450,  5,  und  dann  noch  (wenn  ich  nichts  übersehen  habe)  teidinc: 
dinc  Parz.  729,  5.  Eigennamen  und  fremde  W^^rter  sondere  ich 
ab,  im  Parzival  Kaylet :  Dnlet  48,  7.  58,28.  Waleis  :  Kanvoleis 
59,  23.  60,  9.  77, 19:  leis  281,  1 1.  HrandelidelJn  :  Lehelm  67,  17. 
85.»  27.  bjiruc  :  ruc  108,  11.  -lieh  kommt  noch  am  meisten  vor, 
-Uche  selten,  -liehen  habe  ich  gar  nicht  gefunden,  gelich  :  ritter- 
Üch  Parz.  104,  19,  534,  23:  minneclich  Parz.  (i48,  21:  werüeh 
Parz.  532,  27,  Wilh.  57,  1:  gr^zlich  Parz.  562,  5:  werdeclich 
Pane.  648,  21:  wünneelich  Parz.  79ß,  13:  unzallfch  Wilh.  52,25: 
koi^tlich  Wilh.  110,  7:  unzerganclich  Wh,  216,  15,  ritterlich: 
ungelich  Parz.  24,  9.  werljcli  :  ieshVdi  Parz.  351,  27.  manlich: 
ieslicb  Wh.  260,  13.  zornecliche  :  sicherUche  Parz.  120,  19. 
Jlcbe  :  senliche  Parz.  704,  27.  Im  Titnrel  wie  in  den  Liedern 
"^igt  sich  kein  rührender  Keim.  Wolfram  gebraucht  nirht,  wie 
Hart  mann,  Ililftiverbum,  persönliches  Pronomen  und  Partikel. 
Gottfried  lässt  das  Pronomen  zu,  enzwizchen  si  (Isolt  und 
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Tristan);  hin  dan  lau  er,  Ijer  dan  lac  si  427,  19.  durch  in  ;  ir 
fuoge  halten  under  iu  445,  L  si  meiude  in  :  geloht ens  linder  in 
ß27  420,  5,  wobei  freilich  Geschlecht,  Numerus  und  Casus  Unter- 
^  Scheidung  bewirken.  Mit  verschiedener  Bedeutung  im  Tristan 
§  (Subst.)  :  e  (Partikel)  42,  2^.  sin  :  sin  (Verbum  und  Pronomen) 
S^,  21,  229,  2L  487,  7  habe  (Eigenthum)  :  habe  (Hafen)  223,  23, 
224,  13.  wis  (Subst.)  :  wis  (Adject.)  248,  3Ü.  6  wafen  :  wafeu 
254,  19.  vaste  (Adv,):  vaste  (Subst.)  390,  33.  arme  (Subst): 
arme  (Adj.)  395,  1.  wilde  (Wildnis)  :  wilde  (Hochwild)  429,  27. 
433,  13.  traue  :  dranc  Lobge^aug  28,9.  Mit  vorgesetzter  Par- 
tikel georeuie  :  sich  an  gena^nie  231,  37.  gewar  ( Verb.)  :  ge war 
(Adject,)  3*30, 1 9.  zehant  :  haut  75, 15.  meine  :  ungemeine  484, 27. 
Zusammensetzungen  mit  Subet,  und  Adject.,  herberge  :  berge 
139,  27.  gedankbaa  :  haft  428.  lieh  :  t^otelich  393,  21 :  wünnec- 
lieh  44  K  33:  schedehVh  442,  17.  erbärmecliche  :  liebe  393,  32, 
Nirgend  -lieh  -liehen,  etu  einziges  Mal  -liehe,  unmüezecliche : 
iegeliche  456,  29,  das  natürlich  befremdet  Die  Lesarten  ge- 
wälireu  keine  Abweiehunjj:  der  Handschriften,  icli  glaube  den- 
iioth,  da8s  man  ändern  muss.  Tristan  und  Isolt  haben  sich 
eingeschlossen,  auch  Brangäne  liat  sie  verlassen  und  zu  den 
Frauen  sich  niedergesetzt;  da  kommt  der  König  und  fragt  nach 
der  Königin  vil  harte  unraüezecliche.  nu  sprach  ir  iegeliche 
»si  släfet,  herre,  ich  wrene«.  diu  verdalite  liruDgieue  diu  arme 
erschrac  unde  geschweic.  Es  ist  zu  lesen  ir  geliche,  die  mit 
Brangäne  gleichen  Dienst  hei  der  Königin  that;  durch  die  sub- 
stantivische Geltimg  von  geliche  tritt  der  Reim  aus  der  Reihe 
der  hier  nicht  zulässigen. 

Ich  habe  von  den  Meistern,  die  der  Kunst  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  die  Richtung  gaben,  jeden  einzeln  betrachtet,  die 
übiigen  fasse  ii;h  zusammen.  Gleiche  Bedeutung  der  Keimwörter 
w^ird  nur  gestattet,  wenn  sie  aus  dem  Pronomen,  Hilfsverbum 
und  den  Partikeln  bestehen.  Beispiele  hat  ^hon  Hartmann 
und  Gottfried  gew*ährt:  ich  stelle  hier  zusammen,  was  sich  bei 
den  übriugen  Dichtmi  findet:  von  dem  Volksepos  wird  beson- 
ders die  Rede  sein.  Koorad  von  Fusseshrnnnen  reimt  im  Leben 
Jesu  ir:ir  (welhez  meiuet  ir?  dö  sprächen  sie  ze  ir)  74^  75 
und    in  der  Urstende  er :  er  (daz  si  geswigen  unz  er  rehte  ver- 
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i>:t^me  waz  er  seltssenes  wolile  sagen)  109,  3fl.  Herbort  was: 
was  (do  Hector  genesen  was  und  der  fride  gegeben  was  9390). 
in :  in  (sie  ranten  zuo  engegen  in  i\f  den  rinc  linder  in)  9875, 
Heinrich  von  Törlein  ist  :  ist  (sit  er  uns  gt^kündet  ist  :  swer 
under  uns  der  fruoste  ist)  Krone  25\  Llehtenstein  mir: mir 
(des  kau  si  niht  geweigern  mir :  ich  helf  uns  drin,  dir  unde  mir) 
154.  8»  verderben  mich  :  bedenken  niit^h  35'2,  1.  besmiden  mich: 
daz  niüet  raitih  544,  27.  geviele  niht :  verswJgen  uibt  29,  7. 
für  übel  niht :  von  niemen  niht  273,  29.  geturuiren  niht :  hohes  528 
muotes  niht  309,  23.  Stricker  wa*rc  :  wiere  (ob  der  walt  lemtic  ^ 
waere  und  niht  wan  ritter  w^ere)  Karl  80'^'  scheint  nicht  ganz 
sicher,  da  vielleicht  wa^re :  bfere  zn  ändern  ist,  Kudolf  von  Ems 
sin:sm  (daz  ir  durch  den  willen  sin  [mfn  van  Gr.  übergeschrieben] 
inch  ruochet  under  winden  sin)  Wilh,  v.  Orlens  3H74.  Ulrich 
von  Tilrheim  gar :  gar  (der  hals  also  diu  guffe  gar :  daz  houbet 
was  gestellet  gar  nach  einer  grozen  muJin)  Wilh. .  .  .  Tanhäuser 
von  mir :  nach  mir  MS.  2,  62*'.  Passioual  hat :  hat  (daz  fiwer 
vier  tugende  hat,  die  es  mit  grozer  tugende  hat  1.  mugende  hat) 
117,37.  der:  der  (sage  mir,  herre,  wer  ir  der?  do  sprach  Jesus 
z^im  »sich,  der)  59,  2.  im  :  im  (ir  erge  wart  her  für  gelesen: 
swaz  si  der  betten  ie  üf  im.  sumelich  gie  da  zu  im)  (>5,  85. 
in  lin  (ir  heubet  neigcte  si  üt  in  und  sach  noch  ja^merh^che  üf 
in)  73,  (U.  an  :  an  (sin  gewonbVhez  cleit  taten  si  im  wi<h^r  an 
uuiJ  griÖen  arcliche  in  an)  Gf^j  18.  iJoch  nach  alle  niinem 
wiilen  dhi  :  wol  mich  liebez  crüce  din  210,9  gehört  nicht  hier- 
her: es  ist  zu  lesen  nach  allem  willen  min.  Jung.  Titurel  waren: 
waren  (in  Tasme  si  waren  :  gap  allen  die  da  wären)  445 L 
Kenner  gemerken  kan  :  ;j"ibergi'n)  kan  5825.  neben  sich  :  hiuder 
sich  6169.  sprachen  niht  :  geeahen  niht  :  griffen  niht  :*giengen 
niht :  schrien  niht  10844 — 10849.  Wigamur  mir  :  mir  (ritter  halt, 
nu  sage  mir  waz  schulde  hsetest  du  ze  mir?)  654.  Boner  geh^chet 
sich  :  blät  er  sich  46,  11.  stozct  sich  :  hüete  sieh  85,  67,  wun- 
derliche si:daz  sf  74,  41.  ♦  Der  Suchenwirt  hat  drei  Gedichte 
mit  rührendem  Reim  gemacht  No.  43*  44.  45.  Equivoca  Meister- 
lied  Haupts  Zeitsehr.  10,8.307;   vgl,  das  zweite  Meisterlied.  **) 


*)    «  GemalJt  sein  :  bezwblt  6ein  GoelUe  5»  S,  103.«   [Zettel.] 
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Diese  Grenze  wird  überschritten,  wenn  selbständige  Verba^ 
Substantiva  und  Adjectiva  im  zweiten  Reimwort  mit  völlig 
gleicher  Bedeutung  wiederholt  werden.  Ertaubt  ist  die^  nur, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  bei  dem  drei-  und  luehrfacheu 
Reim,  ni^ht  aber  bei  dem  einfachen  Reimpaar.  Wo  ein  solcher 
Reim  vorzukommen  scheint,  zeigt  ^ich  bei  genauerer  Betrach- 
tung immer  einige  Verschiedenheit  in  der  Bedeutung,  die  ihn 
zulässig  machte  oder  er  beruht  auf*  Verderbnis  des  Textes.  Ich 
will  die  Stellen^  die  hier  in  Betracht  kommen,  soweit  ich  sie 
kenne^  anfuhren.  Bei  Ilerhort  elter  vater:  vat er  17992  sind' die 
Begrifle  verschieden,  ebenso  lässt  sieh  der  welsche  gast  :  der 
diut^che  gast  bei  Thomasiu  Pfalz.  Handschn  BL  224*  erklären, 
auch  noch  al  :  ßber  al  (so  beredent  in  die  al,  diez  im  rieten 
über  al)  199*,  dagegen  wäre  nicht  zu  entschuldigen  vertragen: 
vertragen  (der  nch  durehz  guot  muoz  vU  vertragen  unwirde, 
die  ich  niht  wolt  vertragen)  42''.  Aber  die  Stelle  ist  ofi'enbar 
verderbt,  ich  bemerke  zu  den  von  Rückert  angegebenen  Les- 
arten, da^  auch  die  Göttinger  HandschriH  haben  setzt,  was 
richtig  sein  könnte,  da  Thomafcin  geben  :  pflegen  202*"  reimt. 
Bei  Konrad  von  Heimesfurt  ist  statt  wolte :  wolte  1053  zu  lesen 
solde;wolde;  •wolle: wolte  ist  Druckfehler,  1.  wolte :soIte  Pfeiffer.» 
Pfeifier  (Haupts  Zeitschrift  8,  S.  Id9)  bemerkt,  daas  auch  sehen: 
sehen  vorkomme,  allein  ich  kann  die  Stelle  in  dem  Gedicht 
nicht  finden.  •  Es  ibt  Urstende  111,  69  gemeint,  wo  winkel- 
sehej]  :  sehen  vorkommt,  ea  ist  dafiir  winkelspehen  zu  lesen. 
Pfeiffer.  Nein,  es  ist  ein  erlaubter  rührender  Reim.  •  •)  In 
Heinrichs  vom  Törlein  Krone  21362^21365  beisst  es 

ßü  harte  in  b^unde 
*  der  herte  sUf  twiogen 

and  9olhe  niiwe  rwingen 

da«  er  sich  tiiht  mohte  erboln. 
Die  dritte  unverständliche  Zeile  ist  etwa  in  solhe  niowe  bringen 
SU  Imen,  Bei  Uerbort  ist  gesuntiwol  gesiint  6417  in  gesnnt: 
mgewunt  zu  indem,  wie  schon  Frommann  angexeigt  hat,  ebenso 
bei  dem  Higendbaften  Schreiber  beroubet :  beronbel  (MS,  2,  101') 
in  betonbet :  beroubet  nnd  bei  Keinbot  erkom :  erkom  2691  in 
erkom :  erboni.   In  Strickers  Daniel  sind  einige  verderbte  Zeilen 

*}  ^  vmMm  die  Briefeletta.] 
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lierzust eilen,   die  ich,   da  das  Gedieht   uoth   nicht  gedruckt  ist, 
aus  der  Dresdener  Handschrift  anführen  will, 

>tiu  be^itnd  er  bald  er  haui^  (1.  nu  begunde  er  balder  zouwen), 

\n  hatte  schier  geliaue 

ein  lach  so  bi-eit  vml  so  hoch*:   lil.  123, 

»da  der  ktuiec  Artus  saz, 

der  was  des  herste  ane  saz*  (1.  berste  an  wider?4az.)  Bl.  211.  212. 

^der  ist  nit  so  versoiH» 

das  er  habe  der  wicze  kunst  (L  gunst), 

künde  ein  uiä  alle  kinisl 

die  got  auf  der  erden 

ie  geschuf  ün  lies»  werden^    BL  229. 


Bei  Rudolf  ist  gßete;gilete  Gerh.  103^  in  gfiete  :  blüete  zu 
essern,  bei  Kaunielant  verirret:  verirret  MS.  2,  226'^  in  verirret; 
verwirret  und  beim  Marner  behaget  :  behaget  MS  Hag.  2,  257*  in 
bejaget :  behaget ;  ich  lese  nfimlich  die  erste  Zeile  diu  drn  pns 
vil  wol  bejaget.  Statt  golden ;  solden  Herzog  Ernst  3939  ist 
sohlen  :  weiden  (auch  statt  mer  :  mer  oiare  4529  me  :  se)  zu  setzen. 
Bei  Ulrich  von  Türlieim  konjuien  einige  zweifelhafte  Stellen  vor, 
verdienen  müeze :  geleben  mfieze  Trist.  518,  17  kann  man  zu- 
lassen, da  nitSezen  als  Ililfsverbum  steht,  aber  einer  Stelle  im 
Wilhelm,  daz  wir  keines  mannes  eilen  bedürfen  zuo  din  eines  sao 
eilen  wäre  nur  dun-b  eine  Anderuug  zu  helfen,  etwa  daz  wir  ^^ 
deheines  hergesellen.  Bei  dem  Litschauer  steht  swer  in  der 
riuhe  riten  sol,  sin  pfert  er  wol  bealahen  so!  MS.  2,  237,  aber 
die  Lesart  sol  beslahen  wol  (MS Hag.  3,  735)  ist  allein  richtig.  In 
TOrleins  Wilhelm  beisst  es  wie  sie  gebaren  solde,  d6  man  si 
toufen  solde  Bl.  13'\  will  man  nicht  toutVn  wolde  lesen,  was 
sehr  passend  scheint,  so  steht  hier  Silin  wie  mfiezen  in  der  vor- 
bin angeführten  Stelle  ans  Ulrich  von  Tfirheim.  Im  Passional 
ijät  wölken  :  wölken  106,  68  in  volken  :  wölken  zu  bessern,  be- 
kumen  :  beknmen  12Ö,  Ifl  in  bekumen  :  kumen  und  bösen  :  bösen 
228,  58  in  bösen  :  losen.  Für  einen  gebildeten,  guten  Mustern 
nachstrebenden  Dichter,  wie  sich  der  Verfasser  der  Guten  Frau 
zeigt,  wilre  me  :  me  1255  unerträglich:  !un  ihn  zu  entschuldigen, 
hat  der  Heransgeber  den  Reim  durcli  einen  Abschuitt  getrennt, 
aber  ich  zweifle  nicht,  die  zweite  Zeile  ist  verderbt,  und  man 
muss  lesen  nach  drin  tagen  oder  e.     Sollte  Konrad  von  Würz- 
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bürg,  der  überall  glättet,  solche  verwerflii-be  Reime  gerade  in 
seinem  letzten  Gedieht,  im  Trojanischen  Krieg,  geduldet  buben, 
während  sich  in  seinen  übrigen  Werkeu  durchaus  keiner  findet? 
Es  ist  unglaublich,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  sie  sämiutlich 
auf  Verderbnis  des  Textes  beruhen*  Es  fällt  gleich  in  die 
Augen,  dass  fine  var  2383  und  von  dirre  vart  23601  stehen 
muss.  Bei  den  übrigen  bessere  man  ane  siure  2497,  des  kleides 
sin  3101,  da  :  sä  5007,  gesinde :  kinde  5726,  unde  da  6346,  nchiu 
volle  B684,  beidersit  10295,  der  sbif  an  im  gelige  11 071,  xe 
sagenne :  ze  kJagenne  11350,  uud  sin  lip  20257,  illierflüetec 
20G23,  jugent  20959,  gegerwet  22765^  verkorn  22836.  Eine 
Stelle  in  Heiurichs  von  Freiberg  Tristan  mit  aller  not :  des  todes 
nut  3633  imterschcidet  den  allgemeinen  und  besondiTcn  Begriff, 
uud  ebenso  verhält  es  sich  in  einer  Stelle  des  Gedichts  vom 
Priester  Johann  (Altd.  Blätter  1,S.  31 4),  al  der  j.4re  (in  der  gan^^en 
Zeit);  drfzec  jare  226.  Wo  iu  der  Heidelberger  Haudschrifl 
des  Jüngern  Titurels,  die  Hahu  hcrausgegebeu  hat,  ein  solcher 
Keim  vorkooimt,  ist  sieb  er  eine  Verfäli^chung  des  Textes  aum- 
nehmen.  Der  alte  Druck  von  1477  bessert  die  meisten,  danach 
ist  zu  lesen  hit/e  :  witze  317.  fuerrn  :  rüeren  382.  girde  ;  wirde 
3157.  riebe  ;  geliebe  4371.  vinden  :  erwinden  4655.  gewidert: 
gevidert  5719,  öere  :  schiere  6004,  schulde  :  schulde  2824  ist  die 
ganze  Stelle  verderbt^  und  statt  gebende  :  entstehende,  wie  hier 
der  alte  Druck  hat,  ist  jehende ;  eotsehende  zn  lesen.  Lohen - 
grin  S.  63  ist  wahrscheinlich  stalte  :  gevalte  und  S.  189  gestarn- 
met :  gesamet  zu  setzeu.     Bei   Bon  er   tindet  man  97,  40  Pfeiller 

531  vil  heasser  ist  dax  xwerje  man 

11  ein  fnuiweii  haben  ili^nn  ein  man 

zwei  wip. 

Schwerlich  hat  der  Dichter,  der  sonst  nur  genaue  Reime  ge- 
stattet und  den  rührenden  selten  anwendet,  sich  diese  Rohheit 
zu  Schulden  kommen  lassen;  Benecke  hat  eine  spätere  Nach- 
hilfe in  den  Text  genommen,     loh   ändere 

vil  bezzer  ist  daz  zvv<*^ne  hAn  

eine  frouwen  denn  ein  man 
zwei  wip. 

Jm   Wigamiir   ist   zu    bessern  getwungen   inio  796,   allf'  wunder 
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4tt60  und  gen  mitteni  tage  gevienc  4579.  Streng  erwiesen 
scbeiot  mir  der  verwerfliche  Rrirji  bei  keinem  gebildeten  Dichter. 
Er&t  am  Ende  des  Jahrhundert*,  vielleirht  erst  im  Anfang  des 
folgenden  kam  der  Stdimied  Kegeuboge  auf  den  unglücklichen 
Gt-danken  in  seinem  laugen  Ton  (MSHag  3,  4B8'')  fünf  Stroplien, 
jede  von  23  Zeilen,  man  kann  denken  mit  welcher  Anstrengung, 
xusanim»*nznhäuimern,  wo  alle  iveitgetreunten  Keime  nicht 
h\o<s  rührende  sind,  sondern  auch  bis  auf  sint :  hafgesiut  lauter 
um-rlaubte,  um  so  auffallender,  alä  er  in  seinen  titrigen  Gedichten 
sich  des  rührenden  enthält* 

Wenn  bei  vollem  Gleichklang  der  Wörter  die  Bedeutung 
irersehieden  ist,  so  gilt  der  Reim  ah  kuneitgerecht,  und  ich  weiss 
kein  grösseres  Gedicht  dieser  Zeit,  in  dem  er  nicht  vorkäme^ 
bei  einigen  selten,  bei  andern  hfiulig:  am  sichtbarsten  tritt  er 
hervor,  wenn  die  I{«'iuiwörter  hlosa  liegen,  d.  h*  durch  eine  Zu* 
sammensetzung  nicht  gleich  ausserlich  imter^chi^-den  sind.  Ich 
gebe  die  Beispiele  so  vollständig  als  möglich,  Athis  e  (Subst.)  i 
^  (Partikel)  C*  109.  sluogin  sporn  zu  sitin  :  in  andir  sitin  A**  5L 

(ilraclius  marc  (Münze)  :  marc  (medulla)  1427.  want  (VerK)  ;  want 
Subst,)  8145.  L.mzelet  werden  (Verb.)  :  werden  (Adj.)  4583. 
Wigalois  reit  (Verh,)  :  reit  (Adj.)  l'J^  5.  wol  getan  :  getan  30,  30. 
20*i,  3,  werden  :  werden  63,  30*  sin  :  sin  (Pronom.  und  Verb,) 
109^2.  170,23.  stat :  stat  274,  14.  Konrad  von  Fusscsbrunueu 
im  Leben  Jesu  in  (Pronom):  in  (Partikel)  73,  17.  84,  (il.  hieze 
(genannt  werde)  :  hieze  (anordne)  75,  44,  gemaches  (Subsft.)  : 
gemaches  (Verb.)^  87,  84.  bat  (Subst,)  :  hat  (Prät.)  8N,  K  sage 
(Verb.)  :  sage  (Subst.)  97,  46.  Urntende  alter  (senectus)  :  alter 
(altare)  127,  84,  Konrad  von  Heime^furt  waren  (Adjeet.)  :  waren 
(VerbO  53.  ^  (Subst.)  ;e  (Partikel)  45,  21},  Welscher  Gast  6 
(Partikel):^  (Subst.)  71'\  leit  (Verb.)  :  leit  (Subst.)  82^  nuioz 
(Verb.)  :  niuoz  (Subst.)  83^  für  übel  guot .-  zera  oberieten  guot  94'^  ssa 
ftcbafien  ;  Schafen  107''.  wise  (modus)  zwise  (Adj.)  108'',  wisen  i^ 
(Verb.)  :  wisen  (Adj.)  JOS*,  criuce  :  sich  criuce  178^*.  ere  (Snhst.)  : 
^re  (Verb.)  202\  kunt  (Verb,  für  kunnet)  :  kunt  (Adjeet.)  2ll\ 
wem  (dauern)  :  wern  (gewähren)  223''.  Herhort  sin  (Verb.): 
sin  ^Pronom.)  1401.  mrere  (Adject.)  :  ma?re  (Subst.)  K)35.  wert 
(Adject.)  :  wert  (Subst.)  1865.  U062.    wis  (Subst.)  :  wis  (Adject.) 
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3023.  101)05.  inj(PronomO:in  (Partikel)  3735.  11959.  13574. 
14452.  16172.  lide  (Verb.) :  lide  (Subst.)  5802.  enden  (Verb.)  : 
enden  (Siibst.)  611)1.  hiibe  (Verb.)  :  habe  (Subst.)  11885.  habe 
(Vermögen)  :  habe  (Hafen)  17604.  genade  (Snbst.)  :  genade 
(Verb.)  17976.  ane  (Subst)  :  ane  (Partikel)  18022,  Hria- 
ricbö  von  Türlein  *)  Krone  sin  r  stn  53^.  30023,  wirt  :  wirt 
(Subbt.  und  Verb.)  iyO'\  habe  (Hafen):  habe  (Vermögen)  70'. 
varn  (Verb.)  :  varn  (Nachen)  7r\  berf^en  fSnbst.)  :  bergen 
(Verb,)79''.  was  (erat):  was  (cam|ius  herbidus)  17470.  wäc 
(Subst.)  :  wac  (Verb.)  27672.  habe  (Verb.)  ;  habe  (Snbst.)  27097. 
hau  (Vorb.):hun  (Subst.)  29045.  Stricker  wert  (  Verb.)  :  wert 
(Adjeet.)  KL  Ged.  XI,  29.  sin  :  sin  Karl  48^  werde  (Adject.)= 
werde  (Verb.)  112\  in  (Pronom.) ;  in  (Partikel)  113*.  dö  gi 
ujieti  beten  verraten  und  mich  schuofen  in  die  not,  daz  räch 
ich:  des  gie  mir  n6t  128"*  zeigt  Verschiedenheit  der  Bedeutung, 
sin  :  sm  Amis  94. i,  in  (Pronom.)  :  in  (Partikel)  233.  wirt :  wirt 
«255,  Lichtenstein  sfn:8rn21,  31.  129,  17.  337,  19.  470,30. 
471,  5.  Sit  (Subst.)  :  stt  (Verb.)  80,  25.  hun  (Hilfsverb.)  :  han 
(habere)38,  31,  335,  21.  hie  (Praf.) :  hte  (Partikel)  209,  3,  habe 
(Subst)  :  habe  (Verb.)  467,  21.  her:  her  472,  1.  komen  hinne: 
verbergen  hinne  512,  18.  Fleck*)  gnade  sagen :  singen  unde 
sagf^u  3  sind  die  Begriffe  getrennt,  wie  alt:  ftnf  jar  alt  613.  sfn: 
stn  3731.  5179.  wise  (Subst.)  :  wise  (Adj.)  2027.  wis  (Snbst)  : 
wts  (AdjO  3459.  si  (Pronom.):  si  (Verb.)  4097.  5533.  wirt: 
wirt  3199.  werde  ( Snbst.) :  werde  (Verb,)  6017,  doch  vgl.  die 
Anmerkung,  man  (Subst,)  :  man  (Verb.)  6559-  wert  (Adject,): 
wert  (Verb.)  7873.  Gottfried  von  Neifen  bar  (Verb.):  bar  (Adj.) 
8,  31.  wer  (Pronom.)  :  wer  (Verb.)  9,  18.  heil  (Adject.)  :  heil 
(Subst.)  21,  24.  24,  IT.  8w«re  (Subst.) :  sw»re  (Adject)  i3,  18. 
man  (Subst*)  ;  man  (Verb,)  23,  24.  senden  (Verb.) :  «»enden  (seh- 
nenden) 24,  1.  sende  (Subst.)  :  sende  (Verb.)  24,  2.  guot  (Adj.): 
?/  guot  (Subst)  39,  8.     Muot  (sanguis)  :  bluot  (floe)  39,  IL     solt 

I)   Ich  gtebe  dM  B«s|ttele  tmäk  der  WieMar  Haodsdirift^  die  k^  t>  der 
BvÜBflr  Abw^nft  beoittti  hab*.   bevor  die  Ausgabt  varn  KeUor 
lUades  wmri  die««  triu  mit  'JL  I206i  ein. 

*}   [I^  BfrjspM  Ms  HadoLf  nm  Em«  Ut  W,  Gnaiai  imter  V^rrasoag 
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(Subst)  :  seit  (Verb.)  39,  26.  leit  (Subst.)  :  leit  (Verb.)  39,  1. 
Meister  Alexander  val  (Subet)  :  val  (Adj*).  lachen  (Subst) :  lachen 
(Verb.)-  bat  (Subst.)  :  bat  (Verb,)-  want  (Verb.)  :  want  (Subst.). 
yarn  (Subst.)  :  vurii  (Verb.),  wiut  (ventiis)  :  wint  (eanis)  MSHng. 
3,  28^  Ulrich  von  Wintersteten  oogen  (Subst)  :  ougeu  (Verb.) 
MSHag.  1,  145*,  Ulrich  von  Tftrheim  lachen  (Verb.) :  lachen 
(Subst.)  Tristan,  nilufiger  im  Wilhelm  man  (Subst): man  (Verb.). 
eilen  (Mass)  :  eilen  (Kraft),  werde  :  werde,  gewirket  hat :  sper 
bi  ime  hat.  waten  :  schrien  w^afen.  leit  (Subst.)  :  leit  (Prät.), 
wege  (Subst.) :  wege  (Verb.),  wage  (fluctus) :  wage  (hmx)*  armen : 
armen,  wirt  :  wirt.  haaren  :  tVf  ha?ren.  Herzog  Ernst  m^ere 
(Stibst.) :  maere  (Adject.)  4599  und  das  ungenaue  lute  (Prät.): 
Hute  5305.  Tauhäuöer  triuwe  ( Adject. j :  triuwe  (Subst.)  MS.  2,  6V\ 
Ulrich  von  Türlein  künden  :  künden  Wilhelm  10**.  werde  :  werde 
100*.  ]21'*.  werden  :  werden  IW\  124'\  dri  stunt :  ze  stunt  118\ 
er  nam  :  ülr  liebe  nam  127^\  was  :  gebluorater  was  131".  nam 
(ßoiuen);  nam  (Verb.)  137'\  c  :  e  144".  Pasisional  got  herre,  den 
ich  meine,  du  bitst,  den  ich  meine  2,  87.  war  :  war  23,  23,  weich 
(Verb.)  :  weich  (Adv.)  23,  58.  sagete  (dixit)  :  sagete  (sägte)  49,  5. 
gruoben  (Verb.)  ;  gruoben  (Subst.),  berge  :  ze  berge  95,  27. 
lUlj  46.  108,  84.  arme  (Subst.)  :  arme  (Adject.)  wise  (Subst.): 
wise  (Adj.)  14<l,  10.  genieme  (Verb.)  :  gena^me  (Adject.)  212,  55. 
&8l  (Subst.):sal(  Verb.  =  sol)278, 59.  vaste(Adv.) :  vaste  (jejuuiuni) 
335,  37.  btat  (1,  an  der  stat  auf  der  Stelle):  stat  (urbs)  336,  H3. 
Marienlegenden  hiu  von  mir  wilt  kereu  :  du  salt  dich  dar  an 
keren  131,  163.  arm  (Adj.)  :  arm  (Sub^t)  231,  515.  Heiurich 
vüti  Meisen  bin  :  sin  Unser vat er  478.  armen  :  armen  22 (JO.  Meise- 
uer  muozen  (Subst.)  :  münzen  (Verb.).  arm  (brachium)  :  arm 
(pauper)  ;  wazzers  arm.  wider  (Partikel) :  wider  (vervex)  Amgb. 
S-  43.  Konrad  von  Landegge  ich  muote  i  muote  (  Dat.)  :  rauote 
*rät.  von  müejeu)  MS.  1,  199^'.  -  Boppe  risen  (Subst.)  •  risen 
erb.)  MS.  2,  230''.  Konrad  von  Würzburg  gebraucht  diesen 
Keim  in  den  erasählenden  Gedichten  mit  grosser  Zurückhaltung: 
nur  einige  Male  habe  ich  ihn  im  Trojanischen  Krieg  bemerkt: 
ö:^  10192.  wilde:  wilde  (Adject.  und  Subst.)  16203.  erden 
(Welt)  :  erden  (Heimath)  22148.  diu  (vart)  wart  erhaben  :  der 
apfel  guldin  und  erhaben  23519.     Dagegen  wird  ihm  ein  Lied 
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von    drei    Ptrophrn    (MSHiig.  2,  318'\  XIIL)  beigelegt,    worin 

nioht  hlöBs  linde  (Subt>t.)  :  linde  fAclject.),  dicke  (Adv.):  dicke 
(Adj,),  schone  (Ad V.)  :  schone  (Verb.)  vorkommen,  sondern  auch 
der  droifitche  Reim  wiuterleit  :  leit  (duldet)  :  leit  ( liegt  )•  wert 
Ö84  (diuiert)  :  wert  (Adj.)  :  wert  (gewährt),  gewant  (Partie,  von  wen- 
^*  den)  :  gewant  (Subst)  :  gewant  (Frät.  von  winden).  Ja,  ein  an- 
deres von  zwei  Strophen  (MSIIag,  3,  453^)  it>t  ganx  aus  solchen 
Reimen  zusammengeset«t,  z.  B,  künde  (Subst.)  kOnde  (posseni}: 
künde  (nuücio),  ringen  (Subst)  :  ringen  (luctari)  ;  ringen  (im- 
niiiiuere).  scheiden  (Dat.  PL  von  scheide  silunis)  :  von  ir  schei- 
den (Verb,)  :  scheiden  (vaginae)  :  sprcne  scheiden.  In  den  übrigen 
Liedern  sind  sie  gemieden,  sogar  in  der  niülisam  gearbeiteteo 
Vorrede  zum  Engelhart,  wo  sie  gute  Dienste  hätten  leisten 
können.  Ja,  wir  werden  hernach  «eben,  da*?«  Konrad  die  an- 
dere Art  dieses  Reims,  von  welcher  gleicli  die  Rede  sein  wird, 
ebenfalls  nnr  in  den  erzählenden  Gedichten  und  auch  da  nicht  ■ 
minder  sparsam  gehraucht:  in  den  Liedern  macht  b'iterbch: 
wünueelieh  (MSHag,  2,  200")  die  einzige  mir  bekannte  Aus- 
nahme: die  Klage  der  Kunst,  worin  sieherlicheu  :  riehen  :  kiinic- 
riehen  ;  geliehen  vorkommt  (MSHag.  3,  BSi""),  darf  als  ein  unter- 
geschobenes Gedicht  (vgl*  Wackernagels  Geschichte  der  Litte- 
ratur  S.  1 14,  Anm.  ^9)  nictit  angefilhrt  werden.  Der  Gedanke 
liegt  also  nahe,  aucli  jene  beiden  Lieder  für  unecht  zu  halteo. 
Bei  einen»  Ungenannten  rinde  (cortex)  :  rinde  (bovi).  linde 
(Subst.)  :  linde  (Adjeet.)-  winde  (Hunde)  :  luftes  winde  MSHag. 
3,  4689.  JOng.  Titnrel  der  eine  :  eine  (Adv.)  ii83tj.  ander  (alius): 
ander  (alter)  J^080.  Boner  für  war  :  war  57,  53.  über  ein  ;  ein 
70,  25.  sm  :  shi  99,  65.  Lohengrin  solde  (Verb.}  :  solde  (Subst.) 
S.  163*  Renner  arm  (AdjO  :  arm  (Subst)  346.  wider  (Partikel): 
wider  (Sübst.)  1694.  wirt  (Subst.)  :  wirt  (Verb.)  4559.  5353.  5553. 
5611.  9256.  21 203.  guot  (Subst) :  guot  (Adj.)  3843.  4896.  9508. 
10606.  2039L  21631.  sparn  (Subst)  :  sparn  (Verb.)  4815.  21072. 
alter  (altaria)  :  alter  (seneutus)  5033.  werden  (Subst.)  :  werden 
(Verb.)  50üL  da  heime  :  heime  (Grille)  56L5,  5657*  genuoc 
(Adj.)  :  genuoc  (Verb.)  5832.  leben  (Subst.)  :  leben  (Verb.)  6607, 
werde  (  Verb.) :  werde  (Subst.)  8168.  schepfen  (Schößen) :  schepfen 
(VerbO  8410.     esse  (As  im  Würfel)  :  esse  (Kamin)  11406.     %var: 
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w!*r  13710.  lachen  (Verk)  :  kcheu  (Subst.)  140S)2.  15934.  lagen 
(Pnlt.  von  ligeo)  :  lügen  (inBidiari)  14756.  visch  noch  man 
(Mensch)  :  pfaffe  noch  man  (Laie)  17898.  under  wegen  ;  wegen 
(Verk)  19046.  wise  (Siib^t.)  :  wi«e  (Adj.)  19862.  marc  (me- 
dulla) :  mare  (Geld)  19891.  mit  lambes  vollen  :  seilen  (Verb.) 
21529.  gevallen  (placere) : gevallen  (clelapeiis)  2 1 53H.  leit  (Verb.); 
leit  (Subst.)  23':i84.  Der  spatere  Suchenwirt,  der  not^^b  am 
Schluss  des  14.  Jahrhunderts  lebte,  hat  sich  mit  eineui  (ledicht 
von  118  Zeilen  abgequält  (S.  14H),  in  welchem  nur  rührende 
Reimpaare  vorkommen:  fast  alle  sind  dieser  Art  und  keine  un- 
erlaubte darunter. 

Stehen   beide   rührende  K-eim Wörter   oder  auch  nur  eins  in  535 

^2usiIlmmen8etzlmg,  so  tritt  der  Unterschied  der  Bedetitu ug  so-  ^^ 
«eich  hervor  und  kann  kein  Bedenken  erregen;  ohnehin  bietet 
aich  dieöer  Fall  öfter  dar.  Es  scheint  mir  angemessen,  die 
Beime  auf -lieh  -liehe  -liehen,  -heit,  -schaft,  *tuom  und  -haft 
abzusondern:  da  diese  Wörter  jetzt  (das  Adjectiv  haft  iu  (Tutt- 
frieds  Tristan  23,  13  ausgenommen)  nur  noch  in  Zusammen- 
6et/.ungen  vorkommen,  so  ist  ihr  Begrifl'  verdunkelt  und  das 
ItOhrende  wird  weniger  empfunden,  (a)  -lieh,  -liehe,  -h'chen. 
Nur  zweimal  zeigt  sich  -lieher  fiei  Heinrich  vom  Türleiti  und 
im  jüngeren  Titurel,  nur  einmal  -licliez  in  Hartmanns  Erek. 
Iteinmar  geliehen  :  gemeUichen  MS,  1,83,  der  einzige  rtVhrende 
Reim^  den  er  zuUUst,  König  Tirol  ritterlich  :  herteclich  MS.  2, 
250\  Eraeliiis  nur  sicherliehe  :  minnechVhe  3777.  Lanzelet 
[elich  :  mennegelich  2975.  senftecUche  :  billiche  2235.  gezogen- 
llche  :  mtnneeliche  3145.  3479.  8451:  riterHche  5283:  bitterliche 
6849.  sa^leelicbe  :  algelk'he  ?299.  güetlrche  :  nemliche  7()35. 
wirdecliche  :  besrheidenliehe  859h  Wigalois  sftberüch  ;  tegelich 
11^  10:  gelich77,  8:  ieslich  187,  33.  jiemerlich  :  gelich  123,  7. 
wunderlich  ijegelich  43,  22.  heiniHrh  :  tegelich  45,  23:  billieh 
Alj  3L  tegelich  :  unbillich  97 ,  35.  ungelich  :  raislich  165,  19. 
Wehe :  meisterliche  24,  18.26,  8;  gcfuocliche  27,  29:  minnec- 
Uche  28,  3.  73,  24.  238,  36:  wünnecliche  48,  24:  gemeinecliche 
n«,  29:  kreftecliVhe  171,  9.  herzenliche  :  väterliche  246,  5. 
j«merUche  :  ofl'enliche  250,  39:  krefVccliche  171,  9.  262,  19.  Bei 
beiden  ä1«o,  bei  Wirnt  und  Ulrich  von  Zezichofen,  kein  -Ifchen. 


ZUR  GKSCfnCIITE  DES  REIMS. 


Icli  habe  bei  Jeo  eben  augeffihrten  gebildeten,   der  besten  Zeit 
jsugehörigen  Dichtern  vollständig  sein  wollen^  bei  anderen,  wenn 
ttif   nifhi   auBgezt'ichnet  sind,    gc^nOgt    eine  Auswahl.     Ira   Wel* 
Bt^lien  CinM  alle  drei  Formen,  doch  -liehen  am  häutigsten,  freve- 
licli  :  frowidirh  7'*,     »ieherlith  7^.     urrtlich  ;  gelich  23\  79**.     ete- 
lich  ;  lurslic*h   2ri*:    wunderlich  7fj^      wunderlich  ;  gemelich  42*. 
i'tclirli(*  :  tiuiiif-lichc  71''r  «ielicrliche  13B^.     ungeliche  :  wiiuJedicbe 
28^*.    toijgcnlji'lic  :  sicherliche  58''.    gemeirilJche  :  höveschliche  tiO'*: 
gt*nyiiche  94^     genzHche  r  sicherliche  164'',     tegeltehe  :  werltliche 
UHV\     uiüc«ecliclieu  :  lestcrlicheu  8\      frowelichen  :  h^chvertic- 
Itt'hen  4\      sicherUcheu  :  häuslichen  5''.  5^':    iinhovischliVhen   11*: 
geliehen  lü*!".  204':    fraglichen  212':   übeUcheu  214^   genzUchen 
220^  224* :  flkeclfehcn  22 1  • :  ofienlichen  22  f.    offenliohen :  tougen- 
lieben  222\     häuslichen  :  IVümocIl eben  157'':  geistlichen  171*;  be- 
nebeiilenU'chen  212*.     nnmn[»zliehen  :  unkiusehlichen  :  unredelichen 
AM  ir>5'\     togeliehen  :  ribelliclien   IG?-".      Konrad  Ton  Fussesbruonen 
*^  in  der  Kindheit  Jesu  griulieh  :  freislich  83,  3.      gelich  :  grimme- 
lieh  83,  42.     niinneebVhc ;  kintltehe  SS^  29.    geHchen  :  eweclichen 
7fi,  69.  79,  20.      In  der  Uri^tcnde  erbarmecliehen  :  gna.*declichen 
121  •  83.     geliehen  (Verb.)  :  jämmerlichen  124,  48.      Konrad   von 
Ileime^furt  gebruiicht  nur  -lieh  und  nur  einmal,  gelich :  unt(£t- 
lieh  825,    wskB  gingen   die    Vermuthung   Pfeiffers   (Haupts    Zeit- 
sieh rift  8,  8.  153)  »{»rieht,  er  sei  aueh  der  Vertiisser  der  ürstende. 
Bei  Ilerbort  -lieh  und  -hebe  häufig  iegelieh  :  geüch  2929.3177, 
10765.  16874.  16906:   gTxriLlicb  6487.     lügelich  :  mislicb   3045. 
fnt'lieti :  e»gl^8tliell  3195.      te^üch  :  gelich  9362,     herlich  :  gdich 
159S4.     miunediche  :  kübeschUclie  527.      zornecliche  :  weriiohe 
2094:   gdtche  7777.      büb«9cJiUciie  :  stddicbe  2425  :  frevelUehe 
T447.     g««og«iiKcbe :  bcv«lkli«>  803L     gdielie :  iegeiicfae*   10979. 
l&U.   btUHxkmtgeÜdktinm.  j«inmlklMi:iiiiBadaobelM  14957. 
<««dM«i«MMiolM»l&39S.    hMidMi.gclldlMil67Mk.  1843a.   tm- 
wi|iMMft :  bosrikli^  17254;    nur  etamsl  -Heben,  gmognäkhen: 
if|pelteWn  631.      In   Heinriv^hs   Krone  *liek,  ^itn  -Heise  und 
IMmi  wmi  einiMl  4tehtr«  luifgelicli :  vii»d«tlieh  8^ :  kno^ 
38*2  tkgdUk  17749:  Mwlkli  18073:  ^becSdi  140t&«  tt^a^ 
lUk  16334:  riKok  18341:  wwmtchch  29154.    gdidi :  keBeh  40^, 
M993.  37*52:  kll«iink  45V*  eidicii  73\  »78a  JOSAL  U^402. 
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%^orhtlich  ;  ieslich  43*.      Sodann  kosteliclie  :  gelicbe  14747*     it'ge- 
licbe  :  geliche  25387,    gezogenl ich en ;  betlichen  39*^  und  iegdicber: 
gelicher  25904.    Gottfried  von  N ei f'en  ininneclirbigplich.    niinnec- 
Ik'hen  i  geliehen  34,  22.      Auch    im  Mai    -lieh   uud  -liehe   liautig 
und  nur  einmal  -iiclien,  gelieh  :  wtmneclieh  5,  23:  fraOieh  49,  31 : 
unmügelich  50,  25;  tugentlieh  72,  31:  flizeelich  96,  3;    luiunec- 
lich  97,3.  107,29:  werdeclieh  116,33;  ungezogenlich  16G,  11: 
willeclich  228,  1.      ungelich  :  eweclicb  2,  25.      Ferner   geUche: 
bitterliche  38,  35:  inuerdiehe  93,  29:  innerliche  204,  15:   willec- 
llche210,  5:    reiseUche  210,  17:    ^H ich  e  240,  5   und  lesterliehen: 
geliehen  156,  9.    Eigeuthüinlich,  dass  hier  immer  gelich  geliehe 
geliehen  ohne  weitere  Zubammenöetzuug  in  dem  einen  der  beiden 
Reime  steht,  ungelich  2,  25  macht  kaum  Ausnahme,   nur  liep- 
liche  :  tugentliche  242,  24;  aber  ich  glaube,  das  Gedicht  schliesst 
mit  242,  23  und  halte  die  folgenden  sechs  Zeilen   für  einen  un- 
echten Anhang.    Lichten  stein  im  Fraueudienöt  sunderlich  :  gelich 
94,  13.   ernstlich  :  endelich  102,  3.    ritterlich :  wünneclich  188,  3: 
minneclicb  231,12:  lobelich  272,  3.  wunderlich ;staeteclich  327,21. 
minneclich  :  meisterlich  442,  12.    schedelich  ;  lesterlich  537,  12. 
nur  im  Frauenbuch   einmal  magetliche  : /,orniclichc  625,27  und  537 
heimlichen  :  öwachlichen  613,  15,    wiewohl    man   erwägen   muss,  ^' 
daea  klingende  Reime  im  Frauendienst  selten  sind.     Bei  Stricker 
erscheint  *lich  sehr  vereinzelt,  gelich  :  billich  Kleine  Ged.  I,  S.  26: 
unbillich  VI,  S.  94.  wünneclich  :  gelich  Karl  15'\    gelich  :  herlich 
28^    helfelichriegelich  51''.   gelich  :  grozlich  (Adv.)  1 12'.      Auch 
im   Daniel  nur  gelitdi :  niinueclich  BL  17.  freislich  :  gelich  Bl,  60 
und  einmal  geliche  (Verb.)  :  grnzliche  (Ädv\)  BL  1.     Unsicher  ist 
spoteliche  :  müexecliche  in  der  Fabel   vnu  dem  Fuchs  uud  Krebs 
(Haupts  Zeitschrift!,  S*  398).      Die   Warnung   zeigt   bloss  froc- 
licfa  :  gelich    1219.    uubillich  :  grinlich  3191.      Neidhart   lobelich; 
minneclich  24,  8  Ben.:  wünneclich  54,  1.  gelieh  :  virelegelich  32,  5 
uud    geliche  :  sumeliche  26,  2.      In    den    verdächtigen    Liedern 
gelich; minneclich  MSHag.3,  212^  geliche : w^rliche  241*'.    Rein- 
bot nur  wunnecliche  :  geliche  3284.     Bei  Rudolf  von  Ems  zwar 
kein    -lieh,   doch    -liebe    und   zwar    am    häufigsten    im    Gerhart. 
Ich    zahle   sie   sammtlicb    auf,    algeliche :  minnecliche  753.  1979. 
vestecliche  :  jaemercliche  1 531 .  lobeliche  :  gewaltecliche  4317.  fro?- 
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Ifche  ;  werdecHcbe  5533.    gr^ezliche  :  wöniiecliche  5723,    wünuetv 
Itche  :  gf liehe   5937.    stjetecliehe  :  geliche   6909,     einmal    siclipr- 
iieltCD  :  gnetlicliPti  2209,    Im  Wilh.  v.  Orient  klegelfche  ;  algelichf 
441HJ,   gelieli(* :  her/erliche  41197,     rilielit* :  gelit*he  5213.    minnec- 
liehe  :  trürecUehe  10421.     Fk*ck  gehraucht -lieh  und  Läufig -liehe 
(vgl.  Soiinner   zu    Flore   S.  2(iG):    aber   -liclien    durchaus   nicht, 
gelieh  :  edelich  4H9:  herlieh  35BI  r   w^-etlich  (1967.     ungelichrniin* 
ueclich  251.     Von  -liehe  nur  Bf^ibpiele,  geliehe  :  heecheidenlicbe 
231:  hVterliehe  17(i7.    hoveschliehe  2001 :  ueuieliehe  4053:  vollec- 
liche  4243.     algeliehe  :  bescheidenliche   ]  107.     riliehe  :  innecUehe 
3467.     verzegenliehe  :  flizeeliche  38^5.     unervorhtecliche  ;  gliche 
6803.    Gottfried  von  Neifen  uiiünecliehen  ;  minneclich  :  geliehen: 
gelich  34,  22,      Otto    von   Botenlnuben   gniedecUehe  :  endehche 
MSIIag,  1,  IT',  klageliehen  :  tongenlieheu  MS,  2,  172'\     Walther 
von    Klingen    gliche:  gnn;pdee!!che  MS.  1,  31*'.      Markgraf   %'on 
Hoheuhurg  minneelich  :  gelich  MS.  1  ,  17''.      Jacob    von   Warte 
geliche  :  sicherliehe  AIS.  1,  66'\     Marner  nur  uiaulieheu  :  geliehen 
MS.  2^172*'.    Reiunuir  von  Zweter  wunderlieh:  gelich  MS.  2, 135'. 
nrjm'liche  :  öunieliehe  2.,  132^   geliehen  :edeflichen  2,  128'';  sieher- 
lichen  2,  144^  ^wedichen  :  «ieherllehen  2y  148\    Bruder  Wernher 
nnr  willecliche  :  siclierliehe  MS,  2,   162".     Der  wilde  Alexander 
unendelich  :  gelich  MSHau^,  1,  306''.    Kaumeland  wfpliche*;  geliche 
MSHag,  2,  370\      Meiscuer  minneelich  :  geüeh  MSIiug.  3,  89^ 
nntugentlich  :  gelich  3,  109''.    lesterliehen  :  geliehen  3,  109\    lüge- 
088  Heben :  geliehen  3,  110,    -liehe   nur  im  dreifachen  Heim,    bimel- 
^**  rlche  :  vorhteeliehe  :  geliehe   3,  93",       L'lrii'h    von    Wintersteteü 
griuimeclich  :  tougenlieli   MSIlag.  1,   154''.    uiinnecliehe  :  geliche 
1,  157",  geliche  :  herzeeliche  1,  164''*  nngehV.he:sieherliche  1,  163', 
tougenltche  :  uiinnecliehe  1  ,  166^    tougenliehen  :  geliehen  1,  151)*. 
Rudolf  von    Rotenburg   geliehen  :  niiniiecliehf  u  MSHag.  1 ,  79^'. 
r>er  von  Gliers  gelich  Mviinneclieh  MSHag,  1,  106'\      Christian 
von  Hanile  geliehen  :  uiinneclTehen  MSHag,  1,  113*.     Der  Scheak 
von    Limburg    minneeliehe  :  geliche   MS.  1 ,  59*.      Heiman    von 
Brennenberg   lobelich  :  gelich    MS.  1,   184''.  185'.      wunderliche: 
sicherliehe  1,  185".     Chrit^tian  von  Lupin  vorhtechVhe :  xoruliche 
MS,  2,  16' -      Ulrich  von   Muueger   gena*declichen  :  unendelichen 
MS.  2,  46\     Hug  von  Werben  wag  geliche  :  minnencliehe  MS.  2, 
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5(X  Göli  wünnecliche  :  gelfche  MS.  2,  58*.  Der  von  Buwen- 
burg  minoecliclieii :  geliehen  MS.  *2,  180\  Hadlanb  gebraiiLtht 
iiar  -liehe  und  überhaupt  Itoinrn  anderen  rührenden  Iveini  ge- 
hVhc  :  ininneclfche  M8,  2,  185^  ungeliche  :  miuneeh'ehe  2,  UJ2". 
zärtliche  ;  min  ne  eil  ehe  MSHag.  2,  21J4".  -lieh  setzt  er  aber  in 
Verblödung  mit  anderen  Keimen,  wodurch  nach  der  oben  an- 
geführten Regel  die  Berührung  aufgehoben  wird,  wunderlich: 
ungelicb  :  eich  MSHag.  2,  H00\  ininnerlich  :  haveÜcli  :  erenrirh  ; 
ich  2,  30t}'".  Der  Kanzler  wunderlich  :  unbegrit't  lieh  MS.  2,  245". 
Hfintog  Ernst  gebraucht  nur  einmal  -lieh,  das  er  auch  im  nicht 
rührenden  Heim  (gelich :  j^ich  3815)  verwendet,  wünneelieh : 
-/ühtecliüh,  öfter -h'c he,  menliche  :  redelicbe  48L  geliche  :  wülec- 
liehe  1251):  grozeliebe  1737:  jiemerliehe  1351:  behegeliehe  1951: 
heb egeliche  2090:  minnecliche  2695:  willecliche  3312:  wunder- 
liche 3727:  gctri uwehebe  5335,  nur  zweimal  -Heben,  wo  aber 
an<-h  -liehe  stehen  köunte,  striteelichen :  nitlicben  1311.  atler- 
t^gehVhen  :  kreftechVhen  1385.  In  dem  Pas^iional  kommt  bloss 
-lieh  vor  und  aucli  dieses  verhältnismässig  (das  grosse  Werk 
enthält  gegen  KIOÜOO  Zeilen,  wovon  erst  mit  Einschluss  der 
ij£U  gehörigen  Marieulegenden  etwa  40000  gedruckt  sind) 
Sfiöerst  selten :  ich  habe  nur  bemerkt  ofl'elirh  r  endeheb  14,  73. 
guetlicb  :  getrüelieh  16,  58.  ordenlich  :  ewrilirh  21  ,  10,  vieut- 
lieh  :  gemeiulich  201.  83.  Gute  Fran  tf'gelich  :  billicb  809.  ge- 
lieh :  unmügelich  2925,  geliehen  :  tegeb'chen  2123,  kein  -h'che, 
wiewohl  es  sehr  oft  mit  riebe  gebunden  wird  43.  233.  1130. 
1295.  3238  usw.  Ileinrifbs  von  Meisen  Unservater  zeigt  häutig 
-lieh,  gellen  -liebe,  gar  nicht  -liehen,  golieb : geistlich  443  :  lobe- 
lich  G30.  871:  unsihtlich  1005:  friibteclich  3183:  mOgelieh  3374:  m 
uii8chedelich  4248.  wirdeclieh  :  tegeüch  K27,  936.  nunützelidi  :  ^^ 
tegelieh  837.  tegelich  :klegelicb  3151.  freiglicb  :  engestlich  3014.' 
4534:  lof>elich  4453.  Sodann  gebruoderliche  :  geliche  J85.  wser- 
Ifche :  geliche  1922.  Aus  Ulrich  von  Türheiiu  habe  ich  an- 
gemerkt geliche  :  minnecliche  Wilhelm  Pfalz.  Handschr,  HL  250 
und  geliehen  :gesellech%'lien  Tristan  540,  37.  In  Ulrichs  von 
TOrlein  Wilhelm  nur  gehch  :  sumelieh  94^\  gelJche  ;  menschliche. 
Bei  Konrad  von  Würzburg  ist  -lieh,  -liehe  selten  geuug,  ich 
habe   nur   gefunden   lüterlicb  ;  wünneelich    MS.  2.  200\     enges- 
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lieh  :  minneelicb  Weltlohn  69.  klägelichtminneclich  Engelh.  2326. 
Von  wönnecHch  :  ungesihteclich  Troj*  Kr.  9918  wird  gleich  her- 
nach die  Rede  sein,  von  dieplich  :  lieplich  MSIIag*  2,  323'  weiter 
unten.  Sodann  geliche  :  sicherllche  MSIIag,  2,  315''.  riliche 
miiineelichc  Engelh.  1620.  gt-ltche :  snellecliche  Engelb.  2G99: 
innecllche  Engelh.  987.  -liehen  kommt  bei  Konrad  nicht  vor. 
Heinrich  von  Freiberg  gestattet  im  Tristan  nur  -lieh,  gelieh: 
megetlich  693:  ka'stlich  1319:  herlich  1347:  tiigentlich  4231. 
minneclich  :  friinitlich  1978.  heimlich  :  listeclich  3024.  lieplich: 
wünneclich  4929.  klegelich  :  gemeinlich  6743,  Dagegen  im  Jo- 
hann von  Miohelöberg  geliche  :  wiinnecliche  12  und  prislicheu: 
wünnei'lichen  G5.  Man  mftsste  die  Verschiedenheit  aus  früherer 
Abtasenng  dieses  Gedichts  erklären,  aber  ieh  habe  noch  weitere 
Gründe,  den  Heinrich  von  Freiberg,  der  sich  darin  nennt,  für 
einen  anderen  zu  halten.  Im  jüngeren  Titnrel,  wo  lauter 
klingende  Reime  gebraucht  werden,  kann  nur  -liehe  oder  -liehen 
vorkommen.  Sie  sind  nicht  häufig,  tegeliehe :  ungeliehe  159; 
huilecliche  555.  ungeliehe  :  sa^lecliche  805 :  hoveliche  4112*  ge- 
liche :herzenliche  1090:  menliche  1203;  flühtecliche  1383:  ritter- 
liche 146G  (und  so  ht  auch  2ö0i  zu  lesen):  behendecliche  2554: 
sunderliehe  2830:  ewecliche  3085:  verborgenliche  3297:  un- 
genfsdecliche  3786:  ritterliche  5563.  5928:  werdeclicbe  5984: 
tegeliehe  6165.  menliche  :  krefteeliche  354 L  Die  Heidelberger 
Handschrift  hat  noch  einige  mehr,  die  aber  vor  den  besseren 
Lesarten  des  alten  Drucks  verschwinden,  houh  und  riehe  statt 
betwungenliche  798.  fürsten,  frien,  graven,  arm  und  riche  statt 
fftrBtenlichen  an  ir  herren  etat  vil  wunder  werdeeliche  1077. 
triuwenriche  statt  hnveliche  1096.  trilgeüsten  riehen  statt  trftgen- 
hVhe  1558.  riehe  statt  geliehe  2545.  krette  riebe  statt  kret^ie- 
liebe  2921.  340 J.  riehe  statt  sunderliehe  4301.  jamers  riehe 
statt  5945.  Sigune  in  der  Klage  über  Tsehionatulanders  Leiche 
spricht: 
I  ^'ich    meine   lif  erdf  in  solcht^ji  iitften  Übende» 

ich  Wien   vmx  miiier  m^te 

wiere  ein  lewen  herze  tot  uf  hebende*. 

Von     meinem    Klagegesehrei    würde    ein    Lowenherz    lebendig 
werden,    mit  Hindcutung    auf  die  Sage    von   dem    Löwen,   der 
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"seilte  Jungen  lebendig  schreit  DiiB  hat  der  Bearbeiter  des 
Heidelberger  Textes  nicht  verstanden  und  setzt  eine  Albern- 
heit dafQr: 

»ich  mein  uf  erde  niit  kla^e  so  klegt^k-he: 

e«  wLrt  diu  klage  bertide 

an  mir  tioch  vil  der  klage  jiemerliohe ^    515^*. 

-liehen,  frevellichen: meisterlichen  337.  güetlicLen:sicher- 
Behen  723,  werdiclichen  ;  lieblichen  1244,  ritterlichen  :  geliehen 
2021.  hu rticliehen  :  geliehen  2109.  krefteclichen  :  geliehen  2316. 
kristeoHchen :  ordenlichen  2801.  valleclichen  :  unhovelichen  2884, 
werdeclichen  :  menlichen  3604.  geliehen  :  flühteclicheo  3910: 
loVielichen  4958.  menlichen  :  köstlichen  4182.  tegelichen  :  ge- 
waltech'chen  6130.  -liehen  wird  in  der  Heidelberger  Hand- 
schrift nicht  vermehrt.  Überhaupt  höchst  selten  ist  unehelicher; 
biUlcher  2586  (s.  oben  S.  535  [=  S.  141]),  Im  Reintried  von 
Braunschweig,  den  ich  in  K.  Gödekes  Auszügen  beniitsten  kann, 
finde  ich  -lieh  und  -h'che,  kein  -liehen,  griuweltch ;  sicherlich 
S.  67-  keiserlich  ;  minnenclich  104,  wozu  noch  geistlich  :  meist- 
llch  50  kommt.  Sodann  endeliche  :  minnecliehe  12.  tougenliche: 
minnecliche  14.  grinimechVhe  :  geliehe  45.  wunderliche  :  behen- 
decUche  97.  eigenliche  :  ungeliche  100.  Bei  Frauenlob  habe  ich 
nur  j^merlichen  :  unbarmeclichen  S.  234  bemerkt.  Auch  im 
Lohengrin  ist  der  Keim  höchst  selten,  ritterlich  ;  ungelieh  S.  71. 
zöhtecUche  :  geliche  S.  59.  ritterliche  :  gel iche  S.  139.  Im  Wi- 
gamur  alle  drei  Formen,  herlich  :  teerlich  423.  lobelich  :  unge- 
hiurlieh  478.  gemelich:tegehch  514,  mislich:lieplich  1102.  kint- 
lich  r  w^erlich  1310.  gnozhch  :  grozlich  1434.  hovelich  :  minnec- 
lieh  1548.  grozlich  :  uugelich  1710.  gelich  :  gezogenlich  1952: 
hovelich  1982:  ritterlich  2326  :  tugentlich  3437:  minneclich  5725. 
tugenüich  :  ritterlich  2042  :  zierlich  2326.  minneclich  :  gemelich 
4361^  Sodann  gehV'he  ;  wunderliche  (so  ist  zu  lesen)  1025: 
ritterliche  1229  und  werlichen  :  ungehegelichen  1.  uobehegeirchen 
664.  geliehen :  w^erlichen  3425.  So  häutig  in  Hugos  Renner 
•lieh  und  -liehen,  so  selten  -liehe,  gelich  :  lesterlich  922:  edellich 
2461:  aunderlich  2804.  10376:  werltlich  4241.  unbillich  4975. 
6131:  unzimlich  5729:  jjenierlich  7376.  16830:  krefteclich  7886: 

11942:   kla^sterlich  12080:    heimlich  20665:   tiuvellich  Vi^ 
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23891 :  getriuwolieh  24212:  ungelich  3759.245*35:  giteeliclj  24645, 
imhillicli  :  uugelich  2834.  werltlich  :  ungelich  4241.  luterlicli 
iniiedich  4669,  wizzentlich  :  eweclich  4670.  iinbarmherzeclich 
jaemerlich  6799.  iinverspeltedich  :  velscblieh  7772.  jsemerlieb 
offenlich  9071:  Iralich  15492.  unordenlich  :  unbrnvelich  91G9. 
uiielicb  :  unzimüch  9171.  unkristenlich :  mit  rl ich  9173.  iiümuoter* 
lieli :  unbriioderliiih  9174.  uogesellich  :  unoiKJelicb  9170.  uorede- 
liL'li :  imfrie Jelich  9 1 82.  tinordenlicb  :  iiDbarmherzeclicb  9240,  un- 
gelich :  Bchedelicb  9348.  offeiilich  :  sunderlich  10375:  jämmerlich 
24050.  giteclidi :  ungelich  10734.  simdcrlicb  ;  imieclich  10965, 
tegelich  ;  wert  lieh  (so  liest  die  Frankfurter  Haudschritt  S.  202*) 
13(562.  heimlich  :  ofienl  ich  17078  (so  ist  zu  bessern^  wie  laden 
anderen  Steiieu  steht)  21793.  24305*  veterlioh  :  iimccJich  15758, 
rilieh  :  jieuierlieh  UJ322.  willeclich  :  heimlich  17098.  ordenlich  : 
cäeolieh  17900.  unordenlich  :  rinbriioderlich  1S079.  enge s>t! ich  : 
mioneclich  19134.  tougenlich  :  demüeteclich  20729,  reineclich; 
sunder  Heb  22802.  gtietlich  :  ininneclich  23268.  menschlich  :  göt- 
lich  23809.  Nur  zweimal  habe  ich  ein  sicheres  -liehe  bemerkt, 
wundeHiche  ;  gelichc  88.  oflenliche  ;  ernestliche  19855.  Von 
-liehen  Beispiele  genug,  edellicheii :  esellichen  1458.  einveltec- 
hcbeo  :  erueetlichen  6437:  fruraeclicben  :  lesterlichen  7100.  ewec- 
Ifcben  :  geiicbeii  (Verb.)  13510.  jjemerlicben  :  eweclichen  14003. 
17036.  J8382:  minnecltcheo  17241,  gehoben  ( Verb.)  :  tngent- 
Iichen  15092:  wünneclicben  20075.  tVadicbenivolleclicheu  20718. 
wier liehen  ;  versümeclichen  21875.  willecliehen  :  antiötzelichen 
21881.  Bei  Boner,  der  sieb  selten  eincü  klingenden  Keim  er- 
laubt, nur  -lieb  und  uicbt  oft,  gelicb  :  trügenlicb  83,  1 1 :  senitec- 
lich69,  3:  herlieb  82,  33.  ungelich :  valscbeclich  33,  37.  »  Cato 
ed.  Zarncke  rühreud  273  guetlichen  :  volleclichen.  ♦    [Zettel.] 

Noch  ist  etwas  Eigeutbüudiebcs  bei  diesem  Keim  zu  be- 
merken: manchmal  berühren  sich  darin  cl  nl  rl,  ohne  dass  zu- 
gleich die  vorhergehende  Silbe  mit  zum  Keim  gehörte.  Dies 
lassen  aber  nur  einige  zu.  Hartmann  einmal  in  dem  minder 
ausgebildeten  Erek  barmecliche  :  herzeriwecliche  5743,  wo  Haupt 
herzeriwelicbe  bessert.  Wirnt  wünnecbVbe  :  gesellecliehe  22,  24. 
jjeraerliche  ;  ^icberh*che  258,  30.      Thomasin    m<ezechVhen  :  d§- 
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mfietedtchen  Pfalz.  Handschrift  BL  158",  ofFenIteben  :  tougen* 
liehen  222^  sicherlichen :  legteriichen  Golting,  Handsehr;  Bl  142* 
und  Dresdoer  Handscbr.  uiimajzeclich  :  uüätiieteclieh»  Drstende 
erbarmecJfche  :  ^naideeliche  121,83.  Wernher  von  Teufen  züh- 
tecüch  :  miüaeclk:h  MS.  1,  44^  Lichtenstehi  züchtech^^h  rtninoec- 
'mh  170,  1.  manoeelicb  :  trürelich  315,  31.  sunderhVh  :  ritterlich  542 
76,  17.  193,  29.  268,  25.  487,  26.  ritterhVh :  jiemeHich  221,  19t  '^'^ 
kiimberlich  235,  17.  wundeHtch  :  niPisterlrrh  444,  12.  Rudolf 
vestecliL^he :  jaeüiercllcbe  (wo  aber  wohl  jämmerliche  zu  bessern 
ist)  Gerhard  1531.  minneeliche  :  tn'irecliche  Orlens  10421.  Fleck 
unbescbeidenliebe  :  gezogenliche  3137.  Ulrich  von  Wintersteten 
minneeliche  :  senfteclii-he  MSHag.  1 ,  557''.  Konrad  von  Kilch- 
b€rg  xühteclich  :  minneelich  MS.  1 ,  14^",  Reinmar  von  Zweter 
werdeclich  :  sünderlich  MSHag,  3,  468*".  Chriötian  von  Lupin 
w:erliche  :  snnderlkbe  MS.  2,  17'*.  Herzog  Ernst  wünneelich  : 
zQhteelich  5057.  llabenschhiclit  vülleclicben  :  trureclieben  18. 
Rosengarten  D  wiinneclicb:gewalteclich  583.  Konrad  von  Würz- 
burg nur  wtinneclich  :  nngesihteclicb  Troj.  Krieg  01)18.  Jung, 
Titurel  krefticitche  ;  gewaltinliche  34.  senfticliclie  :  krefticliehe 
2839,  wo  aber  der  alte  Druck  seoftelJehen  ;  kreftelicben  liest. 
Hugo  hat  kein  Bedenken  bei  diesem  Reim  und  setzt  ihn  häutig, 
ansihteclich  :  zühteclich  Renner  56 L  giteclich  :  flfzeclich  1978: 
japinerclich  7376:  mildeclich  7646.  niinneclich  :  willecbch  2900: 
^weclich  6448,  willei-lich  :  eweclich  6045:  gedulteclicb  20749. 
einveltecIich:wQunerlich  10390:  eweclich  12008.  Üizeclich :  innec- 
lich  12188.  inneclicb  :  niiltedich  24543.  voUeclich  :  unflreteclich 
15918.  Eweclich  :  n»inneclich  24330:  genaedeclich  2440  und  ewec- 
lieben  :  niinueehehen  1868.  Sodann  ordeuÜch  :  effenlich  17900. 
tougenlichen :  ofienllchen  1 2470.  kumberl ich  :  unerl i eh  2676 .  Das 
sind  alle  Beispiele,  die  ich  gefunden  habe.  Dieser  Reim  kommt 
also  bei  den  Dichtern,  die  als  Muster  voransteben,  wie  Wolfram, 
Gottfried  von  Strassburg,  Singenberg  und  Gottfried  von  Neifen, 
nicht  vor:  bei  Walther  und  Freidank  ist  er  unmöglich;  wir 
werden  unten  sehen,  dass  er  sich  nur  in  dem  inneren  Reim 
einer  unechten  Strophe  der  Nibelungen  zeigt,  auch  nicht  in  der 
Klage  und  im  Dictleib.    Gebildeten  Dichtern,  Lichtenstein  etwa 
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auHgenommen ,  entschlüpft  er  nur  als  seltene  Ausnahme,  und 
l/fichiiiann  hat  Recht,  wenn  er  ihn  (zo  den  Nibelungen  70  und 
zum  Iwein  S.  546*  5^*0)  fiir  kunstlos  erklärt. 

(b)  Den  rührenden  Reim  mit  dem  in  Zusammensetzungen 
8ti'headeu  -heit  meiden  gänslich  nicht  bloss  Walther,  Freidank, 
Ujirtmauu-^  Wolfram,  (jottfried  und  Neidhart,  sondern  auch  die 
meisten  ihrer  Nachfolger»  Zweiniid  im  Lanxelet  mauheit :  ver- 
mezzenheit  7721 :  w^irheit  7809.  Bei  mehreren  nur  einmal,  Era- 
t'lius  baltheit ;  kristenheit  2351.  Heinrichs  Krone  schalkheit :  ge- 
wouiieit  27'\  Mai  hosheit :  nunilieit  67^  31.  Flore  warheit :  ge- 
54H  lt*genheit  H601.  Stricker  torheit ;  manheit  Daniel  BI.  80.  Bei 
'^  Keinniar  von  Zweter  und  dem  Meisner  gotebeit  :  kristenbeit 
M8.  2,  136".  MSI  lag.  3,  92.  Auch  bei  Kourad  nur  das  einzige, 
auch  in  «nJerer  Be/Jehung  merkwürdige  klarbeit :  warheit  Troj. 
Krieg  201Hm.  Bei  llerbort  dagegen  ist  dieser  Keim  nicht  selten, 
manheit :  zageheit  3057  :  krankheit  11171:  veikbeit  17676.  soel- 
heit :  schcenheit  6303.  wisheit :  |>fafheit  10686.  18248:  manheit 
10851.  16670,  17676.  warheit  :  kuonhoit  1189:  smabeit  9468, 
gewoubeit :  gewisheit  15281.  gotheit  :  zierheit  16316.  Noch  häu- 
figer bei  Thoma&in  arkheit :  leckerheit  6*.  warheit :  Sicherheit  41** i 
manheit  81*:  schalkheit  86*:  träkheit  117*,  206**;  snelheit  \hl\ 
206V  leckerheit  153*:  trunkenheit  156\  196':  kristenheit  171': 
bc>sheitl94'':  kiniheit  210*:  trügenheit  220**:  zageheit  222**.  lecker- 
heit :  Uunkenlieit  67\  115*.  195**:  träkheit  195\  trügeDfaeit :  los- 
beit  115*.  bescbeidenheit :  Sicherheit  llß**:  warheit  134*:  aeliCEii- 
heit  152^  lurzbeit:goukelheit  217*.  träkheit: zageheit  153*:  soel- 
heit  206*.  PassioQal  wisheit :  gotheit  10,  25.  kintbeit :  wirbeil 
50,  22.  icierheit :  wtsbeit  119<,  17.  gewonheit :  crtstenhett  167^  6: 
tniaheit  345^  78.  Marienlegenden  torheit :  kristenbeit  247^  2^>* 
Reimer  bescheidenbeit:Ter$tandenheit  928.  kristenbeit: 
heit  12016:  gewonheit :  kristenheil  13623.  16866:  %m^ 
heit  16187:  tmokenheit  16800.  Wenn  ein  wurzelhaftes  ch  an 
luBÜ  Mu^  wo  dann  beide  h  in  einander  (übergehen,  ao  iet  aller- 
dinga  ein  rührender  Reim  noch  anxunelunen:  ich  kenne  nur 
Lmelet  richeit:  warheit  2831.  P^sstonal  warheit  :riebeit  281,  47 
ud  Bmifried  Tou  Brauo&chweig  richett :  kristenbeit  S.  49.  Ein 
Gkiclies  gih  aber  nicht  Ton  sch:h^  das  ebenfidla  nur  wenige 
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brauchen,  Harbort  nianheitrhübescheit  902.   gotheit:  raenscheit 

1701.  18214.    Tbomasin  kiniheitinemschdt  12^':  böviscbeit  24''; 

warheit  :ginscheit  15\  183".  212*.  21 5^  nerischeit  21".   giriscbeit: 

zageheit  114'';  bosheit  182\  212":  bescbeidenheit  214'*.    meiischeit: 

I     gotheit  r29V  150"*    nerrescheit :  tumpheit  111'';  triinkenheit  153". 

Passional  küscbeit  ;  gewouheit  II,  61:    kintheit  12,  25.     warheit 

261,  45:   wisbeit  324,   19.      gotheit :  mcnscheit  19,  32.    78,  45. 

107,80.  244,37.     Heinrichs   von   Meisen  Uiiservater   goteheit ; 

menscheit  277:  underscheit  283,    Noch  weiter  aus  einander  steht 

I      küscheit;richeit^  dem  ich  nur  einmal  begegnet  bin  im  Passional 

^^48,44.      Sehr  selten  ist  -scheit : -scheit,    Welscher  Gast  taTi- 

^%chejt  :  nerrischeit   43''    zweimal,    und    in    den    Marienlegenden 

kiischeit  :  menscheit  23,  (57;    wir    werden    es   noch    bei   Eilbart 

finden.     Öfter  -keit:  -keit;  tritt  nämlich  die  Ableitung  ec  ic  zu 

heit,  so  wird  der  Laut  durcb   k  ausgedrückt,  inid  damit  bilden  544 

einige,  doch  fast  nur  diejenigen,  welche  auch  -beit:-hejt  zulassen,  ^ 

!     jenen  Keim.      Herbort  unsa^likeit ;  süezekeit  7564:    erbarmherzi- 

keit  9444.     manicvaldikeit ;  fünfvaldikeit  7603.     süezekeit :  stiaete- 

keit  17(i90.      Bei  Thomasin  genügen  Beispiele,    siehkeit :  bla'di- 

keit  IT;  dulJikeit  72\    früniikeit;nnstietekeit  16":  kündikeit  139^', 

stietikeit :  werdekeit  38'".     Licbtenstein  st;etikeit :  sa^likeit  41,  11: 

werdikeit  425,  19.     Fleck  gitekeit ;  behendekeit  478 L     Otto  von 

Botenlauben    werdekeit  :  sa^ldekeit    1.    sielekeit    MSIlag.   1,   3P. 

Reinman    von  Brcmienberg   nnst^etekeit ;  werdekeit  MS.  1,  184\ 

^     Passional    barmherzikeit :  bitterkeit   68,   58.     wildekeit  391,   47; 

^Bielheit  148,  14.     heilikeit :  innikeit  129,  5.    retnikeit :  hertikeit 

^KO,  14-  322,  47:    irrekeit  205,  8.     blindekeit :  irrekeit  298,  77, 

^Hlanenlegenden  innekeit :  reinekeit  108,  79:    barmherzikeit  230, 

^|B3.    Heinrich  von  Meisen  Unservater  werdekeit :  hertekeit  1453, 

r    In   dem  Kenner   habe   ich   nur   einmal   und   zwar   in   einem  er- 

I     weiterten  Reim  bemerkt  driveltekeit  :  einveltekeit  11278.     Boner 

läast  -keit:-keit  allein  zu,  bitterkeit:  süezekeit  2,  17.  4,  11.  13,  33. 

25,  49.  33,  39.    senftekeit ;  hertekeit  66,  47.    schalkeit :  kundekeit 

71,71.      Dagegen   -keit  :  -heit  ist   kein   rührender   Reim.      Ihn 

brauchen  Lanzelet  sielikeit :  sehonheit  5159.     Wirnt  nianheit : 

mekeit  20,  35.  194,  22:   sielikeit  107,  27.      Herbort  sta^tikeit : 

manbeit  12134.    Thomasin  unstxtekeit:  warheit  39^:  bosheit  61^ 
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wArhoit :  itnnnDlikoit  73*.  78*;  üppekeit  218*.  duldekeit :  zageheit 
155''.  kint.hf!it :  Atfetikeit  210*'  usw.  Heinrichs  Krone  wärheit: 
V¥Pr(\\kv\i  2V\  Heinrich  von  Freiberg  manheit :  wirdekeit  Trist. 
2(K)7.  Heinmar  von  Zweter  trügeheit  :  staBtekeit  MS.  2,  150*. 
Pasnioniil  kfinheit :  heilikeit  6,  91.  swindekeit :  kintheit  12,  51. 
wfHhnit:  hitterkeit  13,  15:  ewikeit  119,  87.  einvaldikeit :  wärheit 
25,  <;<;.  tinvollkomenheit :  ItUerkeit  80,  23.  süzikeit:  klarheit  133, 
71.  Hrinrichs  von  Meisen  Unservater  werdekeit :  herheit  1439: 
hertekeit  1353:  goteheit  2304.  einekeit:  wärheit  4827.  Reinfried 
von  Hrannsohweig  rohteheit:kristeuheit  S.  52.  Wigamur  kintheit: 
gevOrgpkeit  342.  unsinnekeit  :  stolzheit  5069.  Auch  Konrad 
Hohout  ilin  nioht;  im  Silvester  kommt  er  am  häufigsten  vor, 
kriMonheit :  s.rlikeit  43:  irrekeit  1560:  girekeit  2044.  gesuntheit: 
nOe^ekoit  4lKi,  grimmekeit :  pfufheit  1225.  manicvaltikeit :  got- 
heit  2SI7.  Sonst  noch  im  Engelhart  gesellekeit :  bescheidenheit 
l\iVX  uuwer^iokoit :  smahoit  56 1 3.  Im  Partenopier  werdekeit :  klar- 
holt.  Im  Tn\i»  Krieg  odelkeit: Sicherheit  4277.  gesellikeitrtrögen- 
heit  1761^2.  weniokeit  :  tumphoit  18176.  grimmekeit  :  zageheit 
^t^  IST II.  Renner  hoilikeit  :  gt^liVhsenheit  21221.  Ebenso  wenig 
^'"^  ki*««  oh  :  k  und  soh :  k  als  nlhrend  betrachtet  werden,  die  ein 
l\i,tv  Mal  l^^i  Konrad  vorkommen,  sitvheit :  uzseizikeii  Silv.  922: 
>ÄO^\lokoit  Engt'^lh.  .^S,>7  und  meuM^heit :  s^ti^likt-it :  stjetikeit  Silv. 
4hVN.  4:^7.*^,  tWmdokeit : iruiisoh«^it  Gold,  Schmiede  1717.  I>ie>-es 
>vh:k  ei-sschcint  mehmiak.  Hei  Tbomasin  iriri>v-hen :  saelikeh  25': 
k>1iviok«Mt  1^)7'^:  j^^^iM-'koil  :i^tV\  ni-rrischeii  :  kfindfieii  ].*»;♦'.  l>i^*: 
n?>N,vliknt  1(^7\  nnh^vjvvh^il  ran^tÄ-iikeh  1:^^'.  Ancii  ini  P&ssio- 
nÄ*.  st^iMiken  :  ki^sv  hni  14^  fib.  iti,  10;  v,',]rjcb^h  ;^i'],2.  menscheit: 
hei}iko7t  In  V:  KnT<"rkcii  t^i*  ^^:  mih.ikviT  J^*Ä  >*.  nfUteh  ;  vnfetijeit 
l^'V  ^  MÄnerih^c  wordikci*  ;  vaisc-hf*!*  i'T,  ~  .V.  Vripontir  taI- 
?2ch*'Vi  .  sTÄ»r^ken  ^li^P.    n.ihfkcrt  :  hu*»s.*he]:  i*»»4;.. 

^*  .Vn*'h  -^ii'Kftft  :  -s.-hjiTT  7i»ur<  ^^c^-  i»ut  ****'-  fiiiiu*»Ji.  Es 
T>;  s,*h,»r.  «»her.  S  .'»1?.'^'  —  S.  I3r*  !»emf*riru  das?'  Harrmum  im 
K^-'k  r'^.»'"s<'h»fi  :  brrs**h»it:  re^imi,  da^-aT.  s;»Jih«*ÄM  sifii  Wina 
nr^-^-tiHt:  :  hf»iöf»ns**har:  L'S»^  V.  :  ir**sf»lt-^i  •!!»?:  iVi:-..  ^..  vafcic'iiajt : 
ipisT-^rs- •!.«?:  h4.  'J:^.  H^ThA"^  r]T?f»rs  •Imf:  äv  liin-r'  :  ritteT- 
s.»h«f  -»•'^♦^rh.^i^r^  F:>^  ;^«-"."  ct^sa^l'-^'^liat:  :-i'ir.  S:>:^:-..  4CH'l  : 
trMintsk*t*:it:  4t>^;».    '.  ::^:  :  l^itt^Miah  TJ^i>^.    >ii;^f:     :n::T:,    ]5ä«V»: 
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vintseliaft  U\122  :  Wirtschaft  17850.  Thomasin  meisterschaft  : 
eigenschaft  137**  :  geselleschaft  U;H''.  künneäcbaft  :  gesellescbaft 
152'*.  Heinrichs  Krone  ritterseljatt  :  lant^fhaft  25*^-  boteschaft  44*^: 
geselleschaft  HOOix  27983 r  wirtBchaft  14895:  nianschatV  15422: 
hÜ!>geuMZschaft :  ritterscliaft  111480,  Licbtenstein  ritterschati  :  bot- 
fichaft  43,  27.  Rudolf  von  Eins  ritterschaft  :  herschaft  Wilb.  v. 
Orlens  5780,  Fleck  gnozschefte  :  triimtschcfto  873.  beide uschaft  ; 
tViunt^chaft  2525.  Boppe  MS,  2,  232^'.  ritterschalV  :  kei^crschuft. 
Pasfiional  htTscbaft  :  beideiiscbittl  25,  26.  186,  <»7.  Maricnleg. 
vintscbatt  :  bcrecbaft  19t>,  4ff,  tTute  Frau  ritterschafl  :  geselle- 
scbaft 1469  ist  imgewiss.  Frauenlob  ritterscbati  :  meisterscbaft 
S.  147.  Wigainur  ritterschaft  :  gesell schaft  4605.  Jüngerer 
Titurel  nur  eiriniul  (2598  ist  verderbt)  bcidenschefte  :  ritterschefte 
2H26.  Lohengrin  ritterscbaft ;  botescbatl  8.  48,  wenn  nicht  in 
Wen  ist:  mit  sioer  stoken  rittet  kraft.  Renner  meisterschatt ; 
ritterschaft  487:  eigenschaft  3827:  geselleschaft  137S0.  Boner 
biscbaft  :  meisterschaft  Vorrede  41.  vigentscbatt  :  friuntschaft  95, 
75.  *scbaft  :  -haft  bildet  so  wenig  einen  rührenden  Reim  als 
-ticheit  :  -heil,  daher  ötler  bei  Konrad  von  Würz  bürg,  Engelh. 
geseHeschaft  :  tugenthaft  351.  Trojan.  Krieg  ritterschaft  :  jiimer- 
haft  13127:  fröudmhaft  17596.  redehaft  :  graveschaft  17966.  böte- 
scliaft; tugenthaft  180l5:samenthaft  18101.  Lieder  wunderbaft: 
gescbaft  MSHag.  312'  meisterschaft :sigehaft  33 1\  Der  Kanzler  546 
niacschaft  :  sippehaft  MS.  2,  246''.  Ans  dem  Flore  mt^rke  ich  ^^ 
an  dienesthaft  :  iiianscbaft  4861.  Wigamur  ritterschaft  :  zwivel- 
taft  503:  lügenhaft  3403. 

(d)  -tuom  :  -tuoin  gewähren  Eraclins  wistiiom  :  richtuom  369. 
Welscher  Gast  histuoin  ;  her j^en tuoin  54",  Flore  richtuom  :  wis- 
tnom  1601.     Passional  bistuom  ;  wistuom  HO,  5. 

(e)  -haft  :  -haft  ebenfalls  nur  bei  wenigen.  Welscher  Gast 
tugenthaft  :  namhatl  56\  unt u gen t haft  :  schadehaft  82"  :  zagehaft 
83*,  179**.  Heinriclis  Krone  nianbaft  :  scinshaft  45^  Herzog 
Ernst  manhaft  :  warhaft  4517.  Wigamur  tugenthaft  ;  schadehaft 
1852.  Schon  iin  12.  Jahrhundert  kommt  dieser  Reim,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  vor,  auch  bei  Heinrich  von  Veldeke.  Bei 
Reinolts  von  der  Lippe  vierfachem  Reim  geschaft  :  samethaft  ; 
kfthi't  ;  »igehaft  MSHag.  3,  50'^  findet  keine  Berührung  statt 
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Noch  sind  die  übrigpii  mit  Sub<?tantiv-,  Adjectiv-  oder  Par- 
ti kelcompositioneD,  in  selteoeü  Fällen  mit  Ableitungen  gebildeteD 
Reime  zu  betrachten.  Eraclius  ritterschaft  :  schaft  (Siibsl)  26G5. 
berge  :  halsberge  4479.  Lans^elet  aküste  :  k Liste  1335.  herbergen: 
bergen  3225,  war:  gewar  7614.  heim  :  aoheim  8461.  Konrad  %^on 
Fussesbruniien  wart  :  bewart  73,  37.  künden  :  Urkunden  80,  15» 
heiiant  :  lant  81,  70*  Anegenge  nam  ;  vernani  103,  61.  wise  ; 
irh  bewise  104,  49.  Wirnt  riterschaft  :  schaft  19,  7.  46,  30.  119, 
34.  230,  34,  haben  :  erhaben  41,  28.  51,  5.  284,  24.  zchant :  hant 
53,  10.  108,  23.  241,  35.  wunden  :  überwunden  82,  2.  verlos; 
sigelos  193,  36:  valschlos  208,  9.  Ilerbort  utmüeteo  :  bochmöetec 
139.  zit  :  hochzit  209.  beswa^^rnisse  :  übelnisse  631.  gevencnisse  : 
verraitenisse  6713.  zoubernisse  :  verraHnisse  13237,  vinsternisse : 
gevencnisse  17582:  gesteltnisse  18211  (dieser  Reim  auch  in  den 
Marienliedern  der  Hanöv.  Handöchr.,  die  nach  ins  12.  Jahrhtiudert 
geiiör^m).  halslierc;  berc  1301.  4998.  hal^^berge  ;  berge  8701.  stat: 
walstat  1541.  1565.  5773,  7037.  ersam  :  lustsam  2941,  hönsam : 
lobesam  2998.  lussam  :  gruozsam  3211.  -sani  :  -sam  kommt  im 
13,  Jabrhimtlert  nur  hier  und  iui  Mai  vor,  früher  war  es  weniger 
selten ;  wir  werden  es  in  Heinrichs  Gedicht  vom  «gemeinen  Leben, 
Hartmanns  Credo,  in  der  Litanei,  im  llinimelreich,  in  Wernhers 
Maria  und  in  einem  Alram  von  Gresten  beigidegten  Lied  finden, 
hestät  :  stat  3955.  vvarnunge  :  samenun^e  4157.  btuont  :  bestuout 
3997.  tVide  :  beretride  6193.  wunden  :  überwunden  8695,  genade  i 
ungenäde  945L  horten  :  gehörten  8626.  gewizzen  :  wizzen  10417. 
547  hant  :  zehant  10531.  11781,  wäre  :  gewar  e  11862.  unbescheiden: 
2^  scheiden  1221 L  liez  :  geliez  14955.  verlos  :  triuwelos  16974: 
sigelns  17362.  17432:  Iuö  17110.  sc^hult  :  verschult  16976.  un- 
triuwe  (Subst.)  :  ungetriuwe  (Adject.)  16982.  gaz  :  vergaz  17658. 
gemache  :  ungemache  17794.  fürt :  zefuort  17808  :  gefuort  18128. 
ruowe  :  unrnowe  17818.  Thomasin  hant  :  zehant  8^  62".  186^ 
gevallen  :  vallen  lO*".  minne  :  numinne  19'\  er  (Pronom.)  ;  uner 
20-',  vingerlin  :  blüemelin  21^.  geouiot  :  muot  48".  rat  ;  hirat  54^ 
tugent  :  untugent  83'\  98\  genomen  :  vernomen  113^  205\  223'. 
ritterschaft  :  schalt  1  U»^.  wizzen  :  verwizzen  121''.  %*ergeben  :  geben 
132\  ich  enschilt :  schilt  (Subst)  142*,  riche  :  tugende  riebe  ]43^ 
einvalt  ;  manicvalt  150*.    demuot  :  übermuot  155^    ueraen  :  ver- 
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nemen  163*.    ]98\  201'.   203\  215'^    versiiochet  :  8uochet  277^ 
^fchvartivart  IS2\   183\  getan  :  undertun  185^  200\  entweich: 
^^Ech  193^   dinge  :  gedinge  22CK.     Heinrichs  Krone  gewizzen  : 
^mseD  V\  35^  38\  unwirde  :  ich  wirde  3',  unwirdet  :  wirdet  tJ". 
34\   geboten,  erboten  :  boten  12-,  68'',   a-heim  :  heim  17'':  vater- 
heim  16359.  getiuret :  untiuret  22\  habberc  :  berc  22^  herberge  : 
berge  1506G,   17320.   halsbergen  :  bergen  87*.   nam  :  vernam  29', 
gefiiere  :  widerfüere  31'^  gewalt :  waJt  45' *  74".  ungaz  :  ver^az  70''. 
bergen  (Dativ  PL)  :  sich  bergen  79*".    huchvart  :  zuovart  79-,  hafl 
i  (Subfit)  :  manhaft    12693,     lieh  (SubstO  :  gelich   14380.  16526. 
widerftior  :  fuor  111333*     missei'uor  :  erfuor  2942 L     Konrad  von 
Beimeafurt   z  weif  boten  :  geboten  67.    entboten  :  boten  407.    her- 
l_berge  :  berge  149.    gehiez  :  hiez  443.    geheh  :  lieh  513.    bestaten  : 
^buteo  649.   #  Urstende  1 1 1 ,  69  winkelsehen:  sehen*   [s.  S.  529 
^^■teii  S-  134].     Der   von   Singenberg   vinde  :  enpfinde  MS.  1, 
^^^»  Gottfried   %^on  Neifen  walt :  gewalt  8,  23.  38,  26.    baut: 
,  gebant  9,  2.   los  :  fröidelos  9,  10.    langet :  belanget  14,  27.    verber: 
^K  38,  36.    gewer :  wer  39,  2.    ervar  :  var  39,  7.      In   einem  an- 
deren Liede  (34,  26)   folgen   immer   fünf   rührende   Keime    auf 
einander,    und    die  Schlusszeilen   der    vier  Strophen   sind    eben- 
falls unter  sich  mit  rührenden  Reimen  gebunden.     (1)  er  winden: 
winden  (canibijs): winden  (venti8):ze  Winden: überwinden,  want. 
(2)  öeldebere  ;  gebaere  (Subst )  :  offenbare  :  froidebrere  :  verbaue: 
geba^re  (Verb.),    guot  (Subst.).      (3)    erloubcn :  louben  (Subst.): 
louben  (V^erb.):geJouben  (Verb.) :gelouben  (Subst.)  :Botteulouben. 
flteinwant    (4)  bescheiden  (Inün.)  :  gescheiden  (Partie.)  ;  scheiden 
(Infin.)  :  bescheiden  (Adject.)  :  verscheiden  :  wir  scheiden,    guot 
(Adject.).      Mai    sebaft :  ritterschaft  4,   15.     verlos  :  los    134,  23. 
[herrenlos  491,  6.    zehant:  baut  16t>,  29.  212,  33.  234,  13.    gewiere: 
^^p^  170,  15.    vart  :  hachvart  209,4.    geliorsam  :  lobesam  212,  7. 
Wchtensteiu  sinnelos  :  verlos  70,  21.  361,  25.  365,  23:  los  361,  25.  hm 
ze  hant :  hant  83,  23.  99,  21.  263,  31.  488,  11.    gestaten  :  unstaten  -'^ 
169,  6.    ftf  gehaben :haben  187,  17.    gebat:bat  (balueum)  228,  29. 
dano:  gedaiic  360,  11.    weit:  erweJt  363,  17.  364,  1.  9.    werden 
(Verb.)  :  unwerden  645,  1.      Auffallend   selten   bei    Rudolf  von 
Ems.     Ich  habe  nur  anzufuhreu  aus  dem  Wilhelm  Orleus  sige- 
,lö«:  verlos  1297,    enden  :  verenden  4554.     Strickers  Karl  verlos: 
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BißdoB  7r.  80*';  los  12P:  sfcldelos  122^  wenden :  erwenden  104». 
wort:  gewert  131\  in  (Pronom.)  :  in  (Partikel)  113\  gejagtrver- 
jagt  72*'  ist  zu  bessern  in  gejagt:  verzagt;  vgl. Roland  199,12.  Amis 
herzogen  :  gezogen  893.  wxTe  :  alwaere  943.  Daniel  jungelingen: 
gelingen  Bl.  26.  sitzen  :  enteitzen  33.  boten  :  verboten  134.  235. 
enpfangen:ane  gepfangen  185.  beliberlibe  205.  Bei  Fleck  sehr 
hiliiHg;  das  Verzeichnis  bei  Sommer  S.  265. 266  ist  nicht  ganz  voll- 
st/lndig,  erwenden  :  missewenden  907.  ich  wise  :  der  unwise  931. 
wi«  :  gewis  1031.  lange  :  belange  1 1 29.  ende  :  verende  1217.  ver- 
los :  sigolos  1633:  helfelös  5093.  5339:  trostelos  5983:  endelos 
72()7.  vorwizen  :  itewizen  2191.  wiz  :  itewiz  6899.  bereit :  reit 
3261.  gemüete  :  heimüete  3355.  ftere  :  gefüere  3395.  verrihte: 
t»nrihte  3399.  bime  wege  :  after  wege  3493.  ich  meine  :  gemeine 
3(>39.  eilenden: vollenden  2721.  wint:erwint  3773.  missewende: 
wende  4191.  bebluot :  bluot  4451.  nreme  :  genaeme  4527.  7507. 
Verlust  :  gelust  4693.  scheide  :  bescheide  4953.  danc  :  gedanc 
4775.  5191,  danken  :  gedanken  5877.  ze  muote  :  muote  (Verb.) 
5453.  dinge8:gedinge8  5239.  tegedinc:dinc  5465.  leit:üf  geleit 
5555.  verma»ren  :  m:eren  5641.  wisse  :  gewisse  5921.  gewarrwar 
6 1 29.  wart :  bewart  6 1 39.  herzogen  :  gezogen  6539.  missetan  : 
gt^tan  6807.  entweich: weich  7207.  geviel : enpfiel  7227.  erboten: 
boten  7649.  Bei  Keinbot  dagegen  nur  enphahen  :  umbevahen 
17(^2.  Herzog  Ernst  zehant  :  hant  479.  ritterschaft  :  geschaft 
(N'erb.^  4405.  Hudolf  von  Kotenburg  geschaft  (Subst.^  :  meister- 
schart  MSHag.  K  S,V.  Winli  ent  stan :  stan  MS.  \.  22^,  Rein- 
mar  von  HreunenWrg  aget:iitein  :  isenstein  MS  Hag.  3,  329^.  Tür- 
heims Tristan  ungemache: mache  557,  37.  ungehaberhabe.  Wil- 
helm überwinde  :  underwinde.  hochv:irt  :  vart.  entwarf :  warfl 
eubirt  :  g\*birt.  einander: ander,  behansren : umbehansren.  unrehte: 
rt^hte.  ungvmaches  :  du  maches.  ich  mache  :  mit  iremacbe.  Tfir- 
leins  Wilhelm  rittersk^hatt : schätz  32 -.  Pas>ional  ge^'j-haft : meistere 
s\*hatt  l.  r»".  uuder^^heit : mensc*heit  IS,  11.  vurwartrwart  1^,  16. 
M.»  auderweivle  :  weide  2l\  25.  o^terpflagen  :  pfla^jen  2L  4S.  mAne*,2er 
^  leir*:Ieie  >».\  ^kv  vervr^^zen : ung^zzen  95,  57.  vuor:«erfnor  11^  S4. 
uiiK^hende  :  heude  1**2,  Sf^-  haben  :  überhaben  17«.\  51.  vur  wir: 
g\  wAr  172,  l;v  rehanc :  hant  1S4,  7«\  ♦  151,  51  K5pke.  ♦  owe: 
we  2U,  v^v     wirt     X'trb,'  :  helle  wirt   237,  i»2,     entweich  :  wekk 
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220,60.  geJeit:leit301,59.  haben: erhaben  359,  39.  wirtCSubst.): 
entwirt  366,  62,  Halden  :  entlialden  373,  77.  itewizeni  verwiseen 
373,85.  •  durcbschrapl'en  :  sclirapi'en  (Subst,)  172,0  Köpke.  • 
Mürienlegenden  engelden :  Tergt'lden  107, 49.  Gute  Frau  müedino: 
dinc  1879.  tuome:heiltuome  2405»  Heinrichs  von  Meisen  Un^er- 
valer  ^menunge :  ordenunge  1283.  Bei  Konrad  von  WOrzburg, 
zumal  wenn  man  den  grossen  Umfang  seirjer  Gedit-bte  bedenkt, 
sebr  selten,  im  Silvester  gewunt :  waut  (Prät.)  1962.  dannoch  : 
noch  3485,  ssuht :  unzuht  4701,  und  im  Engelhail  hein  (heim): 
dehein  154L  wjereo  :  bewseren  6059.  Heinrich  von  Freiberg 
hÄOt :  zebant  Trist*  4719.  leit  (Subst.)  :  überieit  6123.  gebernde  ; 
enbernde  6417,  In  der  Strophe  eines  Ungenannten  verswintle: 
swinde.  erwinde :  ich  winde  MSHag.  3^  46h^'.  Jung.  Titurel 
ander : einander  2344.  herbergen : bergen  2383,  ervarnde:varude 
263Ö.  hende: behende  5668.  wunden: erwunden  5950.  Bei  dem 
grofiseo  Umfang  dieses  Gedichts  äusserst  wenige  Beispiele,  wie 
«ich  JAUch  (S.  534  [=  S.  140])  von  den  nicht  in  Zusauiinensetzung 
slphenden  rührenden  Reim  nur  zwei  fanden.  Es  ist  schon  oben 
S.  530  [=:^  S.  136]  bemerkt,  wie  durch  Verderbnis  des  Textes 
m  der  Heidelberger  Handschrift  die  unstatthafte  Berührung  sieh 
eiogedrängt  habe,  hier  muss  icii  hinzufügen,  dass  auch  für  un- 
seren Fall  eine  ähnliche  Erscheinung  eintrete.  Es  zeigt  sich 
Kilich  eine  Anzahl  zwar  unerlaubter  rührender  Reime,  die 
r  absichtlich  in  den  Text  dieser  Handschrift  eingescbwarzt 
sind,  da  sie  manchmal  mit  weiteren  Veränderungen  in  Zusam* 
menhang  stehen.  Der  Urheber  derselben  hat  dem  Gedicht  eine 
Zierde  beilegen  wollen,  an  welcher  der  Dichter  selbst  kein  Wohl- 
gefallen gehallt  hatte.  Der  alte  Druck  ist  frei  von  diesen  Ver* 
lalschungen,  und  ich  will  hier  seine  offenbar  besseren  Lesarten 
angeben,  die  den  röhrenden  Reim  immer  aufheben,  sinnec- 
liehe  statt  siuneriche  537.  wilden  und  uu bilden  statt  wilden  und 
miwilden  703,  2.  bendec  statt  wendec  762*  minnecliche  statt 
zübticriche  1049.  nnverwendet  statt  unverendet  1122.  mit 
dienste  sunder  wanken  stiiti  mit  werten  mit  gedauken  4206. 
undervachet  statt  undermachet  4818.  snmersunne  oder  (nach 
der  Hanöverschen  Handschritl),  was  den  Vorzug  verdient,  öster- 
sunne  statt  österwunne  5406,    freude  wernde  statt  freude  bernde 
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5412.  zouberschefte  statt  zouberkrefte  5665.  ge widert  etat 
vidert  5711>.  verzagte  statt  versagte  5797,  klagende  statt  tragende 
650  5882.  stürme,  wetter  lierte  statt  groz  michel  imgeverte  5557, 
^^  Wigaoiur  mandt:nut  1216.  ritterschailrsperscliaft  4977.  Renner 
leit:verleit  152.  bergeii  (S übst.)  :  verbergen  583.  manger  leie : 
lete  84L  laden  :  geladen  d4ß.  verboten; boten  (Subst.)  1070.  wirt 
(Verb.) :  hellewirt  B209.  509 1 .  ]  2805.  himelrich :  künecrich  3495 : 
ertrtch  7fi36.  8303.  16370.  17678.  18438.  18884.  19849.  21150; 
genaden  rieh  8102.  künecrich  :  rJch  16086.  ertriche  :  himelriche 
4917.  zigen  (Subst.)  :  gezigen  4195.  gazzet  :  vergazzet  54*11 , 
hant:  zebant  6313.  tat  i  niissetAt  6357.  walt:gewalt  6859.  werde: 
unwerde  7470.  huote  ;  isnehuote  7496.  schiuhelinc  :  griuwelinc 
8096.  zerinne; entrinne  8110,  sibenvalt:einvalt  8677.  libe;belibe 
1 1918.  gehoere  :  beere  13418.  knmberjar  :  bnngerj;\r  13548.  filr 
wdr  :  war  13710.  drier  leie  :  leie  14042.  maneger  lei ;  leie  16040. 
16248,  23318.  witze  ;  wanwitze  14894.  setzen  :  entsetzen  16600. 
lieh  :  ungeljch  17142.  verborgen  :  borgen  17180,  stuollacheo: 
lachen  (ridere)  17346.  beliben  :liben  17744.  under  wegen :  wegen 
(Verb.)  19046.  iingeschriben  :  gescbrihen  19190.  bilde :  unbilde 
19633.  gewannen  :  wiinnen  19979.  sinnec  :  unsinnec  20043.  ver- 
gilt;  engilt  20377.  deekelachen  :  lachen  (Subst.)  21223.  Bouer 
torwart :  banwart  15,  41.  diupstal :  stal  22,31.  zergieng  ;  gieng 
43,  31.  ze  hant  34,  27.  60,  27.  86,  21.  89,  35.  91,  13.  65:  über 
hant  56,  51.  entwirt :  wirt  (Subst.)  63,  57.  gedanc  :  danc  85,  9. 
geben  :  vergeben  89,  12.  gevalt :  manecvalt  96,  49.  ♦  er  (der  Bär) 
ebnet  zw  seini  (des  Menschen,  der  gich  todt  stellt)  munde  ob 
er  noch  athem  fiinde  do  er  keines  empfunde  lies  er  in  an  der 
stet,  Meisterlieder  cod.  Arnim  (Ms.  gerni.  23)  No.  36.  »  [Zettel] 
Fremde  Wörter  und  Eigennamen  stelle  ich  zusammen,  bi- 
sande  :  sande  Eracl.  751.  tier  :  tehtier  Eracl.  473:  forehtier  Pars;. 
592,  9.  Wolfrums  Wilh.  379,  25.  Lanz.  731.  Marrocrroe  Lanz. 
4427.  Diomedes:des  Herbort  7463.  8939.  8967.  9009.  9410.  9913. 
PiilimedesrDiomedeg  das.  11755.  KastÖr : Nestor  das.  28 LI 439. 
fisionam  :  nam  das.  1945.  rieh  :  Friderrch  Welsch,  Gast  180\ 
Lichten8tein  468,1.  Neidhart  28,  2  Ben.  Bruder  WernherMSHag, 
3,  10^  Heinrieh  Lichtenstein  8,  17.  78,  1.  191,  5.  469,  19.  527,9. 
Tnrleins  Wilhelm  92^  Ysterich  Lichtenst.  106,  13:  Oestench 
350,  15  das.:  Uolrich  199,  9  das.:  Dietench  das.  490,  20.  Lohen- 
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?*  109.  Dieterich  :  hioielrJch  MS.  2,  64'\  riebe  :  Oesternche 
Welsch.  Gast  1 94*.  desiOrcades  Heinrichs  Krone  21777*  Igerii: 
gern  das,  22331,  kleinst :  n6t  26198.  2860ß.  tjostiure  :  tiiire  dns. 
27992.    maorllerman  Lichteost.  1113,3.    GGneli^nerli\ne  Strickers 

Etr-_i  J-»     jjj^j^  ,  Helenam  Fleck  1609.    Rennewart  :  wart.    Reuoe- 
enrwarteo  Ttlrheims  Wilhelm.    Tantrisel : risel  Heinrichs  von 
j^Tir^iberg  Tristan  340L  4327.  4555,    Ludewrc :  Brünswic  MS.  2,  m 
iS^.    Bahilon  :  lan  Lnhengrin  S.  115,    Anehardassin  :  sin  S.  121.  '^^ 
PB:  ereda  Passional  115,  85.    Herudes  :  des  das.  4fil,  3.  156,83. 
|167,  79.   350,  95.    HeröduVdes  :  des  das.  350,  85.    trfttiGerdrüt 
Gute  Frau  304 L    Albaröse  :  liljenruse  Jfing.  Titiirel  5295-   Cana- 
Ufeke  :  dicke  Wigamur  4747.    Hugewitze  :  witze  Renner  6359. 
^     Wir  haben  oben  (8.  524  [=  S.  129])  gesehen,  dass  bei  An- 
häufung   der   Reime    dazwischen-    oder    danebengestellte    nicht 
rührende  Reime  die  Berühnmg  aufheben :  ebenso  seheinen  auch 
noerlaubte  zulässig,  wenn  sie  mit  erlaubten  gemischt  sind,  eine 
^trophe  des  Meisners  (Amgb.  S.  43)  gewährt  Beispiele,  rat  (rota): 
^■(Verb.)  :  rat  (rota)  r  Knonrat ;  unrät :  rät  (Subst.)  :  rät  (Verb.): 
^H  (Subst.).    sti^e  :  nnstiete  :  stiete, 

^^    In    diesem    ausgedehnten   und  bei  einzelnen  wiederum  sehr 
geschränkten  Gebrauch   zeigt   sich  der  ridireride  Keim  während 
^B  dreizehnten  Jahrhunderts:   gehen  wir  seiner  ersten  Erschei- 
'  nnng  nach,   so   begegnen    wir   ihm  schon  im  Althnchdeutsclien. 
Otfried  bedient  sich  seiner  mit  voller  Freiheit  und  zeigt  uns  die 
Bedingungen,  unter  welchen  er  angewendet  ist,  am  deutlichsten. 
I  Ich  ordne  die  Beispiele  aus  ihm  mit  ziemlicher  Vollständigkeit^ 
wie  ich    hofie,    den   bisher  angewendeten  Unterscheidungen  ge- 
mäss»     Gleicher   Laut   und    gleiche    Bedeutung   erscheiut  nicht 
selten  bei  dem  Hilt'sverbum  sin  und  dem  Pronomen.    Von  jenem 
wird  nur  so  ist,  was  und  si  (sit)  gebraucht,  worolt  ist :  druhtin 
ist  I  3,  42,  gidan  ist :  iz  ist  II  1,  41.  unser  ist :  in  worolt  ist  H 
4,  67.    ther  hinana  ist :  thanana  er  ist  II  13,  19.  kind  ist :  liebesten 
I  ist  II  13,  33.  kreftiger  ist :  in  worolti  ist  III  2,  18.  unredina  ist: 
1  wanan  er  ist  III  It!,  56.    bilemit  was  :  geloiibig  ni  was  14,  76. 
sosiz  was:  queman  was  I  16,  17.  untar  iu  si :  er  suntiluser  si  III 
LUL  39.  biliban  si :  thar  er  si  III  23,  55.  gewis  si :  uppigaz  si   V 
P^IS.  30  usw.  24,  26.    abwertaz  si :  war  iz  si  V  23,  41.     Per- 
ödnliches  ungeschlechtiges  Pronomen,  fona  thir  :  mit  thir  II  4,  57. 
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uutar  thir  :  widar  thir  III  7,  83.  weiz  thih  :  luliih  thih  V  8,^:^7. 
hilu  tliiii  :  giirtit  anderer  thih  V  15,  42.  untar  in  :  sageD  ih  iz  iu 
III  13,  39.  zimit  iu  :  untar  in  IV  11,  40.  iintar  iu  :  fora  iu  IV 
13,  8.  zi  iu:  untar  in  IV  23,  19:  forahtet  ir  iu  V  4,  37.  Per- 
sonliches geschleehtiges  Pronoraen,  gimnattaguta  er  in  ;  was  thar 
itiit  in  II  44j  113.  ?A  in  :  untar  in  111  IH,  Tjh  V  12,  14:  ingegiu 
in  IV  20,  9.  fon  in  :  untar  in  III  25,  39,  gizalta  iz  aliaz  in  :  mit 
in  V  11,  46.  untar  in:  mit  iu  IV  18,  12*  V  10,  27.  bran  in  in: 
552  mit  in  V  10,  29.  Pronom.  demonst. ,  nirwelit  thaz :  bi  tliaz  II 
-^•^  12,  58.  wizigt  ihtk  thaz  :  gisceiuta  sin  tbaz  III  11,  15.  thaz  :  umbi 
thaz  III  14,  102.  wizit  ir  tliaz  :  er  ni  deta  tbaz  III  16,  25:  ubar 
thaz  IU  20,  17.  wizist  tliaz  :  ubar  thaz  III  12,  28.  35.  20,  )7. 
V  23,  112.  sagen  ich  iu  thaz  :  umbi  thaz  III  H,  99,  wirdit  innan 
thes:brest  imo  thes  V  23,  139.  bi  thiu  :  thiu  II  14,  90.  after 
tbiu  :  hl  thiu  III  13,  43.  fbni  thiu  :  bi  thiu  IV  1,  12.  zi  thiu  :  bl 
thiu  II  21,  11:  after  thiu  III  1,  24:  iu  thiu  IV  13,  10.  Possessives 
und  persnnliches  Pronomen,  driihtiu  min  :  irgazi  thü  min  IV  33^ 
17.  Possessives,  lera  minu  :  nist  si  minu  III  18,  13.  in  war  min: 
thiiz  wesan  mm  Hill,  62.  Von  Partikebi  habe  ich  nur  em 
Beispiel  zaltnn  wir  io  :  sahen  wir  nan  er  io  I  17,  15.  Gleieblaut 
mit  Verschiedenheit  der  Bedeutung  dnam  ;  duan  (facere)  I  1,  44. 
III  20,  179.  wunni  (Subst.) :  wunni  (Verbnm)  II  6:  39.  nim  es 
guunta  :  goumä  III  7,  42.  wisu  (Adject.)  ;  wisu  (Subst.)  III  17,  24. 
übe  (8ubst.):libe  (Verbum)  III  19,  37.  gelicho  (Adverb.) ;gelicho 
(Subst.)  III  20,  36.  V  25,  56.  eino  (luiiis) :  eino  (solus)  V  7,  15, 
ubar  al  :  nl  II  1,  36.  mäht :  thu  mäht  III  20,  44.  duat :  wola  duat 
Ilartmaun  78.  sin:  sin  (Pronomen  und  Verbum)  I  27.  57.  II  6,  46. 
111  14,38.  19,  2.  IV  36,24.  V  11,  30.  min  (Pronomen  possessiv.).' 
min  (persönliches  Pronomen)  IV  33,  17.  in  :  in  (Pronomen  und 
Partikel)  IU  23,  28,  IV  9,  9.  16,  10.  23,  30.  34,  6.  35,  5.  Da 
bei  Otfried  völliger  Gleichlaut  der  Voeale  uud  Consonanten 
nicht  uothwendig  ist,  so  will  ich  noch  anführen  wariiwiari  Hl 
4,  3.  märon  :  meron  III  7,  86.  garno  :  gerne  I  5,  12.  selidon  :8iili- 
don  I  7,  24.  ungimezeu  :  gimazen  V  10,  24.  rehte  :  nhte  I  10,  26- 
26,  14.  relite  :  irrchte  III  7,  68.  er:  er  I  27,  55.  werke  :  wirke  II 
12,  10.  III  1,  10.  wisun  :  weisen  I  18,  24.  iV  15,  47.  Hbe :  Habe, 
liebe  III  14,  8.  IV  37,  14.  V  20,  45.  23,  55.  188,  gewisso :  wasso 
111  13,  20.    githnnkit :  githenkit  III  13,  36.   gibirgi ;  giburgi  III 
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8,3.  etiilU:«tilU  111  8,  48.  wirdirwurdi  IV  19,45.  thenkertbuiike 
IV  IJ»,  6H.  terren  :  thurren  IV  26,  52.  garno :  gerne  IV  29,  33. 
lianton  :  huntoii  III  10,  34,  mannen  :  minnon  111  12,  2.  IV  6,  55. 
1 1,  52.  V  12,  Sb.  7L  78.  15,  li.  23.  74.  kunsti ;  kon&ti  111  16,  7. 
iiliiji  :  uhiri  V  23,  75.  silre  :  sere  IV  34,  U).  uuzzin  :  nez/.in  V 
13,10.  löto:liut6lV  24,  13.  26,6.  Ifiti :  liiitl  IV  33,  32.  kibta: 
liubta  V  11,43,  Worte  :  wirte  II  10,  13.  GleicliliUit,  wenn  eins 
von  beiden  Kehiiwörtern  in  Zusamniensetzünir  s^telit,  wobei  sich 
Vt^nicbiedfnheit  der  Bt^deutim*^  ;d>b:ild  ergibt,  thegüukind  :  kind 

I  14,  21.  hiiubit :  ratiniuihoubit  U  G,  52.    nein  :  Lim elrichi  1  28,  12. 

II  12,  61.  16,  31.  21,  29.  IV  4,  50,,  V  18,  IJ.  23,  70.  86:  kiining-  m 
nVhi  IV  7,  7y:  worohijcln  V  19,  59.  riolies;  hiniilrJches  Salom.  37.  ^'* 

III  26,  22.    uialjinDg  :  ring  V  1,  32.    Kchuldljeizo  :  Leizo  111  3,  5. 

IV  34, 15.  fkÄZ^niliobtfrtzzon  Vi  U\,  15.  aialichj  dicbi  IV  29,  45. 
lallicbi  :  liühi  V  12,  45.  gsuinilicbe  :  liehe  V  25,  71.  gilichan: 
i^siliebtiD  111  5,  14.  '/A  waru  :  alawdru  llartm.  60.   iiliiw\ari:würi 

1  22,  12.  n  4,  15.  9,  75.  111  2,  28.  V  7,  4<u  9,  12.  unti :  eboiKiti 
I  23,  24.  einoti :  nöti  II  3,  59.  4,  30.  Am  büiifigsten  erscheint 
Ttuastmmeu^^tzuug  mit  Partikeln,  worin  beide  Heimwurter  stehen 
können,  aleibM:b'ibu  III  6,55.  nuzzi:annu/zi  IV  33,5.  gibeizan: 
hei«an  U  14,  75.  111  1  2,  31.  wirdit :  firwirdit  II  17,  7.  bibiazi: 
hiasei  IV  20,  17.  h\zet :  biiazet  11  21,  41.  giswicbi :  biswicbi  111 
15.^44.  bißwk'hes  :  giswiehe.s  III  13,  J7.  *riswiebit :  biswlfbit  V 
23,  156.  bigetgigi:'  V  23,  363.  gab  :  firL^ab  V  12,60.  tiHiazi  :  bi- 
lia/j  II  6,  33:  gilia/i  V  33,  18.  wurti  :  firwurti  1  17,  7.  wurtm: 
tirvrurtin  111  6,  47.    firwerde  ;  werde  III  8,  32.    firbanin  :  bartni 

IV  6,  6.  firburgi:burgi  IV^  6,  22.  wizzi:firiwizzi  III  20,  4L  126. 

V  JS,  4:  Jtwizi  IV^  30,  2 L  dinunrgidnaii  IV  6,  29.   wardzgiward 

III  6,  44.  giwerde  :  werde  III  ]3,  bS.  gibgge  :  ligge  111  23,  56. 
antufurti :  giwurti  I  5,  34.  22,  38.  III  20,  109.  V  15,  15:    wurti 

IV  27,29.  giwnrti:  wnrti  IIT  2,  30.  4,  20.  11,  62.  15,68.  IV  15,  58. 
29,  16.  V  22.  16.  wizi  :  itwizi  IV  31,  2.  luigerno :  gerno  I  17,  32. 
uminabti :  mabtt  III  23,  21.  utbeize  :  bibei/e  IV  23,  28.  mtnu: 
lirniinnu  1  4.  40.  giang  i  zigiang  lll  8,  15.  vviht:niawibt  I  25,  2T. 
\*  in,  57.  niwibt :  niawibt  II  5,  12.  III  13,  35.  tbarawert :  gegin- 
w.Tt  V  7,  58.  sunrherasnn  I  19,  2J.  22,  4L  II  3,  2i\,  4,  29. 
6,48.  7,  11:  heimurtsun   11  4,  73:   tbarasun  II  6,  6   usw.    tbara- 
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suu  :  herasun  V  23,  40:    wiöun  V  18,  6.      Auch   gifbah  :  nah   V 


5,  10  mag   hier  stehen,      (a)    Wenige   Ziisammenßetzungpn 

8umi 


iint 


-lih,  häufige  mit  hcho,  gilih  :  gihimflih  I  25,  25:  sumihli  III  3.  17. 
lagih^h  :  samah'h  V^  25,  f>5.  gilicho  :  gualJfclio  I  13,  24:  driulioho 
I  16,  10:  frawalicho  I  17,  56.   II  %  14,  13,  14.  16,  32:  baldlkaio 

I  27,  40:  goniilicho  I  27,47:  higillcho  II  4,  62:  blidllcho  II  4,64. 
sriwarahcho  I  17,  46.  III  16,  22.    dmgihcho  II  6,  13:    geistHcho 

II  10, 16.  14,  70:  kratth^cho  I  23,  34.  11  11,  10.  IV  7,  42.  V  4,  23: 
garalicho  II  21,  26:  ihUldio  II  23,  6.  III  22,  18:  wrnagh^cho  111 
10,  14:  jämariicho  III  24,  8.  theganlieho  III  26,  40:  suazUcbo 
IV  1,  18:  kuniiigh\-ho  IV  22,  28:  Itiiblicho  IV  29,  35.  37,  18: 

554  forahtlicho  I  15,  24.  II  4,  06.  V  20,  12.  20.  baldlkho  :  thegan- 
•^  hVho  IV  13,  21.  herlioho  ;  gnaliicho  IV  19,  55.  iagih'cho  :  geist- 
Hcho  V  23,  203.  Nicht  -heit :  -heit,  nur  heit :  zagaheit  IV  7,  76. 
-tuoDi  nur  in  Buasduam:duan  II  7,  20:  gidiiao  V  10,  7.  wisdiiara: 
duan  I  1,  50.  IV  1,  50.  19,  2.  Mit  Verschiedenheit  der  Vocale 
gifartin  :  fuartin  IV  35,  25.  githigano  ;  thegann  II  9,  12.  giwisso: 
wasso  111  13,  20.  giwi8si:we68i  IV  18,  30.  elilente:lante  V  9,  17. 
Hobo:giloübo  III  23,  8.  IV  13,28.  hubi:gilaubi  V  20,44.  hüben: 
gikmbf^D  111  26,  12.  leibtaJiubta  V  11,43.  libe:geliabe  V  20,  .39. 
\vidarw*^rto:  worto  11  4,93.  1(^4,  worte:antwurte  II  14,  74:  e warte 
IV  19,  15.  wortrm  :  widarwerton  I  23,  20.  III  16,  26:  ^warton 
I  17,  35.  III  24,  108.  IV  3,  9.  8,  13.  19,  15.  27,  27.  30,  19.  36,  2. 
37,  26.  geginwerti  :  wiirti  II  10,  8.  geginwert! :  giwurti  V  24,  21. 
giwelti :  wuiti  IV  17,  16.  wollet  irwellet  IV  22,  IL  irwellent : 
woUent  V  23,  32.  ubarlüt :  liut  III  6,  31.  suntilosan  :  tirliasan  IV 
2G.  22.  d6ti:gidati  V  7,  41.  lantliut6:ltlto  IV  26,  5.  Auch  durch 
Ableitungen  und  Flexinnsendigungen  kann  der  rührende  Reim 
gebildet  werden,  rehta>^:thaz  II  12.  56.  thaz:  llia-^antas!:  II  14.30. 
scinantaz  II  17,  11.  thaz  :  blidas'.  IV  33,  6.  furdir :  thir  III  13,  13, 
thes  :  mithontes  1124,12:  heimorteä  III  14,47.    thes  :  nahtes  III 

23,  31:  Bindes  111  24,  104:  todes  IV  30,  16:  muates  V  20,  83. 
fartes  :  mithontes  V  13,  36.    heilaut  :  laut  I  13.  23,  32.  III  4,  2, 

24,  1.  IV  1,  13.  4,  64.  laute:  heilaute  V  9,  23.  benti  :  roubenti 
I  4,  20:  wjiieuti  I  4,  74.  thanne  :  widarstantunne  III  26,  50.  got: 
biuHinigot  IV  19,  47:  bredigot  V  16,  28.  nut :  firdamnot  II  5,  24. 

III  13,  34.  V  2,  16-  16,  34:  gieinot  III  15,  2.    IV  1,  2:   zeinöt 
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IV  23,  23:  bizemot  IV  5,  20:  rediiiot  IV  f>,  46 :  biredinrit  V  19,  1 7: 
ptoot  IV  7,  77:  weinut  IV  26^  32:   bieegaDot  V  3,  15:   gisamauot 

V  11,  2.  bibinüta:notta  IV  34,  L  üdti:thioiiÖti  I  13,  12,  V  20,  90: 
regonöti  II  1,  18.  ebon<?»ti  III  5^  13:  steinoti  III  17,  31:  spentöti 
tu  14,  12.  gisaiiiaiioti  111  10,  26.  26,  47.  notio:  warnotin  IV  14,  7: 
steinotin  III  22,  34.  wi&ua  :  sun  II  9,  34,  87,  97.  12,  68.  gewissi: 
si  III  19,  6.  IV  20,  19.  22,  7.  26,  37.  V  6,  IL  23,  37.  wisi :  8i 
I  3,  15.  lU  20,  51.  IV  22,  7,  28,  21.  V  6,  IL  15,  13.  lmdo:th6 
IV  23,  39.  so :  giwisso  III  5,  15.  6,  13.   10,35.   18,  47.  24^23. 

IV  19,  33.  29,  2.  V  9,  31.  egi8o:6o  V  4,  22,  39.  dnigon :  stetigon 

V  17,  3L  thingon :  meunisgon  III  20,  22.  V  19,  19.  41  usw.  sa- 
manongu  :  manungu  III  15,  10,  mammunti :  tniinti  V  23,  29.  59. 
131.  173.  185  usw.  Ein  rührender  Keim  mit  gleicher  Bedeutung,  566 
bö  wer  so  onb  muai»  eigi^  gebe  themo  ni  eigi  I  24,  7,  tallt  weg,  ■** 
sobald  man  richtig  neigi  auöspricht,  wie  auch  eine  Handschrift 
schreibt:  ebenso  kommt  vor  Bist :  ist  II  4,  47.  13,  23.  54.  111  6, 
52.  20,  137.  zin:iii  I  H,  43.  U  7,  16.  III  10,  33.  IV  24,  34. 
ziu  ;  iu  IV  10,  13.  15,  5 L  22,  12.  Das  kurze  Ludwigslied  ge- 
währt skluog  lier :  8tah  her  109,  L  hio  was  :  thurft  was  110,  5. 
Der  Leich*)  auf  den  heiligen  Georg  aus  dem  neunten  Jahr- 
hundert  wereltriche :  bimilriebe  5,  In  den  wenigen  Gedichten, 
die  aus  dem  elften  Jahrhundert  auf  uns  gekommen  sind,  stehen 
wir  Otfrieds  Regel  t'estgebalteu. 

Die  Schöpfung  (Dieiner  93^103)  lässt  nur  das  Pronomen 
zu,  an  demo  schstin  dagi  worhter  in  (den  Menschen):  disin 
werilt  al  irwart  durch  in  95,  IL  sinis  undankis  dienot  er:  gotis 
boldin,  mit  vorhtin  machit  er  100,  L  Sodann  geiisti  heri  joch 
vil  edill ;  woli  gizam  den  edilin  (substantivisch)  94,  8.  in  scalkis 
wi8:in  sunis  wis  99,  5.  zuovirsiebt :  anisiebt  99,  3,  (a)  mis- 
lich Igelich  99,  21.  (b)  doticheit  (!.  dutheit):gotheit  96,  2L  An- 
zumerken ist  mennischeitigotheit  97,  10.  Das  ältere  Anegenge 
(die  vier  Evangelien  bei  Diemer  319—330)  ich  lobe  dich :  gib 
ich  an  dich  320,  2L  sin  :  sin  (Verb,  und  Prouonv.)  329,  25.  ge- 
ein  (Verstand)  :  wir  sin  320,  19.  (a)  wunterlicb  :  gelich  323,  16. 
In  der  Weltbescbreibung  (Merigarto)  findet  sich  noch  folgende 
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Stelle  »döne  mäht  ih  beime  vuese,  dö  skouf  in  ellente  min  vuese« 
5,  3;  das  wäre  der  erste  unzulässige  Beim.  Aber  ich  halte  den 
Text  für  verderbt  und  lese  done  mäht  ich  beime  haben  muoze, 
do  skuof  ih  in  eilende  mine  fuoze.  Lob  Salomons  (Diemer 
107—113)  (a)gilichin(Verbum):richHchin  113,17.  (b)  cristen- 
heit:wi8heit  107,  7:  wärheit  113,  23.  (d)  richtuom :  wistuom 
108,  2.  (e)  ginozschaf :  herschaf  112,  9.  Ungenau  disc  :  laudis 
113,26. 

Auch  bei  den  Gedichten  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
halte  ich  eine  Absonderung  der  verschiedenen  Arten  des  rühren- 
den  Reims,  wie  ich  sie  bei  dem  dreizehnten  Jahrhundert  durch- 
geiilhrt  habe,  nicht  itlr  vortheilhaft,  da  ihre  Anzahl  geringer  ist: 
man  wird  lieber  übersehen,  was  jedes  einzelne  enthält.  Die 
Bücher  Moses  (Fundgruben  2)  gewähren  öft^r  Hilfsverbum  und 
Pronomen,  von  jenem,  fast  wie  Otfried,  nur  ist,  was,  si,  sin, 
also  iz  ist :  der  dii  ist  92,  20.  ungewizzen  was :  ungenesen  was 
87«.  42.  dir  wole  si :  mir  hie  si  58,  21.  daz  war  si:  da  heime  si 
03,  15.  gewis  sin:herre  sin  53  <»  24.  gelouben  dir:er8cinen  dir 
93,  35.  zuo  mir  neige  dich :  ich  begrife  dich  28,  29.  (giengen)  nach 
imo :  ir  rede  pevulhen  si  ime  68,  3.  sine  bruoder  forhten  in:8i 
engulton  wider  in  82,  39.  trütchint  min :  den  munt  min  38,  42.  Zu 
W6  diesen  tritt,  und  hier  zum  ersten  Mal,  der  Eeim  mit  derselben  Par- 
•"^  tikeL  furhtet  iu  nieht :  missedunch  iu  nieht  69,37.  Sodann  ze  wäre: 
wäre  (Verb.)  47,  37.  worten  (Partie) :  werten  (Dat.  PL)  57,  27. 
nVhe  (Subst.) :  riebe  (Adjtvt.)  73,  38.  stat :  stat  91,  9.  wunne: 
wunno  36,  5  ist  in  wunne :  kunne  zu  bessern,  was  schon  Wacker- 
nagel ^I^^sebuoh  173,  T  gethan  hat.  Da  hier  ungenaue  Reime  vor- 
herrschen, s<>  will  ich  noch  anfuhren  triuchen  :  trunchen  38.  40. 
dtndir  39,  29,  ziehen  :  zihen  46,  15.  herte:  harte  UX\  26.  ant- 
wurto:  Worten  93,  16.  96,30.  99,3.  Egiptum :  richtuom  72,  3. 
Mit  Zusammonsetzungt^u  engele  :  hiWhengelo  11,5.  heim  :  oheim 
4.^.45.  46,  32.  feroholen  :  choleu  69,6.  srewäre :  wäre  ^Verb.) 
^V».  41,  troissam  :  geh«^^s,^m  13,  17.  uherwani  :  uutrrwant  49,  6. 
^ä'  ZusAnimensetJung^n  mit  -lieh  ot*ter.  mit  -livhe  uni  mit  -liehen 
s<>*tu,  i^lioh  :  nuautxlioh  10,  5:  fvrhtlich  13,  *J] :  verlieh  26,  20: 
trl:oh  73,  11;  wundtrliih  S6,  2:>.  SS,  4.  «rlioh  :  zierlich  19,  3: 
nuronilich  55,  30.  maani^:^ch  :  untotlioh  2;x  10,  ic^lk^  :  same- 


ZFR  GESCHICHTE  DES  REIMS. 


165 


Ik-h  'V^y  34.  ziihtlieh  :  umpillich  5(^,  27.  grozlieh  :  erlieh  83,  36. 
Biisselich  :  iingewdrlich   ^K\^  HO.    minntehlk'hp  :  amerliche  48,  32. 

liebe :  sameliche  99,  27.  wislk-hen  :  tUTupliiJjeri  37,  29.  fride* 
liehen  :  wicliehen  62,  48,  vroliVhc-n  :  niiiniechliehen  89,35,  aber 
keine  Znsammensetzung  mit  -tuom  iincl  -heit.  Ich  merke  noch 
an  Spottes  :  des  29,  13.  du:  rehto  3!),  41 :  worto  45,  45.  gedienot: 
ndt  56,  45.  dienöten :  noten  100,21.  In  der  ganz  abweichenden 
Bearbeitimg  der  Vorauer  Handschrift  von  den  Büchern  Moses 
findet  sich  Hilfsverbum,  Pronomen  und  Partikel,  dar  inne  was: 
geordinet  was  12,  23.  gelegen  was  :  geheizeu  was  25,  14.  ge- 
boren wart ;  erslagen  wart  10,  28.  dich  :  dich  24,  5.  Ätiez  in  öz: 
rf  in  öz  9,  27.    do  er  nnder  wegen  chom,    der  engel  im  en- 

gene  choni  37,  8,  wo  der  Unterschied  der  Bedeutung  in  under 
wegen  nnd  iugene  liegt*  Sodann  sin :  sin  (Pronomen  und  Verbnm) 
14,  18.  26,  75*  23.  frowe  Säre  :  säre  19,  23.  Mit  Zusammen- 
setzungen, heim  wart  :  e  wart  16,7.  ze  wÄre  :  wäre  (Verb.)  lt>,  9. 
52,  14.  65,  3.  niinnelichen  :  liehen  25,  3.  <5heim  :  beim  25,  6. 
Her  igen  :  im  erigen  38,26.  ubermuot :  niuot  39,  17.  man  :  nieman 
51,8.  DÖtrbes^eichenot  39,21.  43,24:  ^^irdamnöt  39,4.  genöte: 
dieodte  25,12,  26,9:  gesegenote  28,  11.  wesenunge  :  oflennuge 
82,  12.  (a)  -lieh  öfter,  zwei  Mal  -liehe ^  gelich  r  erlich  7,  4. 
82,5;  vreislich  12,  2"^:  wunderlich  69,  12:  snnderlich  79,  15, 
anelich  :  unsuntlich  88,  23  und  sumeliche  ;  ungeliehe  6s,  10.  ge- 
waltielichen  (gewalticliche?)  ;  wisUcbe  8,  16.  (b)  tracheit :  ver- 
wizecheit  7,  24.  Drei  Gedichte,  überschrieben  Vom  Recht,  Die 
Hochzeit,  Der  verlorne  Sohn  (in  Karajiins  Denkmälern),  die  557 
wiilirscheinlich  von  demselben  Verfasser  herrühren,  wol  gezogen  -^^ 
sin  :  viel  un betrogen  sin  13,  2.  beslöz  er  :  Hez  er  43,  2.  Ferner 
vor  trage  :  nach  trage  15,  9.  winnet  (ejulat)  :  gewinnet  21,  20. 
^warte  :  warte  27,  12.  rtche  :  himelriche  29,  12.  (a)  legeiich: 
erlich  29,  5  und,  nach  wahrscheinlicher  Ergänzung,  wiinderlicli: 
gelich  47,  17.  Leben  Jesu  (Vorauer  Handsthrift  bei  Diemer 
22i» — 279,  in  den  Fundgruben  I,  8,  130 — 193  nach  einer  Hand- 
schrift des  zwöltten  Jidirhuuderts,  die  aber  vollständiger  ist,  in- 
dem das  Leben  des  Evangelisten  Johannes  130 — 141  voran- 
siebt) gewährt  auffallend  viel  Beispiele  von  dem  Reim  mit  dem 
HilfsTerbum,  dem  jicrsönlichen  Pronomen  und  einigen  Partikeln, 
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vom  Hilföverbuu)  sin  uur  ist,  was,  sint,  seltsiene  ist :  geheimen 
ist  Fimdgr.  137,  45.  war  ist :  der  iz  ist  Diemer  248,  26.  F.  164, 
13.  diu  werlt  ist :  gegeben  ist  D.  253,  16.  min  pluot  ist :  ge- 
geben ist  D.  253,  21.  F.  168,  19.  sin  herre  ist :  gesendet  ist 
D.  254,  22.  F.  160,  33.  ergangen  ist :  vertaget  ist  D.  266,  14. 
F.  181,  21.  verhob  was  :  umbegurtet  was  D.  258,  19.  F.  173,  25. 
8i«lig  sint :  gewirsert  sint  F.  137,  45.  geborn  wart :  geeehen  wart 
D.  233,  25.  F.  144,  11.  mir  :  mir  D,  254,  9.  F.  109  und  (w6  l\ 
eine  Lücke  hat)  149,  23.  dir :  dir  D.  252,  7.  F.  131,  2L  iu  :  iu 
D,  255,  L  F.  169,  43.  D.  269,  27.  F.  184,  35.  D.  270,  16.  F.  185, 
16.  was  da  :  wonete  si  da  D.  231,  21.  er  sluoe  si  üz  :  tragen  üz 
I).  251,  2.  shioc  iz  allez  dar  uz  :  tragen  ilz  F.  166,  18.  ruore 
mi(^h  niht :  ich  ne  korae  nihl  D.  267,  20.  F.  182,  29.  zwifeloten 
si  uiht :  was  da  niht  D.  269,  2.  F.  183,  45.  Der  gewöhnliche 
rührende  Reim  fehlt  nit^ht,  wäre  (Verb  ) :  ze  wäre  D.  247,  24. 
268,  27.  F.  163,  7.  ze  wäre  :  wären  F.  170,  1,  die  berren  :  un* 
sereme  herren  (Christus)  D.  272,  20.  F.  187,  7.  riebe  (Adjeet.): 
riebe  (Snbst.)  D.  252,  18.  sin  (Verb.): sin  (Prouom.)  F.  131,  21. 
M  gie  :  gie  D.  267,  5.  F.  182,  5.  danne  gie  :  wider  gie  D.  267, 
25.  F.  182,  37.  sagen:  wissagen  D.  229,  2.  F.  140,  13.  ze  wäre: 
miteware  D.  277,  1.  F.  191,  19:  wjere  (Verb.)  F.  168,  5.  ge- 
betten  :  gebeten  D,  235,  12.  heilant :  lant  D.  234,  4.  245,  14. 
275,  26.  ein  plint  man:  ein  guotman  D.  248,  17.  hirät :  r4t 
F.  141,  8.  Jßsuö.-alsuß  D,  242,  14.  256,  18.  F.  171,27.  ir  miuuet: 
ich  hän  geminnet  D.  254,  15.  F.  169,  23,  gedinge  :  dingen  D.  278, 
3.  F.  192,  IL  chtndes  :  des  EX  238,  24.  todes  :  des  259,  10.  ver- 
endotitöt  D.  262,  19.  F.  177,31.  Als  unvollkommener  Heim 
uiinne  :  manne  D.  254,  17,  F.  169,  25.  (a)  gruzlich  :  wimneelich 
D.  250,  16.  F.  165,39.  erlich :  gelieh  D.  herrlich  :  gelich  F.  145, 
568  27.  gotlicb  :  wislich  F.  149,  19.  tri\rliehen  ;  kinth'ehen  D.  154,  6, 
^  trüreclichen  :  kintitchen  F*  169,  9,  (b)  -heit  in  gotheit :  menea- 
heit  D.  265,  5.  F.  180,  9  nur  einmal  wie  (d)  -tuom  in  wistunm: 
hertnom  D.  264,  25.  F.  179,  89.  Unerlaubt  wäre  über  vierzec 
tage  :  vor  sinen  marteriiehen  tage  D.  249,  wenn  man  nicht 
vierzec  tage  als  einen  besonderen  engeren  Begrifi*  will  gelten 
lassen:  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  diese  zwei  Zeilen  einen  un- 
echten Zusatz  enthalten,  wie  sie  auch  in  F.  nach  165,  4  fehlen. 
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Auf  das  Leben  Jesu  folgen  in  beiden  Handschriften  (Dieiner 
S.  280,  Fundgr.  S.  193)  unmittelbar  hinter  eiumnder  noch  zwei 
Gedichte,  der  ADtiekrist  und  das  Jüngste  Gericht,  als  enthielten 
sie  eine  Fortsetzung:  in  F.  sind  sie  äusserlich  gar  nicht  ge- 
trennt, bei  D.  nur  durch  einen  grösseren  Anfangsbuchstaben; 
auch  hat  man  bisher  in  diesen  dreien  nur  ein  Ganzes  gesehen. 
Die  XTergleichung  der  rührenden  Reime  lehrt  aber-,  dass  das 
Leben  Jesu  einem  anderen  niuss  beigelegt  werden.  Diese 
Reime  nämlich  sind  hier  nicht  nur  sparsamer,  sondern  auch 
bloss  in  ZusammeusetKungen  angewendet^  und  unter  diesen  iindet 
«ich  'Schaft,  das  dort  nicht,  im  Lob  Salomons  und  hier  zuerst 
vorkoniDit,  Autichrist  (d)  bistuoni  :  herzochtuom  D.  280,  9. 
F.  194,8,  wo  herzeutuom  geschrieben  ist  irrecheit :  cristenheit 
D.  281,  14  wird  auch  hier  nicht  als  rührender  Reim  gelten. 
Jüngstes  Gericht  (a)  wunneclich  :  gelich  D.  287,  13.  F.  200,  7, 
(b)  warheit :  Sicherheit  0*2^2,8,  F,  204,  39.  (e)  winescapht: 
trütscapht  D,  2Ul,  9,  F,  204,  L  Am  Schluss  des  Jüngsten  Ge- 
richts nennt  sich  die  Dichterin  A?a:  sie  verleugnet  auch  nicht 
ihr  Geschlecht,  denn  wer  wurde  sonst  bei  dem  eitlen  Tag 
(286,  1)  an  den  Untergang  des  Geschmeides  der  Frauen  ge- 
dacht haben?  Dass  sie  auch  den  vorangehenden  Antichrist  ver- 
fasst  habe,  kann  man  vermutheu,  die  Keime  sind  nicht  dagegen, 
doch  bei  dem  geringen  Umfang  des  Antichrists  zu  keiner  Über- 
zeugung gelangen.  Der  Herausgeber  hält  (S.  XVL  XVll. 
•  s.  E>iemer  Kleine  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und 
Litteratur,  im  Anfang  *)  die  beiden  Kinder,  deren  Ava  gedenkt, 
für  den  älteren  Hartmann,  von  welcheui  wir  das  Credo  besitzen, 
und  für  den  Heiorich,  der  das  Gedicht  Von  dem  gemeitien 
Leljen  verfasst  hat.  Wenn  er  aber  (S.  XXXV)  noch  weiter 
annimmt,  Ava  habe  das  Leben  Jesu  wo  nicht  ganz,  doch  zum 
grösseren  Theil  gedichtet  und  Hart  mann  sei  ihr  Mitverfasser 
gewesen,  so  steht  die  Verschiedenheit  der  Reime  entgegen. 
Wie  ich  daraus  habe  schliessen  müssen,  dass  das  Leben  Jesu, 
der  Antichrist  und  der  Jüngste  Tag  nicht  von  einem  und  dem- 
Iben  Dichter  herrühren  können,  so  geht  auch  daraus  hervor, 
Jass  Hartmann,  der  Dichter  des  Credo,  keinen  Antheil  an  dem 
Leben  Jesu    gehabt   habe:    bei   ihm   kommt,    wie   sir'h    nachher 
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559  «eigen  wird,  kein  Hiltsverbum  und  kein  pereönliches  Pronomen 
^^  vor,  die  dort  so  hautig  sind,  aueh  kein  -liVhen,  dagegen  -heit 
öfter,  das  wir  dort  nur  uirimal  und  streng  genommen  in  einem 
nicht  rührenden  Reim  fanrleu:  vgl,  oben  S*  543  [=  S*  150], 
Soll  dieser  Hartmann  der  Sohn  iler  Ava  gewesen  sein,  so  mns« 
es  sich  auf  anderem  Weg  erweisen  lassen,  was  vielleicht  den 
weiteren  Forschungen  Diemers  gelingt;  von  Heinrich  wird  gleich 
die  Rede  sein.  In  der  alteren  Judith  (Diemer  8.  117 — 123) 
zeigen  sieh  keine  rührende  Reime,  vielleicht  weil  das  Gedicht 
nur  einen  so  geringen  Umfang  hat,  wohl  aber  in  der  jüngeren 
(S*  127  — IHO),  bewollen  bin  :  gevaren  bin  ;  gewesen  bin  172,  11. 
Ferner  tTeliche:zc  liehe  142,  8.  warttewart  150,  IL  stat  (Snbst): 
stät  151,  i4.  entlil)e  :  libe  172^  15.  halsberge  :  berge  175,  \2.  ze 
wäre:  w?ere  (Conjunct.)  176,  6  führe  ich  an,  weil  beim  Verbum 
der  T' miaut  tVhl(*n  konnte.  Einmal  (a)  algeliche  :  gna*deelichen 
(wohl  gna:drch\'he)  141,  20.  Das  Loblied  auf  Maria  (Dieuier 
S.  295 — 31b')  enthält  keinen  rührenden  Keim  und  kann  daher 
nicht  wohl,  wie  der  Herausgeber  S.  XXXV  veruiuthet,  von 
dem  Dichter  der  Litanei  verfasst  sein.  Das  Loblied  auf  den 
heiligen  Gei^t  von  dem  Priester  Arnolt  (Diemer  S.  333 — 357) 
kennt,  wie  der  Herausgeber  S,  L  nachweist,  die  Kniserchronik 
und  die  meisten  in  der  Vorauer  Handschrift  enthaltenen  Ge- 
dichte, Ich  ünth  bei  ilim  ntu'  krefte  :  halpkrefle  342,  II.  Da» 
Gedieht  von  dem  hiuimb sehen  Jerusalem  (Diemer  S  3(n — 372) 
hat  keinen  rührenden  Reim.  Ebenso  fehlt  er  in  den  Gedichten 
einer  Frau  (Diemer  S.  375  — 378),  und  das  ist  der  Vermuthnng 
nicht  günstig  (vgL  Diemer  S.  XXXV),  die  sie  der  Frau  Ava 
beilegt,  denn  di»^se  gebrüueht  ihn.  Der  Fhysiologus  (Karajans 
Denkmaler)  bevangen  sint :  beswa^ret  sint  Sl.  IL  in  misliehen 
steten  ist  :  so  heitirer  ougen  ist  92,  13.  Ferner  not  :  meinnt 
87,  4:  gewizenot  93,  21.  (a)  gelich  :  wildelich  81,  75.  geistlich: 
vleischlicli  96,  5  und  sumclichc  r  geistliche  102,  12*  Die  um- 
fangreiche Kaiserchrouik  gewidirt  nur  weniges,  des  dar  ist ;  ir- 
vullet  ist  2 96 IL  dirre  hof  ist :  wrtr  ist  5797.  tot  ist :  warm  ist 
12453.  Ferner  vur  war  hin  :  gesaget  han  2954.  der  heilige 
man  :  man  (Ebemaun)  4(1  Kü  wuoteriVhe  :  riebe  7(^99,  gebunden: 
siinden   7945.   gebot :  gebot  9495.    m:in«Vt :  not   12735.     (a)   allir- 


zim  GKsrHinn  H  hks  ukims 


169 


menaeglicb:billich  ICMIT.  gelit^h  :  wunderlich  2440:  t'weclich  3450. 
bf'wegelifh.-tötlich  2442.  eislii^h:  mermfit^licTh  58*^7.  geistlich .-ewec- 
lieh  9634  und  hr-Hiche  :  vh'zecliche  4753.  guutlfche  :  vorhtlit  he 
6111.  (b)  wiöhoit  :  kristenheit  ](ni^.  warhr-it  :  bnsheit  1770, 
(d)  vb^etuom :  hertuom  12259.  Mit  jc^leieher  Bedeutiiog  w»s- 
Bagen  :  wissu^en  9630  und  t?re  :  ere  14071  ist  gewiss  nach  den 
Lesarten  in  wissagen  :  verdagen,  ere  :  mere  zu  bessern.  Des  5iio 
älteren  Hartnuinns  Credo  zeigt  kf'in  Ililfsverbuni  und  keine  ^^ 
Partikeln,  nur  einmal  das  Pronomen  demonstrativ  um  gedenke  au 
d;!iz:rAte  ich  dir  daz  2820.  Sodann  irovven  :frowen  (Subst.  und 
Verb.)  leit  (Verb.)  :  leit  (Adject.)  158t.  gnade  :  gnade  (Subst. 
und  Iniperat.)  ^112.  une  ende  :  ich  ende  3701.  gewerde  ;  werde 
455,  want ;  gewant  2070.  wuune  :  du  gewnnne  2540.  Iihe  :  he- 
Üben  1063-  1905.  2018.  3048.  hewaren  :  wäre  2942,  gaz:  ver- 
gas 2695.  geware  ;  beware  2H34.  verlos  :  erbelns  621.  wollust: 
Verlust  2494,  zwirliche  (sCiherliche?) :  misseliühe  (Verb.)  3703, 
gemuotsani ;  gehrirsam  239.  In  nnvollkouinieuen  Reimen  selben: 
seiden  2050.  voirwjge  :  entwichen  3032.  Nielit  selten  (a)  -lieh, 
geÜch  :  ungesiLtlich  87:  wislich  279.  semelich  :  tagelich  2782: 
iegelich  2822,  mugelich  :  gelich  583:  tagclieh  2810.  suuderlieh: 
wiindf^rlieh  91.  337.  allertairelich  :  aLsjinielich  1025.  «liehe  nur 
einmal^  innicliehe :  njinnicliehe  1886,  wo  vielleicht  -üch  zu  ändern 
lÄt.  (b)  'heit  öfter,  goteheit :  magetheit  729,  kristenheit ;  ver- 
sümebeit  2940:  wärheit  2968.  3633.  wi\sheite:gnteheite  145,  197: 
klärheite  (so  ist  zu  lesen)  goteheite  1439,  Heinrichs  Gedieht 
vom  gemeinen  Leben  oder  von  des  todes  gehugede,  (a)  uu- 
tugentlieh  :  gebrnchlich  827.  ernstlfc-he  :  froliche  561.  geliehen: 
wisljchen  235:  sumlichen  358.  (b)  girischeit :  S(4ialkheit  799 
ist  oben  S.  543  [=  S,  1501'.]  erörtert,  (d)  nehtuom  :  frituom  135. 
cristentnom  :  wistnom  383.  Auch  ungehorsam  :  lobesam  828. 
giechtüom  :  getuon  612.  Statt  ruofen  :  ruot'en  689  ist  ruofen  : 
wuofen  zu  lesen,  rihtiere  :  wider vehta*re  283  gehört  nicht  hier- 
her. Heinrich  gebraucht  also  nur  die  Berührung  verdunkehide 
Zusammensetzungen,  wie  wir  ein  Gleiches  im  Antichrist  und 
im  Jüngsten  Gerieht  bemerkt  haben.  Diese  Eigenthümlichkeit 
hebe  ich  hier  hervor,  weil  dadurch  die  Vermuthnng  (vgl.  Diemer 
■VI),  dass  dieser  He  in  neb  zugleich  der  Dichter  der  Litanei 
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sei,  unwahrscbeinlicb  wird.  Es  sind  zwei  Häcdöchrifteii  der 
Litanei  bekanut,  beide  aus  dem  zwölften  Jahrhundert:  die 
Strassburger,  abgedruckt  in  Massmanns  Gedichten  des  zwölften 
Jahrhunderts  S.  43  — 63,  ist  etwa  um  fünfhundert  Zeilen  voll- 
ötändiger,  als  die  Grätzer,  die  Hoffhiann  in  den  Fundgruben  2, 
S.  ;316 — 23S  bekannt  gemacht  hat  Die  Sprachformen  scheinen 
in  JG^ner  etwas  alterthümlicher  zu  sein,  sonst  stimmen  beide 
ziemlich  üherein,  und  keine  zeigt  Neigung,  den  Text  zu  ändern: 
um  so  überraschender  ist  es,  dass  in  einer  Stelle,  die  ein  Gebet 
enthält  und  am  Ende  vorkommt,  1303 -UOOM,  235,  38-237, 24  R 
eine  auiTallende  Verschiedenheit  sich  zeigt,  die  einer  L her- 
bei arbeitung  gleicht,  während  in  den  acht  Schlusszeilen,  die  nicht 
'**  mehr  zu  dem  Gehet  gehören,  wieder  L' bereinst inimung  herrscht. 
Die  Lesarten  der  Strasshurger  Uandschrift  verdienen  in  der 
Mehrzahl  entschieden  den  Vorzug;  ich  will  das  hier  nicht  aus- 
fuhren, wo  es  uns  nur  auf  eine  Stelle  ankommt:  sie  lautet  in 
der  Strass burger: 

atimene,  herre,  dme»  vater  kint 

in  der  himelischen  Jerusiilem 

(dar  üz  ne  la  niht  besten) 

den  orthaben  dirre  getihte), 

das£  wir  von  gevHihte  ziio  gesihte 

bescmven  dih  selben 

in  den  bimelischen  seiden. 
"^ Dagegen  in  der  Grätzer,  die  ich  buchstäblich  hersetze, 

samene  i  herre  «later  iliniu  eh  int 

in  der  hijnilmehen  inusalem 

der  selben  gnaden  la  niht  bisten 

dLnen  scaleh  Heinrielien 

der  Uli  harte  t*inlicben 

sich  dar  uf  i[;iHizzen  hat 

swer  mit  sinne  dizze  gibet  uerstat 

swelhe  gnade  er  damit  erwerue 

daz  er  der  teilinimftich  werde. 
Hier  zeigt  eich»  wie  es  scheint,  eine  Lberarbeituug,  und  die 
Strassburger  enthält  wahrscheinlich  das  Echte.  In  der  ersten 
Zeile  ist  i,  ein  Schreib-  oder  Lesefehler,  zu  streichen:  in  der 
dritten  und  vierten  Zeile  ist  zu  bessern  niht  entsten  dinem  und 
einlichen  in  der  fünften  nur  verständlich,  wenn  man  dafür  emez- 
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Uuhen  setzt.  Es  ist  daher  Grund  vorhanden^  den  Namen  Hein* 
rieh  ftor  eingescliwärstt  zu  Imlten.  sahsal  1.  sohsol  (volutiibrun) 
461  M.  sohgisol  224,  42  F.  Übe :  enüibe  1361  M.  2U,  4i)  F. 
berbaa  :  Columban  89t]  M.  fehlt  In  F.  Bei  M.  findet  sich  nur 
(a)  -lieh,  gelih  :  tagelib  249,  wo  F.  220,6  mit  einer  Änderung 
glichen  (Verb.) :  tägilichen  hat.  In  den  übrigen  Stellen  stiminen 
beide  zusammen,  unwonlih  rlobelib  365.  tagelih  :  tmvertregelih 
6S4*  redelih  :  unbewegelih  871.  tugintlih  r  lobelih  1325.  bruoder- 
Ubrgemeinlib  1393.  (h)  -heit  mehrmals,  magitheit:  wf^rlieit  381 : 
gna^dieheit  1064.  armicheit :  gna^dit-^heit  772:  beilicheit  904.  rei- 
Qicbeit ;  gn^edicheit  988:  gedulticheit  1309.  warheit :  frumicheit 
1323.  (d)  richtuom  ;  fritnom  327:  wJs^tuom  860.  irretiiom :  rieh-  562 
tuoiD  1429.  datum  (latein.)  :  siechtuoiu  918.  (e)  berhuft  :  wer-  ■** 
haft  1120.  Einmal  wunnesam  :  alsam  1327.  F.  allein  w^ere 
(Verb.) :  ze  wäre  224,  34,  wo  M.  besser  wsere ;  toufere  454  hat. 
Dags  der  Dichter  der  Litanei  nicht  «ugleich  der  Dichter  des 
älteren  Anegenge  sein  kann  (S.  XXXV),  beweist  die  Ver- 
gleicbung  der  Heime.  Antiehrist  Elias  und  Enoch  (Fundgr.  2, 
8,  106 — 134}  deuiuot;h6chmuot  109,  6.  werde  (Verb.)  :un werde 
118,  41.  man!ih:geh1i  123,  24.  (a)  gelich  :  egeslich  116,  21  r 
gramelich  122,  20:  dobelich  122,28.  algeliche  :  stieteeh^che  121, 
9:  w.^rliche  130,  32,  131,  24.  Bruchstück  von  Johannes  dem 
Täufer  (Fundgr.  2,  S.  129—141)  war  ist  :  komen  ist  J41,  16. 
(a)  geisth'chen  :  misselichen  (Verb.)  140,  10,  ertnche  :  hiuielnV^he 
140,  14.  Das  Himmelreich  (Hanptä  Zeitschrift  8,  S.  145)  be- 
steht aus  378  Zeilen^  deren  Reime  durchaus  rein  sind,  gesehen 
aint :  erwenet  sint  359.  nntutlichen :  liehen  (Verb.)  55.  leitwente; 
»ürwente  215.  wirt  (Verb.):wirt  (Snbst.)  77.  heilsame  :  f reis- 
ntne  164.  (c)  wirtschetle  :  wertsehefte  239.  herschefte  :  genoz- 
dchefle  34 L  Jüngeres  Anegenge  duz  des  lebens  wsere  :  er  danne 
waere  1 9, 27.  (a)  ge walticliche : ewich^che  7, 13.  Sodann  siechtuom : 
tuoü  3,  17.  wjstrjom  :  getuon  6,  17.  39.  57.  9,  55.  10,  14.  ordenot: 
öot  3,  67.  was  :  wahs  4,  1 1  kann  wohl  nicht  als  rührender  Keim 
gelten,  so  wenig  als  ma^re ;  mcre  24,  53.  Aber  geborn  :  geborn 
21,  13  wäre  ein  unerlaubter  mit  gleicher  Bedeutung,  wenn  nicht 
der  Zusammenhang  noth wendig  auf  die  Änderung  verlorn  :  ge- 
born fiihrte,      AJbers   Tundalus    gitan  :  wol  gitan  46 ,  59 :    übel 
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gitan  46,  67.  verlos :  batelös  54,  68.  goniiht^am  :  alsam  42,  9. 
ketenllD:glöckelin  63,  16.  (a)  freislich^jicmprlich  51,  62.  eislich: 
öchedelich  52,  i\L  iinvertregelich  :  klegelich  52,82:  ungemech- 
lieh  54,  54.  j^rmerlii'h  :  gelieb  56,  62.  herlich  :  erlich  60,  2 :  mis- 
lieli  63,  37.  wiionedieh  :  iimmugelich  62,  12.  billiehen  ;  geliehen 
50,  IL  (b)  Schönheit :warheit  59,  6.  gotheit  64,  43.  Aber  im- 
erlttubt  ist  got  rauoze  din  walten  :  dioer  herverte  niuoz  er  walten 
64,  69,  wenn  hier  nirht  ein  Fehler  steekt:  vielleicht  ist  zu  bessern 
got  mnoze  dii'h  behalten  und  diner  bervart  w/Jten.  Wernhera  Maria 
^  5  Ä  (Subst.  und  Partikel)  151,  17.  wart:bewart  154, 18.  21 1,  27. 
Heb :  wa?tUeh  1 65,  3 1 .  ge wem :  entwem  1 69,  11.  du  w»re ;  gewacre 
171,  39.  werden  (Verb.)  :  erwerden  190, 1».  heilant :  laut  196, 16. 
204,  7 :  EgipteJaut  208. 1 7.  (a)  bezeichenlich :  wunneclich  206, 1 1 . 
tut^entliche  :  kuneeliehe  163,  30.  algelfche  :  gröbliche  166,  15:  färd* 
liehe  1 72, 30.  gemeinliche :  lobeliche  168,1 7.  alliche :  maDecliche  192, 

5€:<  17.  froliche:willeclkhe  193,  24.    berzecliche:  vergtantliehe  205,  39. 

^•^  roortgelichen  :  tobeh'chen  208,  5.  (b)  gewarheit :  gotheit  201,  14. 
trugeheit :  warheit  201,  22.  (c)  meisterschaft  ;  lantschatt  169,  7. 
herschefte:trötßehefte  180,  16.  Statt  vinster :  vinster  208,31  ist 
vinöter  :  winster  zu  lesen.  Kolanddied  von  in  :  unter  in  234,18. 
ich  gevolget  han :  schaden  hau  203,  20.  sines  herxen  tougen 
newesse  nienian  innen  :  da  wurzilt  der  tiuvel  inne  103,  32-  ge- 
lotdien :  irlouben  44,  16.  rasten  :  raste  (Verb,  und  Subst.)  156,  1. 
(»)  hArlich  [1.  heimelicb]*):gelich  22.  26.  gre  ml  ich :  herlich  23,  5. 
iiiislicbe:sunieUche  105,  25,  geliche  ;  wärliche  215,  10.  t4jtliche: 
gemeinliche  277,  8.  (b)  bAsheitigewareheit  66,  20.  kristeuheil: 
warheit  123,  17.  294,  14.  301.  13.  Bei  Eigennaiuen  da:Brech- 
muiida  264,  6,  sA  :  Preriosa  272,  15.  278.  7.  289.  1 1.  Josiie  :  ^ 
243,  14,  Tarmiirke  :  marke  96,  2.  Targilisen  :  Bilisen  276,  8. 
Aber  es  kommt  noch  folgende  Stelle  vor,  ml  tiure  er  hin  ze  gote 
rief  mit  tr^eiKieii  oiigen  :  dA  sacfa  er  mit  flaisclichin  ougin  den 
eiigel  von  himete  2,  22,  23.  Das  scheint  ein  sicherem  Beispiel 
Too  dem  nicht  erlaubten  Keim,  ab«r  man  muss  erwägen,  dass 
Wer  ein  Unterschied  voraus^seizt  wird  zwischen  den  zu  Gott 
schauenden  trauererfhllten  Gedankett  tind  den  wirkliehen  Augen, 
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die  den  Eugel  erblicken,  und  so  ermuntert  auch  Turpin  die 
Heldeü  zum  Kampfe,  rnit  flaigclichen  ougiu  scult  ir  sin  ((rüttei») 
antlutze  gesehen  ISO,  29.  Der  Ausdruck  kommt  auch  ander- 
wärts vor,  er  sach  da  diu  tougeu  diu  vleisclichiu  ougen  uiht 
mugen  vol  sehen  Tuiidalus  t)4,  7.  daz  er  &i  mohte  bpöchoiiweti 
mit  fleißchlichen  ougen  Ileih  Alargareta  253  (Haupts  Zeitschr,  1, 
S.  Iß6)*  Lambreeht«  Alexander  gebraucht  HiHsverbum,  per- 
sönliches Pronomen  und  Partikel,  da  du  hcrre  niwit  an  ne 
macht  wesen  :  nah  mlncm  rate  wesen  4105  ( Weismaiin),  ver- 
wanddute  sih  :  vertun kelate  sih  135.  si  gänt  nackit  allizane  und 
hAut  liitzil  umbe  unde  ane  4Ö1T.  Sodann  wts  (Subst.)  :  wis 
(Adj.)  380.  habe  (Subst.)  :  habe  (Verb.)  917.  glesen  (gle«in): 
geleeeji  3399.  heris  krallt :  vor  mit  micheler  kraft  3913.  grüben 
(Verb.): grüben  (Suhgt.)  4a99.  malen  (Verb.):zo  dem  miile  5442. 
sal  (Subst.) ;  sal  (Verb.)  5788.  wlseo  (Snbst):  wisen  (Verb.)  6808. 
getan  :  üf  getaD  282.  getan  :  undertan  115.  lugenmere  :  ummere 
81^,  hoe  :  ebenboe  931.  bercbfride  :  fride  979.  riebe  :  eutriche 
1386:  himelriche  7092,  713G.  walt  :  gewalt  3357.  4912.  6738. 
böte:  geböte  3367:  urbote  6358.  sigeloa  :  frowedelus  ä443;  ver- 
lüii  4069;  erenlos  6350.  half :  andirhalf  4295.  zewriren  :  waren 
(Verb.)  4603.  4882.  5268.  5574,  5672.  5742.  6393.  6970.  wäre 
(Verb.)  ;  zware  4093.  wert :  bewert  5354.  abe  ginc  :  ane  ginc  5ü4 
5095.  voUenginc  :  zegine  5188.  irzoge  :  hericoge  6178.  herzogen:  ** 
irzogen  1624.  Zusamuieni-ietzungen  mit  -lieh,  -liebe,  -liehen,  -heit, 
<-Uiom,  -Schaft  und  -haft,  (a)  freißlich  :  eislich  252.  1658.  5659. 
lieh  5246:  tagelich  :  ungeloubÜL-h  5875.  glich  :  sterblich  4705: 
h^rlich  5816.  5854.  5857.  gehche  :  frei^hche  338.  herllche  5368: 
wisliche  6488.  smcliehe  :  frevilhche  488.  tagelrcbe  :  zageljche 
2907.  unfrideliche  :  wislichc  4927.  gezogenh^cbc  :  algpliche  6366. 
fnjliche:trüweliche  6647.  libtecliche:  werliche  6920.  öicherlichen: 
freislichen  4279.  herlicben:groznchen  7098*  (b)  wisbeit:rfcheit 
73u  wisheite  :  degenheite  2380.  (e)  vientscaft  :  frilut^caft  6213. 
(d)  wistnom  :  ricbtuom  7068.  (e)  wärhaft  :  erhaft  3651.  6736. 
Graf  Rudolf  nur  (b)  dorperieheitiedelicheit  7,  2.  manbeit;degeu- 
hett  19,  25:  geilheit  20,  18.  Bonus  (Haupts  Zeitsebrift  2,  S.  208) 
(a)  unniOgelich  :  tra^glich  9.  sich  ircliclien  :  rtizecliVben  230.  Daö 
Gedicht  von  den  Martern  der  heiligen  Margareta  (IIanf>t8  Zeit- 
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den  ruh- 
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aus  Yt>:i  /leilen  Destetit,  gestattet 
renden  Reim  nur  in  den  Zusammensetzangen  mit  -lieh  (a)  wun- 
nerlich : geh'ch  275.    grimmech*ch:ebengeh'ch  289.    grüslich :  suot- 
Ijch  325,    sicherlich  :  fleischlich  321,    unharmeclich  :  grfisliVh  363. 
geJieh  :  billich   761.      Eitimal  mit  -liehen,  grtislichen  :  moi-tlichen 
433.    Wernher  vom  Niederrhein  ich  dir  sagin  sal :  den  du  dragin 
sal  55,  30  (du  sol  auch  im  Welschen  Gast,   s.  Reinhart  Fuchs 
384,  30),   hier  steht  das  Hilfsverbum  in  Verbindung  mit  einem 
zweiten   Reim.      Unterschied   der  Bedeutung   läge   in   sten  undi 
griez  :  des  meres  griez  4,27,   aber   die  Stelle  ist  verderbt;  vgl. 
die  Anmerkung.    Zu  bessern  ist  di  nie  sunden  bigan  (1.  sunden  ■ 
moehte  bigan)  :  antwurten  bigan  9,  23.    clagit  he  me  :  conturbavit 
me  51,  9:  *lich,  -hche,  -liehen  wird  gemieden,  auch  finde  ich  nur 
einmal  (b)  mildecheide  ;  renicheide  58,  2,     Statt  irlost ;  irlost  46, 
1 3  ist  zu   lesen  irldst :  gildst.      Unerlaubt  würde  sein  steit :  stext 
53,  13,   aber    ich    bessere   dan    de   in    dem   ewangelje  steit,   de 
von   deme   urteile  üz   geit.      Die    niederdeutschen    Marienlieder 
der  Hanö verschen  Handschrift.,  die  gegen  5000  Zeilen  enthalten, 
gebrauchen   weder    Hilfsverbum    noch    Pronomen   oder  Partikel: 
sonst  aber  (a)  ewelich  :  süverlich  Bl.  1",    gelich  :  selicb   4*'-     22*: 
si'lverlich  22\  54*.  ^7^     heimclich  44^     suzelich  :  suverlich   19*, 
miünecliche  :  sunderliche   2\     liiterhVhe  :  eweliche   9*.     voUiche : 
geliche  lO"*.    sfi verliehe  :  geh'che  (Verb.)  21*".    geliche  :  ^weliehe 
36''.    wunderliche  :  sunderliche  37*.     bitterliche  :  schemellche  38*. 
simderlicbe  ;  geliche   48'".  \)V\      eweliche  :  sunderliche   56'^  58^ 
unmuzlk'he  :  geliche  77*.      (b)   sözicheit :  selicheit  5^*.     heilicheit; 
ößs  einveldicheit  9*.   gerechticheit :  gehörsamecheit  9*.   edelcheit:reiiie- 
♦•^  cheit  9*.     bittercheit :  bnzicheit  29^    otmiVlicheit  i  stedicheit  39^: 
werdicheit  41*.    barmherzicheit:unverdoldicbeit  45'\    heimlicheit: 
idelcheit  50*':  otmüdicheit  51":  einveldicheit  bS^\    eenftmüdicheit: 
mildicheit  91*.    wärheide  :  bosheide  6^    süzicheide  :  driveldicheide 
ß^\   mildicheide:unverfluzicheide  26'',    vrolicheide:trl^^ch€ide  30\ 
heimlicheide  :  senftmüdicheide  41'^    otmudicheide  :  selicheide  47*; 
wcrdiehcide  53*.    drunk<?nheide:  bescheidenheide  50'^    süzicheide: 
heimilicheide  :  wisheide:aelicheide  Ö2^    wiöheide:reinicheide  57*: 
einveldicheide  öS*",    heimlich  61",    reinicheide  :  geluetlcheide  91'. 
Sieberheide  :  barmherzicheide  93*.     (d)  richedüm  :  heilichdftm  8^ 
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Auch  minnesatn  :  lovesam  8**.  9^  uoJ  das  hier  zuerst  erscheinende 
und  hernach  nur  noch  bei  Herbort  vorkommende  uperstentnisse: 
hedruvnisse  30''.  Sodann  ere  (Siibat.) ;  cre  (Verb,)  1'',  geiste; 
geiste  abstraet  und  per^rmlieh  genommen  (8i*>  gerne  wtmede  he 
in  dineme  geiste,  de  aller  meiste  uver  alle  geiste)  2'',  schade 
(Schatten)  :  schade  (Schaden)  5*.  leven  (Subst»)  :  leven  (Verb.) 
3\  87**.  sanc  (Subst.)  :  sanc  (Verb.)  9**  worden  (verbis)  ;  worden 
(ParL  praet)  20\  50.  61*.  63".  64*.  66\  82''.  ealven  (Subst.): 
saJven  (Verb.)  24^  wis  (Adj.)  :  wis  (Subst.)  23'\  48\  75^  spise: 
engele  eptse  (bildlich)  24*'.  armen  (Subet.) :  armen  (Adj.)  27^ 
eren  (Subst.) :eren  (Verb.)  40\  rikihcn  (Subst.)  :  röchen  (Verb.) 
40*.  du  brandesrbrandeö  (SubBt.)  64''.  geboden  (Subst.) :gehodeD 
(Part,  praet.)  66^.  sin  (esse)  :  sin  (Pronom.)  60*'.  wirt  (Subst.): 
wirt  (Verb.)  7P.  have  (Subst.)  :  walehave  (Adj.)  77*.  minnen 
(Andenken) Mninnen  (Lieben),  ich  will  die  Stelle  ganz  hersetzen, 
he  lovet  dine  (der  Jun;^frau  Maria)  seh  Einheit  bit  diner  minnen 
in  dem  sänge  geiBtlicher  minuen  79''.  sal  (Verb.)  isal  (Subst.)  92''. 
ich  getrüwe  :  getrüwe  (Adj.)  93*.  In  Zusammensetzungen  alze- 
hant :  hant  4*.  nemen:  vernehmen  5".  75*.  gebrichet:zebrichet  5*. 
gedenken  :  verdenken  f>",  erlüchtet  :  liiehtet  10**.  wurdeg  :  ant- 
wurdes  11*.  iezii:zü  18'\  haven  :  erhaven  40'\  78^  85'\  S&\  volle- 
kumen:kumen  47'^:  willekunien  82''.  gpveyet:bevellet  f)3''.  ofler- 
man  :  man  56'*.  himelrit-he  :  kuninrriche  38*';  riebe  57*.  riche  ; 
ertriche  69*'.  ertriche  :  himelriche  77\  ricbes  ;  keiserriches  92' . 
geboden  (Subst) rgeboden  (Part.  Praet.)  66''.  nugczzen:  verge/zen 
7(i\  sanc  (Sulmt.)  :  gesane  (Verb.)  85*.  gemach  :  enmaeh  91*. 
kdre  ;  umbekere  93**.  Der  unerlaubte  Reim  ist  nur  einmal  ausser 
Zweifel^  van  siner  minnen,  van  siner  rosin  werdent  geverwet 
alle  rosin  72'",  *  spJse  :  der  eugele  spise  24''*  *  Ein  ander  Mal, 
denn  alle  engele  die  sint  in  deme  sesteme  chore  :  ai  havent  nie 
eren  wan  die  vonf  chöre  39''  soll  wohl  die  beigefi^gte  Zahl  666 
einen  Unterschied  begründen,  und  in  einer  dritten  Stelle  10"  *^ 
steht  zwar  beide :  beide  mit  gleicher  Bedeutung  neben  einander, 
dser  es  folgt  unmittelbar  beide  (Subst.  =  bite)  :  leide  :  gescheid e, 
wodurch  die  Berührung  autgehoben  wird.  Albertus  gebraucht 
iui  heil.  Ulrich  wert:  wert  41  und  sunisuon  882  mit  Verachieden- 
iegriffs,   trugelich  Igelich  620.    Heinriche:  Nordentriche 
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7iM.  iiiiuzliclHtti :  ^cilicben  448.  Da88  im  Reinhart  Fuchs,  heil. 
Afffjidiiiii  und  doui  ernten  Text  von  Eilharts  Tristan!  kein  rüh- 
render Iteini  HJeli  /ei^,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  verhältnis- 
niilMNi^  l^erinijen  Unif'anf^  der  Bruc^hstücke ,  die  sich  davon  er- 
ImlU'n  Imhen.  Ich  will  noch  die  Liederdichter  dieses  Jahr- 
hundertM  anführen,  welche  diesen  Keim  gebrauchen,  wiewohl 
ihm  Oedichte  von  geringem  Umfang  sind.  Dietmar  von  Eist 
walt:gewalt  MS.  1,41*.  Krtreuberg  (a)  schedelich  :  lobelich  1, 
JlH.  Hchedelich;gelich  MS.  1,  38''.  Spervogel  (b)  gotheit:krist€n- 
heit  MS.  2,  22iV'.  Meinlo  von  Sevelingen  mir :  mir  MS.  1,  97*. 
N'olkwlied  ir  ;  ir  (war  wont  ir  :  neig  ih  ir)  Carmina  burana  S.  153. 
Dum  unter  Alraui  von  Clresten  stehende  Lied  lobesam :  minne- 
Htuu  MS.  'J,  1  lO**.  Dass  Ueinmar,  der  noch  in  das  dreizehnte 
Jahrhuudt^rt  n^cht  und  dessen  Lieder  zahlreicher  sind,  keinen 
auder«'U  rührenden  Keim  zulAsst  als  (a)  geliehen :  gemelichen 
MS.  J,  83**  habe  ich  oben  (S.  521  [S.  126])  bemerkt  wohl  aber 
tiuile  ieh  bei  Tlrieh  von  Ciuteuberg  habe  danc :  ungedanc  MS.  I, 
114*.    uudertau  :  wol  getan  ll(>*:  missetan  118^ 

loh  habe  Ueinriehs  von  Veldeke  noch  nicht  Erwähnung 
gelhau:  er  lUehtete  xwar  die  Aneide  in  den  achtziger  Jahren 
\tes  /\vi^It\en  «lahrhuuderts.  aber  Hilduug  und  Kunst  stellen  ihn 
au  die  Sj»ii^e  der  folgt^udeu  Periode.  Bei  ihm  sucht  main  die 
uüt  dorn  lN\UK>uieu,  ililfsverbum  oder  der  P;irtikel  gebildeten 
ruhivudeu  Keime  verg^'blioh:  die  unerlaubten  dart'  man  gar  nicht 
erwarten^  und  mit  Sicherheit  ist  tueren  :  tueren  12S  in  Aeren : 
ruejvu^  uiiuue  :  uüuue  ^Jl4o  iu  miuue  :  siune  zu  bessern,  ebenso 
wivler  :  wivler  ITö^*  iu  wider  :  uider  ^v^rl.  71*^7',  wa»  durch  die 
Uerlmer  HauJ>*.*hritt  bestätigt  wird,  daz  her  :  daz  her  1)170  Lst 
^u  K-btittU  \ei\lerbt:  uuoh  der  Wit-uer  Haridschriti  in  dt^r  B*»r- 
hurr  teblt  die  Steile^  siud  die  beideu  Zeii^a  ^u  lesen  ez  w«i 
Ulli*;  durch  \fcer  :  dar  iu  herbe  r^vtez  her.  Ki-hri:::  steht  ich  mac  : 
uu.iv"  iirö.  ^euuo^eu  IVit/  :  c^uuo'j^'w  A'ii*ecc.  -*:^.3I.  Fenufr 
\v'nW  .  siiCiv.V  ^tiv^  :  erbel.>  >l':f.  >4.Qan:  :  S.^Ci-s^.'han:  -H'j.>.  haitr- 
:vi^v  :  'Vt^e  .>-■.•  7 i.  v4.>l.  ri'j-t.  "i^^^ti'':  Q-frötiTiro  '^'-t-J-t.  w«.irti»a : 
Mii\%K.nK\'ii  Si-'-N  iaüt,^d::i»;  :  :^idm«:  Lli";'^'-^.  M^rn.v  :  ph;  »^iS-t.  -iich 
.H>;  uij'i  -.ii.üt*  :iur  ireiiu^L,  t  j'bein.ii  ;  rij;i;i:n-^rK'a»:ii  aa4:u  lier 
*^   \\  :eüct*  tLMi%iiH.'urict  les^ticü    J.S-^N    eisuch  :  rrvi^iich  ^K;>5.  ;Rmiiitr- 
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liehe  :  sicherliche  12068  (die  Stelle  fehlt  in  der  Berliner  und 
Wiener  Handschrift),  -liehen  kommt  nicht  vor,  denn  listlichen  : 
sunderlichen  3533  ist  verderbt,  und  mit  der  Berliner  und  Wiener 
Handschrift  sind  die  beiden  Zeilen  zu  lesen  mit  listeclichen 
dingen  albesunderlingen.  (b)  warheit :  wisheit  1 505 :  Ungezogen- 
heit 8502:  bosheit  11248:  girheit  12390.  (c)  boteschaft  :  her- 
schaft 3900:  geselleschaft  3874:  friuntschaft  4104:  Wirtschaft 
4128.  ritterschaft:  herschaft  4510.  9380:  gesellschaft  3299.  5189. 
7260.  8736.  9006.  meisterschaft  :  vientschaft  5776.  friuntschaft: 
geselleschaft  7560.  herschaft  :  Wirtschaft  13000.  (d)  richtuom : 
wistuom  405.  2374:  magetuom  4234.  (e)  erhaft:werhaft  5036: 
warhaft  18414.  Aus  diesen  Reimen  geht  hervor,  dass  Veldeke 
in  keiner  Beziehung  zu  dem  späteren  Herzog  Ernst  steht,  wo 
-liehe  viel  öfter  vorkommt  (oben  S.  538  [=  S.  144]),  dagegen 
das  hier  nicht  seltene  -heit  (denn  losheit  :  wirdekeit  Ernst  47 
ist  kein  rührender  Reim),  -schaft  und  -tuom  mangelt.  Das  alte 
Bruchstftck  (Fundgr.  1,  S.  228—230)  enthält  nur  126. Zeilen, 
es  lässt  sich  also  daraus  nichts  beweisen;  indessen  zeigt  sich 
darin  kein  Reim  dieser  Art.  Der  Dichter  des  Pilatus  steht  der 
Zeit  wie  der  Bildung  nach  neben  Veldeke.  Er  reimt  rehte : 
unrehte  1,  107.  genäde  :  ungenade  1,  110.  gewalt  :  walt  2,  9. 
heimuote  :  armuote  2,  95.  kunincriche  :  riebe  2,  141.  laut:  hei- 
lant  2,  407.  Herodes  :  des  2,  411.  Sodann  (b)  semftikeit :  barm- 
herzikeit  1,  100  und  (c)  gesellescaf :  bereitscaf  2,  29.  Dass  -lieh 
-liehe  und  -liehen  fehlen,  kann  in  dem  geringen  Umfang  des 
Gedichts  seinen  Grund  haben.  Ganz  anders  bei  dem  Dichter 
des  Servatius,  der  ebenfalls  als  Zeitgenosse  Veldekes  angesehen 
wird  (Haupts  Zeitschrift  5,  76),  denn  er  gebraucht  in  3548  Zeilen 
den  rührenden  Reim  fast  nur  in  der  Zusammensetzung  mit  -lieh 
(a)  tägelich  :  unverträgelich  169:  klägelich  743.  1777.  groezlich ; 
kunterlich  1953.  unmeglich  :  klegelich  2193  und  einmal  gärliche  : 
saelecliche  841.  Sonst  noch  (d)  bistuome  :  tuome,  auch  lande  :  hei- 
lande  817.  [heilant :  laut]*)  2353.  manlich  ^Subst.)  :  glich  291. 
2581.  Endlich  will  ich  hier  der  Überarbeitung  von  KilhartsTristant 
eine  Stelle  geben,  weil  sie  in  metrischer  Beziehung  dieser  Zeit 

•)    [Mittheilung  Ed.  Schroeders.] 

\V.  »RIMM,  KL.  SCHRIFTEN.     IV.  \^ 
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zuüugehören  scheint*  Wir  fioden  darin  uiht  als  Subst.  uod  Par- 
tikel, weno  he  enwolde  wibes  niht,  ez  wxTe  in  liep  ibt  oder 
uiht  1111.  sin  (Verb,)  :  stn  (Pronom.)  3237.  5863.  werde  (Adj.) : 
werden  (Verb.)  4451,  Sodann  liLsst  sie  den  röhrenden  einige 
Male  zu,  wo  er  sich  dem  unerlaubten  nähert,  doch  noch  erträg- 
lich ist,  duz  was  von  rotem  golde  riche  (prächtig) :  daz  giip  im 
öe»  al  der  künic  riche  (mächtig)  619.  er  tet  als  im  der  hcrre  hiez : 
^*  Trißtant  im  hundert  öehillinge  geben  hiez,  wo  zu  lesen  itst 
Trietant  im  hundert  öchillinc  hiez  (verhiess)  oder  der  im  hundert 
sctiillinc  geben  liez  6250.  diu  frowe  den  boten  gewinnen  hiez: 
Pilase  der  knappe  hiez,  die  Bedeutung  des  Keimwortes  ist  hin- 
länglich verschieden,  vielleicht  ist  auch  hier  zu  ändern  gewinnen 
liez  6Ü6(K  zuo  dem  se  kam  er  gan  (L  gegau)  :  da  vant  er  vil 
fichiffe  g^n  (fohren)  7137*  -liehen  in  Zusammensetzungen  als 
Adverbium  ist  nicht  selten,  (a)  menlichen  :  freislichen  125.  ge- 
truwelmhen :  froliehen  2518.  zornlichen  :  waTÜchen  3075.  ernest- 
liehen  :  ijuiecliehen  3379.  4842,  öpottlicheu  t)4y3.  wa^rliehen: 
oÖ'enlichen  7153:  törlichen  7G02,  sicherlichen  :  wislichen  725H. 
lieplichen  :  jämmerlichen  7327.  tegelichen  :  heilecliehen  7670.  Nur 
einmal  das  Adjectiv  h^^nlich  :  unmiezlich  29^*.  Einmal  wierliche : 
geliehc  1145,  wenn  man  nicht  wa^rlichen  lesen  will  mit  freierem 
Heim,  wie  bitterlichen  :  geliche  97  steht,  (b)  -heit  in  warheit  : 
wisheit  1445:  wizzenheit  3515.  Sogar  hovescheit :  unkiuscheit  141 
(s.  oben  S,  543  [=  S.  150]).  frümikeit  :  manheit  1231  enthält, 
wie  oben  gezeigt  ist,  keinen  rührenden  Reim,  auch  nicht  her- 
schatl  :  schadehalt  2162  oder  iVüntschaft  ;  nnbehafl  5724.  Ich 
merke  noch  an  bist ;  liebist  2234. 

Von  der  Volksdichtung  rede  ich  absichtlich  zuletzt.  Älterer 
Laurin  kleine  sin  :  gewaltic  ^in  S.  1 1,  oheim  min  :  gruoz  min  59- 
dik :  da  72.  Sodann  wise  (Adj.) :  wise  (Subst)  68*  über  al :  al  25. 
vernani  :  uam  33.  sin  :  gesin  (Pron.  und  Verb.)  39,  ze  baut : 
haut  75,  (a)  erlich  :  genzelich  48,  sicherlich  :  lobelich  53.  (b)  wär- 
heit  ;  kristenheit  46.  Autikllend  würde  man  ;  man  44.  76  mit 
gleicher  Bedeutung  sein,  wenn  wir  nicht  die  rohe  Arbeit  eines 
Spielmanus  vor  uns  hätten.  Rother  her  genozte  sich  in  :  he 
saietc  sie  ineben  in  1319.  sin  (Pronom.)  :  sin  (Verb.)  1859. 
(a)  lai^elich  :  hcriicb  1383.    Sodann  hirre  :  hcren  2454.    Dagegen 
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guot :  guot  2237  (Adject.)  mit  gleicher  Bedeutung  lallt  der  Spiel- 
txjaQDsdicbtujüg  zu.  Im  Dietleib  steht  der  riihreade  Reim  mit 
gleicher  Bedeutung  beim  IliJfsverljiim  und  persönlichen  Pro- 
oomen,  ich  onlgu  ui*  iinver  triuwe  hAn  :  daz  irz  ze  guote  wellet 
hkn  808fi*  da  ieh  so  grozen  schaden  mohte  wol  gewimnen  han  : 
6waz  ich  noch  her  gestriten  hau  12736.  daz  bin  ich  ;  jn  hau 
ich  12450,  Donh  statt  dk  :  da  in  helme  doz  und  swerte  klano 
hurt  man  von  in  beiden  (ii\  :  Walthnr  von  Spane  was  ouch  da 
1119£#  ist  sa  :  da,  ein  hier  hautiger  Keim,  zu  le^en,  auch  hin; 
in  1569  statt  hin  :  hin.  getan  ;  wol  getan  ist  zuUlssig,  allenfalls 
auch  under  sie  komeu  :  danne  komen  1606  bei  dem  tiegensatz 
in  der  Bedeutung,  aber  ich  zweifle  nicht,  es  ist  zu  andern  under 
sie  bekomen.  Dagegen  wäre  bt^gan  :  l>egau  2785  nicht  zu  i^nt*  569 
schuldigen.  Die  Stelle  lautet  sin  gewa^feu  und  den  vnJeu  Ilagene  +^ 
prüeven  dn  began  :  sinnen  er  also  hegän,  der  sin  ze  koufen  hccte 
b^t^tt,  ez  waTe  tüsent  marc  wert: ich  glaube,  es  ist  zu  lesen  do 
^niJDiete  er  also  der  man.  Sonst  habe  ich  noch  angemerkt  hafl : 
ritterscbaft  2465.  herzöge  :  gezoge  12228.  biez  :  gehiez  13368. 
Gelfrät  :  rat  845.  Gelfraten  :  raten  f;245.  Ilawart  :  wart  1241. 
Dieterich  :  rieb  5257.  7545.  7U2L  12510.  Helferich  :  Dietench 
10380.  11568.11754.  riebe :  DietnVhe  4585.  573L  1  r25G.  Helfl 
riche  :  riebe  1 191)9.  Ilelfericben  :  nVhen  1  UHH.  Imbreeke  :  recke 
5659.  7635.  9892,  12858.  Imbrecken  :  recken  4597.  4767.  10674. 
11206.  Liudegaste:  gaste  5051.  rinc  :  Irinc  8750.  104!Hk  12083. 
Dietleip  :  beleip  4909.  7535.  11178.  11604.  12764.  Wikrnhcr 
7797*  rät:  Wolfrät  10282.  Gernut  r  nnt  10600.  bewa-ren  :  wicren 
11570.  gewizzen  :  verwizzen  6461.  10880.  itewizen  :  verwiz^en 
12504.  kindelln  :  tobterlin  4205,  (a)  lasterlich  :  gelich  2555  : 
üngelicb  498,  oflenlich  :  hrrlich  4987.  flizecliche  :  geliche  2023. 
lobeUche  :  ritterh\-he  6257  :  angestliche  7439:  heimliche  7925:  her- 
liche 11322,  Klage  als  in  diu  vrowe  gcleit  hat ;  min  sin  der 
krefte  niht  enhät  1891.  Ferner  miere  (Adject.):  m:ere  (Subst.) 
1001.  haben  r  erbttbeu  2040.  verlos  :  houptlos  433:  untriwelos 
1025.  Herrat  :  rät  2120.  Dancwart  ;  wart  1894.  Giselher  :  hiV 
1517.  Günther  :  Giselher  95.  Sigehcre  :  bere  781.  (a)  wizzen- 
lich  :  tägelich  24,  ungelicb  :  islich  1423.  niinnecliche:gelicbe  1512. 
frei&liühen  :  loblichen  1966.  (b)  gotheit :  kiistenheit  492.  Die  Be- 
il» 
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handlung  des  rülirendeu  Reims  iii?ielit  öchon  wahrseheiulich, 
dass  bHde,  Dietleib  und  die  Kluge,  selbst  iu  dieser  Abfassung 
älter  sind,  als  unser  Nibeliingelied.  Die  verderbte  Zeile  190 
ändere  ieh  nicht  wie  Laehoiann  in  der  Anmerkimg  mit  dem 
Keim  komeu  :  komen,  sondern  von  grozen  SL4iuIdeu  su  bekomen: 
sie  wära  ins  rtches  rehte  komen.  In  der  l'berarbeitung  der 
Klage  ist  hat  .-hat  3859  geblieben,  haben  :  erhaben  in  erhaben: 
begraben  4239  geändert,  weiter  sind  eingeführt  arme  (Adject.): 
arme  (Suböt.)  1591.  nirere  ( Adjei.C)  :  m:ere  (Sahst. )  3423.  tot 
(Subst)  :  tot  (Adject.)  4410.  bewart :  wart  1307.  var  :  missevar 
3097.  spileman  :  man  1463.  zit :  hochgezit  4137.  (a)  unfriunt- 
liche:tobeliehe  2747.  geliche  :  minneeliehe  3141:  jiemerljclie  3209* 
In  den  Nihelnngen  wird  der  rCihrende  Reim  sehr  massig  an- 
gewendet: der  mit  dem  Hiltsverbiim,  dem  Pronomen  oder  einer 
Partikel  von  gleicher  Bedeutung  gebildete  ist  gänzlich  ausge- 
schlossen. In  den  echten  Strophen  sin  (Prou.):sin  (V^erb.)  965,3. 
570  wart :  he  wart  21,1:  Ecke  wart  1041,  1.  1223,  1.  bewart :  Hawart 
^  1285,1:  Dankwart  1592,1.  Liudgafit:ga8t  139, 3.  spilmanrman 
1416,1.  wol  getan  :  getan  1245,3.  sten  ;  besten  1776,3.  ver* 
nani  :  nain  2242,  1.  Nur  (a)  islich  :  ]obili<^h  304,  1.  gelteh  ;  lobe- 
lich  2150,  3.  Aber  hol' :  bischof  1448,  1  (auch  in  der  Ivlage 
1652.  1677.  1701)  bildet  keinen  rührenden  Reim  (vgl  oben 
S.  545  [=  S.  153]).  In  den  unechten  Strophen  Eckewart: be- 
wart 9,  3.  stat  (ripa) :  stat  (urbs)  1228,  3.  num:?tpileman  195,  1. 
141H,  1.  Liudger  :  ger  212,  3.  haben  ;  erhaben  347,  3.  meit :  ge- 
meit  1168,  1.  gebottcnbot  1388,  L  sten:  besten  1776,  2.  In  der 
Überarbeitung  sind  sie  (im  Gegensatz  zu  der  Überarbeitung  der 
Klage,  wo  sie  vermehrt  sind)  verschwunden  bis  auf  spilman : 
man  12339.  vernam  :  nain  1931.  (a)  ic^selich  :  lobelich  2455. 
gelich  :  lobelich  8376.  Eine  Stelle  muss  ich  näher  betrachten, 
desn  sult  ir  niht  engelteniich  wil  iu  w^ege  sin  durch  mines  sunes 
liebe;  des  sult  ir  gar  an  angest  .sin  S982^ — 8985.  In  dem  alten 
Text:  des  sult  ir  niht  enkelten  :  ich  tuon  iu  triwen  schin  durch 
iwers  manne«  liebe  unde  des  edelen  kindes  sin  1014,  3*  4.  Naoh 
meinem  Cjefühl  lautet  der  Text  der  Überarbeitung  besser  und 
natürlicher:  die  Andenmg  konnte  es  glücklich  getroffen  haben. 
Da  aber  auch   die  Lesart  von  B  (wo  der  Text  von  der  Über- 
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arbeitung  nicht  berührt  wird)  des  sult  ir  giir  itn  äugest  sin  «ich 
dahin  neigte  so  kann  man  «ich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  hier 
Hege  das  Echte  und  die  anderen  HnndschriftiMi  hfitten  drn  rüh- 
renden Reim  %\n  :  sin  mit  gleicher  Bedeutung,  den  sie  nirgend 
»ulassen,  wegschaffen  wollen.  Das  Nibchingelicd  zeigt  manch- 
mal überschlagende  Reime  in  der  Cäsnr  niid  nnter  diese«  auch 
rührende.  Ehe  ich  davon  rede,  will  ich  eine  Bemerkung  eiutügen* 
l'berschlugi^nde  Reinie  kommen  in  den  echten  Stro|>heu 
nur  etwa  sechzehn  mal  vor,  iu  den  unechten  häutiger,  uwhr  als 
noch  einmal  so  ott,  ja  Strophe  I  und  17  in  beiden  Hälften: 
sie  sind  mitbin  in  den  unechten,  die  ungeföhr  den  vierten  Theil 
ganzen  Liedes  ausmachetu  verhältnismäsBig  viel  weiter  vor- 
rungen.  Bemerkt  man  ferner,  dass  bie  in  der  Gudrun  und 
den  Bruchstücken  von  Walther  und  HiJdcgund  abermals  aich 
steigern,  so  darf  man  aus  diesem  Fortschritt  schon  auf  ein 
höheres  Alter  der  überschlagenden  Reiuie  in  den  echten  Strophen 
zurückschliessen.  Nun  ergibt  sich  aber  ein  Unterschied,  die 
öberscblagenden  Reime  der  echten  Strophen  gehören  zugleich 
zu  den  unvollkommenen,  wie  wir  sie  ans  den  Dichtungen  des 
zwölften  Jahrhunderts  kennen,  alsoHagne:degnen  120,  L  Hagnen: 
degnen  1974,  3*  lazen  :  maze  2153,  3,  nia^re  :  ereu  21,  3,  mtcre; 
verre  138,  L  niere  :  majre  583,  L  miere  :  wreren  106,  1.  recken;  57i 
rechen  968,  1.  gcre  :  swsere  1881,  3.  küniginne  :  Rine  794,  1.  ^^ 
gewinnen  :  minen  It^O,  1.  Sigemuude  :  friunde  679,  1.  trinwe: 
getrouwen  2114,  3.  Genau  sind  nur  uncre:swa're  2137,  1.  niere; 
ßere2071,  1  und  gelobte  :  ertobte  2143,  1.  Gerade  umgekehrt 
zeigen  die  zablreichen  überschlagenden  Reime  der  unechten 
Strophen  die  Regelmässigkeit  des  drei/phnteu  Jahrhunderte, 
ni^cre  :  %vtere  324,  1,  807,  1,  gebiere  :  ma^re  102,  1 1.  m?ere:  vide- 
I«re  1372,  1.  magren  ;  lobebreren  1,  1.  berge  :  herberge  454,  2. 
degene  :  engegene  102,  7.  ere  :  mere  128,  1.  eren  :  geren  65fJ,  1. 
leide  :  beide  17,  3.  dingp  :  ringe  802,  3,  gedingeu  :  ertwingen 
114,1.  küniginne  :  innc  1846,  L  !>eliben  :  wibcn  17,  1,  riebe: 
degenliche  102,  5.  riehen  :  tougenlichen  147,  1.  lüne  :  Pilgerine 
1435,3.  zHen  :  riten  1537,  L  hochgeziten  :  striten  1,3.  schiere: 
viere  880.  L  wolde  :  solde  1054,  L  gesunden:  wunden  1893,  1. 
gesunden  ;  venliwunden  238,  1.  1796,  3,    gerouwen  :  zerblouwen 
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837,  1 .  guoter  :  muotejr  34  i ,  5.  Die  wenigen  ungenauen  lassen 
sich  leicht  heseitigen ,  sedele  :  edelen  "243,  3  ist  nach  den  Les- 
arten 7.U  berichtigen^  eren  :  herren  43^  1  ktmiite  mitgehen,  und 
statt  den  zinnen :  kiiniginne  377,  1  dürfte  man  unbedenklich 
der  zinne  setzen.  Diese  reinen  Reime  der  unechten  Strophen 
und  ein  Paar  aus  Wolframs  Parzival  darin  aufgenommene 
Wörter  (Lachmann  zu  423,  2.  417,  5,  Heldensage  S.  (i5)  weisen 
auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  ihrer  Abfassnn;^.  Ich  kann  mir 
den  Gegensatz,  in  welchem  sie  zu  den  alterthümlichen  Keimen 
der  echten  Strophen  stehen,  am  natürltchsten  durch  die  An- 
nahme erklären,  jene  echten  Strophen  seien  im  zwölften  Jahr- 
hundert damals  entstanden,  als  die  bei  Kitrnberg  zuerst  auf- 
tauchenden, hei  Friedrieh  von  Hausen  schon  ausgebildeten  über- 
schlagenden Heime*)  aufgekommen  waren,  und  der  spätere 
Sammler  oder  Ordner  des  Nibelungeliedes  habe  zwar  die  End- 
reinje  der  Regel  seiner  Zeit  näher  gebracht,  die  nberschlagen- 
den  aber  unberührt  gelassen ,  da  sie  höchstens  als  eine  Zierde, 
nicht  als  eine  Nothwendigkeit  betrachtet  wurden*  Merkwürdiger 
Weise  zeigt  Gudrun  ein  ähnliches  Verhältnis,  nämlich  in  den 
überschlagenden  Heimen  erscheint  dort  neben  den  überwiegenden 
genauen  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  alterthümlieh  freier 
(z.  B.  degene  :  lebene.  gelouben  :  ougen*  wsere  :  sere),  die  man  in 
den  Endreimen  vergeblich  sucht.  Durch  diese  wie  die  nächst- 
folgende Beobachtung  wird  zugleich  die  Annahme  unechter 
Strophen,  die  Lachmann  mit  Scharfsinn  herausgefunden  hat, 
572  aufs  Nene  bestätigt,  wenn  er  auch  den  Heptaden  zu  Lielie  einige 
*2  mit  Unrecht  dazu  geschlagen  hat  In  der  Gudrun  sind  sie  nicht 
zu   verkennen.     *  Müüenhoff  S.  8.  ♦ 

Doch  ich  kehre  zur  Betrachtung  des  rührenden  Reims  zu* 
rück.  Er  findet  sich  nicht  in  den  überschlagenden  Reimen  der 
echten  Strophen  des  Nibelungeliedes,  man  müsste  denn  Kriem* 
hilt  :  Prfmhilt  784,  3.  789,  1  dazu  rechnen,  oder  recken  :  rechen 
968,  1  und  triuwe :  getrouwen  2114,  3  als  rührende  ansehen. 
Aber  eine  Stelle  muss  ich  in  ihrem  Zusammenhang  hersetzen, 
»ob  ez  dir  wol  gevalle,  vil  liebe  vrouwe  min,  §6  wold  ich  gerne 

•)   *  Der  Sukieibor  Weruhers  vom  NietleiThein   gt^braucht  öberäclilagtHido 
on^cnauo  Roiiiie  Varr.  VL     Vgl.  Wackernagel  Goücb.  der  Lit.  S*  135.  ♦ 
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senden  nach  den  vrinoden  din  die  miuen  videlaere  in  Biirgoiidon 
lantt  die  guoten  videliere  hiez  er  bringen  sän  ze  hiint  1347, 
videlsere :  videljere  wiire  als  rührender  Reim  imerhört  und  so 
roh,  dass  man  ihn  dem  Ürdoer  des  Gedicht*^  nicht  zutrauen 
dsirf;  die  Handschriften  Ih  haben  die  guoten  boten  br-de  j^e- 
ändert,  aber  es  war  nicht  nöthig:  hier  wird  an  einen  Reim  gar 
nicht  gedacht,  8ondern  es  ist  die  natürUche,  altepische  Wieder- 
holung. In  den  unechten  Strophen  finden  sich  die  regelrechten 
überschlagenden  Reime  berge  ;herberge  454,  3-  jämerlicheisume- 
Itche  963,  1  und  der  höfischen  Dichtern  anstössige  (oben  S.  541 
[=  S.  148])  trüriclicherminnech'che  70,1,  aber  vil  genie:  vil  gerne 
1358,  3.  4  ist  unerträglich;  hier  steckt  ein  Fehler,  und  die  Besse- 
rung in  der  HandschriK  D  des  stehen  in  zen  Hiuuen  gern  diu 
ougen  min  ist  geschickt.  Die  Überarbeitung  hat  recken: rechen 
8«il0.  triuwe  :  getrouwen  1809.^.  berge  :  herberge  3970.  trfirec- 
llche  ;  min  nee  liehe  545,  jamerltche  :  sumeliche  8570  beibehalten, 
aber  vi]  gerne  ;  vil  gerne  nicht  geduldet  1 1870,  sodann  neu  ein- 
geführt der  genesen  w«re  :  gesunt  wsere  18455.  gewunne:  wunne 
15100  und  die  ungefölligen  (oben  S.  541  [=  S.148])  bitterliche: 
jämmerliche  8362*  volleclfche  :  willecliche  14424,  fli^ecljche  :  min- 
neoliche  2358.  Für  ein  blosses  Versehen  halte  ich  recken: 
recken  8618,  zumal  das  richtige  degne :  recken  969 ,  1  in  dem 
alten  Text  steht.  In  der  Gudrun  erscheint  der  rllhrende  Reim 
noch  seltener  als  im  Nibekmgelied,  ich  habe  nur  gefunden  sin: 
mn  (V^erbum  und  Pronomen)  631  (158,  1).  2719  (680,  1).  began: 
gan  8027  (1324,  1)  und  sant:alle  sant  3003  (751,  1>  Zusammen- 
setzungen mit  -lieh,  -b^ehe  und  liehen  nicht  oft,  (a)  lobelich : 
ipgelich  1891  (473,  1):  anelich  4965  (1241,  1).  minneclich : ane- 
lich  4957  (1239,  1).  lästerliche  :  geliche  1 153  (288,  3).  grimmec- 
liehe  :  lobeliehe  3737  (934,  3).  geliche  :  Inbelfche  5371  (1342,  3). 
fröhlichen  :  trfjrecUehen  3897  (974,  3).  Sodann  daz  si  die  ritter- 
8chaft  niht  wol  geben  künden :  so  si  aller  beste  kuuden  2897  57S 
(724,  3),  was  zulassig  ist;  das  ist  aber  nicht  an  ere:  smer  tohter  ^ 
ete  1765(441,3),  wo  man  sine  tohter  here  bessern  muss,  was 
schon  Ziemann  gethan  hat.  In  den  häufigen  überschhigenden 
Reimen  nur  mn^ren  (Subst.)  :  magren  (Adj.)  2808  (702,3).  In 
den  alten  von  Lassberg  herausgegebenen  Bruchstücken  von  Ecke 
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mich  :  mich  Str.  8.     SodaDii  her  (AdjO  -  her  (Pait.)  97.    fürsten 

Are :  ere  (Sieg)  145  und  Ziisammenset;iungen  mit  -lieh,  -h*che 
und  liohen,  (a)  sicherlioh  :  tVidelich  232.  sicherliche  :  willecliche 
22(\:  hihterliclie  228.  jai^morb'chen  :  geliehen  14L  Sigenot  bei 
Lassberg  volge  mir  :  hat  geholfen  mir  Str.  40  und  (a)  klegeliehe: 
kreftech*che  31,  In  den  wenigen  BriH'hstiieken  von  Walther  und 
Ilildegund  und  in  den  zehn  J^trophen,  die  vom  Goldemar 
Albrechts  von  Kemeniiteü  ilbrig  sind^  kommt  kein  rfilirender 
Reioi  vor.  Ortnit  (bei  Ettraiiller)  entweich  :  weich  Str.  24  S.  50* 
Engelnian  :  man  Str.  28  S.  7.  Alberich  :  rieh  Str.  57  S.  23  and 
öfter*  gesehaft :  herschaft  Stn  38  S.  20.  an  (avns)  ran  (Partikel) 
Str.  22  S.  105.  leli  will  nacli  nnreinekeit :  kristenheit  Str.  23 
S.  f>  anführen,  es  gilt  aber  nicht  im  rührend.  Unter  den  fiber- 
i?chlagenden  Reimen  zeigt  sich  mit  gleicher  Kedentnng  leeren: 
füere  Str.  38  S.  41,  aber  die  olinehin  seidechte  Strophe  ist  ge- 
wiss  unecht,  sie  steht  nur  in  einer  Handschrift,  nn<l  die  übrigen 
haben  etwas  Anderes  und  Besseres.  In  den  BnichstCicken  aus 
der  Dietrichssage  Dietrich  :  rieh  Altdeutsche  Blätter  1,  S.  341. 
Dietrichs  Flucht  daz  diu  werlt  erstorben  ist :  als  wite  so  diu 
erde  ist  742.  Dagegen  statt  ich  :  ich  5083  ist  ich  :  ich  mich  m 
lesen  in  Übereinstininmng  mit  der  Starhemberger  Handschrift- 
samt in  (Pronom.)  :  in  (Partikel),  man  :  nieman  32^1.8017.  er- 
^dniabe  gan  33H7.  rieh  :  Wolfclietrich  228B.  2295:  Dieterich 
4892:  Friderich  2717  usw.  Ermneh  :  P>iderich  2455:  Dietrich 
2515.2567.2639.3071  usw.  Hugdietrtch:  Francrieh  2356.  Diet- 
rich :  Ilelfnch  öPül.  Isterich  :  Dietrich  811U.  rit'he  ;  Francriche 
2349:  Dietriche  39*^3.  riehen  r  Dietrichen  2969.  Dietrichen: 
Ermricheu  3325.  6629.  Sigeher :  her  5841.  -lieh,  -liehe  und 
-liehen,  (a)  tugentlich  :  gelich  121  L  sicherlich  :  endelich  4701: 
gelich  6915.  geliche :sicherl »che  6471 :  grimmeeliche  6497.  heiine- 
liehe  (Subst. )  :  getriuweliche  945,  kurzliche  :  endeliche  1971. 
sicherliche:  hcrliche  2003.  jämmerliche :  lobeliche  3775.  bescheiden- 
liehe  :  ungetnuweliche  5229.  küneelichen  :  sicherlichen  81 47, 
(a)  ritterschaft :  herschaft  8194,  In  der  Kabenschlacht  erscheint 
was  :  was  160*  Ich  setze  die  ganze  Strophe  her,  wie  ich  sie 
mit  Hilfe  der  Starhemberger  Handschrift  berichtigt  habe: 
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Do  diu  starke  samenunge  574 

z'  Ezelburc  komen  was,  54 

ez  jähen  alte  und  junge 

und  allez  daz  da  was. 

daz  uf  der  breiten  erde 

nie  zusanine  kseni  so  manic  recke  werde. 

Statt  und  allez  daz  da  indert  was,  wie  im  Druck  steht,  hat  die 
Starhemberger  als  uns  das  buoch  las,  worin  ich  nur  eine  ab- 
sichtliche Änderung  des  Reims  sehe.  Ferner  rieh  :  Dietrich  32. 
333.  395.  1115.  1120.  1140.  riche  :  Helfnche  576.  riehen  :  Diet- 
richen 83.  1133.  Ermrichen  :  Dietrichen  487.  -lieh,  -liehe  und 
Uchen,  (a)  lobelich  :  sicherlich  524.  klägeliche  :  heimliche  14 
lobeliche  318.  sicherliche :  unmaezecliche  500:  hertecliche  429 
eisliche  624.  geliche  :  endeliche  148:  manliche  594.  sicherlichen 
ritterlichen  250:  untroßstlichen  271:  andehteclichen  512:  vient- 
lichen  648:  etlichen  665:  lobelichen  982:  jaemerlichen  1086. 
Schon  oben  habe  ich  volleclichen :  trüreclichen  18  angeführt. 
Rosengarten  C  lieben  bruoder  min: die  ringe  min  471.  entwesen: 
gewesen  1027.  rieh :  himelrich  995:  freuden  rieh  999.  In  den 
flberschlagenden  Reimen  (a)  frumeclichen  :  keiserlichen  3.  vient- 
lichen  :  grimmeclichen  1906.  Rosengarten  D  dich  :  dich  1531. 
sin  (Conj.)  :  sin  (Inf.)  431v  Dietrich  :  rieh  61.  66,  (a)  sicher- 
lich :  gelich  49 :  lobelich  435.  Auch  hier  wttnneclich  :  gewaltec- 
lich  583.  Laurin  (Druck  vom  Jahr  1500)  sin  (Pronom) :  sin 
(Verb.)  1247.  seitenspil :  spil  1851.  Dieterich  :  rieh  1291.  1553. 
2417.  2399. 

II. 

Den  Schlag  reim  bilden  zwei  unmittelbar  auf  einander  fol- 
gende Reimwörter,  die  innerhalb  der  Zeile  und  unabhängig  von 
dem  Endreim  stehen.  Freidank  sagt  singen  springen  sol  diu 
jngent :  die  alten  walten  alter  tugent  52,  6.  7  und  in  dem  48.  Ab- 
schnitt S.  165 — 169  ist  liegen  triegen  durchgeführt;  mit  triuwen 
(minder  beglaubigt  ist  die  Lesart  triuwe)  triuwe  gelten  44,  11 
gehört  nicht  hierher.  Verbleibt  die  Strophe  Ich  minne,  sinne 
lange  zit,  wovon  die  sechs  ersten  Zeilen  (oben  S.  3  [=  S.  128]) 
erörtert  sind,   bei  Walther,   so   wäre   der  Schlagreim   auch   bei 
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ihm  gefunden,  der  sich  ausserdem  in  den  vier  letzten  ZeileD 
nochmals  zeigt, 

wftjn*    riia*re    stietor  man, 
sn  fioltt',    \volt<*  si.    mich  an 

SM  ich  gniioge    fiiogi*    kiiiide  ^|H4lelL 

Jn  der  gleichgebildeten  Strophe  eines  Unbekannten  (Walther 
S,  175)  lauten  sie: 

ere    titTe     luicb   vi^rricl: 

81  liugel,    t ringet    n1  der  diet. 

KnM  der  wisse,    wise    dar 

mk'h  diJ  din  wiiiiue    kuniie    wt-sen  gtir. 

Ein  geringer  Unterschied  besteht  darin,  dass  in  der  vorletzten 
Zeile  der  Reim  zugleich  ein  rührender  ist.  Dies  sind  die  ersten 
strengen  Schlagreirne,  die  ich  bemerkt  habe,  es  mösste  denn 
ein  Lied  des  tugendhaften  Schreibers  (MS.  2,  103*')  noch  älter 
sein,  wo  er  mit  vierfacher,  aber  durch  eine  Zeile  geschiedener 
Wiederholung  desReiraworts  erscheint,  und  zwar  in  drei  Strophen, 

Der   heide     leide     int    worden    bar.    rnnii    IhiMct    dii 

vil  luariegen  sfiezei»  vi^gelsanc: 

vil  klt*ide    In^ide    grüeue  gel  rnt  unde  \th\ 

der  meif  in  gil;  de^  habe  er  dane.    iihw. 

Neidhart  bringt  in  ein  Paar  leichtfertigen  Zeilen  (MS.  3, 
SO*")  botzel  botzel  und  urrä  burra  vor,  was  aber  ein  volksmässlger 
Ausruf  zu  sein  scheint,  kein  absichtliclier  Keim.  Burkart  vod 
Hohenfels  führt  den  Sehlagreim  durch  in  der  ersten  und  dritten 
Zeile  eines  fünfstropliigeu  Liedes  (MS,  1,  88)  niden  liden  muo2 
diu  reine,  schelten  gelten  kann  sie  kleine  usw.  Albrecht  vou 
Raprechtsweil  (MSIlag.  1,  342)  in  der  ersten,  vierten  und  achten 
eines  dreistrophigen.  Aueh  drei  Strophen  Wernhers  von  Teufen 
(MS.  1,  44^  und  Wiulis  (MSHag.  2,  29)  sind  hier  anzut^ihren, 
wo  er  in  der  letzten  Zeile  steht.  Häufiger  und  unmittelliar  auf 
einander  folgend  zeigt  er  siuh  bei  dem  Taler  in  zwei  Sätzen 
eines  Leichs  (MS.  2,  9y\  100*):  ich  merke  daraus  zwei  Zeilen 
mit  stumpfem  Reim  an,  diu  bluot  tuot  in  den  ougen  nnd  in 
herzen  wol  und  der  walt  g^^stalt  ze  froiden  ist  der  da-ne  vol. 
Mariengrüsse  (Hau[»ts  Zeitschrift  8)  hillet    schillet,  hiA  hia!  279, 
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swigen  nfgeii;  dm  miint  sj^ricliet  4!iy.  Koiirud  vou  Würzburg 
ir  lip  trüter  Iflter-  var  :  hilf  uüs  allen  wallen  dar  :  tiio  von 
8wachen  saclien  gar  MS.  2,  20 1^  Aber  er  hat  es  nicht  lassen 
können,  diesen  Reim,  der  in  einzelnen  Fällen  angemessen  und 
wirksam  ist,  auf  eine  übertriebene  Weise  herbeiznziehen:  in 
dem  überkünetliehen  Eingang  zum  Engelhart  wird  er  häufig  an-  i 
gewendet,  gleich  in  den  vier  ersten  Zeilen  und  dann  regel- 
massig im  Beginn  oder  in  der  Mitte  bestimmter  Zeilen  (ich 
lese  Z.  66  si  stiuret  tiaret  rehten  mtiot);  liier  ist  er  immer 
klingend.  Noch  weiter  treibt  es  Könrad  in  zwei  Strophen  eines 
Liedes  (MSHag.  2,  326),  wo  dieser  Reim  in  jeder  der  sechzehn 
Zeilen,  aus  welchen  sie  bestehen,  angebracht  ist,  und  zwar  ist 
er  in  der  ersten  Hälfte  und  in  den  zwei  let^teu  Zeilen  stumpf, 
in  der  zweiten  klingend.  Um  das  Mass  voll  zu  machen,  ist  er 
in  der  letzten  Zeile  jeder  Strophe  sogar  verdoppelt,  der  ger 
lazen  spU  wil  hie.  lip  wip  flehen  sol  wol  din  Bei  Frauen- 
lob  (Etmnller  S.  260,  MSIIag.  3,  426  als  Lied  eines  Ungenannten) 
in  der  ersten  Zeile  der  beiden  Stellen  und  des  Abgesangs, 
Durch  dinster  vinster  nebel  dicken.  Diu  frouwe  gnouwe  dise 
wise.  Der  werde  swerde  sprach  in  leiden  nsw.  Endlich  in 
der  acbtzehnzeiligen  Strophe  eines  l'ngenannten  (MSHag.  3, 
418),  wie  bei  Konrad,  in  jeder  Zeile  und  in  den  beiden  ersten 
mit  Wiederholung  des  Reims, 

Si^i  zait     piiwart    |;eborn  nw  wip 

villi  art     bt*wart     ir  kiuscher  lij>. 

Wie  Zeile  10  und   11 

diz  wuntit-r     ntiilrr     wiltni   tuot 

UesHiuh^r     ijjiiik]<m'    mh  ii«*n   niuot. 
Z«tle  14  ißt  das  Pronomen  dazwischen  gesetzt, 

wie  garwe  ir  VMjwe  rniink^ni  k^iu. 
Aber  schon  frfiher  kommt  es  vor,  dass  die  beiden  Reim- 
rorter  sieh  nicht  unmittelbar  berühren,  sondern  durcli  ein  eiu- 
silbiges  Wort,  Pronomen,  Partikel  oder  Hilfsverbum,  getrennt 
sind,  ja  diese  Art  des  Schlagreims  ist  die  ältere.  In  dem  Ge- 
dicht vom  Hinunelreich  (Haupts  Zeitschrift  8,  S.  145),  das  in  den 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  gehört,  findet  man  zwischen 
anderen   Langzeil eu  folgende,   sint  bescirmit,    sint  gefirm it    alter 
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im<h*  jugorit  U>.  (lere  du  waltes  und  gehaltes,  rihtes  jouh 
phlihtcM  uugeliche  38.  daz  eriste,  daz  heriste  ist  daz  firma- 
iiientum  45.  da  ist  der  bezziste,  der  suoziste  waz  76.  vooe 
den  verlogenciD,  den  ungezogenen  werltminnaeren  210.  die 
lning(*rigen,  die  durstigen  werdent  da  gehabet  238.  Ferner  in 
IleinrioliB  (redicbt  vom  gemeinen  Leben  daz  er  gen  und  stön 
nibt  enmac  .047.  Der  tugentbafte  Scbreiber  dar  inne  ich  brinne, 
und  Hol  mir  nibt  ze  helfe  komen  MS.  1,  103*\  Freidank  swie 
ß77  der  man  sich  kau  bewarn  34,  13.  Gottfried  von  Strassburg  wie 
^"^  gAnt  Hl  vrüetend  (1.  flüetend)  unde  wüetend  über  al  MSHag.  2, 
277.     liicJitenstein  nur  in  dieser  Weise: 

relit  «Is  t'iii   winidtT     so  «undt^r     so  stVe 
ininn  und«»  iikmih»,     si  mm«,     si  saelic,  si  htVe. 

El)onso  in  den  folgenden  vier  Strophen  S.  394.  395.  Boppe  ge- 
nennet und  erkennet  ist  Galadrius  MS.  2,  231**.  der  sus,  der 
sA,  kraft  unkraft  was  dar  under  MSHag.  2,  382*.  Konrad 
von  Ilaslau  mit  ungenauem  Reim  swa  nibt  swigt  und  wicht 
ein  jüngelinc  Haupts  Zeitschrift  8,  S.  555,  175. 

Frauenlob  und  Witzlav  steigern  den  Schlagreim  zu  einem 
dreifachen,  doch  nur  mit  einsilbigen  Wörtern.  Bei  jenem 
findet  man  in  der  17.  und  21.  Zeile  von  drei  Strophen  (Ettm. 
2t5U  MSHag.  3, 42(0  Nuo  zuo  fruo  diu  hinnevart!  ich  sprich 
«^^ch  des  tages  schiu.  Wie  die  hie  sint  singens  bar:  sie  hie 
lie  den  wahter  stau,  Ki  bei  schrei  daz  reine  wip  (die  ent- 
sprechende Zeile  fehlt^.  Bei  diesem  in  der  7.  Reihe  von  drei 
Siix^pheu  ^ MSHag.  3,  S4*^  Ho  fro  so  stet  des  meien  blüete; 
Wau  sau  hau  ich  der  frouweu  miue.  Snel  hei  gel  schrie 
ich  diuen  nameu.  Als  blosses  aber  nicht  günstiges  Spiel  des 
Zufalls  betrachte  ich  bei  l'lrich  von  Zazichoveu  die  Zeile  wai 
da/  was  daz   in  twanc  Lauz.  13hi>. 

Aufgehv>bcu  wirvl  der  Schlagreim,  wenn  die  Wiederholung 
des  Keims  vervielfacht  und  der  Endreim  mit  hineingezot^ren 
\^trd.  Sv»  tindet  mau  bei  Fraueulob  in  einem  Leich  min  moot 
ijuot  tuot  ^:  luot :  fluot :  gluot'  S.  >  Z.  l-x  min  schar  jjar  klar 
var  ^:  spar  :  zwar :  war^  S.  S  Z.  '>2  oder  Wie  die  d<jene  schiiMie 
Kvue  :  balde  trvtue    kraue    frvifue  S.  lo.  l^,   LS. 
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Auch  die  unmittelbare  Wiederholung  desselben  Worts 
rechne  ich  nicht  dahin;  rührende  Reime  konnte  man  darin  nicht 
sehen,  denn  es  wären-  unerlaubte  gewesen.  Singenberg  fröit 
iuch,  fröit  iuch,  fröiderichen  MS.  1%  15*2^.  Gottfried  von  Neifen 
ziert  damit  immer  die  erste  Zeile  der  fünf  Strophen  eines  Liedes 
(16,  8),  Saelic  saelic  si  diu  wunne  1.  Niemen  niemen  kan  er- 
denken 2.  Wafen  wäfen  über  die  Minne!  3.  Frouwe  frouwe, 
saelic  frouwe,  4.  Wol  dir,  wol  dir,  wibes  güete,  5.  In  dem 
Refrain  eines  anderen  Liedes  (49,  13)  jedes  Mal  diu  guote,  diu 
guote,  diu  guote,  die  reine.  Vereinzelt  wil  diu  guote  mir  ir 
helferiche  helfe  senden  3,  21.  in  den  fröiden  fröiden  äne  6,  20. 
kan  si  liebe  liebe  machen,  swä  si  liebe  liebe  machet  6,  32,  33. 
minne  minne,  trüte  minne,  swic,  ich  wil  dich  wagen  52,  15.  24. 
Lichtenstein  wol  wol  wol  mich  450,  3.  Bei  ihm  auch  in  dem 
Endreim  fro  fro  fro  507,  23  und  wol  wol  wol  521,  6,  wie  bei  578 
Walther  hähä  haha  haha  38,  4.  Rudolf  von  Rotenburg  küsse  ^^ 
küsse  küsse  mich  MSHag.  1,  79*'.  Wachsmut  von  Mülnhausen 
in  den  Anfangszeilen  von  drei  Strophen  summer  summer  summer- 
zit.  Frouwe  frouwe  frouwe  min.  Rose  rose  rosen  bluot  MS.  1, 
178.  Steimar  im  Refrain  schoene  schoene  schoene  schoene,  troeste 
mich  MS.  2,  lO?*"  und  sumer  sumer  süeze  109".  Bei  Geltar 
ebenfalls  im  Refrain 'hei  hei  hei  hei  hei  MS.  2,  119*.  Noch 
weiter  ab  liegt  die  Wiederholung  desselben  Worts  in  einer 
Zeile  zwischen  anderen,  wie  bei  Walther  Der  guote  win  wirt 
selten  guot,  wan  in  dem  guoten  vazze  106,  17. 

IIL 

Den  Binnenreim  nehme  ich  an,  wenn  die  Reimwörter  \ 
innerhalb  der  Zeile  so  weit  aus  einander  gerückt  werden,  dass 
man  nicht  mehr  einen  Schlagreim  darin  sehen  kann.  Begreiflich 
kommt  er  nur  bei  längeren  Zeilen  vor.  Er  erscheint  in  allen 
Strophen  eines  Liedes  bei  Wolfram  (7,  41  ff.),  z.  B.  es  ist  nu 
tac,  daz  ich  wol  mac  mit  wärheit  jehen.  Der  tugendhafte  j 
Schreiber  gebraucht  ihn  in  einem  Lied  von  fünf  Strophen 
(MS.  2,  102''),  lieb  unde  leide  habent  beide  pfliht  üf  minen 
schaden :  owe  leider  ich  bin  beider  überladen  usw.  Nach  Lach- 
manns   Bessenmg    steht    bei    Walther    brinc  si   des  inne,    daz 


190 


ZUR  GE8CHtCBTE  DR8  RE!M^. 


werdiu  rniune  twingen  kan  98,  39.  Bernge  vou  Horheim  in 
einer  Strophe  (MS»  1,  172)  uii  lange  ich  mit  sjinge  die  ztt  ban 
gekündet  usw.  Ferner  Christian  von  Lupin  (MS.  2,  16'')  und 
Hadlaub  (MSHag.  2,  288,  289).  Abf'rnials  weiter  ab  liegen 
überschlagende  Reime,  wenn  sie  in  mehrere  Zeilen  vertheilt 
sind,  wie  z.  B.  bei  Lichtenstein  S,  18:  als  solche  müssen  nach 
Lachmanns  Anmerkung  zu  98,  40  bei  Walther  9319,  22  ze 
gebenne  :  ze  lebenne  angesehen  werden.  Dreifach  zeigen  sh 
eich  schon  bei  Heinrich  von  Rücke  in  zwei  Liedern  (MS-  1, 
99^  lOO'^). 

Etwas  Anderes  ist  die  Wiederholung  desselben  Wortes,  die 
der  Sinn  herbeiführt,  und  die  in  anderen  Strophen  des  Liedes 
auch  nicht  wiederkehrt:  auf  den  Reim  ist  es  dabei  nicht  ab- 
gesehen, und  er  braucht  auch  nicht  vollkommen  zu  sein.  Ich 
will  Beispiele  aus  Reinmar  von  Zw^eter  anführen,  der  solche 
Wiederholungen  überhaupt  liebt,  gehoft  und  ungehoft,  verhoft 
der  mir  diu  driu  beschiel  MS.  2,  124*.  swer  minneu  wil  nach 
minne  site  2,  133".  zwifel  machet  zwifelmuot  2,  134^.  swer 
bannen  wil  nnd  bannen  sol  2,  143^,  ein  gelle  ir  gellen  niden 
Ö79  muoz  2,  144".  ein  bruoder  sinen  bruoder  sluoc  2,  149*.  ich 
^^  wise  an  wiser  liute  rat  2,  151*.  Mit  Überladung  got  aller  wunder 
wunder  e  gewundert  hat  mit  wunder  wunder  unde  wimder  me 
2,  153^'*  Liehtenstein  Ist  der  wibe  guete  und  ir  schoene 
scha^ne  ob  aller  schane  423,  2(J.  Konrad  von  Heimesfurt  da 
wünne  benide  wünne  birt  920.  In  einer  Strophe  Singenbergs 
(MSHag.  1,  290^0?  in  zweien  Gottfrieds  von  Neifen  (29,  14—35) 
und  in  einer  des  Markgrafen  von  Hohenburg  (MSHag,  1,34'') 
wird  mit  dem  Wort  minne  in  beständigen  Wiederholungen 
gespielt. 

IV. 

1  Der   Schlagreim   steht   innerhalb   der  Zeile    und  ohne  Be- 

rührung   mit   dem  Endreim;    ein  anderes    Verhältnis    tritt   ein, 
wenn   sich    an    das  letzte  Wort  einer  Zeile  in  dem  Anfang  der 
1      nächstfolgenden   ein   zweites  lleimwort   anschliesst:    dies    Reira- 
1      paar  kann  allein  stehen,  es  kann  siL4i  aber  auch  noch  mit  einem 
I    dritten  und   vierten  Reim   verbinden.      Ich  nenne  diesen  Reim, 
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der  natürlich  nur  in  lyrischen  Gedichten  erscheint,  den  über- 
gehenden. Unbekannt  ist  er  in  den  Liedern  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, auch  noch  bei  Veldeke,  Harvmann,  Wolfram,  Gottfried 
von  Strassburg  und  Walther:  aber  des  Letzteren  Schüler,  der 
von  Singenberg  (starb  1219/20),  stattet  die  vier  ersten  Zeilen 
von  fünf  siebenzeiligen  Strophen  (MS.  1,  153*)  damit  aus,  z.  B. 

Wie  gerne  ich  mit  fröideii  wajre, 
wa;re     unfroide  iiiht  so  weft. 
im  ist  dem  riehen  froide  unmsere: 
mtere     ist  swer  ir  ze  rehte  gert. 
Ich  muoz  lieben  unde  leiden, 
leiden     trost  von  schulden  geben: 
triuwe  und  ere  verret  beiden: 
beiden     niemen  kan  geleben.    usw. 

Auch  in  den  folgenden  Strophen  besteht  jedes  dieser  Reimpaare 
aus  demselben  Wort,  das  auch  meistens  dieselbe  Bedeutung  hat: 
da  aber  der  Reim  zugleich  vierfach  ist,  so  hebt  sich  die  un- 
erlaubte Berührung  auf.  Künstlicher  verwickelt  den  übergehen- 
den Reim  Gottfried  von  Neifen.  Aus  einem  Liede  von  fiinf 
zehnzeiligen  Strophen  (21,  2)  will  ich  die  erste  ganz  hersetzen: 

Ich  hoer  aber  die  vögele  singen, 

in  dem  walde  suoze  erklingen; 

dringen     siht  man  bluomen  durch  daz  gras.  680 

was     diu  sumerwunne  in  leide,  ^^ 

nu  hat  aber  diu  liebe  beide 

beide     bluomen  unde  rosen  rot: 

meige  kumt  mit  maneger  bluot. 

tuot     mir  wol  diu  minnencliche , 

seht,  so  wirde  ich  fröideriche, 

sunder  not     vil  maneger  sorgen  fri.    usw. 

Man  sieht,  er  besteht  zweimal  aus  dem  einfachen  Reimpaar, 
und  zweimal  ist  er  dreifach.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
der  getrennte  Reim  rot :  not  in  der  sechsten  und  zehnten  Zeile 
nicht  hierher  gehört.  Fünf  neunzeilige  Strophen  eines  anderen 
Liedes  (38,  26)  zeigen  ihn  vierfach  mit  überschlagenden  End- 
reimen, so  in  den  ersten  sechs  Zeilen: 

Sumer,  nu  wil  din     gewalt 

walt     den  anger  und  die  beide 

beide     kleiden:  dast  dien  kleinen  vogelen  not. 
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man  siht  bluoiiien  nianicvalt, 

valt     an  nianegcr  stolzen  meide: 

reide     locke  tragents  unde  mündel  rot.    usw. 

In  einem  dritten  Lied  von  drei  zehnzeiligen  Strophen  (42,  35) 
steht  er  in  den  beiden  ersten  Zeilen,  ein  dritter  entsprechender 
Endreim  folgt  erst  in  der  sechsten :  *) 

Ich  soll  aber  dur  die  süezen 

grüezen     meigen  walt  heid  ouwe 

und  der  kleinen  vögele  süezez  singen. 

lieze  eht  mir  an  ir  gelingen 

trüt  min  trost,  mis  herzen  frouwe, 

daz  si  minen  kumber  wolde  buezen.  usw. 

Ulrich  von  Wintersteten  im  Abgesang  von  zwei  elfzeiligen 
Strophen  (MSHag.  1,  15P): 

nement  war 

wie  winter  gegen  uns  ziehe. 

leider,  kreftic  ist  sin  schar: 

so  ist  der  sumer  schiebe. 

fliehe,  winter  hat  daz  mezzer  bi  dem  hefte,  usw. 

581  Steinmar  in   drei   sechszeiligen   Strophen   mit  dreifachem  Reim 
^^  (MS.  2,  109'*).     Ich  wähle  die  zweite  als  Beispiel: 

Der  ich  hrm  da   her  gesungen, 
diust  ein  kluogiu  dienerinne: 
nach  ir  niinno 
han  ich   vil  gerungen: 
gelungen     ist  mir  niht  an  ir, 
wan  si   wolte  gnot   von  mir. 

Bei  dem  Sebenk  von  Limburg  in  dem  Kehrreim  eines  Liedes 
von  drei  Strophen  (MS.  58'*)  ein  vierfacher  Reim: 

Frowe.   maclie 
daz  wir  swache 
leitlich  Sache 
lache     mir  unt  dir. 

Konrad  von  Würzburg  in  drei  elfzeiligen  Strophen  (MSHag.  2, 
323),  wo  ein  sechsfacher  Reim  beide  Stellen  füllt: 

Jarlanc  von  dem  kalten  sne 
valwent  blmuuen   unde  kle: 

*)    •  S.  Burkhart  von  llohcnfcls  MS.  l ,  83''.  84»'.  ♦ 
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me     siht  mau  grueiies  loiibes  in  dem  walde  niht. 

schouwet  wie  der  anger  ste 

jämmerliche  aber  als  e; 

we     maiiegem  kleinen  vogelin  da  von  geschiht.  U8w. 

Ferner  im  Kreuzes  Leich  S.  16: 

2,  2  din  in  dir  iinspate 

drate     gienc  ze  rate, 
8,  7  der  mit  golde  was  betroffen 

offen     Wandel  meinte? 
10.  9  wart  dunstic  truht  der  toiiwes  vollen 

wollen!     vorgedenken  schuof  daz  giezen. 
13,  4  der  vierde  kam  in  Ales  wise 

spiftie,     kriiize,  diner  hohen  wirdekeit.  • 

In  einem  Liede  von  drei  Strophen  mit  34  Zeilen  (S.  260),  das 
ihm  EttmüUer  mit  Wahrscheinlichkeit  beilegt,  in  Verbindung 
mit  dem  Schlagreim: 

Durch  dinster  vinster  nt4)eldicken 

blicken     siht  man  grAwen  tac; 

ich  wecke,  schnacke  zwen  getriute  682 

Hute     so  ich  beste  mac.    usw.  62 

Andere  verdoppeln  den  im  Anfang  der  Zeile  stehenden  Reim, 
so  dass  drei  Reimwörter  unmittelbar  aufeinanderfolgen.  Winli 
gebraucht  in  drei  zwanzigzeiligen  Strophen  (MSHag.  2,  29) 
beide  Arten: 

Maneger  leie  blüete 

^etc     waltet 

und  enthaltet 

sich  al   durch  den  sumer  tro. 

jo     so     singent  schone 

vogelin  in  ir  done 

willeclichen  ho. 

so  des  meien  künne 

wünne     machet     usw. 

Der  Düring  in  drei  Strophen  (MS.  2,  20),  wovon  ich  die  erste 
hersetze 

Ich  han  seihen  trost  besunnen, 
wunnen     sunnen     gliclie  ist  sie  gestalt, 
diu  mir  tuot  min  leit  verswinden: 
binden     swinden     muot  kan  ir  gewalt. 

W.  GRIKM,  KL.  SCHRIFTEN.    IV.  \^ 
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ja  ist  ir  guete  mer  dan  tusentvalt: 
sie  kan  friunde  trost  bewisen, 
grisen     wisen     machen  fröiden  halt. 

V. 

J  Klingt   ein  Wort  in  derselben  Zeile  mit  dem  Endreim  zu- 

!  sammen,  so  entsteht  ein  Mittel  reim.  Ich  habe  ihn  nur  bei 
wenigen  Dichtem  gefunden:  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  liefert 
das  in  seiner  Form  überhaupt  eigenthümliche  Gedicht  Tom 
Himmelreich  ein  Paar  Beispiele,  an  daz  fiur  ne  leget  me  neweder 
bloh  noch  stoch  248.  daz  uns  gewerren  ne  mege  nähen  nodi 
verren  338.  Eilhart  ez  waere  in  liep  ieht  oder  niht  1112.  Ein- 
'gang  von  Albertus  heil.  Ulrich  redelich  und  wunneclich  17. 
über  ein  er  ist  rein  21.  sich  ime  ergit,  swem  sunder  nit  23. 
Gottfried  scheint  ihn  zu  lieben,  im  Tristan  die  enphlegent  niht, 
sie  widerphlegent  2,  12,  sogar  in  zwei  Zeilen  hinter  einander 
mit  doppeltem  Keim  die  4ine  stege,  die  dine  wege :  wol  im  der 
588  si  wege  und  stege  2,  19.  20.  Sodann  bescheidenheit  schuof  onde 
^^  sneit  116,  17.  und  also  rieh  daz  iegelich  116,  26.  wa  unde  wa: 
da  unde  da  232,  7.  weiz  got,  Brangaene,  ich  wsene  458,  18. 
Walther  do  gotes  sun  hien  erde  gie  11,  18.  Öfter  bei  Frei- 
dank diu  Krist  gebar  an  argen  list  7,  14.  slüffe  ein  schale  in 
Zobels  balc  49,  19.  est  lützel  namen  Ane  schämen  53,  13.  üf 
minne  und  üf  gewinne  55,  19.  des  mannes  sin  ist  sin  gewin 
56,  5.  den  milte  ie  bevilte  86,  22.  der  sol  sin  guot  niht  lan 
zergan  91,  19.  ein  reine  wip  hat  reinen  lip  101,  17.  swer  guot 
wider  übel  tuot  107,  4.  gienge  ein  hunt  tüsent  stunt  138,  5. 
»  32,  19  ie  Iseser  und  ie  la?ser,  ie  boeser  und  ie  boeser.  Hier 
ist  der  rührende  Ueim  an  sich  ein  unerlaubter,  aber  das  Formel- 
hafte ist  mächtiger.  Sodann  60,  19  sich  huop  nit  unde  strit  ♦ 
[Nachtrag  auf  S.  187.]  «  Mit  vierfachem  rührendem  Reim  ein 
tugent  minnet  d'ander  tugent,  als  tuot  ein  jugent  die  ander 
jugent  Freid.  52,  18.  19.  ♦  Singenberg  ich  welle,  sone  welle, 
so  furhte  ich  daz  din  minne  mich  MS.  1,  153**.  gedanke  föegent 
wol  gemach  und  ungemach  MSHag.  1 ,  299"".  Reinmar  von 
Zweter  die  eugel  sint  noch  engel  kint  MS.  2,  131*.  Rudolf  von 
Ems  daz  ich  verkerte  mich,   unt  ich  Bari.  278,  4.    Hoppe  öfter 
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in  einer  Strophe,  z.  B.  sin  hoher  gwalt  versigelt  und  verrigelt 
MS.  2,  232*".  Litschauer  sin  pfert  er  sol  beslahea  wol  MS.  2, 
237**.  Der  Refrain  in  den  fünf  Strophen  eines  Liedes  Konrads 
von  Landecke  schliesst  jedes  Mal  mit  mir  gegen  ir.  Jöng.  Ti- 
tnrel  altis&imuB  der  hohste,  einvaltec  und  drivaltec  936,  1. 
Konrad  von  Haslau  (Haupts  Zeitschrift  8,  S.  567)  der  im  setzt 
ein  sprözzel  undern  drttzzeL  Hugo  wird  ihn  seinem  Meistor 
Freidank  abgesehen  hahen,  der  «inen  rat  ;m  den  ba^8en  lAt 
Benner  1835.  Mit  Üoppelreim  swaz  swendet  bhiot  und  blendet 
muot  6411.  Vierfach,  so  ein  gevater  gen  ir  gevatern  beginnet 
snatern  über  den  gatern  18228,  und  mit  Wiederholung  der- 
selben Wörter  und  also  auch  mit  rührendem  Reim,  der  hier 
sogar  ein  unerlaubter  ist,  als  bringt  eiu  sal  den  andern  sal,  und 
bringt  ein  val  den  andern  val  20401.  Noch  ein  späteres  Bei- 
spiel,  onch  saget  man  von  ir  wunder  vil  besonder   Laber  *>57. 


Pausen  werden  zwei  Reime  genannt,  wovon  der  erste  in 
der  Regel  am  Anfang,  der  andere  am  Sehluss  entweder  derselben     | 
Zeile   oder   einer    der   folgenden   oder   auch  der  gan^^en  Strophe    / 
steht;  sie  sind  immer  stumpf,  meist  einsilbig,  können  aber  auch 
zweisilbig  sein  (z.  B.  lobe  :  tobe  Walther  67,  24).      Ich  habe  sie 
nur  bei  wenigen  gefunden.    Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Heinrich  von 
Meningen,  der  als  Zeitgenosse  Reiuiuars  zu  den  ältesten  Dichtern 
des  dreizehnten  Jahrhunderts   gehört,   sie   schon  gebraucht  hat: 
im  Anfang  der  dritten  Strophe  eines  Liedes  (MS.  1,  bV')  steht 
Owe   und    am  Suhluss   in  der  neunten  Zeile  ein  entsprechendes  584 
w«^;    es   ticheint   aber   zulällig,    di\    die   letzten   Zeilen   aller   fünf  ^^ 
Strophen    diesen    Reim    zeigen,    doch    sonst  keine  im   Anfang. 
Unzwejfelhatt  sind  die  Pausen  bei  Walther  von  der  Vogelweide^ 
der   sie   aber  nahe   bei  einander  halt:    in  den  vier  zehnzeiligen 
Strophen  eines  Liedes  (62,  6)  stehen  sie  jedes  Mal  am  Anfang 
und  Schluss  der  fünften  und  zelmten  Zeile: 

t*iti     klüsena're-  ob  erz  vertrüege?  ich  w.Tne,  er  riein. 
daz     nnd  oucli  rae  vertrage  ich  doch  dur  etcswaz.  usw. 

In    den    ftlnf    zwölfzeiligen    Strophen    eines    anderen    (66,  21) 
^Ö.  6  und  7.  8 : 


196  ZUR  GESCHICHTE  DES  REIMS. 

des    habet  ir  von  schulden  gra^zer  reht  dan  e: 
weit  ir  venienien,  ich  sa^e  in  wes. 
wol     vierzec  jar  hab  ich  gesungen  oder  iiie 
von  uiinnen  und  als  lernen  sol.    usw. 

Freier  behandelt  Gottfried  von  Neifen  die  Pausen  und  häuft 
zugleich  die  Schwierigkeiten.  In  fünf  achtzeiligen  Strophen 
(8,  22)  entspricht  das  erste  Wort  der  ersten  Zeile  dem  letzten 
am  Schluss  der  Strophe;  ausserdem  ist  der  Reim,  doch  nur  in 
diesem  Lied,  ein  rührender.  Ich  wähle  als  Beispiel  die  zweite 
Strophe : 

Bar     niin  herze  m  bernde  wunne, 

daz  wjis  swenne  ich  sach  ir  wuniHidichen  schin 

unde  ir  ougen  sam  der  sunne 

dur  niin  ougen  liuhten  in  daz  herze  nun. 

dar  nach  wart,  mir  leit  in  kurzen  stunden. 

owe  Minne  wunden! 

wie  hast  du  sus  dich  nun  underwunden 

daz  ich  sender  siecher  bin  noch  fröiden  bar. 

In  einem  anderen  Lied  (9,  26)  ist  der  Keim  ebenso  gestellt, 
nur,  da  die  Strophen  aus  elf  Zeilen  bestehen,  noch  weiter  aus- 
einandergerückt, wobei  jede  Wirkung  aufhören  muss.  Ich  be- 
merke die  weiteren  Verschiedenheiten:  in  fünf  vierzehnzeiligen 
Strophen  (32,  14)  trägt  die  erste  Silbe  der  zehnten  Zeile  den 
ersten  Keim,  so  dass  er  von  dem  Schlussreim  nur  durch  dm 
Zeilen  getrennt  ist.  In  drei  zehnzeiligen  Strophen  (43,  26)  ent- 
hält die  vierte  und  letzte  Zeile  die  Pausen,  in  zwei  siebenzeiligen 
Strophen  (46,  17)  die  dritte  und  siebente.  Aber  Gottfried  er- 
laubt sich  auch  die  Stellung  des  ersten  Keims  zu  ändern,  in 
zwei  neunzeiligen  Strophen  (die  dritte  ist  unvollständig)  stehen 
sie  (14,  8)  in  der  ersten  und  letzten  Zeile,  aber  der  erste  Keim 

685  ist  in  die  zweite  Silbe  vorgerückt,  Sich  hat :  rät.    Wie  kan  :  grau. 

^  Sodann  nimmt  er  in  zwei  zehnzeiligen  Strophen  (42,  1)  die 
dritte  Silbe  ein,  Sumer,  diu  :  min.  Frouwe,  ir  sit :  llt.  Femer 
die  vierte  Silbe  in  fünf  elfzeiligen  (4,  1)  und  drei  zwölfzeiligen 
Strophen  (47,  10),  Owe,  winter,  diu :  schin  usw.  Nu  siht  man 
die :  hie  usw.  Endlich  die  fünfte  Silbe  in  ftinf  neunzeiligen 
Strophen  (38,26),  Sumer,  un  wil  din  :  min.  Wil  si  daz  mich 
leit  (Subst.) : leit  (Verb.).    Ach  wie  ist  so  gar: bar  usw.    Lichten- 
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stein  hält  sich  in  den  Schranken  Walthers :  der  erste  Reim  steht 
alle  Zeit  in  der  ersten  Silbe,  der  zweite  ist  nicht  weit  von  ihm 
getrennt  und  folgt  meist  am  Schluss  derselben  Zeile :  auch  be- 
ginnt er  nie  eine  Strophe  mit  diesem  Reim,  wie  Gottfried  thut, 
Bondem  bringt  ihn  innerhalb  derselben  an. 
S.  399  sechs  neunzeilige  Strophen,  fünfte  Zeile: 

Si    ninit  mir  freude,  diu  mich  sorgen  solde  machen  fri. 

So  richer  freuden  wünsch  ich,  daz  mich  tuot  daz  wünschen  fro.    usw. 

Doch  folgt  hier  in  der  letzten  Zeile  am  Schluss  noch  ein  dritter 
Reim,  also  zu  si :  fri  noch  bi,  zu  so  :  fro  noch  ho    usw. 
S.  518  fünf  siebenzeilige  Strophen,  letzte  Zeile: 

so     daz  du  sist  herzenlichen  fro. 

tuot    mir  din  lip  wol,  so  bistu  guot.    usw. 

In   der   siebenten  Strophe  sind  aber  die  drei  letzten  Zeilen  da- 
mit geziert: 

lii  mich  drin  :  ich  tuon  dir  sanfte  da. 
Dar  wil  ich  und  niender  anderswar. 
kum     ich  dar.  ez  ist  uns  beiden  frum. 

S.  553  fünf  siebenzeilige  Strophen,  letzte  Zeile: 

so     dem  gefuegen  wirt  gelonet  ho    usw. 
S.  571   sieben  siebenzeilige  Strophen,  fünfte  Zeile: 

Hat    ein  frowe  missetät  usw. 
Sodann  in  verschiedene  Zeilen  vertheilt, 
S.  421   sechs  siebenzeilige  Strophen,  sechste  und  siebente  Zeile: 

wa     hat  freude  sich  verborgen? 
die  envinde  ich  hie  noch  da. 
waz     bedarf  ich  saelden  mere? 
wie  kan  mir  gelingen  baz.    usw. 

S.  512  ziehen  siebenzeilige  Strophen,  fünfte  imd  siebente  Zeile: 

Wie    der  tac  uf  giit.    der  wahter  von  der  zinnen  586 

ist  gegangen,    iwer  friunt  sol  hinnen:  66 

ich  fürht  er  si  ze  lange  hie. 

Der  tac  ist  hoch  üf:  ich  kan  niht  konien  hinne. 

mäht  du  mich  verbergen  iender  hinne? 

daz  ist  min  rat  und  ouch  min  ger.    usw. 
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Körner  heissen  die  in  versdiiedene  Strophen  vertheilten 
Reime:  Lachniann  zu  Walther  11,  32  zweifelt  nicht,  dass  8ie 
von  den  Welschen  entlehnt  seien:  vgL  CL  Friedr.  Meyers  Ge- 
sichte des  deutschen  Keims  S.  47,  Keinmar  setzt  sie  in  die 
vorletzte  Zeile,  von  drei  siebenzeiligen  Strophen,  zit :  strtt :  zit 
MS.  1,  63^  Walther  wiederholt  in  zwei  siebenzeiligen  Strophen 
die  drei  letzten  Reime  enkan  gemach  et  lachet  :  gewan  gemachet 
lachet  110,  12,  und  in  der  siehenten  Zeile  von  vier  neunzeiligen 
Strophen  sit :  h*t :  nit :  zjt  119,23.  Bei  Heinrich  von  Morungen 
reimen  die  Schlusszeilen  von  filnf  neunzeüigen  Strophen,  se  :  e : 
mc :  mc  :  ergc  MS.  1,  51'\  Liehtenstein  hat  in  drei  zehnzeiligen 
Strophen  Körner  und  Pausen  vereinigt,  und  Atit'ang-  und  Schluss- 
silbe reimen,  Wol  :  hoL  Wol  :  vol.  Wol  t  sol  449,  11.  Bei  Gott- 
fried von  Neifen  reimen  in  vier  sieheuzeiligen  Strophen  die 
letzten  Zeilen  unter  sich  und  zwar  überschlagend  want  (Verb.): 
guot  (Subst.)  :  stein  want :  gunt  (Adject.)  34,  2ö.  Aber  er  hat  ein 
noch  viel  schwierigeres  Kunststück  zu  Stand  gebracht,  ein  Lied 
von  vier  siebenzeiligen  Strophen  (11,  6)  ist  ganz  aus  Körnern  zu- 
saramengesetzt,  und  diese  sind  mit  strenger  Regelmässigkeit  so 
versteckt,  dass  es  zuerst  den  Eindruck  eines  völlig  reimloseo 
macht.  Zu  einander  gehören  1,  L  2,  3.  3.,  1.  4,  3  meigen: eigen: 
leigen  :  erzeigen.  1,2.  3,2  heide  :  scheide.  1,3,  3,3  gesingen; 
gelingen.  1,  4.  3,  4  wise  :  prise.  1,5.  3,  5  aleine  :  meine.  1,  6. 
3,6  güete  :  gemiiete.  1,7.  3,7  hiit :  rat*  Der  erste  vierfache 
Reim  also  bindet  alle  vier  Strophen,  die  folgenden  einfachen 
bringen  die  erste  und  dritte  Strophe  zusammen,  und  ebenso 
verhalten  sich  die  zweite  und  vierte  zu  einander,  2,  1.  4,  1  ver- 
derben :  erwerben.  2,  2.  4,  2  rosen  :  losen.  2,  4.  4,  4  verdirbe: 
stirbe.  2,  5.  4,  5  kinde  :  vinde.  2,  6.  4,  6  nche  :  hclfecliche* 
2,  7.  4,  7  han  :  getan.  Merkenswerth ,  dass  Walther,  Lichten- 
stein und  Gottfried  zu  denen  trehören,  \velche  auch  Pausen  ge- 
braucht haben. 


VlIL 

Auch  den  grammatischen  Reim^  die  Abwandehmg  einea 
Wortes  durch  verschiedene  Formen  der  Flexion  und  Ableitung, 


Zun  GESCHICHTE  DER  REIMS. 


190 


haben  einige  Dichter  den  Welschen  abgesehen;  vgl.  Wacker- 
nagel Altfranzösische  Lieder  S.  172.  218.  Veldeke  füllt  eine 
Strophe  damit,  sänge  ;  muQt :  lange  :  guot.  miioten  ;  guoten  :  sanc: 
lanc  MS.  1,21*.  Reinmar  wendet  ihn  sehr  massig  au,  nur  in 
einigen  Zeilen  einzelner  Strophen,  tage  :  tac  (:  mac)  6d\  ge- 
scijehen :  geschach : gesehen :  gesach  83".  Hartmann  brant :brende : 
bant :  gehende  :  bant ;  bende  :gesant:  sende  Byi'bl.  1,  1691  — 1()97. 
iirmuot :  armüete  :  unbehuot :  behüete  :  bluot;blüete:gruot:grüete: 
guot  :  güete  ;  verwiiot  ;  verwüete  :  ungemiiot  :  nngemüete  ,  da- 
zwischen bluot :  glQete,  dann  wieder  fluot :  flüete  ;  wuot :  wüete  : 
Büchlein  2,  1785 — 1805.  Er  allein  gebraiu'ht  ihn  auch  in  er- 
zählenden Gedichten,  zwar  geswiche  :  heimliche,  entwichen: 
unbeswichen  Gregor  241^ — 244  kann  man  kaum  hierher  rechnen, 
bestimmter  mnote:guote  437.  438.  447 — 450  und  guotes;muote8 
iSi*K  440,  zwischen  dem  angehäuften  Reim  nuiot  :  guot.  Ahn- 
ch  im  Iwein  gemüete  :  güete.  muote  :  guote.  guote  :  iniiote 
1877 — 1882.  2905^ — 2910*  ergangen  :  inidervangen,  undervienc  : 
ergienc  3145 — 3148,  haz  ;  vaz»  hazze  :  vazze  7017 — 7025.  Am 
vollständigeten,  mit  beßtiindigem  Wechsel  der  Formen,  gulte  : 
engulte.  gelten  :  engeiten.  engiltet :  giltet.  engolten  ;  vergolten, 
galt :  engalt  7151^7160,  wo  sich  gelten  :  öcbelten.  scheltaere  : 
geltaere  anschliesst.  ßurkart  von  Hohenfels  in  drei  achtteiligen 
Strophen  sehent : sähen,  verjehent  rverjaben.  funden:fiudent: ent- 
wunden ;  windent.  strichen  :  strichent  :  entwichent :  entwicbent 
MS.  1,  86\  Lichtenstein  führt  ihn  in  fünf  sechszeiligen  Strophen 
(S.  563)  ganz  durch ,  singen  :  sanc  :  gelingen  :  gelang  :  twingen  : 
twanc  usw.  Am  meisten  Wohlgefallen  daran  zeigt  Gottfried 
von  Neifen,  in  fünf  siebenzeiligen  Strophcu  gewährt  ihn  die 
dritte  in  den  vierzehn  Zeilen,  banden  :  minnebant :  banden  :  hant 
514 — 517.  Innerhalb  der  vierten  Strophe  eines  anderen  Liedes 
lachen  :  lachet :  machen  :  machet  f>,  28,  29.  32,  33.  In  fünf  acht- 
zeiligen  Strophen  die  vierte  in  den  vier  ersten  Zeilen,  singen: 
sanc  :  ringen  :  ranc  15,  30 — 34,  In  vier  Strophen  von  dreiund- 
zwanzig Zeilen  (34,  35)  ist  er  an  verschiedenen  Stellen  ange- 
bracht, in  der  ersten  Strophe  Zeile  4.5  kleide :  bekleide,  und 
wahrscheinlich  soll  auch  Zeile  13.  14  meide  :  gemeit  als  ein 
solcher  Reim  gelten.      In    der  zweiten  Strophe  Zeile  1^4,  8.  1) 
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588  betwingen  :  twanc  :  ringen  :  ranc  :  gelingen:  gelanc.  In  der  dritten 
^  Zeile  L  2.  8.  9  gebunden  :  bant :  kunden  :  erkant.  In  der  vierten 
Strophe  kommt  er  nicht  vor.  In  fünf  olfzeiligen  Strophen  (9^  26), 
die  zugleich  mit  Pausen  ausgegtattet  sind,  fehlt  er  nur  in  der 
ersten  und  vierten  Zeile  und  in  der  letzten  mit  der  Pause,  (beide;) 
kleide  :  bekleit :  leide  :  leit.  veröwinden  :  verswant :  enbinden  :  eu- 
bant  usw.  Oanz  dureligeführt  ist  er  in  einem  Lied  von  drei 
Äehnzeiligen  Stropheu  (o3,  33),  bekleidet: bekleiden :kleit: leiden: 
leidet :  leidet :  leit :  blüete  :  bluot :  güete  :  guot  usw.  Zu  den  ge- 
nannten mü88te  ich  auch  Konrad  von  Würzburg  gesellen  wegen 
eines  Liedes,  das  unter  seinem  Namen  geht  (MSHag.  2,  318^*), 
dessen  Echtheit  aber  .schon  oben  (S,  533  [=  S.  139])  aus  an- 
deren Gründen  ist  angezweifelt  worden.  Darin  ist  dieser  Reim 
zwischen  den  rührenden  gestellt,  und  aus  diesen  beiden  Arten 
ist  er  ganz  zusammengesetzt ,  blÜete  :  guot :  wundergüete  :  guot 
flüete  :  w^iot  :  wüete  :  11  not,  und  so  in  den  beiden  folgenden 
Strophen. 


IX. 

/  Der  gebrochene  Reim  beruht  auf  der  Trennung  eines  zu- 
sammengesetzten Wortes,  dessen  erster  Theil  den  einen  Reim 
ausmacht,  dessen  zweiter  meist  in  den  Anfang  der  nächsten  Zeile 
übergeht;  vgl.  Wackerntigel  Altfranzösische  Lieder  S.  218.  219. 
Gottfried  von  Neifen  hat  ihn  gekannt,  gebraucht  ihn  aber  nur 
einmal  und  zwar  in  einer  Pause,  wip-lich  :  lip  43,  31.  L^rich 
von  Türlein  zeigten :  eigen-lichen  Wilhelm  3*.  Konrad  von  Würz- 
burg scheint  eine  besondere  Zierde  darin  gesehen  zu  haben  und 
verwendet  ihn  öfter.  Goldene  Schmiede  wandel :  mandel-keme 
432.  gtlrtel :  türtel-tfibe  570.  Ebenso  in  einem  seiner  Lieder 
der  zweite  Theil  der  Zusammensetzung  in  der  folgenden  Zeile^ 
morgen-sternen:  verborgen  MSIIag.  2,  319*\  Er  kann  aber  auch 
bei  ihm  in  derselben  bleiben: 

Da  diu  lieb«  n abtegal  ir  j^uik* 
lute  doBnet  uuder: 
wimder-     lieber  stiiume  klanc 
erhiller.  da    MSHag.  ■>.  :^2::t^ 

Im  Schlagreim   ir  lip  truter   li\ter-var  MS.  2,  201*.    kein  herze- 
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^irt    Engelhart    49.      Endlich    mit    fehlerhafter 

Im  r   v;ir\vt'   Schill 
.>.i    .111   >icli   uvleir. 

'■    /üht'-ii   iVd'lich   sin  589 

'■  •■     il.  r  M  (Iw  liehen  zif  geiiieit.     MSH.  2,  317^ 

'^^v.^l)en  :  iiai)en-berc  Diutisca  1,  354. 

X. 

^  "I   (Ion  ungenauen  Reim  galt  im  Althochdeutschen  die 
"-"'«   (lass  hei  gleichem  Vocal   verschiedene  Consonanten,  die 
^  ' '   nicht  ungleichartig  sein  durften,  bei  gleichen  Consonanten 
^'i'^i'hiedene  Vocale  zulässig  waren;  vgl.  Wackernagel  Altfran- 
^'»sische  Lieder  S.  215.     Geschichte  der  Litteratur  S.  59.     Cl. 
Iriedr.  Meyer  hat  in  dem  zweiten  Abschnitt  seiner  Geschichte 
des  deutschen  Reims  von  Otf  ried  an  bis  auf  Konrad  von  Würz- 
burg in  den  einzelnen  Dichtungen  sowohl  [erschöpfend?]  als  über- 
sichtlich die  Abnahme  und   das  fast  gänzliche  Erlöschen  dieser 
Freiheit  mit  Sorgfalt  nachgewiesen.     Ich  will  hier  keine  Nach- 
träge liefern,  sondern  nur  Veranlassung  nehmen  zu  bemerken, 
dass  ein  (S.  26)  dem  Freidank  beigelegter  ungenauer  Reim  siget: 
gibet  bei  diesem  so  wenig  als  bei  Walther  vorkommt.    Durchaus 
reine  Reime  zeigt  zuerst  der  Verfasser  des  Gedichts  vom  Himmel- 
reich, dann  der  Dichter  des  Pilatus  und  Heinrich  von  Veldeke, 
die  beide  ziemlich  gleichzeitig  sein  mögen.    Der  ungenaue  machte 
sich  zuletzt  geltend  in  dem  Gedicht  von  der  heiligen  Margareta: 
im  dreizehnten  Jahrhundert  erscheint  er  nur  vereinzelt. 

XI. 

Der  Doppel  reim,  bei  dem  sich  die  Silben  suchen  (Lach- 
mann zu  den  Nibelungen  876,  3,  zu  Walther  98,  40,  zu  Iwein 
7248),  erscheint  in  verschiedenen  Graden.  Ich  rede  zuerst  von 
dem  Fall,  wo  der  Endreim  nur  einmal  verdoppelt  wird,  ent- 
weder in  der  ersten  oder  in  der  zweiten  Zeile,  wobei  meist  das 
Reimwort  der  anderen  Zeile  sich  wiederholt.  Ich  unterscheide 
hier  nicht,  ob  der  vorstehende  Reim  in  der  Senkung  steht,  was 
bei    dem    einsilbigen   das   Gewöhnlichste  ist,    oder  ob   er  eine 
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Hebung  trägt,  was  natürlich  den  Eindrut'k  verstärkt.  Schon 
bei  Oti'ried  er :  was  er  er  I  27,  55*  er  er  :  belibaner  III  23,  50. 
io  SU  :  pgiso  V  4,  39.  Erst  mit  der  beginnenden  Kunstbildung 
werden  die  Beispiele  hänßger  Marienlieder  der  Hanöverschen 
Handgehrift  ich  :  ich  dich  Bl,  10^.  Albers  Tundalus  sprach: 
ach  ach  65,  35.  Altes  Bruchstück  aus  Eilbarts  Tristant  sKsi  bi 
Fundgr.  1,  S»  238,  in  der  Überarbeitung  bi :  si  sf  1183  Dresdner 
Handsehrilt.  dö  :  so  ho  6565,  fn> :  so  ha  67 51,  Wernher  vom 
590  Niederrhein  mich  :  ich  dich  40j  20,  Veldekes  Äneide  fro  :  »ö  hn 
'^^  227.  sju  gin  :  in  r^l27,  Veldekes  Lieder  si  si  :  bi  MS*  1,  18'** 
Walther  ein  :  ein  zein  15,  31.  hein  :  ein  sitein  :  zein  30,  27.  Frei- 
dank sj:si  lij  lO^I,  8.  sin:  hin  in  133,  13.  kein  bein:stein  164,  17* 
Auch  will  ich  anfuhren  banrlan  zergan  91,  18.  Hart  mann  ich: 
ich  mich  Erek  1217.  Iwein  480.  3555.  sm  schinisin  Erek  2023. 
so  h6:do  Erek  10039,  in  :  in  drin  Armer  Heinrich  993.  Büch- 
lein ich  :  ich  diel*  1 ,  l>5i*,  ktinigin  :  hin  in  Iwein  97.  bin  :  min 
sin  3573,  sich  ;  ich  mich  4143.  ich  inicli  :  sich  5923.  Parscival 
ir  :  ir  mir  155,  25,  so  fro  :  so  509,  7.  in  sin  :  sin  539,  21.  Wolf- 
rams Wilhelm  in  in  :  sin  444,29.  Gottfrieds  Tristan  do  d6;sö 
18,  17.  doch:  noch  doch  155,  25.  doch  :  doch  noch  2J*5,  23. 
iesä  :  iesÄ  da  171,  39.  er  :  er  der  409,  17.  ich  dich  :  mich  Loh- 
gesang  55,  1.  Wigalois  geschiht  niht :  geschiht  32,23.  s^  :  w^ 
wr^  56,  19.  erwe  we  113,  4.  me :  we  w^  119,  9.  Reinmar 
so:  fro  also  MS,  L  66'^  si  si  :  bi  67\  81'\  si  st :  frl  72\  mich: 
ich  dich  71".  Der  tugendhafte  Schreiber  ich  dich  :  mich  MS.  2. 
102^  *  schelten  :  schelten  gelten  Freid.  63,  2.  *  muot :  guot  tüot 
Freid.  107,  5.  In  den  Nibelnngen  zeigen  diesen  Reim  nur  uii- 
t  eilte  Strophen,  hmt  genant :  haut  5,  3.  an  gewan  :  unm  98,  3. 
hau  getan  :  grstnn  135,  3.  him  getan :  man  227,  1.  In  einer 
echten  828,  1  sind  gerade  die  Worte  iinderstan  :  ban  getan  ver- 
derbt. Auch  in  der  Gudrun  sind  sie  vermieden,  denn  in  nie- 
man  dan  :  begau  1609,  2  ist  wohl  uiemen  anzunehmen,  und 
man  g^in  :  getan  1037,  1  gehört  kaum  hierher;  nur  etwa  in  win: 
sin  1305,  L  Die  Wiederholung  mit  ir  junefrouwen  :  mit  ir  juoc- 
frouwen  schouwen  130f),  4  ist  so  ungeschickt,  dass  ich  vernnithe, 
e&  ist  zu  lesen,  und  ir  scluvuen  meide  schouwen.  Einige  Male 
im  Dietleib  in  :  in  hin  3219.    liin  in  :  sin  8356.    nam  :  ntime  zum 
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1 1 660.  In  der  Klage  besten  :  besten  westen  1 996*  Dieterichs 
Flucht  in  :  hiD  in  1707  und  i^^b  :  ix-li  mich  5083,  Auch  will  ich 
batwat  :  hat  9041  anfiihren.  Eraclius  redelich  :  ich  dich  ij79. 
ir:ir  mir  2074.  Herbort  in: in  bin  571).  ir:ir  mir  2074,  in: in  drin 
&735.  linde  imde:eiikLmde  18Ö47.  sin  »in:bin  HlJiö.  Konrad  von 
mesfurt  tougenlich :  ich  mich  778.  kamen  :  a inen  umen  1129. 
idbart  dri  :8i  si  42,  3  Ben.  Mai  ir  :  ir  gir  12,  39.  hin  :  sin  sin 
,  34.  fron  wen :  fron  wen  getrou  wen  1 54,  7.  eich :  ich  mich  1 89, 24, 
htenstein  ich  diclKmich  151,  27.  ich  mich:  ich  552,  13.  ich 
h:sich  181,  9.  191,  25.  iu  nimm  374,  14.  bi:si  st  421,  24. 
icker  hin  :  in  sin  Daniel  Bl.  92.  ban  :  ban  getan  188.  Flore  591 
81  :  bi  1513,  ir  :  ir  mir  3li85.  er  :  er  ger  7995.  Ruhin  fr<^i :  ^^ 
so  ho  MS.  1,  167^  Kourad  von  Kilchberg  si  si  :  bi  MS.  1,  14\ 
Reinbot  ich  ;  ich  mich  1608.  3466,  Wernher  von  llonberg  si  si: 
frf  MS.  1,  25*.  Heinrich  von  Moruugen  so  ho  :  i'ro  MS,  1,  W\ 
wenburg  bi:si  si  MS.  2,  180^  Hadlaub  si:si  bi  MS.  2,  188^ 
ho  :  so  2,  197"*  Rudolfs  Gerljart  in  :  sin  siu  1093.  Barlaam 
ich  dich  :  mich  49,  33.  350,  35.  ich  dich  :  icli  331^  15.  ich  dich : 
ügelich  361,  23.  Orlens  ban  :  bau  getan  9114.  ich  dich: 
ich  10558.  Piissiomil  da :  ja  ja  251,  93,  iu  in  :  siu  Marien- 
legenden 107,  39.  (jute  Frau  sin  sin: bin  1229*  inir  mir  2291. 
Heinrichs  von  Meisen  Unservater  also  ho  :  also  37 1 9.  Der  von 
Gliers  hin  ;  hin  in  MSI  lag.  1,  105".  si  si ;  tri  1,  105'\  ich  mich: 
h  1,  lOti",  Wachsmut  von  Mülnhanscn  ich  dich  :  niicli  MS.  i, 
^^''  Ulrich  von  Wintersteten  si  si  i  bi  MSHag.  1,  172^  Kou- 
rads  Trojan*  Krieg  sich  :  ich  mich  4854.  Freibergs  Tristan  schiu: 
in  in  561.  in  in  :  schrin  801.  sin  :  hin  in  847.  hin  Jnisin  3081. 
hin  in  :  kiinegin  3667.  Kaedin  ;  hiu  in  4375,  in  :  in  hiu  (^053. 
^Auch  niushüs  :  Artus  2901  ist  zu  bemerken,  Keinfried  von 
^■»unschweig  därnä  na  S.73.  Stolle  sich  rieb  mich  MSHag.  3, 8**. 
^^uenlob  in  hin:Sin  S.  97.  Witzlav  ja:alda  ä  a  MSHag.  3,  84^ 
ner  inir  gir  86,  5.  ich  dich: mich  95,  41.  53.  2)  Häufiger 
d  in  beiden  Zeilen  ein  zweites  und  drittes,  auch  wohl  viertes 
im  wert  vor  den  Endreim  gesetzt,  der  gleichsam  ein  Gefolge 
iter  sich  her?^iebt  In  der  RegeL  doch  nicht  immer,  wird 
ser  doppelte  Reim  mit  einem  und  demselben  W^ort  und  zwar 
gleicher    Bedeutung    gebildet    und    nimmt  dann    den  Scbeia 
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eines  röhrenden  Keims  an,  und  zwar  eines  unerlaubten.  ÜdVied 
gewährt  nur  einige  Beispiele  und  nur  mit  Partikeln,  thara  frua: 
thara  zna  Salomon  39,  mit  muatt'i :  mit  guatü  46.  iu  ein  :  in 
heim  I  27,  28.  ni  derre  :  ni  merre  II  4,  65.  zi  gamane  :  zi  sa- 
uiene  IV  22,  20.  Ebenso  Moses  (Vorauer  Handschrift)  in  \iz  : 
in  i\7.  9,  27.  ne  suochte  :  ne  ruochte  10,  24.  Karajans  Sprach- 
denkmale liefern  schon  ein  Fieispipl  von  einem  nicht  ruhrenden 
Partieipium  und  von  einem  Adverbium,  was  in  dieser  Zeit  be- 
fremdlich ist,  gezogen  sin  :  unbetrogen  sm  13,  2.  wUliehlicbeu 
geben  :  cristenhVhen  leben  30,  3.  Hartmanns  Credo  vi!  veme : 
vil  gerne  349.  oder  ge  :  oder  ste  2450.  ze  lebene  :  ze  wesene 
2804.  ir  Heise  :  ir  geist  3t*00.  Heinrich  vom  gemeinen  Leben 
und  nit :  unde  strit  195.  iinde  her :  unde  ser  737.  Ane^enge*) 
si  bevvarn  :  si  harn  6,  67.  und  daz  holz  :  und  daz  smalz  11,47. 
er  irn  gab; er  in  bat  14,  35.     Kaiserebronik  iVf  ruekete : üf  mckete 

Ö92  5227.    dir  kom  :  dir  wol  10427.    unde  sa'lec ;  unde  gmedec  1 1021. 

^-  unde  ^re;unde  lierren  15185.  nnde  zuht :  unde  genuht  15168. 
vil  rote  :  vil  breite  14265.  also  wise  :  also  lise  15713.  noch  so 
mehtee  :  noch  so  kreftec  6395.  si  sich  garten  :  si  sich  scharten 
14969.  Marienüeder  der  Hauöverschen  Handschr.  diner  müder 
^re  (Subst.)  :  dine  mAder  ere  (Verb.)  Bl.  1''*  dich  meine  :  dich 
Ieine2".  de  van  dineme  live  quam : de  van  dlneme  live  uam  14^  ♦wie 
vroliche  sezes  du  da  he  saz  :  wie  vr^licbe  izes  du  da  he  az  30^ 
wat  vroweden  mochte  diu  herze  baven :  wat  vroweden  mochte  dm 
herze  laven  31*.  ich  enweiz  of  mich  da  rman  bekenne: ich  enweiz 
of  mich  da  iman  nenne  78\  bit  grözeme  schalle  be  zu  dir  gienc:bit 
grozeme  schalle  he  dich  entlienc  90^  •  86  sere  :  so  sere  ere  40. 
wie  be  dir  lone  :  wie  he  dirh  crone  78**.  so  ho  :  so  frö  92^ 
Albers  Tunddus  unde  4>chrien  :  unde  gh*en  51,  46.  da  lie  :  da  gie 
57,4.  ane  uit :  ane  strit  61,  27.  I^ambrechts  Alexander  ver- 
wandetute  sih  :  vertiinkpIcVtf'  sib  135,  wol  geschafleu  :  wo!  offin 
167.  dinis  gemuotis  ;  dinis  guotis  2895.  unde  mer  :  unde  her 
4490.  ze  nemenne  :  ze  gebenne  4651,  wol  gezieret  ;  wo!  ge- 
wieret  5418.  ime  sme  sculde  :  ime  sine  hulde  6774.  Kürenberg 
dast  schedelich  :  dast  lobt^lich  MS.  1,  38\     Wernher  vom  Nieder- 

*)   [L.  jüngeres  Anegenijc   (als  Anegenge  iat  soiiht   \mmtjT   Ea^ok   Lied 
boteicliDetj.     Ed.  St'liroedcr.J 
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rhein  läset  ein  nicht  rührendes  Verbum  zu,  sagin  sal :  dragin  sal 
55,  30.  Albertus  heiliger  Ulrich  er  vol :  er  sol  15.  er  sere  :  er 
ere  147.  Die  Kunstdichter  gebrauchen  diesen  Reim  öfter,  aber 
schon  bei  Eilhart  sinen  landen :  sinen  banden  271.  he  was  :  he 
genas  941.  sinen  gesellen  :  sinen  willen  1695.  ein  teil :  ein  heil 
2135.  iuweres  wibes : iuweres  libes  4227.  aber  wider: aber  nider 
4579.  ze  dir:ze  mir  6721.  niht  sehen  :  niht  geschehen  7098. 
Reinmar  an  mir  :  an  ir  MS.  1,  74*.  niht  angibt :  niht  ensiht  78*. 
Pilatus  ubir  tal :  ubir  al  2,  81.  Aus  den  häufigen  Beispielen  in 
Veldekes  Äneide  nur  eine  Auswahl,  sin  lip :  sin  wip  138.  ze 
guote  :  ze  muote  1145.  wol  gewieret  :  wol  gezieret  7105.  sal 
gan:sal  irslän  2092.  aller  herst :  aller  erst  5010.  unde  samit: 
unde  ravit  12986.  unde  guot:unde  bluot  5138.  unde  singen: 
unde  springen  12960.  vil  fro  :  vil  hö  13060.  und  von  Salerne: 
und  von  Volterne  5094.  und  wol  geheret  :  und  wol  geleret 
12766.  Noch  weiter  geht  diu  in  screip  und  in  behielt :  diu  in 
sneit  und  in  gevielt  11120.  Der  Dichter  des  Servatius  ist  viel 
zurückhaltender  damit,  beschränkt  sich  auch  mehr,  denn  er  lässt 
nur  das  Pronomen  zu,  si  mazen :  si  vergäzen  777.  er  späte :  er 
dräte  2841.  die  müre  :  die  gebiire  2891.  sich  regete  :  sich  wegete 
3415,  und  bei  unvollkommenem  Reim  einem  ekke:ein  lekke  553. 
sinen  hört :  sin  wort  2209.  Walther  ist  diesem  Reim  wie  Vel- 
deke  geneigt,  er  geht  nur  weiter  und  lässt  auch  Substantiv, 
Adjectiv  und  unabhängiges  Verbum  zu,  unde  reht :  unde  kneht 
9,  6.  minen  sanc  :  minen  danc  41,  26.  dine  tage  :  mine  klage 
64,  18.  ze  gebenne  :  ze  lebenne  93,  19.  mir  nimmer :  mir  immer  593 
S.  178.  Mit  geringer  Ün Vollkommenheit  behuote  sich :  behüete  ^^ 
mich  113,  24.  so  lachent  ir:s6  lachen  wir  29,  22.  Drei  Reime, 
alle  fro  wen  var :  alle  fro  wen  gar  49,  7.  iedoch  fro  :  hie  noch  so 
98,  6.  der  ist  fro  :  der  ist  so  110,  28.  Noch  weiter,  mir  ist 
umbe  dich: dir  ist  umbe  mich  49,  21.  Ja,  zwei  Zeilen  sind  fast 
ganz  auf  diese  Weise  zusammengesetzt:  liuget  er,  sie  liegent 
alle  mit  im  sine  lüge  :  und  triuget  er,  si  triegent  mit  im  sine 
trüge  33,  17.  Ebenso  Freidank,  ein  hast:  ein  gast  73,  14.  ich 
war:  ich  var  124,  16.  nie  gelouc  :  nie  betruoc  169,  20.  unt  ju- 
gent:unt  tugent  176,  17.  unde  katzen :  unde  kratzen  138,  15. 
umbe  minne  :  umbe  gewinne  58,  19.    *  wirt  vergezzen  :  wirt  ge- 
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jnezzen  46,  3.  ♦  waren  driu  :  wjiren  diu  19,  25.  ieman  treit ; 
seit  164,  2.  wassers  ge :  wassers  me  41,  20.  gerne  stilt :  gerne 
gpilt  49,  5,  dunke  sieht :  dunke  reht  50,  24.  ander  tugent ;  ander 
jugent  52,  18.  gUehe  hellent :  gliche  schellent  58,  8.  aflen  (Ver- 
bum)  wil :  aflen  (Subst.)  spil  83,  5.  erkennen  wol :  erkennen  sol 
102,  4.  kristen  mite  :  krißten  sitp  129,  7.  müezen  wesen  :  müezen 
genesen  161,  2,  Sodann  ze  rehte  hän  :  ze  rehte  stan  50,  lf\. 
so  vil  gelinget  :  so  vil  getriuget  169,  10*  Auch  einige  nicht 
gcinz  vollkonmiene  Reime,  gelouben  niht  :  gloubet  iht  70,  18. 
Zweimal  nicht  dasselbe  Wort,  din  guot :  sm  huot  42,1.  mich 
iemer:ich  iemer  51,  1.  Verhältnismässig  weniger  häufig  lässt 
Hartmann  diesen  Reim  zu,  Erek  und  zendaJe  :  und  gemäle  377. 
ze  Übe  :  ze  wihe  567.  ze  stunde  :  ze  munde  9628,  Auch  im  bot: 
im  unnot  1401*  will  ich  anführen,  si  fro ;  si  do  1527.  er  fro ; 
er  do  3599.  mit  triuwen  :  mit  rluwen  700 L  si  vermlten  :  si 
riten  7815.  an  mir  :  an  ir  9529.  wo!  gunoen  :  wol  begannen 
10073*  Unvollkommene  Reime,  ritter  guot  :  ritters  mnot  897. 
6945.  ^ren  sterben  :  ere  verderben  9363,  ein  man  :  eine  an  9557. 
gUche  riuwe  :  glicher  triuwe  9933*  Einmal  drei  Reime,  noch 
ze  lanc:noch  ze  kranc  7341.  Gregorius  unde  lip  :  unde  wip 
99.  unde  lane  :  unde  blanc  2734.  unde  guot  es  :  unde  muotes 
3731*  mit  muotezmit  guote  448.  si  begiezsi  He  639.  si  nieisf 
hie  3525.  Einmal  vier  Reime,  und  an  der  jugent  r  und  an  der 
tugent  693*  Bürhlein  unde  sagen  :  unde  jagen  1,  681.  unde  gert ; 
unde  wert  1,  443,  unde  got :  unde  Spot  2,  775.  an  mir  :  an  dir  1, 
013:  an  ir  2,  269,  ane  dich  :  ane  mich  1,  1024*  Über  dich  :  Über 
mich  1,  527.  ze  klagenne  :  ze  tragenne  2,  337.  ich  doch  :  ich  noch 
2,  499.  Unvollkommen:  sinem  muote  :  sine  huote  1,  25.  eine 
heil :  einen  teil  1,  1385.  Drei  Reime:  unde  an  jugent :  unde  an 
594  tugent  2,  519.  Ärmer  Heinrich  nicht  entHuhest  :nilit  enschiuheat 
^*  421.  ein  stoup  :  ein  loup  723.  hat  gezogen  :  hiit  betrogen  742. 
Zwei  Zeilen  gehören  ganz  hierher;  wird  er  mir  liep,  daz  ist  ein 
not:  wird  er  mir  leit,  daz  ist  der  tot  765.  Iwein  dise  Bungen: 
dise  Sprüngen  ti7*  unde  bra  :  unde  gvk  446,  unde  jugent :  unde 
tugent  1925.  si  ane :  si  dane  1697*  ir  fuoz  :  ir  gruoz  2283.  ir 
hulden  ;  ir  schulden  2729.     vil  geat riten  :  vil  geriten  4393.     sin 
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guot  :  hin  miiot  4841.  von  iu  :  von  diu  5721.  ein  wint  :  ein 
1  killt  5784.  Drei  lit-ime,  doch  nicht  ganz  vollkommen:  die  si 
lilen  :  diu  bI  riten  4933.  Ein  Paar  Mal  ein  anderes  Wort:  stein 
g<iz :  ein  duz  998.  bi  ir :  si  mir  7751.  Unvollkommen c  Reime: 
grinen  kan  :  grinet  an  877,  wizze  krist :  gewizzen  ist  5485.  Ilart- 
!  JDA&B  unterscheidet  sich  von  Walther  und  Freidank  darin,  dass 
er  fhr  den  xweiten  Keim  bloss  Pronomina  und  Partikeln  und 
einmal  das  IlUfsverbrnn  verwendet;  nur  wenn  die  zweiten  Reinu^ 
unvollkommen  sind,  gestattet  er  auch  Substantiva  und  Verba, 
woraus  man  schliessen  kann,  dass  er  nicht  eigentlich  doppelte 
Reime  darin  sieht.  Wolfram  ist  damit  noch  sparsamer  als  Hart- 
mann: Parzival  uns  beiden  :  uns  scheiden  9,  1.  dii  rief;  da  slief 
166,  27.  ze  kranc  :  ze  lanc  339,  29.  ze  gebenne  :  ze  lebenne 
373,  21.  ze  spame  :  ze  varne  819,  1 1.  er  fuorte  :  er  ruorte  343,  3. 
al  gemeine  :  al  eine  230,  23.  sime  w^ibe  :  sfrae  Ifbe  497,  25.  si 
sprach :  si  sach  531,  21.  ze  teilen  :  ze  veilen  538,  5.  Nur  ein- 
'mal  ein  Substantiv:  strites  wer :  strites  ger  688,  19.  Wilhelm 
ie  geraac  :  ie  getwanc  61,  3.  ze  bejagenne  :  ze  sagenne  78,  7.  ze 
klagenne :  ze  sagenne  450,  13.  si  fuorte  :  si  ruorte  315,  3.  si 
riten  :  si  striten  423,  13.  unt  die  :  unde  hie  225,  1.  siner  jugent : 
siner  tugent  387,  7.  Einmal  drei  Keime:  sin  ein  lip  :  bin  ein 
wip  168,  13.  Nicht  hierher  gehört  velschcn  gerne  :  valsch  gelerne 
Parz.  439,  17.  da  gewuoc  :  do  genuoc  Wilh.  t>7,  5.  hat  gepflegen  : 
hän  bewegen  158,  7,  Gottfried  hält  es  wie  Walther  und  Frei- 
dank: sin  har :  sin  gebar  Trist.  19,  35.  im  zuo  :  im  tuo  71,37. 
im  geriet:  im  schiet  141,  1.  mit  mir  :  mit  dir  101,  17,  er  gat : 
er  hat  104,  7.  er  sol :  er  wol  346,  27.  an  mir :  an  dir  113,  39. 
an  muote  :  an  guote  115,23.  unde  bnlht  :  unde  bedabt  131,  36. 
onde  ßwach  :  unde  gemach  292,  1.  unde  altet :  unde  kältet  328,  29. 
unde  lant :  unde  erkant  329,  19.  unde  geret :  imde  gehöret  395,  39, 
imde  blanc  :  unde  unlanc  434,  21.  zenphahene  :  ze  gühene  140,  36. 
ze  rebte  :  ze  vehte  171,  2b.  ze  mir:  ze  dir  271,  3.  ze  ritene  :  ze 
Miene  402,  37.  ze  lange :  ze  ange  459,  15.  dem  her:  dem  mer 
179,  15.  was  erkant:  was  gewant  199,  24.  ein  wint  rein  kint 
208,  21.  filr  sich  :  für  mich  386,  7.  umbe  waz  ;  umbe  daz  427,  2.  596 
sin  herze  :  sin  smerze  440,  32*      Ferner  vergebene  hin  :  lebene  '^^ 
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bin  3,  1.  Irre  kam  :  lere  iiaiii  58,  27,  bluomen  dar :  bluotueo 
war  1 IK,  IL  alle  wis  (Siibst.)  :  alle  wts  (Adject)  248,  39.  Nicht  f 
uumittelliar  aüsclilicsseiid;  gap  ich  dir  :  i^ap  ez  mir  109,  15,  Nicht 
dasselbe  Wort:  sagtet  mir  :  klaget  ir  301 , '29.  Unvollktunmeiier 
KeiiB  :  süeze  wip  :  suezen  lip  31,  20.  siu  guot :  sinem  nmot  142,  39. 
edeln  kint :  edele  sint  155,  29.  sin  alite:  sine  trabte  79,  10.  diu«» 
hant :  min  laut  130,  34.  sineD  handeii  :  sinem  andeti  179,  H.  wileiit 
so  ;  wilen  frü  327,  2().  Branga^nen  lere  :  lirangiene  söre  348,  31. 
Drei  Keime:  an  dem  guote  :  an  dem  nmote  142,  32,  wa  undt» 
wi:da  unde  da  232,  7.  Aiieh  ohne  völlige  Uebcreinstiinmuog: 
imd  \vh  unbetrogen  :  und  wis  wol  gezogen  127,  29.  klage  dass 
Riwalin  erstarp  :  klage  daz  Blanscheflür  verdarp  47,  33.  Vier 
Keime:  ez  ime  gefallen  wol :  ez  ime  gevallen  sol  1,  15. 

Auch  das  Volksepos  kennt  den  doppelten  Reim.    Die  echten 
Strophen   des   Nibehmgeliede&i   gewahren   ihn    rait   Partikel   und 
Präposition:  vil  leit :  vil  gemeit  152,  1.     da  geschach  :  dii  gesacb 
235,  1   (da  geschaeh  :  gesauh  1895  Lassb*).     unde  wel  ;  unde  snel 
425,  3.    der  tac  :  der  mac  1766,  3.    in  bot :  in  not  2065,  1.    Ein- 
mal drei  Keime:  er  do  sach  :  er  do  sprach  795,   1   (er  do  sach: 
er  sprach  7179  Lassb.).      Einmal  verschiedene  Wörter:  stn  ge- 
want :  d»n  hunt  847.   1.      Mit  Substantiv    und   Adjectiv   nur  in 
wenigen  Stellen:  leger  i^tuont :  jeger  tiiont  876,  3.    manegen  stfc:  ' 
manegen  wie  1735,  1 .  angestlichen  telegen  :  zierlichen  degen  2286,  3 
(angestlichen  siegen  :  üz  erwellor  degen  194T()  Lassb,),    Mit  un- 
vollkommenem Reim :  irculichen  reit :  grct^zlichez  leit  243,  3  (frcB- 
lichen    reit  :  gra'zliche    leit  1963  Lassb.).    herliche  wip  :  wGnnec- 
Hcher  lip   1010,  3  (herliche  wip  :  wrinnecliche  lip  8934  Lassb.)- 
Ebenso   die    unechten   Strophen :    min   gewant ;  min   lant  395 ,  1 
(min  gewant :  daz  lant  3399  La^sb.):  also  verbarc  :  also  starc  1080. 
an  den  munt :  an  der  stnnt  1233,  1.    intn  lant :  sin  ervant  1344,  3 
(miniu    lant  :  min    ervant  11750  Lassb.).      sinen    man  :  sin   getan 
1131,   1    (sinen  man  :  han   10019   Lassb.).      Ferner:    Prttnbilde 
lant  :  Kriemhilde    hant   3ei3,   3    (Prünhilde    hant  :  io    die    hant 
3059  Lassb.).    zegeliche  not :  seheraliehen  tdt  1523,  3.    wünnec- 
liche  wjp  '  njinnecllchen  lip  1618,  3  (wnmnecljche  kint :  minneo- 
liche  sint  13970  Lassb.}.     Gudrun  iu  sagen  ;  iu  klagen  311,  1. 
unde  wip  :  unde  hp  347,  1.     unser  leit:  unser  arbeit  424,  1.     ad 
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80  gebert  794,   1.      nibt   tragen  :  niht   gesagen  991,   L 
triegent :  nibt  enliegent  1185.     wol  kiint :  wol  geeimt  1174- 69e 
gpSttgPD  :  wol  hehageo  1174,   h      slii  laut :  sin  hant  569,  1.  ^^ 
;eeind6  :  6ime  kinde  826,  3,    ir  lant :  ir  ptant  1593,  1.    Ein 
tiv   nur   pinmal,   und    zwar   bei   uovüllkommeneni   Reim: 
en  biten  :  heren  siten  295,  1.    Ein  Verbum  kommt  gar  nicht 
mr.     Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Reim  liegt  ein  ganzer 

IIB»:  ßi  so  giengen  :  si  d(5  berberge  viengen  465,  3.  Aus  den 
Idächtigen  Strophen  bemerke  ich  imde  marc :  unde  etarc  65,  1. 
I^erlo«  :  ie  erkdg  556,  L  dax  ich  im  verzech  :  daz  im  lech  879,  1 . 
letleib  in  riten  :  in  erstriten  2407»  ze  schänden  ;  ze  banden  3034. 
II  wegen  ;  den  d^en  3087.  in  äuhen  :  in  nähen  3275.  ei  holt : 
golt  4925,  ich  sol :  ich  wol  7551,  vil  h^re  :  vU  sdre  10119. 
gewesen  :dÄ  genesen  10516.  niht  verzihen  :niht  geUhen  13254. 
rt  erkant;wart  genant  13340.  Mit  Substantiv  und  Verbum 
tr  selten,  voget  vie  :  voget  hie  3961.  forsten  wip  :  fürsten  lip 
W.  wolte  besten  :  wolte  er  gan  10808.  Drei  Reime,  noch 
,  die  we^e  :  nooh  die  siege  927.  und  ouch  den  lip  :  und  ouch 
'  «Itu  wjp  9666.  wol  ze  giuone :  wol  ze  tuone  12524.  Unvoll- 
kommener Reim,  was  war  :  daz  jilr  3403.  min  wjp  :  minen  b'p 
4191.  wÄren  kernen:  war  genoraen  5969.  Klage  mich  enphie: 
mieb  nie  1012.  ie  geschach :  nie  gebrach  1829.  ir  triuwe ;  ir 
riuw«*  1865.  Ferner  er  kniide  :  er  etunde  2053.  die  mine :  die 
«ine  2062.  und  geschacli  ;  unde  sach  2153»  Also  nur  mit  Fr o- 
OODii'n  und  Parti kt^l,  bei  tinvoUkonimenem  Reim  auch  mit  Hilf's- 
verbum,  wären  komen  :  war  genomeu  1763.  hat  gesant  ;  het 
bekant  1803.  mine  not :  minen  tot  502.  2129,  min  lant  r  diiie 
baut  2130,  kein  dreifacher  Reim.  Ans  der  Rabenschlacht  be- 
merke ich  inuner  w^  :  immer  me  892.  Aus  dem  Haugdieterich 
(Pftlzer  Handschrift  BI.  29*")  führt  Wackernagel  (Altfranzösische 
JLieder  S.  249)  an,  giengen  im   balde  nach  :  ze  walde  gäch. 

Bei  Haiimann,  Wolfram,  Crottfried  wie  bei  Walther  und 
Freidank  bin  ich  ausit^hrlicb  gewesen,  bei  den  übrigen  Dichtern 
dieses  Jahrhunderts  kann  icli  mich  kürzer  fassen:  sie  gebrauchen 
sämmtlich  den  doppelten  iLcim,  etwa  Ulrich  von  Tilrheim  aus- 
genommen, in  dessen  (mir  vollständig  noch  nicht  bekaunteu) 
Wilhelm  ich  nur   daz  her ;  daz  mer  bemerkt  habe.     Bloss  Par- 
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tikel  und  Präposition  (wenn  mir  nichts  entgangen  ist)  wenden 
dabei  an  Konrad  von  Fussesbrunnen ,  der  Dichter  des  Athis, 
des  Eraclius  (bei  spaeher  list :  spa^her  ist  705  verdient  die  Les- 
art bezzer  ist  ohne  Zweifel  den  Vorzug),  Ulrich  von  Zezichoven, 
Herbort,  Thomasin  und  der  Dichter  der  Warnung:  so  hatten 
697  es  schon,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  einer  geringen  Ausnahme 
^^  die  Dichter  des  zwölften  Jahrhunderts  gehalten:  Walther  und 
Freidank  waren  zuerst  weiter  geschritten.  Die  Freiheit,  deren 
sich  diese  wie  einige  Male  das  Volksepos  bedienten,  wenn  man 
die  Unterdrückung  der  früheren,  auf  einem  natürlichen  Geftlbl 
beruhenden,  dem  einfachen  Reim  sein  volles  Gewicht  lassenden 
Beschränkung  so  nennen  will,  gilt  ausser  bei  Gottfried  auch  bei 
der  Mehrzahl  der  Übrigen.  Ich  werde  aus  ihren  Gedichten 
meist  nur  Beispiele  von  dieser  weiteren  Entwicklung  ausheben. 
Wirut  triuwe  wol :  triuwen  wol  38,  20.  frouwe  here  :  frouwen 
ero  191,  35.  Der  zweite  Reim  ist,  wie  man  sieht,  nicht  ganz 
vollkommen.  Heinrich  von  Sax  üf  der  saelden  tür  :  üf  der  saelden 
kür  MS.  1,  3()".  Neidhart  gippen  gappcn  :  hippen  happen  MS.  2, 
80*'.  ich  mine  sinne :  ich  sine  minne  82%  die  einzigen  Beispiele, 
leicht  aber  gehören  diese  Lieder  zu  den  unechten.  Fleck  sage 
mirz  :  sage  dirz  1121.  wolte  werben  :  solte  sterben  3869.  kleine 
war  :  gemeine  gar  6529;  vgl.  Sommer  zu  1121,  wo  aber  die 
doppelten  Reime  mit  Partikel  und  Pronomen  nicht  vollständig 
angejj^eben  sind:  man  lindot  ausserdem  wie  sie  sungen  :  wie  sie 
Sprüngen  821.  und  die  merren  :  und  die  herreu  259.  noch  so 
wis  :  noch  so  gris  4411.  so  wisen  :  so  grisen  7559  usw.  Rudolf 
von  Ems  michel  ere :  michel  stre  Gerhart  2044.  friunde  sin: 
friunt  min  Bari.  121,  33.  Itre  geben :  lere  leben  404,  27.  gän 
zuo  mir :  gan  zuo  dir  189.  32.  und  ie  strenger :  und  ie  lenger 
396,  2ö,  geste  wol :  gestr  sol  Wilhelm  von  Orlens  3473.  so 
gar  uf  reht  :  so  gar  uf  sieht  Wilhelm  von  Oriens  3782.  Kon- 
rad von  Heimesfurt  Iröidon  hivret  :  fröide  sttvret  417.  Mai  wart 
gerant :  wart  bekant  9,  1.  ere  gar :  O'ren  bar  204,  39.  ein  teil: 
ein  heil  217,  37.  Heinrichs  Krone  *  die  üf  was  gedozzen  :  het 
üf  was  geslozzen  17374.  *  ritters  art  :  ritters  vart  24732.  vil 
lan^«^  :  vil  ange  28773.  Aber  unmoglieh  eoht  kann  folgende 
Wiederholung  sein: 
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29723     wolt  iegelicher,  möhte  ez  sin, 
für  iii  Tiden,  möhte  ez  sin, 
mit  gelichem  kumbers  valle. 

In  der  zweiten  Zeile  ist  etwa  zu  lesen: 
fiir  in  liden  disen  pin. 
Lichtenstein  mir  gram  :  ir  sam  30,  19.  rosen  gar  :  rosen  var 
229,  11.  ist  bekantrist  genant  478,  9.  über  sie: über  die  616,  27. 
Ein  dreifacher  und  vierfacher  Reim,  und  ir  triegen :  und  ir  liegen 
644,  9.  mich  freut  ir  jugent :  mich  freut  ir  tugent  594,  10.  Ähn- 
liche formelhafte  Wiederholungen,  ze  mazen  tump,  ze  mazen 
karcrze  mazen  milt,  ze  mazen  arc  452,  11,  und  noch  ausge- 598 
dehnter,  da  sint  si  tump,  da  sint  si  karc :  da  sint  si  snel,  da  ^^ 
sint  si  starc.  da  sint  si  junc,  da  sint  si  gris :  da  sint  si  kint, 
da  sint  si  wis  609,  31.  Mit  unvollkommenem  Reim,  bereiten 
sich  :  bereitet  mich  164,  25.  werder  man  :  werden  kan  342,  21. 
Strickers  kleine  Gedichte  alle  kröne  :  alle  schone  VIII,  15. 
kristenlfchen  wirbet :  kristenlichen  stirbet  VIII,  49.  immer  me: 
nimmer  me  Karl  75^",  und  so  ist  auch  Daniel  Bl.  15  zu  lesen. 
solde  leben :  solde  geben  Amis  1771.  Heinrich  von  Morungen 
mit  verschiedenen  Wörtern,  betwungen  stät :  gesungen  hat  MS.  1, 
56**.  Gottfried  von  Neifen  minnenclich  gedinge  :  minnenclich 
gelinge  5,8.  Konrad  von  Landegge  lieber  macheu :  lieben 
Sachen  MS.  1,  196*.  Der  Düring  güetlich  lachen  :  müetlich 
machen  MS.  2,  20*.  Boppe  dir  wol  zungec  :  dir  wol  klungec 
MSHag.  2,  383*».  Raumelant  kopfer  sin  :  kopfer  schin  MSHag. 
3,  64**.  Ulrich  von  Gutenberg  ich  strebe  :  ich  lebe  MSHag.  1, 
116*.  Reinbot  so  karc :  so  starc  2624,  und  mit  geringer  Ab- 
weichung selbes  fro:  selber  so  2518.  Herzog  Ernst  pflegen  wol: 
pflegen  sol  269.  Passional  ist  gesant :  ist  enbrant  1 ,  54.  den 
ich  meine:  den  ich  meine  2,  87.  gfite  hüte :  gute  lüte  32,  18. 
der  tur:  her  vur  60,  41.  ich  nu  bin  :  ich  nu  hin  72,  92.  üf  in: 
ruf  in  73,  67.  tugende  hät:tugende  (1.  mugonde)  hat  117,  37. 
undehö:undeö  147,  89.  im  wil :  im  vil  165,  15.  ein  teil :  ein 
heil  170,  85.  sin  raste  :  sin  vaste  198,  28.  mit  guote  :  mit  muote 
288,  40.  unde  säzen  :  unde  azen  294,  26.  in  (1.  an)  der  stat : 
in  der  stat  336,  81.  was  zer  hant  :  was  erwant  353,  60.  ist 
erkorn  :  ist  verlorn  371,  85.    Gute  Frau  mäze  alt :  maze  balt  169. 
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und  von  lande  :  und  von  gwande  183.  Heinrichs  von  Meisen 
Unservater  engel  schar  :  enge)  gar  1 866.  han  gesaget :  han  ge- 
daget  1987.  uns  niht  enwirret  :  uns  niht  enirret  2553.  sines 
knehtes :  sines  getrehtes  3538.  Türleins  Wilhelm  gar  ein  vuhs: 
gar  ein  luhs  13'.  treude  dort :  freuden  hört  136^  Auch  zwei 
völlig  auf  einander  reimende  Zeilen,  des  triuwe  Ion  mich  h&t 
belnnet :  des  triuwe  krön  mich  hat  gekrönet  102*.  Konrad  von 
Würzburg  t^hre  ich  mit  mehr  Vollständigkeit  ao,  unde  ftr: 
unde  spür  Goldene  Schmiede  413.  unde  muot:unde  guot  Trojan. 
Krieg  2524.  unde  wert :  unde  gert  8477.  unde  starc :  unde  bare 
10686.  unde  kernen  :  unde  genomen  11871.  unde  leben: unde 
flreben  1>521.  und  vische  :  und  frische  3740.  ze  tragenne  :  xe 
^aiJenne  Silvester  45S7.  ze  sagenne  :  ze  klagenne  Troj.  Krieg 
1  i350.  12001.  Andere  Partikeln  habe  ich  bei  ihm  nicht  be- 
UK'rkt,  wohl  aber  Artikel,  Pronomen  und  Hilfsverbuin,  ein  kint: 
ein  rint  Goldene  Schmiede  1593.  ein  kleine :  ein  reine  Engelh. 
5«>  009.  des  hers :  des  mers  Goldene  Schmiede  1593.  die  mine: 
"^  die  |»iue  Pantaleon  1^57.  mir  beschert :  mir  vert  Engelh.  572. 
ir  tugent  :  ir  juirent  Troj.  Krieg  4414.  sime  heile  :  sime  teile 
Engelh.  577.  <ine  min ne  :  sine  sinne  1875.  Unvollkommen  sine 
klnse  :  sime  hüse  Trojan.  Krieg  13652.  h:ete  gar  :  harte  dar 
Partrnoj.ier  52,  1 1  M:issm.  Auch  wart  vor  dem  Particip,  wart 
i;i  kra  net  :  wart  bosohivnet  Schwanritter  609.  wart  bereit :  wart 
p l«it  Aloxius  1273;  sonst  kein  Verbum.  Adjectivum  in  einem 
unvöllkoiumoncn  Kt-im.  minnedicher  lip  :  wünnecliehen  wip  Sil- 
Vf  stör  Oi'iv  Substantiv  um  nur  in  einem  dreifachen  und  vier^ 
i.ivhf  n.  ^ii'iu  willon  sin  :  dorn  willen  min  Silvester  1 1 42,  vor  den 
linti  11  siaro  :  vor  den  liuten  bare  Engelh.  6237,  Anch  ist  anw- 
n.  rkon  tur  ba/  nu  r :  da/  er  Troj.  Krieg  9734.  Kenner  deaibt: 
u<  s  nihi  l'v^*^  niht  wol  gevellet :  niht  wol  gesellet  5499.  sEn 
vait  1  h;vti' :  >in  vanr  t.ato  8256.  der  ist  ein  kint :  der  ist  ein 
r:n:  IJ/i'iS.  ir  J.  wir'  kinder :  wir  rinder  12480.  an  alle  froiit: 
:i\:  iA\'.'  :u\\x  iJ.'s'^«».  :il-  «in  glas :  als  ein  gras  20C>45.  Mit  uo- 
^  .  1 1  k . : vr»  1  i  t  n  i  n ;  K  t- in»,  ba  j-e  t:\t :  bcesen  rät  1 835.  tinvels  kiot : 
::l.m1  <i'.i:  7".*»'^  <ün Jt  r  nibt  :  Sünden  siht  10688.  irdischoi 
11.:;  •:  :  iiaisili  ^uoi  22T>'^.  Bonor  junge  man: jungen  kan  19,5. 
U(ir.:ivli  vo:i  Kivibiri:  liu  dahs :  ein  wahs  Tristan  5908,    stnl: 
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61  bat  1477.  sin**  trite :  sine  site  51 7  L  hTin  eniert :  han  verzert 
3501.  ritern  gaot :  ritern  fniot  17S5.  zürne  iloch  :  zürne  noch 
4266.  Drei  Reime  wil  er  gern  :  wil  er  wern  1453.  Brunwart 
von  Augheim  ßi  8i :  si  fri  MS.  2,  55'',  Fraiienloh  dir  in  mich; 
mir  in  dich  S.  237,  in  mir  :  in  dir  S»  238.  Kegenboge  ritter 
emirittern  nern:  ritter  wem  MSHag.  3,  309^  Hugo  von  Langen- 
stein  lind  euch  ze  arm  :  und  ouch  ze  warm  Martina  (Diutisca  2, 
S*  127),  Hadlaub  gegen  ir ;  gegen  mir  MS*  2,  188".  ir  ie  :  mir 
nie  2,  im\    ir  kinue  t  ir  tinne  MSHag.  2,  293^ 

Ich  bemerke  einige  eigenthümliche  Stellungen  doppelter 
Reime ^  Renner  Martha  Martha  :  warta  warta  8919*  Schretel 
(Haupts  Zeitschrift*!,  S.  174)  nu  biza  biz!  nu  limmä  lim!  nu 
kratza  kratz!  nu  krimma  krim!  257,  Im  Renner  wiederholen 
lieh  in  zwei  ZeUen  zugleich  mit  einem  Mittel  reim  fast  alle 
Wörter,  als  bringt  ein  sal  den  andern  sal  :  und  bringt  ein  val 
den  andern  val  20401.  Noch  weiter  geht  der  Kanzler,  l^rs 
(1.  lerp)  ouch  seiidiu  herzen  gern  ;  lern  (L  lere)  oueh  sendiu 
herzen  gern  (L  wem)  MS.  2,  242*. 

Noch  gehören,  wenigstens  halb,  die  Keimpaare  hierher,  wo 
nur  in  einer  Zeile  (meist  ist  es  die  zweite)  zwei  Worter  den 
Reim  bilden.  Am  leichterten  geschieht  es,  wenn  eine  mit- 
reimende Partikel  oder  ein  mitreimendea  Pronomen  vor  dem  6oo 
Schlusswort  in  der  Senkung  steht,  ergie  :  er  ie  Gottfrieds  Trist.  ^^ 
180,  17.  genoze  :  ze  loze  151,  L  153,  3.  eiubrere  :  ein  rarere 
61-  33.  ersach  :  er  sprach  Gudrun  648,  1.  Türheims  Wilhelm 
Pfölzer  Handschr,  267"*.  erschracier  lac  Eraclius  3141.  er  starp: 
erwarp  Barlaam  88,  IL  397,  35.  er  sterbe  :  erwerbe  335,  23. 
erklingen  :  er  singen  Konrads  Troj.  Krieg  5450.  Gewichtiger 
ist  Dido  :  si  so  Friedrich  von  Hausen  M8.  1 ,  91''  nach  der 
Besserung  von  Lachmann  (Iwein  S.  550  Anm.),  noch  mehr 
Dido  :  si  do  Erek  7557.  wa^n  ich  :  wneulirh  Iwein  1959.  wider 
senden  :  wider  wenden  Jung.  Titurel  4t)(i(>.  Auch  will  ich  noch 
volbringen  :  wul  gelingen  Gudrun  1862,  3  (4250)  anführen.  Aus 
Otfried  bemerke  ich  wisi  :  ni  si  Hartui.  10.  sar  in :  bredigarin 
122,23,  fuart  er  ;  uuiater  I  11,  2^S  und  mit  unvollkommenem 
Reim  erdringe  :  ni  gc  11  17,  12.  Dreisilbig  bei  Lichtenstein 
dienest  an  :  dienestman  308,  31.     Renner  wider  abe :  wider  habe 
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und  von  lande  :  und  von  gwaude  183.  Heinrichs  von  Mdses 
Unservater  engel  schar  :  engel  gar  1866.  hAn  gesaget :  hau  ge- 
daget  1987.  uns  niht  enwirret  :  uns  niht  enirret  2553.  stnes 
knehtes  r  sines  getrebtes  3538.  Türicins  Wilhelm  gar  ein  vnhs: 
gar  ein  luhs  13'\  t'reude  dort :  treuden  liort  136''.  Auch  zwei 
völlig  auf  einander  reimende  Zeilen,  des  triuwe  Um  mich  hat 
beloiiet :  des  triuwe  kr6n  mich  hiU  gekronet  102*.  Konrad  von 
Würzburg  führe  ich  mit  mehr  Vnllstilndigkeit  an,  unde  fVir: 
undc  spür  Goldeue  Schmiede  413-  uude  muot:unde  guot  Trojan. 
Krieg  2524.  uude  wert :  unde  gert  8477.  unde  starc  :  unde  bare 
10t)86.  unde  komeo  :  unde  genonien  1187L  unde  leben  :  unde 
geben  18521.  und  visclie  i  und  frische  3740.  ze  tragenne  :  «e 
8ag6nne  Silvester  4587.  ze  sagenne  :  zc  klagenne  Troj,  Krieg 
11350.12901.  Ändere  Partikeln  habe  ich  bei  ihm  nicht  bc- 
aiprkt,  wohl  aber  Artikel,  Pronomen  und  Hilfsverhum,  eio  kint: 
ein  rint  Goldeue  Schmiede  1593.  ein  kleine  :  ein  reine  Engelh. 
699  909.  des  hers :  des  mers  Goldene  Sehmiede  1593.  die  mine: 
^^  die  pine  Pautaleon  1357.  mir  beschert  r  mir  vert  Engelh.  572* 
ir  tugent  :  ir  jugent  Troj.  Krieg  4414,  sime  heile  :  sime  teile 
Engelh.  577.  sine  minne  :  stue  sinne  1875.  Unvollkommen  sine 
kh\He  :  sfme  hüse  Trojan.  Krieg  13652.  h!ete  gar  :  hsete  dar 
Partenopier  52,  11  Massm.  Auch  wart  vor  dem  Particip,  wart 
gekra^net :  wart  beschn^net  Schwanritter  699.  wart  bereit :  wart 
geleit  Alexius  1273:  sonst  kein  Verbum.  Adjectiviim  in  einem 
unvollkommenen  Keim,  minneclicher  lip  :  wünnecilchen  wip  Sil- 
vester 996.  Substantivum  nur  iu  einem  dreifachen  und  Yier- 
fachen,  dem  willen  sin  :  dem  willen  miu  Silvester  1 142*  vor  den 
liuteu  Stare  :  vor  den  liuten  bare  Engelh.  6237.  Auch  ist  anzu- 
merken für  baz  mer :  daz  er  Troj.  Krieg  9734.  Renner  des  iht: 
des  niht  1636.  niht  wol  gevellet  :  niht  wol  gesellet  5499.  äfn 
vater  hcTcle :  Hin  vater  tTte  8256.  der  ist  ein  kint :  der  ist  ein 
rint  12318.  ir  (1.  wir)  kinder:wir  rinder  12480.  an  alle  fruht; 
&n  alle  zuht  12550.  als  ein  glas :  als  ein  gras  20045.  Mit  un- 
vollkommenem Reim,  bcese  tat :  bansen  nU  1835.  tiuvels  kint: 
tiuvel  61  nt  7056.  sÜnder  niht  :  sünden  siht  10688.  irdischen 
muot  :  irdisch  gnot  22786.  Boner  junge  man  ;  jungen  kan  19,  5, 
Heinrich  von  Freiberg  ein  dahs  :  ein  w«hs  Tristan  5908.    si  trat: 
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^n  bat  1477.  sine  trite :  aine  site  517  J,  hun  ernert :  hün  verzert 
^BDI.  ritern  guot :  ritem  fruot  1735.  zürne  doch  ;  zürne  noch 
'  4266-  Drei  Reime  wil  er  gern  :  wil  er  wern  1453.  Brunwart 
von  Augheim  bi  si :  si  fri  MS.  2,  55\  Frauenlob  dir  in  mich: 
^^r  in  dich  S.  237.  in  mir  :  in  dir  S.  238.  Regenboge  ritter 
^■|:ritterD  nem;  ritter  wem  M8Hag.  3,  309".  Hugo  von  Langen- 
^Bin  und  ouch  ze  arm  :  und  euch  ze  warm  Martina  (Diutisca  2, 
^Rl27).  Hadlaub  gegen  ir :  gegen  mir  MS.  2,  188*.  ir  ie  :  mir 
me  2,  190*.    ir  kiune  :  ir  tinne  MSHag.  2,  293^ 

Ich    bemerke    einige    eigenthümliehe    Stellungen    doppelter 

me,   Renner   Martha  Martha  :  wartiV   warta   8919.      Schretel 

laupts  Zeitßchrift  ^> ,  8,  174)    nu  biza  biz!    nii  limmä  lim!   nu 

tza  kratz!    nu    krinmia  krirti!   257,      Im    Renner    wiederholen 

in    2wei  Zeilen    zugle^icb    mit    einem    Mittel  reim    fast    alle 

rter,    aJi^   bringt  ein   sal  den  andern  sal  :  und  bringt  ein  val 

andern    val   20401.      Noch    weiter   geht   der   Kauzler,   iera 

l^re)   ouch   ßendiu    herzen    geru :  lern   (1.  lere)   ouch   jsendiu 

en  gern  (I.  wem)  MS.  2,  242*. 

Koch  gehören,  wenigstens  halb,  die  Reimpaare  hierher,  wo 
in  einer  Zeile  (meist  ist  e^  die  zweite)  zwei  Wörter  den 
m  bilden.  Am  teicljtesten  geschieht  eg,  wenn  eine  mit- 
reimeDde  Partikel  oder  ein  mitreimendes  Pronomen  vor  dem  6oo 
Sehlus&wort  in  der  Senkung  steht,  ergie :  er  ie  Gottfrieds  Trist,  ^^ 
180,  17.  genoze  :  ze  loze  151,  I.  153,  3.  einb^re  ;  ein  ma^re 
61,  33.  ersach  :  er  sprach  Gudrun  648,  1.  Türheims  Wilhelm 
PfiÜ^er  Handsehr.  267',  er8ehrac:er  lac  Eraclius  3141.  er  starp: 
erwarp  Barlaam  86,  IK  397,  35.  er  sterbe  ;  erwerbe  335,  23. 
erklingen  :  er  singen  Konrads  Troj.  Krieg  5450.  Gewiebtiger 
i»t  Didö  :  si  sn  Friedrich  von  Hausen  MS,  1 ,  91''  nach  der 
Bes&erung  von  Lachraann  (Iwein  S.  550  Anm.),  noch  mehr 
Did6  :  81  dfj  Erek  7557.  w.td  ich  :  waenlieh  Iwein  1959.  wider 
etnden  :  wider  wenden  Jung.  Titurel  466H.  Auch  will  ich  noch 
Yolbringen  :  wöl  gelingen  Gudrun  1862,  3  (4250)  anführen.  Aus 
Otlried  bemerke  ich  wisi :  ni  si  Hartm,  10,  sdr  in :  bredigärin 
122,23.  fuart  er :  muater  I  1 1 ,  26  und  mit  unvollkommenem 
Reim  erdriöge  :  ni  ge  11  17,  12*  Dreisilbig  bei  Lichtenstein 
dienest  an  :  dienestman  308,  31.     Kenner  wider  abe :  widerhabe 
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20171.  Aus  Wiilther  gehört  iedoch  fror  hie  noch  so  98-»  H  ain;b 
hierher.  Sonst  noch  einige  unvollkommeoe  Reime,  herzekJage: 
herzen  trage  Gottfrieds  Trist.  38,18.  unde  roc;underzoc  Schwan- 
ritter  285, 


XII. 

Der  erweiterte  Reim  ist  dem  Doppelreim  ähnlich,  nur 
dehnt  sieh  hier  der  Gleichklang  in  einem  Worte  aus  und  wächst 
gleicliöam  zurück.     Ich  isündeie  die  verschiedenen  Abstufungea. 

L  Hautig  reimen  unter  sich  die  zu  einem  Endreim  g^ 
hörigen  untrennbaren  Partikeln:  da  sie  aber  niemals  betont, 
vielmehr,  weun  sie  zur  Senkung  an  dieser  Stelle  nicht  dieiien. 
ganz  verschkickt  werden,  so  kann  man  nur  eine  leichte  Zullmt 
zu  dem  Reim  darin  erblicken.  Bei  Otfried  kommt  dies  so  oft 
vor,  dass  ich  nur  einige  Beispiele  anzuführen  brauche,  girustes: 
girestes  I  1,  50.  gifiangin  :  gii/iangin  I  28-,  IL  giwezzit :  gisezzit 
I  23,  51.  giwartent:gihaltent  II  19, 10.  giwurti;giburti  II  12,40. 
gibirgi  :  gihurgi  III  8,  3.  ginuag  :  giwuag  III  14^  88.  giwanko; 
githanko  111  19,  3(i.  giwati :  gidati  IV  19,58.  ginuagen  :  gi- 
fuagen  Y  25,  90.      Seltener  sind  ir  und   bi,  irthuesben  :  irlesgen 

I  17,  52.  in|uiktos  :  irwaktr)s  111  1,  21.  irwuntan  ;  irstantao 
V  4,  47.    irfuntan :  irstantan  IV  37,  28.  V  7,  60.     binnit:bisciiiit 

II  1,  50.  biwelzeibisturze  II  17,  16.  biginne  :bibringe  II  12,9. 
bitillit  :  histellit  IV  23,  13.  zi  nur  in  zisamane  gegenüber  dem 
abgetrennten   zi  sehanne    111  i),  3,     int,   in    und,    was  mehr  zu 

601  verwundern  i^t,  fir  habe  ich  gar  nicht  gefunden.  Das  sind  Bei- 
^^  spiele»  wo  die  Partikeln  sich  berühren,  weil  sich  dies  am  häu- 
figsten iriftl,  aber  keine  Bedin;:^ung  uusmacht,  deun  es  reimt 
öfter  gi-:hi-,  z.  B.  ginuagi  :  biluagi  II  3,  47.  gidoufit :  bisoufit 
II  3,  53.  gigiangunibitiangnu  III  8,  1 1 .  gisprahrbisah  V  7,  43. 
bigunni  :  gizungi  V  25,  IL  Ein  Paar  Mal  zi- :  gi-,  zisliazrgihi&s 
II  11,  50.  giflizan  :  zislizan  IV  30,  10.  Hier  erscheint  auch  fir- 
ini   Reim  auf  ir-,  irqualtun  :  tirsaltun  V  9,  29. 

Diese  mitreimenden  Partikeln  sind  in  der  folgenden  Zeit  fort- 
während in  Gebrauch:  bloss  in  Ditthtungen  von  geringem  Umfang 
könnten  sie  fehlen,  wie  ich  sie  in  der  Schöpfung  (Diemer  93 —  103) 
und  der  älteren  Judith  (Diemer  117—123}  nicht  bemerkt  habe* 
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Ich  werde  die  wichtigeren  berücksichtigen.  Leben  Jesu  ge-, 
ver-  ( verschrannet  :  versperret  Diemer  257,  6.  verschranchet : 
versperret  Fundgr.  I  172,  7.  verholne :  verstolne  D.  265,  10. 
F.  180,  17)  und  ge-:be-  (gewalte  :  behalten)  D.  278,  13.  26. 
F.  192,  25.  43).  Auch  die  drei  ersten  und  ältesten  Gedichte  in 
Karajans  Denkmälern  S.  1  —  70  enthalten  auffallend  wenige 
solcher  Reime,  selbst  mit  ge-,  die  reichlich  bei  allen  anderen 
vorkommen,  nur  einige  (gestän  :  getan  4,  6.  5,  24.  geschachige- 
sach  23,  10.  geschihet  :  gesibet  37,  22.  getragen  :  getwagen 
40,  12).  Ausserdem  bloss  zerstöret  rzerfuoret  522;  kein  be-,  er-. 
Sodann  be- :  ge-  (gevaren  :  be  waren  7,  12.  13,  22.  14,  10.22. 
begän  :  gestan  21,  7.  gemeite  :  bereite  25,  6.  gefluoch  :  betruoch 
41,6.  beroubet :  geloubet  42,  2)  und  dehein  :  beschein  38,  11; 
kein  ge-  :  ze-,  er :  ver-.  Moses  ( Fundgr.  2)  ge-,  be-,  ver-,  ent- 
(betriugen :  beriuwent  32,  42.  benomen :  betrogen  45,  7.  verlihit: 
verzihit  34, 9.  verkiesen :  Verliesen  89, 15.  inthiez :  intslief  85, 23). 
Sodann  ge-  :  be-,  er-  :  ver-  (gefrouwen  :  peschouwen  65,  38.  gi- 
doubit :  biroubit  78,  19.  beginnen  :  gewinnen  89,  25.  besehen: 
geschehen  93,  46.  verschiet :  ergiench  86,  1 1 .  vergäzen  :  erläzen 
86,  45).  Ilartmanns  Credo  ge-,  be-  (nur  beschinit :  beglimet 
117).  er-  (irchunditiirvollit  691.  irquebit :  irhebit  2398.  ir- 
worbenrirstorben  3054.  irwurbe :  irsturbe  3781).  ver-  (verläzen: 
verwäzen  1813.  verkiusit :  verliusit  2886.  verlorn :  verkorn  2586). 
Sodann  be-:ge-  (bescheinet  :  geheilet  913.  geniezen  :  berieze 
1910.  gewalden  :  behalden  2578).  er-  :  ver-  (verlorn  :  irkorn 
1387.  irreren  :  verkeren  2966).  Moses  (Diemer  3 — 90)  ge-,  er- 
(nur  irgezzen :  irsezzen  25 ,  28 ,  denn  statt  irsunken  46 ,  23  ist 
virsunken  zu  lesen),  ver-  (nur  verstolen  :  verholen  26,  22). 
be-  habe  ich  nicht  gefunden.  Sodann  be-  :  ge-  ( becheret :  ge- 
l^ret  1 7,  29.  gegangen :  bevangen  22,  8.  gelogen :  betrogen  23,  26. 
25,  25.  beganigetiin  29,  5.  gezogen :  betrogen  48,  24.  ge- go2 
scriben : beliben  55,  10).  er-:ver-  (virsuncheniirtrunchen  13,  21.  ^^ 
irtrenket :  virsenket  17,  23.  irborn  :  virlorn  22,  15.  virbrante  :  ir- 
kante  34,  9.  ertrenchen: verseuchen  45,  11).  Kaiserchronik  ge-, 
be-  (bequam  :  began  711.  be  waren  :  behaben  3332.  belangen: 
bevangen  12391).  er-  (irhangen  :  irgangen  827.  irgienc  :  irhienc 
7772.   erwem:ernern  10725.   irhörten:irvorhten  14687.  irswitzet: 
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irlutzet  H>747).      ver-  (virliesen  :  virkiesen  5181.   7853.  13411. 
12555.     viruiezzen  :  virgezzen  701 L  15707.  13823,    virlorn  :  vir- 
koro  8237.  14793.     virbrennen  :  virhengen  10919.    virwizzen:  vir- 
gezzen  12057.    virschiet :  virliez  15597).     ze-   (zevuoret :  zestoret 
907»    Äeatörte ; »e vuorte  15583).     Sodann  ge-;be-  (gemezzen :  be- 
sezzen  2452,     be waren  :  geschaden  3338,    bedenken  :  gewenken 
1 1985,    gerechen  :  beöprechen  12577),      er-  :  ver-  (virsunkea  :  ir- 
trunken  1745.     irtreiiketrvirsenket  11875.    irkorn;  virlorn  12589). 
ase-jge-  (ze8tore:geirre  11039.    zevuoren:geruoren  11177)*     Al- 
bers TnnJalus    ge--,    be-  (bivangen :  bigangen  52,  6.     bigJicfaen: 
bpswicht'n  ü6^  35).     ver-  (verkorn:  verlorn  4t),  73.    verlazen :  ver» 
wäzen  47,  19.     veratoln  :  verholn  50,  35.    verkös  ;  verlos  56,  55). 
en-,  ent-  (enbunuen  :  enrnnnen  56,  59).     or-   kommt    nicht  vor. 
Sodann  ge-  :  be-  (gitAn  :  bigän  47,  76.  53,  28).    er-  :  ver-  (ergie : 
verlie  45,  13.    verlorn  :  erkorn  45,  71.     ersterben  :  verderben  46, 
11)»     be-  ;  ze-  (beruorte  :  zetuoite  57,  8).    ge-  :  de-  (gisteine  ;  de- 
heine  59,  64),     Lanibrechta  Alexander  ge-^  er-  (irslagen :  irzagen 
3334  Massm.    irlangen  :  irgangen  4360).     ver-  (versunken  :  ver- 
trunken 1065.     versezzen  :  vermezzen    1629.      verwunnen  ;  ver- 
gunnen   3734.     verklagen  :  verslagen   3788.     verjaget  ;  verzaget 
4458),     «e-  (zevuoren  :  zestoren  973,    xestoret :  xefuoret  6169). 
be-   habe  ich  nicht  gefunden.     Sodann   ge-:be-   (getihtet :  be- 
rihtet  15,    ge^ihte  :  berihte  155.    betuon  :  geruon  302.    beschrite: 
gerite  316,     geliegen  :  betriegen   258.     getan  ;  bestan   1527,     be- 
stuonden  :  gebunden  1605.    behaget :  gesaget  2378,     bekant :  ge* 
saat  3148.     gesehen  :  bejehen  3154.     begehen  :  geschehen  3382, 
beraagen: gegangen  5367:  gehangen  5575),    er-:  ver-  (vernemet: 
irgremel  1523.     versesten  :  irgejcxen  3072.     irslagen  :  verklagen 
4622).    g^iwe-  (ges^dien i lebrecfaen  1001.    gezamizesUn  1515* 
g^prochen  :  tebrocheo  3962.     awpidl :  behielt  7273.     zestunt : 
goauat  402.  1420.    beschält :  se  bah  1585).     be-  :  ae>  (beschein: 
Mbria  5291.  6577).    Bei  VoMeke  ge-  bialig  wie  bei  allen,  doch 
hioba   kh  herror,  daaa  ea  aa   «iaer  Stelle  dreuaal  hinter  ein** 
aaider  atahl  (geaeaeii :  geweaea«  geeehea :  geadielito.    geaojejcen : 
gmAonem  lOMe).     be-  (b^wieket :  besttidcet  835.    bereit :  be- 
ul apreit  1326.     betrable :  bedAhle  1976.     belcitea :  bereiten  2595> 
\^  er-  (cflitaurbeo :  erwarben  U>2.    etalerbea :  erweviiea  10176.    er- 
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langen  :  ergangen  11908).  ver-  (verkorn  :  verswoni  1932.  ver- 
lorn :  ▼erkom  203tj.  verkiesen  :  Verliesen  4396.  vermezzen  :  ver- 
gessen 9434.  verholn:verdoln  10328.  verzigen:  verewigen  11988). 
en- (engienc  :  enphienc  751).    ze-,  zer-  gebraiieht  er  nicht     So- 

S'^'-in  ge-  :  be-  häutig,  so  dass  Beispiele  nicht  nüthig  sind. 
:ver-  (versunken  i  ertrunken  585.  erkorniverkorn  1043.  1545. 
ten :  vermiten  7634.  erslagen:  verklagen  7980.  8524).  ge-:ze- 
(zebrochen  :  gerochen  62.  gehört :  zestort  468),  Hartmann  ge-, 
er-  (häutig  im  Erek,  ersigen :  erwigen  5719.  erstechen :  errechen 
6065.   «rgetzet :  ersetzet  6247.  7273.  9775,   ersetze  :  ergetze  6391. 

k ecket :  erstrecket  6595.    erwiüden:erviriden  7932.     Auch  ein- 
ersaeb  :  er  sprach  7893.     Seltener  in  den  flbrigeu  Gedichten 
erwirbe  :  erstirbe   Gregor   1297.     erwerbe  :  ersterbe    Biichlein  1, 
11105.     erworben  t  erstorben   Iwein   15.     erwern  :  ernern    Armer 
Heinrich  214.    Büchlein  2,  841,    Iwein  4079.      ernerte  :  erwerte 
Büchlein  2,  49.    ernert :  nnrcwcrt   Armer  Heinrich  214.    erhal : 
ei'schal  Iw.  301).      be-  (ich   habe   nur  im   Erek    bekam  :  benam 
3647  gefunden,  denn  hegatibestät  Gregor  3815  hat  Lachmann 
selbst  in  Haupts  Zeitschrift  5,  S.  69  beget :  stet  gebessert,   aber 
ich  glaube,  dass  auch  im  Erek  zu  ändern  ist,  der  ruowe  die  sf 
du  gewan,  d6  man  ir  diu  ros  benan).     ver-  (im  Erek   verpflac: 
I  verlac  2969*     verstolne  :  verholne  3063.     verlorn  :  verhorn  3161. 
■M35.     Verliesen  :  verkiesen   5H75.      verkiuseat  :  verliiisest    8105. 
^Ausserdem  Verliesen :  verkiesen  Ärmer  Heinrich  493.  Büchlein  2, 
^pi.   Iwein  7319.    verkürest  :  verlürest  Büchl  1,  407.     verkür: 
verlor  Büchl.  2,  795.    verkorn  :  verlorn  Iw.  2997.  Büchl.  2,  107, 
^B^lorn : verhorn  Lieder  19,  7  und  unverlorn:  verlorn:  verhorn  8,  5- 
P(lrseret:verkcret  Büchl,  1,  427.    verladen  :  ver wazen  Büchh  2,  795, 
verholn  :  verstoln  Greg.  273.    verholne  :  verstolne  Greg.  536.    Iw. 
55*   verzigeu :  verligen  Iw.  2863.    versezzen :  vergezzen  Büchl,  2, 
ver8az;vergaz  Iw.  3055.  verstiez:  verüez  Iw.  7339,  verendet: 
pfendet  Iw.  7719).    en- (enbunden;enplimdcn  Erek  911.    en- 
ii<?he: entziehe  Greg.  431)*   zer-  (nur  im  Erek  zerbrach :  zerstach 
2589.  zerbrochen: zerstochen  2812).    Ich  bemerke  die  Verneinung 
en-  (enfliuhest:enschiuhe8t   Arm.  Heinr.  421.    enwolteniensolten 
Heinr.  871.    enwoide :  ensolde  Iw,  2307.    enguuderenkunde 
.  2851),   die  ich   nur   noch   in   einer  unechten 
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Nibeluugeiiedee  gefunden  habe  (g.  imteo  [S.  220]).  Sodann  ge-: 
be-,  ge-:ze-  (gerochen  :  zebrochen  Erek  1037.  6105.  9271.  ge- 
sprochen ;  zebrochen  Iwein  154.  gestochen  :  ze  brochen  E.  2603. 
604  I wein  7113.  zebrach  :  gespnich  E,  5346:  geeach  E.  5037:  ge- 
^  sehach  Iw.  3351.  zehant  igenant  E.  2769.  4180:  gewant  E.  3931. 
Iw.  4319.  3593.  zesMe  :g»  t:tte  E.  3819.  zestAt :  gebat  E.  3501. 
gestronfet  :  zeroiifet  E.  5321.  zeslagen  :  geklagen  E.  5595:  ge- 
tragen E.  9141.  Iw,  6724.  zestoret : gehtrret  E.  7549.  zerbreit: 
geleit  E.  7717,  7750.  zefüere  :  gefüere  E.  9272.  gewunnen  :  «e- 
runncn  E.  9759.  gesiint :  zestunt  Armer  Heinrich  1189.  13H9. 
Greg.  3613.  Iw.  3429.  getan  rzegan  Bfichl.  2,  167,  ze  gote: ge- 
böte Greg.  3399).  be- :  ze-  (beginnet :  zerinuet  Böchl.  1,410. 
zevuoi-te  :  berunrte  Iw.  5383).  de-  :  ge-  (deheine  ;  gegiteioe  Greg. 
3215),  er-  ;  ver-  (im  Erek  verdorben  :  erworben  2981.  8531, 
verderben  :  ersterben  3367,  verstieze  :  erlieze  3699.  vertragen: 
er^lageu  3983.  5431.  versagen  :  erslagen  4071.  ergienge  :  ver* 
vienge  4453.  eretarp  r  verdarp  5157.5215.  ersterbet :  verderbet 
6161.  erkür :  verlür  B401.  In  den  anderen  Gedichten  erk6«: 
verlos  Lieder  14.  15.  erkorn  :  verlorn  Bilchl.  1,  109.  Iw.  1655. 
1843.6037:  verhorn  Greg.  2035.  erölagen  :  vertragen  BOchl.  1, 
387.  Iw.  6767:  verklagen  Iw.  7279.  erjagen :  versagen  Greg.  1529. 
erloui'en  :  verkoiifen  Greg,  1533.  erwerben  :  verderbeji  Armer 
Heinrich  219.  Iw.  3817,  erwtrbet :  verdirbet  Büchl.  2,  703.  ver* 
darp  :  erwarp  Büchl.  2,  109.  verderbet :  ersterbet  Greg.  3191. 
Iw.  717.  ergiengetvervienge  Arm.  Heinr.  947.  Iw.3851.  verbrant: 
erwant  Iw.  7999.  ersprenget  :verh  eng  et  Bnchl.  1,  1559.  versjt^t: 
ergct  BfichL  1,  1579.  erlischet:  vermischet  Arm.  Ileinr.  107.  un- 
ervorhtiverworht  Iw.  2567).  ver-:zer-  nur  einmid  (vervatizerg^t 
Bfkdil.  l,  1769)^  und  in  einer  langen  Reihe  gleicher  Reime,  wo  ea 
kaum  hierher  gehört.  Walther  ge-,  be-  (betaget; behaget  1,  28. 
benomen  :  bekomen  65,  29.  73,  23).  ver-  (versaget :  verschraget 
80,  1 1 :  verzaget  121,  4.  versezzen :  vergezzen  13,  19.  verlorn:  ver- 
horn 95,  18).  er-  und  ze-,  zer-  habe  ich  nicht  bemerkt.  Sodann 
ge-:be-  (beladen  :gebaden  7,  39.  bewegen  :  gepflegen  30,33, 
gezogen  :  betrogen  52,  31.  57,  7.  geniezen  :  be^liezen  (i2^  3.  ge- 
varn  :  hewarn  67,  20.  gerechen  i  besprechen  79,  6,  gesogen  :  be- 
trogen 101,  5.    bescho?net :  gekroenet  106,  6.    gelogen  :  betrogeü 
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116,  1).  er-  :  ver-  (erwürbe  :  verdürbe  8,  12.  vermiden  :  erliden 
50,  23.  Tcrdorben  :  erworben  52,  28.  verswern  :  erwern  61,  24. 
erkom  :  verlorn  67,  82.  79,  29.  erstirbet :  verdirbet  82,  26.  er- 
storben :  verdorben  83,  3.  erwirbest :  verdirbest  91,  29).  Frei- 
dank  ge-,  be-  (begät :  bestat  14,  10).  er-  (erwern  :  ernern  63,  8. 
69,  13.  emert  :  erwert  163,  3.  erbal  :  erschal  109,  19).  ver- 
(verkiuset :  verliuset  20,  26.  verstoln  :  verholn  47,  8.  verlorn:  606 
verhorn  50,  10.  98,  1.  vergizzet :  vermizzet  131,  21).  Ferner  ^^ 
ge-:be-  (gesiget  :  bewiget  30,  21.  gezogen  :  betrogen  64,  19. 
berouben  :  gelouben  134,  18.  betrogen  :  gelogen  150,  6.  151,  13. 
172,  2:  gezogen  154,  10.  171 ,  21.  gebraten  :  beraten  162,  10. 
begraben  :  geschaben  162,  16.  besehcrnen :  gehoenen  162,  22.  ge- 
louc  :  betrouc  169,  20).  er- :  ver-  (verlorn  :  erkom  6,  17.  ver- 
darp  :  erwarp  53,  25.  87,  16.  erworben  :  verdorben  87,  18.  er- 
bom: verlorn  111, 10.  verdürben: erwürben  160,  8.  verlor: erkür 
87,  24.  verswern  :  erwern  99,  5).  Einmal  ze-  :  ge-  (zebrochen  : 
gerochen  4,  4).  Wolfram  ge-  :  be-  (besluzzen  :  beguzzen  Lieder 
3,  13.  benennen  :  bekennen  Parz.  472,  9.  bejageten  :  betageten 
Wilh.  7,  5.  benennet:  bekennet  Wilh.  151,  3).  er-  (ersprenget: 
erklenget  Parz.  60,  25.  erklenget :  erlenget  122,  5.  erkant :  er- 
want  122,  1.  erwerben  :  ersterben  151,  15  usw.).  ver-  (verget: 
verstet  Parz.  2,  15.  verkom  :  verlorn  51,3.  verkür  :  verlür  58,  9. 
vergüzze  :  verdrüzze  151,  1.  vermiten  :  versniten  234,22  usw.). 
Ferner  ge-  :  be-  (gebouc  :  betrouc  Parz.  4,  13.  betoubet :  geloubet 
10,  20).  er-:  ver-  (erkös : verlos  Parz.  12, 17.  346,  17.  Wilh.  5,  21. 
versagn:erslagn  150,  23.  verdarp: erwarp  Wilh.  7,  27.  erdinsen: 
verzinsen  97,  1).  Gottfried  im  Tristan  ge-,  be-  (besageten  :  be- 
klageten  431 ,  33.  bema;ret:  bewahret  482,  33),  er-,  ver-,  aber 
auch  zer-  (zerlie  :  zergie  20,  13)  und  ent-  (entwajten  :  entnjeten 
73.  33.  entbestet :  entlestet  74,  35).  Ferner  ge-  :  be-,  er-  :  ver- 
und  ze-  :  be-  (zehant :  besant  145,  37). 

Klage  ge-,  be- (bekomen :  benomen  1068.  behaben :  begraben 
1990.  bestän  :  began  2000).  er-  (erwerben  :  ersterben  256.  er- 
storben :  erworben  641).  ver-  (nur  verseret :  verkeret  55).  So- 
dann ge-:be-,  er-:  ver-,  ge- :  ze-  (zebrochen  :  gesprochen  326. 
gesant :  zehant  1971).  be- :  ze-  (bekant :  zehant  1806),  Dietleib 
ge-,  be-  (beruochte  :  besuochte  128,  5.    bekomen  :  bedomen  6079. 
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behancie  :  besande  13094).  er-  (nur  erwerben  :  ersterbeo  7599). 
ver-  (vergezzen  :  vermezzen  2007.  versehen  :  verjehen  4113. 
verboln  :  verstohi  2243.  4380).  Sodaun  ge-  :  be-,  er-  :  ver-,  aber 
nicht  ze- :  be-  oder  ze- :  ge-.  Nibehiugeljed  ge-,  be-  (nur  be* 
komen  :  benomen  1751,  3)*  ver-  (verstoln  ;  verboln  791,  1.  ver- 
zagt;  versagt  2079,  1)*  Ich  will  hier  auch  die  Verneinung  eo* 
in  einer  unechteu  Strophe  anführen,  ensach  :  ensprach  615,  L 
In  einer  solchen  Strophe  entranrenkan  880,  4.  Sodann  ge-:be-, 
er-: ver-,  ge-:ze-  (zehant : gewant  537,  L  116,  3:  bekant  857,  L 
geschach :  zebrach    1940,  3),      Gudrun  ge-,  er*  (nur  erwerbeD: 

60$  ersterhen  865,  3  und  ersachrer  sprach  (i48,  1).    ver-  (vermezzen; 

^  vergezzen  248,  3.  1097,  3.  verjehen:  versehen  1374, 1)*  Kein  be-. 
Ferner  ge-:be-  (gevangen ;  belangen  1080,3,  be5liezen;geniezen 
1381 ,  3)»  er-  :  ver-  (verswindet :  ervindet  377,  4.  verjehen  :  er- 
sehen 614,  1.  erkos: verlos  1079,  3.  verderben: ersterben  1270,3* 
1505,  3*  erkiese: Verliese  1351,  3.  erdiezen:  verdriezen  2443,  3). 
Auch  hier  bemerke  ich  nebenbei  gerstange  :  erlange  447,  3. 
Dietrichs  Flucht  ge*,  be-  (bejaget: betaget  2371),  ver-,  kein  er-. 
Sodann  ge-  :  be-  (gefüeget :  benüeget  3544.  bereit :  gekielt  7447, 
begun  :  getan  7751.  begraben  :  gehaben  9987),  er-:  ver-  (ver- 
derbet :  ersterbet  7975.  erslagen  :  vertragen  9489,  erkorn  :  ver* 
lorn  9679.  9685.  9739.  988 L  9997),  Rabenechlacht  ge-,  be- 
(hfcidenke  :  bekrenke  506).  ver-  (vermezzen:  vergezzen  90,  25  L 
580.  710.  727).  er-  (erwahte  :  eraehrahte  125,  ersterben  :  er- 
werben 509.  903-  erlangen  :  ergangen  698).  Ferner  ge-  ;  be- 
(gedenket :  bekrenket  1 084).  ge- :  ze-  (  gesprecheu :  zebrechen  1 30. 
zehant :  genant  384).  be*  :  ze-  (begnndeize  stunde  102),  er-: 
ver-  (verderben  :  ersterben  770.  verlorn  :  erkorn  806.  909,  1064). 
ver- rzer- (verstachen:  zerhnichen  688).  Ich  will  auch  enblanden: 
entranten  6(^2  anführen. 

Man  kann  bei  allen  auf  die  grossen  Meister  folgenden 
Dichtern  voraussetzen,  dass  sie  ge-,  be-,  er-,  ver-  und  be-,  er-: 
ver-  auf  diese  Weise  verwenden.  Neidhart  (16,  3  Ben,)  ge- 
braucht ver-  sogar  in  dreitacheui  Keim,  verriden:  vermiden:  ver- 
sniden;  Ausnahmen  würde  ein  Zufall  oder  der  geringe  Umfang 
eines  Gedichts  erklären.  Ich  will  also  nur  noch  die  selteneren 
Fälle  hervorheben,     Eraclius  zeroufet :  gekoufet   1367.     Herbort 
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icbletzet  :  zequetzet  5861.     gehabet  :  zestoeret  5919.      Mai   en- 
:et  :  entrücket  15,  25.   204,  37.     entnihtet  :  entrilitet  24,  7. 
lecket;  enteoket  206,39,     Hfiuriehs  Krone  zerizentizerwizent 
26021.    entsweich  :  entweich  28320.    entrinnen  :  entrinnen  28388. 
LtebteDstein    zerlie  :  ergie    107^   17.       zehant  :  zesant    540,   27. 
Albrecbts  von  Kemenaten  Goldeniar  (Haupts  Zeitschrift  6,  S.  520) 
Kerbroclien  :  zerstochen  7,  7.     Stricker  zerg^  :  erste  Kleinere  Ge- 
lobte XII,  591.      Flore  entwarf :  endarf  553.     vervangen  :  zer- 
PJgDgen  6491.     zersleif :  ergreif  7213.     zerinnet :  beginnet    1213. 
T211  (wo  zerrinnet  ungenau  geschrieben  ist),    zerünnergewünne 
2611,    zehant: genant  4039:  gewant  4655.     Konrad  von  Heimes- 
Uurt   zersant :  zehant  365.      Ulrich    von    Wintersteten   zerkhebe : 
^Bfitiebe  MSHiig.  1,  141».     Ulrichs  von  Türheim  Wilhehn  ent- 
^^ket  :  entwitzet   Bl.  263*"   Pfalzer   Handschrift.      Passional   ent- 
^pmgen  :  entfangen  341,  87.      Bei  Konntd   von   Würzburg  niuss  607 
ich  wieder  ausftthrtich  sein,  ge-,  be-  (beschiet:  beriet  Engelhart  ^"^ 
[  5253.    beschouwetrbestrouwet  Turnier  19,  1.    besIozzen:begozzen 
^Mldene  Schmiede  1789.     beswaere  :  bewsere  Engelh,  5531.     be- 
sseret:  bew^ret  Pantal  291.     Trojan.  Krieg  7572.  7879.  12097. 
behagest :  bejagest  Trojan.  Krieg  J41G4.    bejaget :  betaget  10832. 
bekleit :  bereit  11925).    er-  (erliuhten  :  erfiuhten  Engelh.  99.    er- 
fiubtet  :  erliuhtet  Silv.  5139.  Trojan.  Krieg  9990.      ergeben;  er- 
leben Engelh.  1573.    erwerben rerslrrben  Engelh.  5907.  Otto  227. 
>jan.  Krieg  5907.    erkraeheten:erwacheten  Troj.  Krieg  12193). 
(verhojne  :  verstolne  Engelh,  6297.    verlürst :  verkürst  1521. 
wigen  :  verzigen  2063.    verzern  :  verhern  Pantal.  1541.     ver- 
It :  vprrigplt    WeltlobnSll.     verrihtet  :  verslihtet   Silv.  3615. 
ribten  :  verslihten   Trojan.  Krieg  4686.  8036.    verwizzen  :  ver- 
n    Alexius  93.     verkiesen  :  Verliesen    Trojan,  Krieg    1591. 
8314.  17924.     verküre  :  verlüre   22509,     vermezzen  :  vergezzen 
9354)*     en-  (endeeket :  enblecket  Silv.  972.    ensehelten  :  engelten, 
fe  zu  lesen  ist,  Goldene  Schmiede  869,    engernt :  enbernt  Silv. 
engenzet :  enschrenzet  Troj.  Krieg  3992).    Kein  ze^,  zer-, 
D  vierfacher  Reim  würde  nicht  in  Betracht  kommen,   wenn 
Gedicht   auch   echt  wäre,    wizzen:zerizzen:zeBHzzen:glizzen 
Klage  der  Kunst  MSUag,  3,  335"''.     Sodann  ge-:be-  (besacb  : 
geecbacfa   Engelh,  937.  947.     besch eben  :  gesehen   Alexius  1003. 
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beslozzen  :  geschozzen  Turnier  149,  3.  gebremet  :  beschremei 
Troj.  Krieg  2979.  20138).  ze-  :  be-  (zespielte  :  behielte  Groldene 
Schmiede  1489).  er-  :  ver-  (erwerben  :  verderben  Engelh.  2373. 
Trojan.  Krieg  11618.  verdarp  :  erwarp  Pantal.  1247.  erwQrbe: 
verdürbe  Trojan.  Krieg  2728.  verdorben  :  erstorben  Herz  295. 
verbrennen : erkennen  Pantal.  2123.  erwindet:  verwindet  Engelh. 
53.  erküs  :  verlos  3089.  ornert :  verzert  6337.  verschämt :  er- 
lanit  MSHag.  2,  313".  erschein :  vers wein  Silv.  1204.  erwendet: 
verswendet  Troj.  Krieg  3556.  erkorn:ver8worn  8570.  erkennet: 
verbrennet  9238.  9890.  verhern  :  erwern  9886).  Einmal  zer«: 
er-  (zerflecket :  erschrecket  Pantal.  1843)  und  zer- :  ver-  (zer- 
gangen :  vervangen  Troj.  Krieg  4790).  Heinrichs  von  Freiberg 
Tristan  zergie  (1.  zegie) ;  zelie  983.  Hug  von  Langenstein  zer- 
sponnen  :  zerdennen  Martina  161*^.  Frauenlob  entzücket  :  ent- 
nüoket  S.  193.     Kenner  zeströuwet :  gefröuwet  4747. 

2.  Die  Partikel  un-  zeigt  sich  freilich  nur  untrennbar,  aber 
da  sie  häufig  betont  wird  und  eine  Hebung  tragen  kann.,  so  steht 
sie  doch  mit  den  anderen  untrennbaren  Partikeln  nicht  auf 
6(w  einer  Linie.  Sie  erscheint  mitreimend  nicht  oft.  wis  undotlich: 
^'"^  üngeloublich  Evangelienharmonie  aus  dem  Anhang  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Haupts  Zeitschrift  7,  S.  445,  9).  e  unkunt :  ün- 
gesuut  Veldekes  A neide  9670.  genuoge  unminne  :  von  unsinne 
Fn»idank  101,  1.  üngeneteigär  unsta'te  1 17,  22;  in  Walthers  Lie- 
dern war  das  nicht  wohl  anwendbar,  noch  unschult :  üngedult 
Herbort  131S1.  vil  unsuozermimuoze  Strickers  Daniel  Bl.  103^ 
In  diesen  Beispielen  ii^t  die  Partikel  nur  einmal  betont,  da- 
ijogen  beiile  Male  in  toljjenden,  üngemechlich  :  ünvertreglich 
Albors  Tundalus  54,54.  linirt'laze.iuimaze.  üntriuwe:üngetriuwe 
Ilorbort  10199.  1(U\'^2.  ünverholn  :  ünverstoln.  i'i u vergolten  :  iin- 
lu^soholten  Par/.  30:>.  25.  ^-^tH.  LS.  iingenant :  ünbekant  Lichten- 
sit'in  15,-1.  MSlIaij.  3,  4t>S  \  ünvor/aoret :  üu versaget  Passional 
3J>5,  s.S.  unge/;vuu'  :  iiiiiren;eme  Waniunii  •^^^-  4«3.  447.  un- 
verhaijelt :  uuvern;igeli  JüUiX.  Tiiurel  37.">6.  üuijewenket  :  iinver- 
schrouket  4i>49.  ünerjitorben :  unverdorben  Ö077.  imenthalten: 
ünvorschalt^n  Keintriod  von  BrauuM'hweiir  Bl.  ^^^  ünsinnec : 
uuirowiniuv.  uutheiov' :  uncetcetoc  UuiTs  Martina  o».V*.  133.  iin- 
gt^uouutv  :  uuorkeuuoc   'J84  .     uuirewizzon  :  uugeäizzen  Wigaomr 
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580.  Unbetont  in  beiden  Zeilen,  gar  unbendec :  was  unwendec 
Meisner  MSHag.  3,  93**.  unkündec  :  unsündec  Heinrichs  von 
Meisen  Unservater  345.  unlaezec :  unmaezec  Hugs  Martina  Bl^. 
unzühtegen  :  unflühtegen  das.  M^.  Ifp  unlidec  :  ere  unnidec 
Renner  269^  unmuoterlich  :  unbruoderlich  9174.  unlüstec  :  un- 
küstec  das.  9178.  11976. 

3.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  trennbaren  Partikehi. 
Es  kann  zunächst  nur  von  dem  einsilbigen  durch  die  Rede 
sein,  das  ich  aber  nur  in  ein  Paar  Stellen  gefunden  habe,  noh 
durhstechen  :  dürhbrechen  Lambrechts  Alexander  6375.  was 
durchstochen: durchstochen  Konrad  von  Heimesfurt  1037.  durch- 
stochen :  wart  durchbrochen  Heinrichs  Krone  18305.  Auch  die 
zweisilbigen  Partikeln  begegnen  selten,  uberfluz  :  ubergnuht 
Moses  40,  6.  überstrebt :  überlebt  Freid.  84,  16  Lesart,  über- 
striten  :  überriten  Barlaam  61,  35.  überflüetet :  übergüetet  Jung. 
Titurel  27,  3.  übermüete :  überflüete  3038,  1.  underligen :  under- 
digen  Servat.  91.  undertän :  understan  Barlaam  354,  1.  wider- 
braht  :  widerdaht  Heinrichs  Krone  25462.  Otfried  gebraucht 
die  trennbaren  Partikeln  nicht  in  diesem  Verhältnis,  doch  muss 
ich  missifiangin  :  missigiangin ,  das  sich  jedoch  nur  einmal 
(U  11,  41)  zeigt,  hier  anführen;  denn  welche  Ansicht  man 
auch  über  den  Ursprung  von  missi-  hegen  mag  (Grammatik  2, 
S.  470.  587),  so  vertritt  es  in  der  Zusammensetzung  die  Stelle 
einer  Partikel.  Auf  ähnliche  Weise  setzt  Heinrich  von  Meisen  609 
volbräht :  voldäht  Unservater  128,  das  ich  bei  keinem  anderen  ^^ 
gefunden  habe. 

4.  Aber  der  Reim  kann  auch  in  beiden  Zeilen  aus  einem 
einzigen  mehrsilbigen  Wort  bestehen.  Ich  betrachte  zuerst  den 
zweisilbigen  oder  als  zweisilbig  geltenden,  der  sich  von  dem 
klingenden  dadurch  unterscheidet,  dass  er  statt  des  unbetonten 
e  in  der  zweiten  Silbe  einen  anderen  schwerer  wiegenden  Vocal 
oder  einen  Diphthong  hat.  Verhältnismässig  fallen  die  meisten 
Beispiele  in  das  zwölfte  Jahrhundert,  tegelich  :  unvertregelich 
Litanei  684.  klegelich: unvertregelich  Tundalus  52,  82.  herlich: 
Srlich  60,  2.  freislich  :  eislich  Lambrechts  Alexander  352.  1658. 
5659.  deörum  :  dominorum  Kaiserchronik  2414.  antichristum: 
bistuom   Entechrist  Elias   und  Enoch  121,  33.    tägelich  :  klage- 
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lieh  Servatius  743,  1777,    uiiiiiegelich  :  klegelit?h  2193.     Mit  un- 
genauem Reim   Enooh  :  ieiioch  Moses  Vorauer  Handschrift  12, 1, 
geistlich  :  fleischlich    Karajans  Spraehdenkraale  96,  5.     Ueilsanie: 
frei^öame    Himmelreich    1«U,       Von    den    folgenden    gebildeie» 
Dichtem   haben    ihn    nur    wenige   zugelassene,    Veldek©   eislioh : 
treislich  Äneidc   3195.      Dido  :  Cupidö   739.  857.  10978;    auch 
will    ich    erhaft  :  werhaft  5Q36    anmerken.       Hartmann    einmal 
mißlich  :  gnislich    Armer  Heinrich    1H7.     *  lobtest ;  tobtest    Iwein 
2085.»    Heinrich  von  Morungen  krön  igt: schonist :l6Di8t  MS.  1, 
53.      Buch  der  Kügen   (Haupts  Zeit^chritl  2)   geislich  :  freidieb 
911.     fridelieh :  sitelieh    1635.     Heinrich  von  Meisen  werdekeit: 
hertekeit   1453.    tegelieh  :  klegelich  3151.      Passional    wistuom  : 
bistuom  110,  4.    Mariengrüese  (Haupts  Zeitschrift  8)  s^nüt : bimil 
201.    fröulich  :  droulich  499.     Boppe  nidinc  :  glidincMS.  2,  234^ 
Auffallend    ist    bei    dem    regelrechten    Konrad    von    WOrzburg 
klarheit :  wärheit  Troj.  Krieg  20907,    um  so  mehr,  als  man  bei 
ihm  weiter  kein  Beispiel  eines  rührenden  Reims  auf  -heit  findet 
Dieser    Keim     steht    einsam    wie    irdisch  :  imwirdiscb    Goldene 
Schmiede  1003,   wo  man  jedoch  irdesch  :  unwirdesch  schreiben 
kann.     Unangreifbar  scheinen   diepHch  :  lieplich  MSHag.  2,323* 
und    göetlich  :  möetlich   Goldene  Schmiede  589  (vgl.  Lachmann 
zu  Iwein  7248),  wiewohl  Konrad  den  rührenden  Reim  auf  -iich 
äusserst   selten    gebraucht;    der   Reim    gilt   hier   als    klingender. 
Ferner   bei   ihm   reidiu  :  beidiu  Troj.  Krieg  11040.    miniu  :  diniu 
15896  (vgl.  Lachmann  Auswahl  XIX,  zu  Nibel.  2091,  3)  oöd 
naeli   Haupts  sehr  wahrscheinlicher  Besserung  heinlichiu  :  nVhiu 
Engelh.    74.      Reinfried    von    Braunschweig    meisthch  :  geistlich 
8.  50,    geislich  :  freislich  51.      Hug   von   Langenstein    lieplich: 
dieplieh    Martina  94''.    frilich  :  rilich  92^  1&S\  266*.      beinlich  s 
610  einlicb   273.    stritlich  i  nitlich   276^.     verschamptin  :  beklamptiu 
^  106*.     unrehtvertigiu  :  widerwertigiu  96**.     Frauenlob  freislich  t 
eisHch;unmeislich  S.  93.  94,      Wigamur  gnozlichigrozlich  1434, 
2280.     Renner  Martha  :  wart»  8910.     unertic  :  höchvertic  5989. 
freidic  :  meineidic  5990.     In  den  zum  Volksepos  gehörigen  Dich 
tungen   bin    ich  diesem  Reim  nicht  begegnet  und  will  nur  auf* 
nitrksam   darauf  machen,   dass   in   der  Gudrun   in  der  scweiten 
Halbüeile  eine«  Reimpaars  (641,  3.  4  =  2565—2566)  ae  Galeisi 
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ze  Waleis  steht,  weil  dies  als  Endreim  aus  der  Quelle  des  Ge- 
dichts könnte  übergegangen  sein. 

Enthält  der  Reim  drei  oder  vier  Silben  mit  zwei  Hebungen, 
so  entspricht  er  bei  Zusammensetzungen  dem  vorhin  behandelten 
Doppelreim  mit  ebenso  viel  Silben.  Auch  dieser  Fall  ist  nicht 
häufig.  Anegenge  5,  53  kumfligasre  :  vernunftigere.  Hartmanns 
Credo  sunderlich  :  wunderlich  91 ,  337.  innicliche  :  minnecliche 
1886.  Lambrechts  Alexander  tagelicherzageliche  2907.  Marien- 
lieder Hanöv.  Handschrift  wunderliche  :  sunderliche  Bl.  37".  65". 
Mit  unvollkommenem  Reim,  Himmelreich  239  wirtschefte:wert- 
schefte.  Pfaffenleben  (Altdeutsche  Blätter  1)  299  armecheit : 
barmecheit.  Veldeke  gewalkieretrgebalzieret  Ä neide  5170.  Hart- 
mann Garredömechschin  :  marlomechschin  Erek  1665.  geltere  : 
scheltaere  Iwein  7163.  Athis  C  7  Dörilaus  :  Koriläus.  Wolfram 
gränselin  :  flänselin  Parz.  113,  7  Lesart,  sundersiz  :  underviz 
Parz.  230,  1.  Malatons  :  Malacrons  Wilh.  438,  39.  Gottfried 
hovebaere  :  hovemasre  Trist.  57,  7.  331,  29.  ebengelich:  ebenrich 
126,  30.  Herbort  ritterschaftiritterschaft  2753.  manecvaldekeit: 
funfvaldekeit  7603.  Thomasin  stajtekeit :  unstaete  seit  153".  Ru- 
dolf von  Ems  zouberaere :  zoubermaire  Bari.  190,  33.  Gottfried 
von  Neifen  minneclichen  :  inneclichen  39,  27.  Herzog  Ernst 
minnecliche  :  innecliche  2695.  Ulrich  von  Wintersteten  minnec- 
lich  :  inneclich  MSHag.  1,153".  Der  von  Obernburg  unminnec- 
liche  :  ungeliche  MS.  1 ,  159*".  Düring  senderinne  :  swenderinne 
MS.  2,  20*.  Tanhauser  hermelin  :  ermelm  MS.  2,  61".  Marien- 
grOsse  himelslttzzel :  himelsprüzzel  241.  Lieder  von  Unbekannten 
wunderlich  :  sunderlich  MSHag.  3,  468'' ^  sunderlich  :  munder- 
lich  :  wunderlich  MSHag.  3,  46^'.  reinikeit :  einikeit :  gemeinikeit 
MSHag.  3,  468^  Hug  von  Langenstein  bredegerin  :  ledegerin 
Martina  Bl.  80^  sinneclichiminneclich  Bl.  109^  268".  kempferin: 
stempferin  Bl.  109'*.  sunderlich :  wunderlich  Bl.  14 T.  Am  häufig- 
sten im  Renner  kamera^  :  hameraer  637.  kindelin  :  gesindeliu 
1326.  gewendelin  :  Schendelin  1816.  liiuselin  :  miuseliu  2740. 
wentelin.-mentelin  5993.  20481.  genselin :  flenselin  12446.  schiu- 6ii 
welinc  :  griuwelinc  8096.  wunderlich  :  sunderlich  2170.  un-  ^^ 
muoterlich  :  unbruoderlich  9174.  inneclich  :  minneclich  13128. 
19678.    almehtekeit :  amehtekeit  10940.    driveltokeit :  einveltekeit 
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11278.     salliute  :  zalHute   20409.     Regenboge  unbescheidenheit : 
beseheidenheit  MS.  2,  197^ 

Dreisilbige  Reimwörter  mit  langer  Wurzel  und  zwei  un- 
betonten Endsilben  sind  eben  so  unhäufig,  pfingesten :  ringesten 
gilt  im  Jung.  Titurel  6158  und  in  Freibergs  Tristan  512  als 
klingend,  handelte :  wandelte  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
Mones  Anzeiger  1835  S.  287,  14.  freidigten :  leidegten  Himmel- 
reich 211.  Passioual  wanderte :  veränderte  102,  84.  282,  2.  sun- 
derte  :  wunderte  115,  55.  handelte:  wandelte  171 ,  36.  minnerte: 
innerte  237,  67.  neigeto  :  veigote  389,  6.  ferner  lengeteibe- 
sengete  Marienlegonden  256,  493.  hunderten  :  sunderten  Engel- 
hart  2677.  handelte :  wandelte  5143.  Am  meisten  wird  noch 
das  Participium  auf  diese  Weise  gebraucht,  doch  immer  nur  von 
einigen,  Servatius  sitzende  :  switzende  3435.  Athis  springinde : 
singinde  C*,  97.  Gottfried  von  Strassburg  lachende :  machende 
Trist.  80,  20.  345,  12.  483,7.  trahtendeiahtende  91,  17.  367,31. 
404,  5.  487,  27.  fliehende  :  ziehende  139,  23.  nigende  :  swigende 
277,  19.  weinende  :  erscheinende  333,  29.  wetzende  :  setzende 
340,  3.  streichende  :  smoichende  351,  9.  triirende  :  amiYrende 
374,  35.  kokende  :  losende  483,  9.  Marner  stigende  :  sigende 
MS.  1,  170'*  als  klingender.  Rudolf  von  Ems  Siezende  :  niezende 
Weltchronik  63,  214  Vilmar.  erstumniende  :  slummende  Marien- 
legendon  122.101.  Konrad  von  Würzburg  lAgende :  frAgende 
Engolh.  1 273.  unfröu  wende- :  tön  wende  21 79.  stechende:  brechende 
2739.  nurende  :  erende  2869.  wachende  :  machende  3211.  klin- 
gende :  springende  5345.  weinende  :  meinende  5960.  röefende: 
wüefeude  Silv.  9S2.  rüeniende  :  blüeniendo  3555.  3917.  heerende: 
stoTende  4645.  jr<d(>nbende  :  roubende  5143.  kroygierende  :  prfie- 
vierende  Turnier  von  Nantes  195.  5.  glüejende  :  blüejende 
Partenop.  27.  34  Massin,  Alexius  215.  swigende  :  nigende  Troj. 
Kri(»g  7506.  gedenkend«-  :  krenkende  11392.  hinwende  :  getriu- 
wende  13371.  suoehende  :  ^^eruoehende  12692.  gl i zende  :  fil- 
zend«* 14.')<>6.  fliezende  :  bei^iezende  23145.  Heinrich  von  Frei- 
berg ge<lenkende  :  wenkrnde  Tri>t.  167.  sturmrüschende  :  Ift- 
sehende  791.  kosend«* :  In^ende  1233.  2165.  glestende  :  vestende 
16J7.  trahtend«' :  aht«'nde  2727.  3051.  6643.  suochende  :  ge- 
ruoehende  3>^97.      weinende  :  erscheinende  6781.      Ludwig   von 
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Thüringen  lachende  :  machende  2790.    Elisabeth  contemplerende :  612 
speculdrende   Diutisca  1,  422,  465.      Hiig   von  Langenstein   flie-  ^ 
hende  :  schiehende    Martina    Bl.  31**.      wüefende  :  rüefende  65'. 
r&sende  :  mäsende  83**.     schallende  :  wallende  159*". 

Diese  Reime  sind  bei  einigen  unbezweifelt  als  klingende 
gesetzt  und  sollen  wohl  überall  als  solche  gelten:  sie  unter- 
scheiden sich  aber  von  diesen,  die  aus  zwei  Silben  bestehen  und 
in  der  zweiten  ein  unbetontes  e  verlangen.  Noch  weiter  von 
dem  klingenden,  obgleich  äusserlich  ganz  mit  ihm  überein- 
stimmend, stehen  die  Reime  ab,  die  auf  das  sonst  unbetonte  e 
die  letzte  Hebung  legen,  mithin  stumpf  sind  (vgl.  Lachmann  zu 
den  Nibelungen  1362,  2);  sie  erscheinen  als  genaue,  aber  auch 
als  freie.  Nur  letzterer  Art  in  einem  beim  Kürenberg  (MS.  1, 
38)  stehenden  Lied,  wunne:  künde,  zinnen :  singen,  bette  .-wecken. 
hemede  :  edele.  fliegen  :  riemen.  geweino  :  scheiden.  Ebenso 
in  einem  dem  Dietmar  von  Eist  (MS.  1,  39^.  40")  beigelegten 
Lied  und  in  einer  Strophe,  die  unter  Alram  von  Gresten 
(MS.  2,  110.  Fundgruben  1,  S.  266.  267)  angeführt  wird.  Unter 
den  Liedern  Gottfrieds  von  Neifen  findet  sich  eins  (44,  20),  das 
Inhalt  und  Ton  nach  von  den  übrigen  ganz  abweicht  und  in 
einer  Strophe  die  Reime  künde  :  bunde :  gunde  zeigt.  Es  scheint 
ein  umgearbeitetes  Volkslied  zu  sein,  aus  welchem  diese  der 
gebildeten  Kunst  entfremdeten  Reime  beibehalten  sind;  als 
klingende  gebraucht  sie  Gottfried  anderwärts  häufig.  Lachmann 
hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich  (zum  Iweiii  617),  dass  auch 
Hartmann  nidere :  widere  Iwein617:  gevidon»  679,  2127  und 
ze  klagenne :  ze  tragenne  Büchlein  2,  337  zugelassen  habe;  ob 
fremed^  :  hemede  oder  fremde  :  hemde  im  Iwein  anzunehmen  j^ei, 
lässt  er  unentschieden.  Im  Herzog  Ernst,  der  sonst  einen 
ungenauen  Reim  nicht  zulässt,  scheint  das  Sprichwörtliche  in 
einer  Stelle  diesen  Reim  erhalten  zu  haben,  als  in  beiden  wohl 
gezam  dem  künec  und  Ernsten  alsam,  dem  wirte  ze  gebenne, 
dem  gaste  ze  nemenne  4853 — 4856.  Im  Volksepos  findet  sich 
dieser  Reim  nicht  ganz  selten,  der  genaue  sowohl  als  der  freie, 
immer  aber,  wie  beim  Kürenberg,  nur  in  der  ersten  Hälfte  der 
Strophe  (Lachmann  zu  den  Nibel.  1362,  2).  Bis  auf  drei  Aus- 
nahmen, Uotf^n  :  guoten  14.     Hagenerze  tragene  330:  ze  jagene 
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873,  zeigt  er  siuli  uur  iu  iK^in  /Aveiten  Tbeil  des  Nibelung^ 
liedes  (vgl  Lachumnu  zu  J9I6,  1),  Hagen^ :  ze  tragen^  1636, 
(UeberHrbeituiig  Hagem- :  ze  habem.^  J4in).  1682.  1776  (Ha- 
geiir:ze  ^hgenv  15277).  2131  (milt :  schilt  18228).  2137  (die 
Strophe  fehlt  nach  18274).  2297  (gezemen :  nemen  19417). 
6ia  Hagent^ :  ze  sagene  1440.  1483.  1666.  1862,  2278,  Hagen^: 
^^  erslagene  1663.  geiiämeii  :  qiifjirH'n  1571.  maere  :  w:ere  1803» 
m:ereii :  wsTeii  1653.  schildf  :  Kriemhilde  2133.  wolde  :  soWe 
2132  (Hageiii-rze  tragene  18235).  verborgen :  sorgen  1467. 
huoben  :  uoben  1462.  Uote  :  guote  1449.  Alle  diese  stehen  in 
den  echipii  Stro|)hen;  in  den  imeehten  finde  ich  nur  Hagene :  «e 
tragen«^  330.  saude :  lande  1362,  wo  man  jedoch  nach  Lach- 
uianns  Bemerkung  auch  gesant :  lant  le8en  kann,  und  ze  dageoe: 
Ilagen^  2044  (degent^iHagene  17516).  Der  freie  Reim  in  den 
echten  Strophen  des  ersten  Theils  nur  dreimal  und  nur  mit 
Ilagene  :  degene  H4.  8lD.  813.  Hantig  ist  er  im  zweiten  Tbeil, 
einige  Male  mit  verschiedenen  Consouanten,  Hagene;gademe  2248 
(ze  sagene ;  Hagene  19177).  2280(Magcne;degpne  19425).  Hagem*; 
nienege  1619  ( Ilagene  :ze  sagene  16468),  Südiuin  Uagene  :  degeue 
1123.  1143.  1403.  1676.  1678.1688.1719.1726.1748.1787  (degen: 
pflegen  15317).  1855.  1889.  1896  (Hagene :  gademe  15309-  Es 
tf'lilt  ein  Halbvers,  den  die  mit  der  Ueberarbeitung  stimmende 
Lesart  von  C  gewährt).  1966  (Hagen«)  :  ze  klagene  16892).  1993 
(Hagemerze  sagene  17100).  2144.  2270.  2275.  2283  (Dietericb: 
lobelich  10449).  In  den  unechten  Strophen  bloss  Hagene :  dc- 
gene  386.  1129.  1403.  1740.  1825.  1942,  1949.  Die  Ueber- 
arbeitung hat.^  wie  nuui  8ieht,  einige  dieser  Reime  mit  genauen 
vertauscht,  andere  gemildert:  ausserdem  fügt  sie  noch  hinzu 
azen  :  lazen  15909.  ratere;8waere  14352.  16668.  maeren  :  wjereu 
3343.  solde:  wolde  9619.  Uote  :  guote  9563.  9603  und  mit 
verschiedenen  Consonanten  Hageme  :  zesamene  16828,  womit  aber 
in  dem  älteren  Text  1960  die  Lesart  C  übereinkommt,  so  dass 
diese  dh  alterthümlicber  vielleicht  vor  degen :  gepflegen  der 
tibrigen  Haudsohriften   den  Vorzug  verdient.     Der  Dichter  der 
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Hagene  369.  Hagene  :  ze  klag^nn^'^  1707.  Hagene  :  gademr  589. 
degene  :  Hageoe  544.  1548.  Im  Dietleip  Sabem^ :  ze  habene  10994. 
Rabene  :  degene  4741.  Hagene  :  degene  771.  3081.  4543.  5005. 
5829,  6065.  6315.  668L  7153.  7*213.  7233.  8486.  9461.  10132. 
11170.  Hagenen  ;  degenen  2741.  6U19.  Ferner  degene  :  be- 
gegene  3715.  5463.  10182.  engegene  :  degene  5567.  8412.  9123. 
9510,  13102,  Einmal  degene ;  lebcne  5865,  In  der  Gudrun 
kommen  Reime  dieser  Art  nicht  vnr^  engegene  :  degene  1120^3. 
getlele  :  pdele  U>31,   3  stehrn   klingend. 

Von  Reim  Wörtern  mit  lunger  Wurzelsilbe,  einem  iinbe-  6H 
ioDten  und  einem  tonlosen  e  habe  ich  beim  Adjectivum  nur  ein  ^^ 
Paar  Beispiele,  tiuvelwinnegen  .-  luisinuegen  Servat.  783.  liut- 
gaelegeima'lege  Engelh.  883,  wo  man  ind«\ssen  auch  tiuvc4winnigen: 
lusinnigen  und  üuteadige  :  ma?Iige  mit  dem  Nebenton  setzen 
kauo,  wie  fröhtigen  ;  miselaühtigen  Engelh.  5243  steht.  Hein- 
rich von  Meisen  gebraiu'ht  sehiddegi^u  :  geduldegen  3284.  3489. 
Bug   von    Langenstein    geht   weiter   und    erlaubt   sicli  iippegiu ; 

elOppegiu  Martina  707"*,  Hierher  gehören  aber  schwache  Prä- 
ita,  sobald  sie  unverkürzt  stehen,  was  nur  nicht  immer  zu  er- 
reiscn  ist.  Mit  Sicherheit  kann  man  sie  bei  Konrad  von  Wilrz- 
burg  anuehmen,  wo  sie  am  häufigsten  sich  zeigen,  geluogete  : 
fuogete  Engelh.  957.  oiachete  :  laehete  1907.  mischete  :  wisebete 
2623,  fiwacheten:lacheten  3103.  wägete :betragete  3963.  wisete; 
prisete  Schwanritter  143.  geswachete:  maehete  (so  ist  zu  lesen) 
Stlv.  3933.  448 L    dröuwete  :  t'Wkiwete  Tournier  180,  1,     mü/ete: 

kzete  Gold.  Schmiede  367.    erfrischete :  mischete  1385,    grazeten; 

azeten  Troj.  Krieg  3902.    erswachete  :  wachete  4234.    maehete: 
swachete  5454.  7888.    laeheterswachete  5662.   steckete;  lec*kete 

[)t»2.     wachete  :  maehete   8914.      ITischete  ;  vertiischete    16589, 

Igete  :  gelagete  20555.      Bei  Fleck   hat  sie  Sommer  (zu  Flore 

)3)  stehen  lassen,  weiss  aber  nicht,  ob  mit  Recht.  Für  wabr- 
Bcheinbch  halte  ich  sie  bei  denen,  die  auch  das  Partirip,  Präs. 
in  dieser  Stellung  gebrauchen,  wiewohl  nieht  noth wendig  Eins 
daii  Andere   bedingt.      Mit   dieser    Kücksicht    will   ich   anführen 

proubete  :  houbete  (Stibst.)  Gottfrieds  Tristan  276,  7,  wisete: 
[>ri8ete  Reinbot  1902,  Passional  W,  36.  286,  39,  368,  51. 
neigele  :  veigete    Reinbot    5366.      Ferner    iui    Passional    irrete  : 
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virrete  294,40.  geloubete  ;  vertoubete  336,  2L  neigete ;  Äeiurete 
349,  4ö,  koßpten;  loseteü  Freibergs  Tristan  4797,  5865.  echoenete: 
kra>nete  671^3.  erzeigetemeigete  6825.  erkosete ; erglosetje  Ilugs 
Martina  114".  Ulrich  von  Tilrheim  scheint  die&eii  Reim  zu 
t]frbniuclieü,  obgleich  ich  das  Part.  Präs.  bei  ihm  nicht  ftiide, 
trtVetc  :  öürete  Tristan  517,  29,  erwachete  :  lachete  539,  36. 
Aus  dem  Wilhelm  habe  ich  mir  bemerkt  versms\hete :  gahete. 
gilheten  :  naheteo.  siYmeten  :  rAmeten.  lengete  :  mengete,  minne- 
teil  :  öinneteu. 

Drei-  oder  mehrsilbige  mit  dem  Nebenton  sind  sehr  selten, 
heiligest :meiligefet  führt  Lachmann  (AuBwahl  XIX)  aue  Kudolfg 
AVeltchronik  an.  uiizühtigeo  :  tni flu ht igen  Martina  34^  im- 
rehtvertigiii  ;  wider  wertigiu  90'.  uiirehtvertiger  :  wider  wertiger 
1 12'*.  hoehvertigen  :  verxjgen  27 3'*. 
615  5»    In  den  altlmehdeutschen  Gedichten   liegt   der  Reim  auf 

^^  der  letzten  gehobenen  Silbe,  Häufig  findet  »ich  auch  ein  zwei- 
silbiger Gleichluut,  der  in  t-inigen  Cainteln  Ottried»  (z,  B.  IV 
35.  36.  37)  die  Mehrzahl  ausmacht.  Schon  im  Weggobruuner 
Gebot  iindart^tantaiine  :  [viwisanne.  Aus  Uttried  nur  ein  Paar 
Beispiele  reini :  kleini  I  l ,  Ü.  rehtaz  :  slehtaz  I  1,  7.  niachent: 
suachent  I  1,  24.  wah8enti:henti  I  9,  40  und  so  auf  jeder  Seite. 
Auch  der  ungenaue  oder  freie  zweisilbige  Reim  ist  so  häufig, 
dass  wenige  Beispiele  genügen,  Muspilli  i:irprunnan:bidwunj^n 
119.  Otined  wares :  Abrahames  Ilartmann  13H.  scunaz  :  sehioax 
117,18.  sindesrheiminges  II  5,10.  waltentrthultent  II 16^  13  usw. 
Ludwigslied  Illudwigan  :  ritan  und  Vrankon  :  lango.  Von  dem 
dreisilbigen  will  ich  einige  Beispiele  mehr  anföhren,  xuerst 
solche,  die  durch  Vorpartikelu  gebildet  werden,  bigunnuu  :  gi- 
sunnun  Ütfr.  Hartm.  fj9.  githrewita:gi8tewita  1  1,  89.  irthuesben: 
irlesgen  I  17,  52.  biruaren  :  gifiiaren  II  4,  107  nirwanta :  tir- 
sanktii  II  ß,  28.     bigiunc:bibringe  II  12,  9.     in|uickt6s:irwakto8 

III  1,  21.  ziklekit:  bithekit  IV  33,  37.  Sodann  tbnihta:  worabta 
Ütfr.  Hartm.  43.   IV  33,   14.    forahtun  :  worahtun  III  20,  102. 

IV  31,  IL  V  20,  8.  22,  6.  widiri  :  nidiri  Hartm.  155.  gamane: 
gisamane  Hartm.  167,  redinou  :  predigon  I  2,  7.  V  12,  82.  dra- 
genti  :  scamenti  14,  85.  selidon  :  salidon  I  7,  24.  bilide  :  bitnile 
I  12,  30.  ladota :  Bageta  I  17,  41.  nerita :  bi  werita  II  7,  J3. 
rediaü:zehinu  II  8,  32.    kamaru :  gamanü  II  9,  9.    lebeta :  klebeta 
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II  9,  37.  koröti:  woroW  II 10,  5.  III  1,  4.  gizeliti:queliti  III  17,48. 
manota  :  sageta  III  22,  48.  thenita  :  nerita  III  8,  43.  faranne: 
korönne  IV  13,  24.  theganä  :  segana  IV  15,  63.  seganon  :  the- 
gaDon  V  3, 18.  managen  :garawen  IV  16, 16.  sabane :  bigrabanne 
IV  35,  33.  wonenti :  lobenti  IV  37,  39.  grubilo  :  ubilo  V  25,  64. 
mendenti :  stantenti  V  25,  100.  redinü  :  ebinü  Ludwig  14.  Mit 
der  Vorpartikel  viersilbige,  firlorane  :  erborane  II  2,  30.  gi- 
bredig6t :  giredinot  II  13,  40.  githigini :  gisidili  IV  9,  19.  Allein 
steht  missigiangin  :  missifiangin  II  11,  41. 

In  allen  diesen  Stellen  ist  der  Zusammenklang  der  der 
letzten  Silbe  voranstehenden  Laute  eine  Erweiterung  des  ein- 
silbigen Reims,  die  wohl  als  Zierde  galt  und  die  Absicht  hatte, 
den  Reim  deutlicher  hervorzuheben.  Ausserlich  erscheint  er, 
zumal  wenn  er  zweisilbig  und  rein  ist  und  die  zweite  Silbe 
ein  e  zeigt,  als  klingender,  kann  aber  doch  nicht  als  solcher 
gelten.  Das  Lied  von  dem  heiligen  Georg  steht  noch  auf  616 
gleicher  Linie  mit  Otfried ,  auch  das  unter  dem  Namen  Meri-  ^ 
garto  bekannte  Gedicht  erträgt  noch  Reime  wie  genuogiu:truogin. 
pergä  :  erda,  wiewohl  jenes  e  sonst  vorgerückt  ist.  In  der  etwas 
späteren  Schöpfung  (Diemers  Vorauer  Handschrift  94)  müsste 
man  das  i  der  Endigungen  für  e  gelten  lassen,  doch  wider- 
streben Reime  wie  geheilot :  virdeilöt  98,  7.  Erst  im  alten  Ane- 
genge  (Diemer  319,  vgl.  Wackernagels  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  S.  86),  das  in  die  zweite  Hälfte  des  elften  Jahrhun- 
derts gehört,  ist  die  Endsilbe  mit  e  durchgedrungen.  Die  er- 
weiterten Reime  schwanden  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hundert bis  auf  die  vorhin  zusammengestellten  Überbleibsel, 
weil  sie  mit  dem  klingenden  sich  nicht  vertrugen. 

XIIL 
Wir  gelangen  zu  der  Anhäufung  des  Reims.  Die  Form 
der  ältesten  Gesänge,  die  auf  uns  gekommen  sind,  besteht  in 
einer  Strophe  von  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
kurzen  Reimpaaren,  mit  welchen  der  Sinn  schliesst.  Dieser 
Art  sind  mehrere  Leiche  (ich  gebrauche  diesen  Ausdruck  nach 
Wackernagels  Ansicht),  das  Gebet  zum  heil.  Petrus,  die 
Samariterin,  der  Schlachtgesang  von  König  Ludwig  III,  die 
liegende    vom    heil.   Georg.      Hier  sind  die   beiden  Reiixi^^^x^ 
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immer  Terschiedeu,   und   es   zeigt  sich    keine  Stropbe   mit   riet 
gleichen  Reimen,  was  man  indessen  aus  dem  geringen  Umrang 
dieser  Leiche  erklären  könnte.     Bei  Otfricd  dagegen  finden  rie 
sieh    nicht    ganz    selten,    und   zwar   in   mehreren    Abstufungeo, 
Zuerst   Beispiele    mit    einiger   Verschiedenheit   des    Reims   oder 
mit   Einmischung    eines    ungenauen,    giiato :  gimiiato.      muates: 
guates  Salom.  47.     wolle  :  alle,    irwellen  :  gizellen  Hartmann  1'5. 
miuite  :  guate,      muat  :  guat  215.      war  :  thilr  :  wdre  :  hiare  14L 
thinan  :  minan.    thina  :  mina   1  2,  3,     woroltl  ;  sprechenti.     ge- 
heizeuti :  henti  I  7,  21,  mtu  :  stn.  driihtlne ;  sine  I  40,  19.    erdeote; 
biwente*   brieventi :  henti  I  11,  18.     sar  :  thar.    al :  gibar  U  1,  9. 
giwaran:m:u*ar).  gimeinan:einan  II  2,  L    wurtj:gihiirti.   giwQrÜQ: 
hirtin  II  I^,  IL    giwiirti  :  wurti.     wurti  :  tirstiilti  III    14,21.    deilj 
heih   deile  :  heile  III  14,  65.    mohti :  dohti.   nott ;  datl  III  20, 65. 
wib  :  IIb.    llbe  :  wfbe  V  8,  57.       Mit    genauen    Reimen    seltener, 
min  :  thtn.     min  thin  12,1.      maoagaz  :  managfaltaz.     thaz  :  gili- 
ohaz  1  20,  2L       mih  :  iuih.      iuih  :  mih   II  lü,  35.       rauat:  duat 
raifat :  duat  II  21,9.    thaz  :  üfhaldaz.     thaz  :  allaz  V  1 ,  37.    got: 
nakot.    got ;  gilokot  V  20^  75,    brusti :  gilusti,    brusti :  angustj  V 
417  23,  143.     Man  sieht,  dass  hier  fast  immer  eins  der  ReiinwÖrter 
^^  wiederholt  wird   oder   auch    beide,   wobei   kein   rührender  Keim 
anzunehmen    ist.      Unbedenklich    gebraucht  Otfried    den    Keim 
des  zweiten  Paars  in  dem  ersten  Paar  der  nächsten  Strophe,  so 
dass  dann  vier  gleiche  Reime  an  einander  stossen,  z,  B,  wurti: 
giburti     Wurti  :  tirwurti  1  17,7.     warrjar.    War  ;  thär  1  U»,  2a 
analichi :  richi.    Riehi :  giiallichi  114,  82,    sin  :  win.    Min  :  win  II 
8,  44.    mari :  wari    Wart  :  ziari  III.  22,  6.    umbiring  :  woroltriog. 
Thing  :  woroltriug  V  1,  32.    iram  :  gizam.  Gizam  :  ginam  V  4,  54» 
weist :  meist.     Geistimeist  V  12,  6i>.     war  :  thar.     War  :  thar  V 
20,  42,     Dagegen  habe  ich  nie  gefunden,  dass  er  die  vier  glei- 
chen   Reime    einer   Strophe    in    der   zunächst   daran   stossenden 
fortgeführt  habe,  so  dass  acht  oder  auch  nur  sechs  gleichlautende 
nehen  einander  gekommen  w^aren.     Die  von  einem  Priester  ge- 
dichteten niederdeutschen  Marienlicder  der  hanöverschen  Hand- 
schrilt    gehören    ins    12.  Jahrhundert,    kennen   aber  schon   den 
überschlagenden  Keim,    wonacU   sich    ihre  Zeit  näher  bestimmt 
Der  grösste  Theil  derselben  ist  in  der  vierzeiligen  volks massigen 
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Stro|jhe  mit  zwei  lleimpaaren  ahgefasst;  manchmal  ist  ein  drittes 
Reimpaar  zugesetzt,  so  dass  sie  daon  aus  secbs  Zeilen  besteht, 
•  wie  im  altfranzösischen  Gedicht  von  Leodegar  Schades  sechs- 
zeilige  Strophe  ♦  [s.  unten  S.  Iti?].  VorherrsclieDd  sind  die  ver- 
i^*hicdenen  Reimpaare:  doch  kommen  auch  Strophen  vor,  wo 
derselbe  Keim  durchgefiihrt  ist,  der  auch  in  die  nächste  Strophe 
so  weit  übergeht,  dass  wohl  sechs,  was,  wie  wir  gesehen  haben, 
Otfried  nicht  zuliess,  doch  niemals  acht  ganz  gleiche  Reime  an 
einander  stosseu.  Der  Dichter  sah  ohne  Zweifel  io  dieser  An- 
häufung eine  Zierde,  und  deshalb  sind  gleich  die  drei  ersten 
(das  zweite  und  dritte  mit  dem  Akrostichon  Jesus  und  Maria) 
aus  fünf  und  sechs  Strophen  beistehenden  Lieder,  wie  das  letzte, 
in  dieser  Weise  ahgefusst.  Ich  gebe  zugleich  von  allen  Fällen 
der  gleichen  Reimpaare  Beispiele,  wenn  ich  aus  jenen  drei 
Liedern  die  Keime  ant'ülire,  1  Vröwen  :  beschowen.  bedowen  : 
vröwen,  Love  (Subst.):  hove.  Inschove :  love  (Verb.).  Dich: 
mich*  ewelich  :  Bi'lverlich.  Kizeu:bizen.  verwizeu:  wizen  (Adject.). 
Bevolen  :  verholen,  eolen  :  geholen.  II  Kimt :  unbewunt.  sunt 
(Sünde)  ;  bunt.  Ere  :  ere.  lere  :  lerere.  Halven  :  salven.  salven  : 
allenthalven.  Enbeide  :  barinhercecheide*  geleide  :  underscheide. 
Wis  :  pris.  is  :  sie.  Suverlich  :  mich,  diuli :  louelich.  111  Barm- 
hercicheide  :  geleide,  beide  :  stedicheide.  Aleine  :  reine,  meine; 
leiue.  Bosheit :  entfeit,  reinicheit :  bereit.  Minne  :  minnerinue. 
sinne  :  keserinne.  Hinielriche  :  wunderliche,  nünnencliche :  snnder- 
h'che.  Von  OtfritHl  weicht  er,  ausser  dass  er  keinen  ungenauen 
Keim  zulässt,  noch  darin  ab,  da«8  er  ^re  in  gleicher  Bedeutung 
unmittelbar  neben  einander  stellt.  Er  wiederholt  nur  einmal  in  618 
der  dritten  und  vierten  Zeile  die  Reimwörter  der  ersten  und  ^® 
zwc*iten,  II  3  Halven  :  salven.  salven  :  allenthalven,  was  sich 
Gottfried  in  den  Strophen  zum  strengen  Gesetz  gemacht  hat, 
die  das  Akrostichon  im  Eingang  zum  Tristan  bilden  und  einige 
Male  (5,  U.  7,  32.  128,  29.  131,  17)  die  Erzählung  mit  einer 
Betrachtung  unterbrechen.  Bei  ihm  folgt  also  Niht :  gcschiht 
niht :  geschiht.  Guot:tuot,  guot :  missetuot  oder  in  anderer 
Stellung  List :  ißt.  ist  :  Hst.  PHegent  :  wegent.  wcgent :  wider- 
pflcgent;  sogar  wiederholt  er  (7,  32)  bröt :  tot.  tot :  bröt  genau 
in    der   unmittelbar   daran   stossenden  Strophe,   was  Otfried  ge- 
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mieden  hatte.  Herbort  nk-kt  (14035 — 14078)  mitten  in  die  ge- 
wöboliehe  ErÄähluug  eil"  Bolcher  Stropheu,  welche  die  Klage  der 
Hecuba  aussprechen.  Die  zwei  Keimpuare  enthalten  jedes  Mal 
denselben  Reim,  aber  nicht  diesellten  Keimwörter,  also  Gebende; 
hende.  eilende  :  ende.  Gebar  :  var.  war:  dar.  Ist:  trist,  bist: 
brist  usw.  höchstens  Varn  :  verwarn,  barn  :  bewarn.  Gesehen : 
geschehen  sehen  :  jehen.  Die  Carmina  burana  liefern  einige 
solcher  Strophen,  hiin  ;  begriu.  stan  :  geUin  S.  181.  walt :  halt. 
manecvalt  :  kalt  S.  182.  suinerzit  :  lit.  git  :  widerstrit  S.  214. 
leb  ffihre  auch  Walthers  Leieh  an,  wenn  er  mit  geschlosseDem 
Sinn  Äusammenstellt  Geret  :  gemeret.  geun^ret  :  leret  3,  21. 
Jaget  :  verzaget,  versaget :  niaget.  betaget :  behaget  3,  25.  Stuot: 
grünt,  knnt :  gesunt  wunt :  l\mt  0,  11.  Ein  Lied  Gottfriedg 
von  N eilen  (17,  17)  von  iurif  Strophen  mit  achtzehn  Zeileo 
enthält  in  jeder  Stophe  zweimal  vier  nahe  neben  einander 
stehende  Heime,  anger  ;  langer  ;  twanger  :  swanger  und  singi*u: 
entspringen  :  dringen  :  ringen  usw.  Vielleicht  wirkte  die^ 
Form  in  dem  künstlichen  Eingang  zu  Konrads  Engel bart^  wo 
solche  vier  gleiche,  mit  %"er8chiedenen  Wörtern  gebildete,  allzeit 
klingende  Reime  zwischen  anderen  vorkommen  und  geschlossenen 
Sinn  haben,  also  Wa^te  :  Inete.  statte  :  ra'te.  Wangen  ;  bevangeö. 
verlangen : zergangen  usw.  Angewendet  anf  lange  Zeilen,  eben- 
falls mit  klingenden  Reimen  findet  man  sie  in  einem  filöf- 
strophigen  Lied  bei  Veldeke  (M8.  1,  22^*)  und  in  einer  Strophe 
der  Carmina  burana  (8.  186).  Durchaus  gemieden  sind  s.i<* 
in  den  150  Strophen  der  Marieugrttsse  (Haupts  Zeitschrift  8, 
S.  227  tf.). 

Der  Zusatz  eines  dritten  Keirapaars,  dessen  ich  gedeicht 
habe  und  der  in  den  Marienliedern  niclit  selten  ist,  ändert 
noch  nicht  die  Natur  der  alten  Strophe^  sie  ist  aber  aufgehoben, 
wenn  Gottfried  von  Neifeu  (34,  2f>)  je  in  vier  Strophen  sechsmal 
619  denselben  klingenden  und  dal>ei  rührenden  Keim  (s,  oben  S.  ,>4I 
^  [=S.  155])9etzt  und  eine  siebente  Zeile  mit  einem  anderen  stumpteo 
Heim  hinzufügt.  Sie  ist  auch  nicht  mehr  anzuerkennen^  wenii 
filnf  gleiche  Reime  auf  einander  folgen,  weil  sich  diese  nicht 
in  Paare  abtheilen  und  insoweit  mit  Strophen  von  drei  gleichen 
Keimen,    wovon    Ulrich   von   Gutenberg  (MSlIag.  1,  114**)  ein 
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Beispiel  liefert,  zusainmenBtellen  lassen.  Eine  füTifzeilige  Strophe 
etitbülten  die  Marienlieder  (EL  Itl'),  beide  :  beide :  beide  (mora); 
leide  rgeecheide,  und  die  Carolina  burana  (S*  177),  verlän  :  gftan: 
an  :  getan  :  zergiin;  zwei  findet  man  bei  Walther  (39,  1  — 10)  auf 
al  und  iL  Der  Schulmeister  von  Esslingen  (MS.  2,  94^)  theilt 
Strophen  von  fünfzehn  Zeilen  in  fünffache  stumpfe  Ueime* 
Walther  geht  weiter  und  läßst  (S.  75.  70)  in  fünf  siebenzeiltge 
Strophen  jede  Strophe  auf  einen  der  langen  Vocale  reimen, 
blä  :  anderswä  :  da  ;  nebelkra  :  ja  :  übergra  :  bra  und  so  auf  e  i  o  ü, 
»zu  hernach  Singenberg  (MS.  1,157**),  Rudolf  der  Schreiber 
IS.  2,  181.  182)  und  Seifried  Ilelbpling  (Haupts  Zeitschrift  4, 
S.  208.  209)  Gegenstücke  geliefert  haben.  Bei  Lichtenstein  ein 
Lied  (S,  394.395),  wo  die  fünf  Zeilen  (neben  dem  inneren  Iteini) 
der  fünf  Stroplien  jedes  Mal  auf  denselben  klingenden  Keim  aus- 
gehen. Er  hat  (S.  443) 'auch  ein  Lied  von  fünf  siebenzeiligen 
Strophen  mit  stumpfen  Keimen  gedichtet,  worin  die  zwei  Stro- 
pbeo^  in  welchen  der  Mann  spricht,  auf  an  und  agen  endigen, 
wUhrend  in  den  zwischengestellten  beiden  Strophen,  in  welchen 
die  Frau  antwortet,  die  Keime  Zeile  fär  Zeile  sich  entsprechen, 
80  dass  alle  Wirkung  des  Keims  verschwindet:  eine  Übeikimst, 
wie  sich  Wackernagel  (Altfranz.  Lieder  S.  217)  ausdrückt.  Die 
ftlnfte  Strophe  zeigt  wieder  eine  andere  Spielerei;  die  vier  ersten 
Zeilen  reimen  auf  at,  und  die  drei  letzten  entsprechen  den  drei 
letzten  Reimen  in  den  Antworten  der  FVau,  so  dass  sie  dreimal 
vorkommen.  Fiinf  gleiche  Keime  mitten  in  fünf  Strophen  stellt 
Gottfried  von  Neifen(17,  17)  zusammen,  meigen:leigen: beigen: 
reigeii  :  zeigen  usw.  Abermals  weiter  schreitet  ein  Unliekannter 
(MSHag.  3.  468)  und  liefert  drei  Strophen  von  zehn  Zeilen  auf 
ünde^  at,  eine  und  eine  fünfzehuzeilige  aof  inde.  Am  weitesten 
gf-ht  der  Kanzler  (MS.  2,  243.  244),  d<^r  in  drei  Strophen  den 
Heim  alt,  eit  und  ant  nicht  weniger  als  zwan^igmal  wiederholt. 
Ich  berühre  noch  einen  anderen  Falb  w^enn  mehrere  gleiche, 
unmittelbar  auf  einander  folgende  Keime  den  Sinn  nicht  ab- 
schliessen,  sondern  ilin  in  andere  Reime  überschreiten  lassen. 
So  kommen  In  einem  zweistrophigen  Liede  Heinrichs  von  Kücke 
(MS.  I,  98^  99")  erst  fünf  Reime  auf  luide  und  aHe,  und  driran  620 
acblieasen   sich   vier  verschiedene.      Veldeke  setzt  (MS.  1,  20'')^^ 
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War  :  jär  :  har  :  swär  t  [ms  :  arnis  :  wis  ;  pris.  Min  :  bin  :  sin  :  zin. 
golt:holt:iingcdoJt  ohne  Unterbrechung  des  Sinnes,  und  Walther 
74,  14  —  19  wunde  :  munde,  wunde  :  gründe,  wunde  ;  Hiltegunde^ 
Ebenso  kann  er  in  Leichen  in  einen  anderen  Absatz  oder  in 
andere  Reime  übergehen,  wiewohl  es  nicht  nothwendjg  ist 
Jenes  bei  Walther  (3,  21,  6,  17,  7,  35),  aber  auch  dieses  bei 
ihm  (3,  6,  5,  9),  bei  Ulrich  von  Gutenberg  (MSHag,  1,  215% 
dem  Tanhauser  (MS.  2,  61*')  und  Frauenlob  (S.  3*  4.  5):  auch 
der  Abcleich  (MSHag.  3,  468")  ist  auzuftihren. 

Hier,  wo  nur  von  der  ununterbrochenen  Folge  gleicher 
Reime  die  Rede  ist,  gehe  ich  nicht  auf  die  Wiederholung  bd 
flberwhlafrenden,  verschlungenen  oder  grammatischen  Reimen 
ein,  wie  z.  B.  Friedrich  von  Hausen  (MS*  1,  92"")  wechöeb 
lässt  getan  :  algemeine  :  kau  :  alterseine:  kleine  ;  hau  :  gewan  :  en- 
keiue  :  lau,  oder  Gottfried  von  Neifen  (24,  35)  in  vier  Strophen 
jedes  Mal  denselben  Keim  achtmal  vorbringt.  Ferner  finden 
sich  Beispiele,  dass  mit  genuger  Unterbrechung  derselbe  Reim 
in  einer  Strophe  festgehalten  wird,  so  bei  Heinrich  von  Morungen 
(MS.  K  5f)"*)  in  drei  Strophen,  heidersanc  (Subst.): beide rkranc: 
gedanc  :  raiic  :  s warte  :  sunc  (Verb.)  :  spranc  usw.  Auch  ein  mehr 
erwähntes  Lied  Gottfrieds  von  Neifen  (34,  26)  gehört  hierher* 
Hartmanns  erstes  Büchlein  enthält  am  Sehluss  (77 — 85)  eitt 
Gedicht  von  vierzehn  Stroph(*u,  die  verschiedene  Länge  haben. 
Hie  grosste^  dii^  voraugeht,  umfasst  zwciunddreissig  Zeilen,  die 
kleintsti'  acht.  Bei  einfacher  Verschlinguug  werden  in  jede?r 
Strophe  nur  zwei  Reime,  ein  stumpfer  und  eiu  klingender,  durch- 
geführt, Eit ;  unde.    Ant ;  ende  usw. 

Die  nichtstrophischen  Gedichte  bedienen  sich  bekanntlich 
des  einfachen  Keiu4>aars*  Zuweilen  wird  am  Schhiss  eines  Ab- 
schnitts ein  dritter  Reim  hinzugefügt;  das  Bruchstück  von  der 
Bekehrung  des  heiligen  Paulus  (Haupts  Zeitschr.  3,  S.  519),  das 
Gedicht  von  Bonus  (das.  2,  S,  208)  und  vom  Pfaffeuleben  (Alt- 
deutsche Blätter  1,  8.217)  liefern  Beispiele  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert,  aus  der  folgenden  Zeit  Wirnts  Wigalois,  Hein- 
richs vom  Türleiii  Krone,  Lichteusteins  Frauendienst,  Heinrichs 
von  Meisen  Unservater,  Ulrichs  vom  Türlein  Wilhelm^  dat 
Passional  (nur  am  Schhiss  der  Vorrede  5,  10 — 12),   Helbelij 
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IX,  X,  Wiener  Meerfahrt,  Ruprecht  von  zwei  KaufmäDnern. 
Das  ist  nicht  zu  tadehi»  der  Si-hhiös  wird  damit  nachdrüuklieher 
be^inimt^  dagegen  wird  die  Natur  des  einfachen  Reimpaars  ver- 
kannt^ wenn  mitten  in  der  Erzählung,  da,  wo  kein  Abschnitt 
zulä£(£»ig  ist,  ein  dritter  Keim  eingeschoben  wird»  Der  Dichter 
dea  Passionals  macht  sich  allein,  soviel  ich  weiss,  dieses  Miss-  621 
brauchs  schuklig,  und  zwar  nicht  etwa  einmal,  sondern  Öfter,  ^^^ 
und  ohne  Zweifel  sah  er  darin  eine  Zierde,  geschehen :  hejelien  : 
gf^chehen  213,  73.  Nach  einer  anderen,  aber  immer  paar- 
weisen Anhäufung  des  Reims  noch  veilen  :  teilen  :  heilen  und 
m ach en : sac h en:  vi rs wachen  233,  79  —  85.  sagen  :tagen:  getragen 
234,  37,  betaget :  maget :  gesaget  und  unhoklen  :  solden  :  wolden 
276,89 — 94;  darauf  noch  vier  gleiche  Keime,  begienc  :  vienc  : 
hienc  und  ungehabe  :  abe  :  grabe  383,  24 — 29.  genüc  :  elfte  :  trüc 
und  lant :  gewant ;  laut  383,  50—55.  schätze  (I.  schat)  :  stat  r  trat 
389,  36.  ♦  Auch  bei  Jeroschin,  der  sie  aus  dem  Passional  ge* 
lernt  hatte.  Pfeifler  LH  Ö:,  bei  Seb.  Braut  Zarncke  288.»  Auch 
in  den  Marienlegenden  willekur  :  tur :  vur  176,  77.  öchouwen  : 
unverhouwen :  vrouwen  1 76,  82.  beschouwen  rgehouwen :  vrouwen, 
und  daran  schliesst  »ich  ManVn  :  vrien  :  schrien  242,  79 — 84. 
Im  Renner  7083  steht  zwar  nahtgengel :  eugel :  bengel,  aber  die 
mittlere  Zeile  ist  unecht,  wie  sie  auch  in  der  Frankfurter  Haud- 
Schrift  fehh.  Die  Wiederholung  des  Reims  in  einem  zweiten 
Paar,  so  dass  vier  gleiche  unmittelbar  auf  einander  folgen,  ist 
ganz  unbedenkhch  und  kommt  in  allen  Gedichten  vor:  wir  be- 
trachten also  nur  den  Fall,  wo  darüber  hinausgegangen  wird. 
Da  Gedichte  mit  dem  einfachen  Reimpaar  gesprochen  wurden, 
nicht  gesungen,  also  von  keiner  wiederkehrenden  Melodie  ab- 
hängig waren ^  so  war  der  Anhäufung  der  Reime  an  sich  kein 
Ziel  gesetzt^  ausser  etwa  in  dem  seltenen  Fall,  wo  die  Absätze 
an  eine  bestimmte  Zahl  von  Zeilen  gebunden  waren,  wie  in 
Türleins  Wilhelm  au  32. 

Bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  ist  die  Anhäufung  der 
Reime  «jelten  und  wird  gewohnlieh  durch  besondere  Umstände 
herbeigeftihrt.  Von  den  im  Übermass  gehäutlen  Keimen  in  zwei 
Stellen  der  Litanei  war  schon  ol>en  beiui  Mittelrehn  die  Rede, 
und   sie  können  als   ein  ausserordentlicher  Fall,   aus   dem   sich 
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auf  eine  Gewohnheit  nicht  schliessen  lässt,  kein  Gewicht  habea. 
Ich  kenne  nur  eine  Paar  vereinzelte  Beispiele  eines  sechsfachen 
Keims  aus  dieser  Zeit:  in  den  drei  ersten  Gedichten,  die  Kara- 
jans  Denkmäler  hekannt  machen,  kommt  vor  diuwe  :  triuwe, 
vrouwe  :  triiiwe*  triuwc  :  diuwe  7,  15.  chnehte  :  rehte.  chneht: 
unreht.  chneht:  unreht  8,  2.  chneht rreht.  chneht :reht.  chneht; 
iinreht  21,  12,  aber  jedes  Mal  steht  hier  das  dritte  Reimpaar 
in  dem  Anfang  eines  neuen  Abschnitts  und  trennt  sieh  dadurch 
von  den  beiden  ersten  ab.  Im  Aloses  gaben  Eigennamen  die 
Veranlassung,  Chananeus:Ethenß.  Amoireus :  V^rezeus-  Eri^üs; 
JebusffUB.  Oereseustsus  Fundgr.  2  S.  91,  27^31.  In  der  Kaiser- 
C22  Chronik  381  —  88(3  wird  bei  der  Aufzählimg  rheinischer  Städte 
10'^  dreiujal  der  Keim  gnote  ;  ze  huote  wiederholt,  was  noch  weniger 
hierher  gehört.  Lambrechts  Alexander  Mynjatan:Bäträn*  wkn: 
man.  quam  :  gewan  3315 — 3320  Weism.  verwan  :  Persiam.  In- 
diam  :  undertan.  snn  :  man  4775 — 4789.  Bei  Wernher  vom 
Niederrhein  Ünde  ich  nngireit :  reit  steit  t  renicheit.  steit :  geit 
45,9-14. 

Die  Anhäufung  beginnt,  wie  es  scheint,  mit  Veldeke,  der 
auch  öfter  als  andere  die  vierfachen  Reime  gehraucht.  Er  setzt 
in  fünf  Keimpaaren  sinne  :  minne.  inbinue  :  minne.  irkenne  : 
gotinne  (wie  er  auch  seiner  Mundart  gemäss  erkenne :  minne 
103fi0  und  trinken  :  denken  10800  bindet),  minne  :  küniginne 
minne  :  sinne  10092  (früher  nicht)  und  auf  gleiche  Weise,  d.  h# 
sodass  in  jedem  Reimpaar  minne  steht,  in  sechszehn  Zeilen 
( 10948- 109H3).  Hartntann  hat  noch  grösseres  Wohlgefallen  daran; 
am  Scbluss  des  «weiten  Bilchleins  821 — 826  findet  man  sechsmal 
den  Keim  auf  ere,  im  Gregor  437 — 552  wechseln  in  sechszehn 
Zeilen  muotc ;  guote.  guot:muot,  dazwischen  einmal  giiotes: 
muotes.  Im  Iwein  folgt  1879-1884  nach  gemaeteigfiete  sechsmal 
muoteigtiote.  guote  :müote.  guot:entuot  und  nochmals  2905-2910 
guol  ;  muot.  guote  :  mnote.  geinuot  :  guot.  Üaselbst  wird  in 
ehier  langen  Stelle  7017—7052  die  Spielerei  mit  dem  Reim 
baz:va2.  hazzervazze  durchgefiihrt,  dazwischen  einige  Male  baz 
dnx  laz  und  ein  Paar  andere  Reime.  Ferner  wird  7151 — 71  HO 
gelten  in  verschiedenen  Formen  wiederholt  gnlteiengulte.  gelten: 
eogelteti.    engiltet :  giltet,    engolten  :  vergolten,   galt :  engalt,  und 
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gelten  :  schelten  macht  den  Übergang.  Merkenswerth ,  dass 
diese  Anhäufung  im  Erek  und  im  Armen  Heinrich  (wenn  man 
diesen  seines  geringen  Umfangs  wegen  anführen  darf)  noch 
nicht  vorkommt:  man  sieht,  es  war  eine  neue  Künstlichkeit. 
Freidank  reiht  sich  an,  wobei  ich  bemerke,  dass  die  zweite 
Ordnung,  in  welcher  die  Bescheidenheit  überliefert  ist,  durch 
veränderte  Stellung  der  Spräche  mehrmals  die  Anhäufung  stört. 
Er  setzt  (106,18 — 107,15)  dreimal  hintereinander  tuot :  guot. 
guot.'tuot,  so  dass  derselbe  Reim  dreiundzwanzigmal  aufeinander 
folgt.  In  anderen  Stellen  muot :  guot.  guote  :  muote.  guot :  huot 
(56, 9 — 14)  und  guotes :  muotes.  guot :  muot.  tuot :  guot  (57,  8 —  1 3). 
Sodann  tugent :  jugent.  jugent :  tugent.  jugent :  tugent.  tugent  : 
jugent,  so  dass  einmal  jugent  an  jugent,  das  andere  Mal  tugent 
an  tugent  stösst.  Ferner  hunt :  pfiint.  stunt :  hunt.  hunt :  stunt 
(138,  3 — 8).  man  :  kan.  man  :  kan.  kan  :  man  (80,  6 — 11).  hän  : 
län.  man  :  enkan.  man  :  kan  (99,  7 — 12)  und  nit :  strit.  zit :  nit.  623 
niht :  geschiht;  meist  also  sind  dieselben  Wörter  beibehalten.  ^^* 
Konrad  von  Fussesbrunnen  schliesst  die  Kindheit  Jesu  (S.  102^, 
vgl.  die  Anmerkung  S.  146)  mit  dem  siebenfachen  Reim  auf  az. 
Die  Urstende  endigt  in  vierzehn  Zeilen  auf  it,  Konrads  von 
Heimesflirt  Himmelfahrt  der  Jungfrau  Maria  in  zwölfen  auf  oz 
und  ÖS.  Lichtenstein  reimt,  jedoch  an  dem  Schluss  eines  Ab- 
satzes, in  einem  Büchlein  (45,  2.  8)  sechsmal  auf  ant,  Fleck 
(5323—5328)  auf  at.  Der  Dichter  von  Mai  und  Beaflor  setzt 
(64,  5 — 9)  sechsmal  unt,  Rudolf  von  Ems  kintheit  :  geraeit. 
kleit :  sneit.  kintheit :  gemeit  Gerh.  2903.  gebot :  spot.  tot :  not. 
t6t :  bot  Bari.  209,  17.  kere  :  lere,  verkeren  :  leren,  kere :  lere 
219,15.  gehote  :  gote.  got :  spot.  tot :  not  231,  17.  muot ;  guot. 
guotes :  muotes.  muotes  :  guotes.  muote  :  guote.  muot :  guot  Wil- 
helm von  Orlens  3329—3332,  und  am  Schluss  dieses  Gedichts 
erst  siebenmal  den  Reim  auf  ich  und  unmittelbar  darauf  neun- 
mal auf  at.  In  der  Warnung  folgt  zehnmal  der  Reim  auf 
aere  (361—370)  und  achtmal  (380—386)  mit  denselben  Wörtern, 
genaeme :  widerzaeme.  genseme  :  widerzaeme.  genaeme  :  zaeme.  un- 
genaeme  ;  ungezaeme.  Der  Dichter  des  Passionais  zeigt  sich,  wie 
bei  seiner  Erfindung  des  dreifachen  Reims  zu  erwarten  stand, 
der  Anhäuinng  geneigt.     Nicht   bloss  an  dem  Schluss  der  Ab- 
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Sätze   findet    man   drei  Ke 


mit  Gleichklung«,   tHiDsachrm. 


ieiai  paare 

din  :  schin.  kunigiii  :  sin  154,  53 — 58.    vrist ;  mitwist*  ist :  geuist. 
Crist :  bist  333,   15,  goDtlero  auch  anderwärt«,  mute: gute,  hüte: 
gnite.    glute  :  vlfite   208,  34 — 39.    geoiint :  al?:uhaot.   gesant  :  im- 
voknt:lant:bekant  233,  34—79.     •  Vier  Paare  186,  5—12  Kö|ike 
sagen: jagen,  tagen :  tragen,  gnagen : geslagen.  hagen :  unget wagen.» 
Er  stellt   auch  iunf  Paare  zusammen,    sprach  :  ungemach,  steh; 
geschach.  stach: brach,  swach : bejach,  rach:virbrach  226,  35^-44, 
eogar  sechs,    woltät:rat.    versmätientphat.   gat:lat.    bdt:eot&tit 
grat:slat.  unvlät;  wfit  233,  62 — 73,   an   welche   sich  die  ^^iet^t 
angeführten    tirei  Paare   schb'essen.   und    an  diese  wiederum  die 
oben  bemerkten  drei   Keime,   so   dass  Zeile  «>2 — 85  mit  solcht^ü 
Kfinsteleien  ununterbrochen  angetullt  sind.     Man  bemerke,  das« 
er  hier   allzeit   die    Wiederholung   desselben   Keim  Worts   meidet, 
was  er  sogar  bei  den  drei  Keimen  (oben  S.  621  [=  S.  237])  fast 
inuuer   beachtet.      Die    Mariengrüsse    sind    stropklsch    abgefasst, 
nicht  aber  die  Vorrede  und  Zwischensätze,  wo  das  gewöhnlicbe 
Reimpaar    angewendet    ist.      In    der    Vorrede   tragen    39  Zrilro 
(29 — 6b)  denselben  Keim  auf  an  oder  an;  es  scheint  eine  Äeile 
zu  fehlen.    Auch   Hugo  von  Triinberg  liebt  die  Anhäufung  und 
hat  wahrscheinlich  diese  Kunst  seinem  Vorbild,   dem  Freidank^ 
624  abgelernt     Häufig  genug  sind  drei  Paare,    troc :  stoc.  soc 
^'^  narreboc  :  gedroc  Renner  365;  ebenso,  ich  will  sagen  immer  mit 
verschiedenen  Reimwartern,  sind  gebildet  491.  1747,  4653.  7262. 
7270.  7334.  8182.  8541.  8745.  9014.  9029.  9133,  9602.  10710. 
11122.  11713.  12098.  13253.  14098.  14566.  1519S.  15482.  15926. 
1S026,  19164.      Er   weicht   nur    bei    besonderen  Veranlagungen 
davon  ab;    16750  wird  die  ganze  Zeile   16746  wiederholt,    weil 
es  der  Zusammenhang  verlangt^   und  22134   folgt,   der  Uegeo- 
Oberstellung  wegen,  dreimal   werc ;  berc,   ist   aber   durch    Frei- 
dank 82.9  veranlasst.    Die  Anhäufung  steigt  weiter;  vier  Paaro 
auf  *keit    und   -heit    2992,    auf  -are    16144,    auf  -lern    24381 
Auch   hier    Verschiedenheit    der  Reim  Wörter,    doch    abü^icbtlich^ 
wiederholt,  der  Gegenüberstellung  wegen,  ist  hovart  511,  guol 
86147,   gesellrschrttl  13780,      Sechs    Paare  auf  ort    10340,    wti 
in  jedem  Paar  die  Zeile:  bekenne  dich  selbe  ist  ein  wort  formel- 
artig wiederholt  wird.    Ebenso  in  acht  Paaren  glichseuheit  und 
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giiekeit  21235.  Acht  Paare  auf  eit  17043,  darin  zweimal, 
doch  weit  getreont,  treit.  Zehn  Paare  auf  -lieh  9169;  es  fehlt 
eine  Zeile  hinter  9170,  die  nach  der  Frankfurter  Haiidsehrifl 
tmgesponuen ,  unelieh  lautet.  Ferner  auf  -a^re  IH^llO,  auf  ort 
17G8B,  wo  wort  dreimal  und  ort  zweimal  verwendet  wird* 
Vcr»ehieden  hiervon  ist  ein  anderer  Fall  10844;  hier  ist  sieben- 
mal niht  gesetzt,  aljer  das  dazugehörige  Verbuni  bewirkt  jedes 
Mal  Verschiedenheit  des  Begritfs,  wovon  nur  gesAhen  niht 
10845  imd  sehen  niht  10852  als  Ausnahme  kann  betrachtet 
werden.  Bouer  lässt  zwei  Keimpaare  mit  einander  wechseln, 
gleichsam  überschlagen ,  sol :  wol.  toot : guot.  wol :  i^ol,  guot ;  tm^t 
00,  61  —  38.  Heinrich  von  Freiberg  (läwan  :  Tristan,  hrin  : 
Gawän.  Tristan  :  hAn.  Gewau  :  Tristan,  Gjiwan  :  man  Tristan 
1847— 1866.  Seifried  Helbling  nur  am  Ende  der  Abschnitte, 
errverker.  un^r :  l£^r.  her :  gewer  II  1509.  Dreizehnmal  auf 
enden  VII  1247 — 1269  und  am  Schhiss  getan:  wän.  began^plaii. 
•  «f1Aii:kan.  man :  An  XV  847*  RiUUger  der  Ilundhofer  setzt 
am  Schluss  der  Erzählung  vom  Schlegel  (Kolocz.  S.  188)  acht- 
mal den  Keim  auf  eit. 

Die  anderen  Dichter  verschmähen  diese  Anhäufungen,  und 
unter  ihnen  ist  Wolfram,  Gottfried,  Wirnt,  Otte,  Ulrich  von 
Zezicfaoveu,  Herbort,  Thomasin,  Stricker,  Konrad  von  Würz- 
burg. Ich  wiederhole,  dass  sie  zwei  Keimpaare  mit  gleichen 
Keimen  unbedenklich  zulassen,  und  zwar  otW,  so  dass  Beispiele 
nicht  nöthig  sind.  Hier  will  ich  nur  zwei  Falle  auszeichnen: 
erstlich  den,  wo  in  dem  zweiten  Keimpaar  manchmal,  doch  nie 
mis  Kegel,  die  Reimwörter  des  ersten  wiederholt  werden,  wozu 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  vierzeiligen  Strophen,  636 
schon  von  OtlVied  an,  die  wahrscheinlich  ¥ölksmässige  Neiguog  ^^^ 
zeigte;  auch  bei  den  grösseren  Anhaufungen  haben  wir  sie  zu 
bemerken  Gelegenheit  gehabt.  Bei  Hartmann  im  Erek  einmal 
vermeme  :  dar  kicme.  dar  krvme  :  vermeme  bS56.  Öfter  bei 
Freidank,  verheln  :  stein,  heln  :  stein  47,  4.  gewinne  ;  sinne,  ge- 
winne: minne  55,  19.  spart  r  wart,  wart :  spart  87,  20.  gert :  ge- 
wert, begert :  gewert  112,5,  und  unvollkuinmeu,  mis8etete:bete. 
misseta^te  :  biete  100,  12.  Gottfried  iemer  daz  r  äne  haz.  niemer 
daz  :  aue  haz.  Tristan  212,  14.     Kudolf  von  Ems   höcbgemüete: 
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giiete.  hochgemQete:güete  Wilhelm  vod  Orleiis  3i^ 55.  Pasfiionali 
tHigeö  ;  viigea.  entringen  :  gevügen  131,  35,  geswigeo  :  ligen. 
ligen :  verswigen  1 94,  (]8.  Barnabas :  was.  Barnabas :  was  322,  54, 
Kenner  vindet:  verswindet  viodet:  verswiodet  5891.  kunstrguii^. 
küöst:güDst  1342ti,  volthoL  vol:hol  21725.  seokeu : gedenken, 
versenken: gedenken  24653,  Heinrith  von  Meisen  Unservater  ir- 
loste :  tröste,  irlost:  irtrost  317.  Der  andere  Fall,  den  ich  in  Ueio- 
richs  Kroue  bemerkt  habe,  zeigt  sich  darin,  das«,  im  Gegensatz  zu 
dem  VorigeD,  die  vier  Reime  nur  dann  zugelassen  werden,  wem 
das  eine  Keim  paar  durch  einige  Verschiedenheit  soost  verwandter 
Vocale  oder  Consonanten  von  dem  anderen  sieh  unterscheidet, 
also  r6t:bt>t.  botrspot  9'.  sprach : gesach.  macrslac  28''.  wägen: 
fragen,  sagen :  bejagen  35^  guoter;muoter.  bruoderrluoder  87*, 
Noch  ist  das  Volksepos  übrig.  Wir  Knden  auch  in  den 
Nibelungen,  io  den  echten  wie  in  den  unechten  Strophen,  zu- 
weilen die  vier  gleichen  Reime,  auf  an  gemischt  mit  an  513* 
72i)*  (der  Stern  bezeichnet  die  unechten.  »  Lacbmanu  jtu  615,  1 
nennt  die  vier  Reime  äussere  Kemizeichen  jüngerer  Strophen*). 
197r.  Auf  ac  1899,  auf  ach  Glo*  und  auf  ant  877.  2299. 
DocJi  kann  nur  ein  Keim  wort  und  nur  getrennt  in  der  Strophe] 
wiederholt  werden,  nicht  beide,  wie  bei  Otfried ,  dan  :  gewan. 
man  :  dan  645\  dan :  spileman.  dan: getan  1431*.  maD:AldrUii. 
man  :  hnn  1(^91.  man  :  gau.  man  :  getan  1704.  gan  :  stiin.  num  : 
bestan  2104.  gän  :  mau.  bestan  :  gän  2190.  dan  :  lan,  man  ;  dan 
2237.  Wie  bei  Otfried,  kann  sich  auch  der  Reim  des  letzti-a 
Heimpaars  in  dem  ersten  der  nächsten  Strophe  wiederholeo, 
man  :  gewau,  Hän  :  undertän  7*  8*.  tot; not.  Erbot iGernöt  1U20. 
lU2i*,  sach  :  ungemach.  Gach  :  vach  1515.  *151ti,»  vart :  bew&rt 
Eckewart ;vart  1572\  1573.  getan: man,  Han:gan  1846*.  1841. 
getan  ;  gewau,  Gau  :  hän  1935*.  1936,  leit :  geseit  Gemeit :  leit 
2044*,  2045.  Diese  gehören  entweder  ganz  in  die  unechten 
Strophen  oder  sind  durcii  Anschiebung  dieser  an  echte  eul- 
esti  standen.  AVichtiger  sind  die  überspringenden  Reime  id  Atu 
'^  echten  Strophen,  weil  sich  daran  die  Bemerkung  knüpft,  dm 
nur  ein  einzige«  Beispiel  in  dem  ersten  Theil  des  Nibelungen- 
liedes  vorkommt,   lau  :  getan.    Man  :  hau   120.121.      Im   zweiii'D 
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sind  sie  bäufigei\  laDt:haDt.  Vantrhant  1831).  1840.  gan:  getan. 
Ergän  :  bcetan  2033.  2034.  understAn  ;  hm.  Stän  :  getan  2074. 
2075.  gan  ;  getÄn.  Gj\n  :  gestän  2185-  2186.  spileman  :  gewaa. 
MaDidan  2224.  2225.  Dieterich :  nch.  Dieterielnlobelich  2256. 
2257.  Auf  diesem  Weg  kann  auch  sechsmal  derselbe  Reitn 
zusammenkommen,  wenn  die  vorangehende  Strophe  mit  ihrem 
letzten  oder  die  folgende  mit  ihrem  ersten  Keimpaar  an  eine 
Strophe  stosst^  die  vier  gleiche  Reime  enthält ^  also  man  :  hän» 
lan  :  bestan.  Man  :  bestan  197  1*.  1972.  hän  r  bestan.  Gan  :  stän. 
man  :  beetan  2103,  2104,  vgl.  ö 44*.  645*.  Dagegen  so  wenig 
als  bei  Otfrieil  folgen  zwei  Strophen  auf  einander,  die  in  allen 
acht  Zeilen  denselben  Keim  tragen.  Was  endlich  die  Wieder- 
holung heider  Reimwörter  eines  Reimpaars  betritilt,  die,  wie 
▼orhin  bemerkt,  in  derselben  Strophe  nicht  gestattet  wird,  so 
ist  sie  doch  heim  Cberspringen  in  eine  andere  Strophe  zulässig. 
In  den  unechten  Strophen  habe  ich  dies  Verhältnis  fünfmal  ge- 
funden, tragen  :  sagen.  Sagen  :  tragen  390*.  391*.  stuont :  tuont. 
Stuont ;  tuont  454*.  455*.  tor  :  vor.  Tor  :  vor  456*.  457*.  laut : 
bekant.  Laut :  bekant  1271.  1272*.  dau:spilman.  DanrspiUnan 
1953*.  1954*.  In  den  prhten  nur  zweimal  und  auch  nur  im 
sjweiten  Theü  des  Liedes,  wip;ljp.  Wip:lip  171)7.  1708.  Blcede- 
Unisin.  Blfedelin:ain  1859.  1860,  In  der  Gudrun  wird  das  Ver* 
hältnis  insofern  etwas  verfmdert,  als  das  zweite  Keira[taar  einen 
klingenden  Reim  enthalten  muss.  Hier  finde  ich  merrher.  sere: 
mere  337—340(85).  mer:s«V:here:mere  807-^810  (202).  spranc: 
erklanc,  fiurvankeJi  :  gedanken  1443 — 1446  (361).  rant :  haut. 
Morlanden  :  anden  2847 — 2850  (712).  Gerlint  :  kint.  ingesinde: 
vinde  3879-3882  (970).  Tenelant:  erkant  lande  rsande  54H1  -5484 
(1370).  dan:undertan.  danuen : manne  t>225 — 6228(1556).  din: 
mio.  küniginne: gewinnen  6557  —  6560(1639).  Dieselben  Reim- 
wörter, gemuot :  guot.  Hartmuoten  :  gnoten  4863—4866  (966). 
Difn  :  sin.  minen  :  sinen  5957—5066  (1489).  Ich  will  noch  an- 
merken, dasö  einmal  in  zwei  Strophen  3378—3386  (845.  846) 
dieselben  Reime  wiederkehren,  was  im  Nibelungelied  minder 
genau  1900.  1901  vorkommt.  Mehrmals  springt  der  Reim  in 
die   nächste   Strophe   über,   2254.  2255  (563.  564).    2298.  2299 
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(574.  575>  2702.  2703  (675.  676>  2850.  2851  (712.  713).  3190. 
3191  (787.  788).  3262.  3263  (815.  816).  3878.  3879  (969.  970). 
4956.  4957  (1238.  1239).  5116.  5117  (1378.  1379). 

Nach  dieser  DarstelUuig  des  altdeutsc-hen  Reims  glaube  ich 
die  äusseren  E  i  u  w  i  r k  imj  g  e  ii  hetrachteu  zu  milssen,  deneD  er 
ausgesetzt  war.  Mit  dru  Komaneii  standen  die  Deutschen  allzeit 
in  näberer  Ber(lhruug,  der  Eiufluss  lateinischer  Dichtungen  hat 
nie  aufgehört  und  war  otl  mäehtig  genug:  dahin  also  haben 
wir  den   Blick  zu   richten. 

Zunächst  begegnet  uns  im  Hexameter  und  Pentameter  der 
leoninische  Keim,  dessen  hergebruuhteu  Namen  ich  beibehalte, 
wenn  er  auch  unrichtig  ist.  Mau  legt  nämlich  die  Erfindimg 
desselben  einem  gewissen  Leo  bei,  über  dessen  Person  man  sich 
aber  nicht  einigen  kann,  Sanieu  (Terentiauus  Maurus  S.  215. 216) 
und  Schuch  (de  poesis  latinae  rhythmis  et  rimis  S.  70.  71)  haben 
die  verschiedenen  Meinungen  ftber  ihn  zusammengestellt;  wir 
%verden  sehen,  das«  sie  alle  ohne  Grund  sind  imd  diese  Er- 
scheinung in  weit  ältere  Zeit  hinaufgeht,  mithin  von  einer  Er^ 
findung,  wie  sie  hier  gemeint  wird,  nicht  die  Rede  sein  kann.^ 

*)  [Folgende  Schriften  hat  W,  Grimm  hierzu  auf  Zött^ln  nooJi  notierte 
»  Dr  Fried.  Dilrr,  Der  Reim  bei  deo  Griechen  mit  besonderer  ßorücksichtigung^  dm 
Sophc*kk^g.  Ein  BeiUraf^  zur  Geschichte  des  Reims,  nebat  einem  Anhang,  lOüReiai- 
Sprüche  auß  den  Versen  der  Alten.  Leipzig  1857.  —  Latin  Hyrnnt  ofthe  Angl»- 
Saxon  Church  with  an  interlinear  Anglosaxnn  Glos&erj.  Aus  einer  Handachnft 
des  IL  Jahrhunderts.  Diirham  1S52,  8.  Gehört  zu  der  Sammlong  der  Schriften 
der  Surt^e>  ^  >—  Dr  G.  Ä.  Königsfeld,  Lateinische  Hjrranen  und  Ge^äoge 
aus  dem  Mn  >  atsch  unter  ßctbehal tun g  der  Veramaf^se  mit  beigedjtii'Jcteni 

Uleinischem  Urtexte*  Bonn  bei  Ed.  Weber  1847.  —  Ein  alter  lateinischer  Ae«opui 
von  einem  gewiss»  Balbo,  In  Du  Meril  Poesies  intklitei?  du  mojren  äg©  p.2]3.25S. 
Der  Hennageber  deutet  S.  215  an,  dass  er  nieht  älter  als  das  12.  Jahrhundert 
sein  kanne  und  auch  nieht  unter  das  13.  herabgerückt  werden  dürfe.  Vgl 
Besnfey  G\Ht.  Amt.  l$57  No.  1S9,  Seine  Reime  sind  zu  unters^ucheu.  —  Poe*tift* 
(>opulaire&  latines  du  moven  iige  par  Edektan  du  Meril  1S47.  2  VoL  8".  — 
Mone  hat  laU'iniisehe  Hymnen  aus  Palimpsesten  herau^^cgel^en  1843  od<^r  1855. 
—  Karoleliua.  Beitrag  zum  Karlsaag^nkreia«  Aus  dem  einzigeu  Pariser  Druck« 
horaaag«gelK*n  Ton  Dr  Merzdorf,  Gn»a$h.  Oldenburg.  Bibliothekare.  Oldenburg 
I8Ä5.  SOSciien  in  8.  »'Da*  erste  Buch  i»l  in  ger eim  t  on  Ucxametem  gesohriehen, 
Ah  na^h  und  nach  ihn?  Reinheit  Terlseren  und  im  vierten  Buch  allntalig  ver- 
schwinden« hier  und  da  wieder  axükttiMlieB  und  mit  einzelnen  leouiüiaehes 
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Ich  beginne  mit  Lucretius.  *)  Bei  ihm  finden  sich  schon 
leoninische  Reime  und  zwar  nicht  selten:  manchmal  (1,  823 — 824. 
2,514—515.533-534.6,15-16.644-645.749-750.902—903) 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Zeilen,  einmal  (2,  1302 — 1304) 
in  dreien ;  vielleicht  ist  es  nur  Zufall,  dass  dann  auch  die  Stellung 
der  Reime  bis  auf  eine  geringe  Abweichung  dieselbe  ist.  In 
den  1117  Hexametern  des  ersten  Buchs  kommt  er  gegen  achtzig- 
mal vor;  ich  merke  das  an,  um  das  Verhältnis  zu  bezeichnen, 
und  hebe  natürlich  nur  Beis][>iele  aus. 

Am  häufigsten  steht  er  als  Mittelreim  in  der  Hauptcäsur 
des  dritten  Fusses, 

(a)  1,  179  tute  res  teneras  eifert  in  lumiiiis  oras? 

211  quae  nos  fecundas  verteiltes  vomere  glebas 
789  quod  facere  haud  ullo  debent  primordia  pacto. 

2,  274  nam  tiim  materiem  totius  corporis  omnem 

1124  plura  sibi  adsumunt  quam  de  se  corpora  mittunt, 

3,  934  luctibus  indulges?  quid  mortem  congemis  ac  fles? 

4,  217  corpora  quae  feriant  oculos  visumque  lacessant: 

5,  33  asper,  acerba  tuens,  immani  corpore  serpens 
1302  inde  boves  lucas  turrito  corpore,  tetras, 

anguimanus,  belli  docuerunt  volnera  Poeni 

sulFenre  et  magnas  Martis  turbare  catervas.  628 

6,  395  turbine  caelesti  subito  correptus  et  igni?  108 

&8t  ebenso  oft  im  vierten  Fuss,  so  dass  man  diese  beiden 
Stellungen  als  die  Regel  betrachten  kann, 

(b)  1,     125  commemorat  speciem  lacrimas  effundere  salsas 

475  clara  accendisset  saevi  certamina  belli, 
823  quin  etiam  passim  nostris  in  versibus  ipsis 
multa  elementa  vides  multis  communia  verbis, 

Versen  gemischt  sind«,  Vorwort  S.  V.  Ich  bemerke  dazu,  dass  die  gereimten 
Hexameter  alle  zweisilbig  sind.  Der  Verfasser  fieng  also  mit  dem  Reim 
an,  setzte  ihn  aber  nicht  durch.  —  Herrn.  Ädalbert  Daniel,  Thesaurus  hymno- 
logicus.  Halle  und  Leipzig  1842—1851.  3  Vol.  Sive  hymnorura  canticorum, 
sequentiarum  circa  annum  MD  usitatarum  collectio  amplissima  Tomus  1 — 3. 
Elias  Maior,  Renatus  Moraeus,  Dissertatio  de  versibus  leoninis.  In  Gebauers 
Dissertat.  antholog.  reculis.     Unbedeutend.  •] 

*)  [Vgl.  K.  Lehrs  Do  Ariatarchi  studiis  Homericis  p.  473  ^  und  unten  den 
Brief  von  Wackernagel  mit  dem  von  Pfeiffer.]  «  Fabricius  B.  L.  H.  c.  X.  p.  538 
sagt,  die  Alten  hatten  den  leoninischen  Reim  nicht  gebilligt.  Vgl.  Diction. 
encyclop.  9,  390.  • 
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2,  514  materiem  quoque  finids  diflTerre  Hgurb. 
dtinique  ab  ignibua  ad  gelidas  iter  usque  pruiiia^ 

873  iiifempestivis  ex  imbribus  iimida  tellus; 

3,  49  coimpeftu  ex  hujiiinuin.  t'a^dati  erimine  turpi, 
94(j  si  tibi  iioii  luum  corpus  iam  marcet  et  artu?! 

4,  678  dissimilis  propter  forma«.    icie(ique  per  aura^ 

5,  1107  ]rig**iao  qiii   praestabant  et  corde  vigeliant. 
VMM^  arboribtifi  qiuuHaiii  bitt'ae  glaridtfäqiie  caducafr» 
13yO  haec  auiniof?  ollb  rriulcebaiit  atque  iuvabaiit 

ti,      103   hl  htationt-  b)cata  ftepultifi  undiqiie  venti»; 
544  tt."rrii  isupt'rne  tivmit   matrtns  (NjiRHissa  ruiuis^ 

ftubtL^r  iibi  ingeatijs  spfrUimai*  subruit  aetas: 
703  Bunt  aliquot  quoque  res  qüartmi   nn.mi  dit-ere  caui^anii(^ 
1139  finibus  in  Cecropi«  funestos  reddidir  agros 

seltener  im  zweiten  Fiiss, 

(r)    L     228  redducit  Venus,  aut  reddttetuni  dnedala  telhiH 
2,     353   turicrema8  propter  mactat us  finicitlit  ara*i, 

5,  1122  et  placidam   pos^sent  opalenti  degere  vitam, 

6,  453  asp<?riora,   mori»  quae  possint  iiidapetita 
706  conspiciaö  hominis,  fit  ut   tunnis  dicere  causam 
970  barbigeras  nleaster  eo  iuvat  usque  capoÜas. 

nur  einige  Male  im  fiVnften  Fiiss, 

(d)  2,     533  tecundamque  miims  uatiiraui  cerniä  iu  lÜI:^. 
at  regione  locoque  alio  terri^que  rtiuiotis^ 
5.     347  causa,  darent  lale  cladem   inagnasque  ruma,s. 
1230  [veiifi*iMiui  pavidum  paces  animasqtie  secundas], 

einmal,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  im  ersten^ 

€S9    (e)    (>,  549  tecta,  viaui  pr«jpter.  tiou   iriagrio  poudere  tota. 


109 


Nicht   minder  bruifig   als  der  zweifache   ist  der  dreifache,   und 
zwar  in  verschiedenen  Stellungen, 

(f)    1, 


97  perfecta  posset  daro  coinitari  Ilymenaeo, 

115  ctsi  leneliras  Drei  visat  vastasqiie  lacimas, 

120  etsi  praeterea  tarnen  es»e  Acbt^rusia  templa 

897  At  saepe  in  mMgnis  lit  montibus*  inqui»     ut 

%     3d5  suptilem  magis  e  parvis  consture  figuris, 

851  natu  nun.  nullani  quae  mittat   naribus  auram, 

5*     119  prtiicipio  tit  uli  detractn  curpore  muUn 

1,       75  et  ViAgn  faciuni  id  lutea  ruf^saque  vela 

m>^  1 163  suacipiendaque  curarit  soleiunia  sacra^ 

13Ü8  avia  per  neiuora  ac  $iha«  sidtusque  reperta. 
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B,     64^4  fumida  cum  caeli  scinrillare  oinnfa  ttMuplrt 
renieiites  pavidn  complpbanf  peciora  cm*n, 
77t)  textuniH  inter  t^ese  pnniti,Htnii*  figiiras» 
1280  pi'rturbatus  enim  totu*^  Irepidat,  et  luttis 

aweilen  ein  vierfacher, 

WM  L     800  posse  eadem-,  demptis  pftiici»  paacisque  tnb litis, 
■*  9,         8  odita  doctnnfi  sapientuni  templa  seretm. 

552  sed  qua^i  naufmgiii*  mapris  multisquo  cf)i»rti,s 
3,        13  aiirea,  perpelua  st-mper  tli^nissinia  vita, 

5,  950  lubrica  proluviii  lai-ga  lavere  imiida  saxa, 

6,  1117  iiiiibiKS,    indt^  aliis  alius  locus  est  inimicus 
1215  niiiltnque  bumi  cum  inbuuiuta  iaeerent  corpora  siiprii. 

Ün  anderer  geht  noch  weiter, 

0    4.     517  pfavH  cubantia  proiia  ^tipiiia  atque  ab^cina  tecta. 

)er    BinDeoreim    ist    nicht   selten    und   steigert  sich    manchmal 
Um  dreifachen,  einmal  (6,  1036)  zum  vierfachen ^ 

J^       18  fmiidiferasque  doiiioa  avium  oaiiipi»sqae  virentis» 
111   aetenms  qtiortiam  pooria.«*  in  tnorte  tJmeridunisi: 
408  Omuia  postremo  bona  st-risibus  et  mala  taetu 
974  adsiduaä  dt^dt^nuit  operas,  [>!enimi[iie  videums^ 
8G7  omnta  sunt  homirium  tutclat^  Imdita,  Meninii: 
003  visceris  in  terri**  quüd«iimque  et  ^anguini»  extet, 
1H.U)  et  celata  mala  in   medium  et  peceata  dedisse. 

1171  et  magls  in  aomnis  minuido  corporis  auctu 
543  his  igitur  rebufl  aubiiioctis  suppositisque 
720  flumine,  quae  gelidis  ab  ^«tellis  axis  aguntur: 
749  est  Qt  Athenaeis  in   ujoenibug^  arcis  in  ipso 

vertice,  Palladis  ad  tempJura  Tritonidis  almae, 
902  quam  tetigit  ftamiiiam,  taedamque  pan  ratione? 

multaque  praetertü  priun  ipso  taeta  vapore 
1036  omnibos  est  rebus  circuni  datus  adpifsituscjue, 
1083  nee  me  tam  nmltam  bie  tqicram  consuraere  par  est, 
1155  rancida  i[uo  perolent  proiecta  cadaveni  ritu. 

1172  in   Üuvios  partim  gelidos  ardentia  morbo 
11H5  sollicitae  porro  plenneque  scuioribus  aures. 

kucb  zwei  Reimpaare  in   einer  Zeile,   und   zwar   nui'  einander 
olgend^ 

k)   2t     533  fecundainque  niinuHi  iiaturam,  ceniis  in  illia, 
at  regione  lococ[ue  alio  ternMjue  remotiis 
94  tri»  species  tam  dissimilisj  triu  tivlla  texta, 
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6,       43  Et  <itioniam  ilociii  niundi  imirtalia  tenipla 
124  cum  guliito  validi  veiiti  coiilücta  procella 
839  diiipergunt  anjtnas  per  CÄulas  corporis  omnis. 

oder  in  einander  verschränkt, 

(l)   2,     102  iiidepetitiL  syis  perplexis  ipsa  figuris, 

5,  1191   nocliviigae  tat-es  caeli.  fliimriiae<]ue  volantes, 

6,  387  hiiic  Oauiini^*  ilLiiK*  veiitii^.   umorffpie  mtxto. 
899  setuüia  habetit  ignia  stuppaeque  toedaeque  tepentia. 

1150  debilitata  nialis,  motu  gravis,  aspera  tactti. 

au(*h  einmal  als  Binucnreime, 

(m)    2,  511   naribus  auribtis  at*pie  ociilis  ün9t(ne  sapori* 

Der  rührende  Reim   ist  mir  nur  zweimal  begegnet, 

(n)   5,     201J  ituud  super  est  arvi,  tarnen  id  nattira  sua  vi 
1429  dum  plebeia  tanicni  sit^  i|uae  defendere  possit, 

Wiederholung   des  Reimpaares  io   zwei   auf  einander  folgendpn 

Zeilen, 

(o)    1,  823  cpiiii  etiam  passim  nostris  in  versibos  ipsis 

multa  elementa  vides  miiltis  eommuoia  verbia, 
ßst  6,     15  atfpie  animi  ingratis  vitam  vexare  querellia 

passiniqiie  iiifestis  cogi  saevire  periclis. 

Sogar  der  dreifache  ist  wiederholt, 

6,  i>44  fumida  eum  caeli  sdntillare  omnia  templa 
cenientes  pavida  complebant  pectora  cura. 

Bisher  war  nur  vom  einsilbigen  Reim  die  Rede,  der  natfir* 
lieber  Weise  fast  immer  auf  Endigungen  ruht;   schwerer  wiegt 

der  Gleteh klang,  wenn  die  vorangehende  Silbe,  in  welcher  die 
Wurzel  liegen  kann,  noch  mit  hineingezogen  w^ird.  Die  Falle 
sind  nirht  häufig;  ieh  will  sie  daher  sämmtlieh  und  Äwar  in  der 
bisher  beobachteten  Ordnung  au  führen. 

(ft*)    1,     318  saepe  saluhiiituni  tactu  praeterque  ineanUim* 

2,  696  nmltarum  rt'rtiiij  cum  siut  prinKirdia,  verum 

3,  CO  quat:   uuseros  liomiiies  coguril   hanscendere  fines 
(b*)  L     901   sei  licet,  et  mm  e^t  ligiiis  tarnen  iagitus  ignis. 

2,     475  est  ratio  secemeiidi  »eorsumipie  videndi: 

4,  55G  servat  enhu  formaturam  servatque  liguram. 
740  nulla  fuit  quoiiiai»  lalis  natura  aniinali^: 

1010  edere  sunt  persectantes   visaeque  volantes* 

5,  1226  summa  etiam  cum  vis  vitdenti  per  mare  venti 
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1369  cemebant  indiilgendo  blandeque  colendo. 
6,     734  contrusae  nubes  coguiitur  viqiie  premuntur. 
(c*)    2,     844  sunt  ac  frigoris  oinnino  calidufue  vaporis, 
(i*)    4,     988  in  somnis  sudare  tarnen  spiraretjue  semper 

5.  45  quidve  superbia  spurcitia  ac  petulantia?    quantas 

6,  238  tanto  mobilior  vis  et  dominantior  haec  est. 
597  tecta  siiperne  tinient,  metuunt  in  ferne  cavemas 

(n*)   4,     441  omnia  convcrti  stirsumqiie  supina  reverti 

813  tempore  seniotiiin  fuerit  longctjue  remotum. 
6,     435  coniectu  trudatiir  et  extendatur  in  undas; 
S.  233  Lach m.  non  mihi  si  linguae  centum  sint  oraque  centum. 

Auch  der  ungenaue  zweisilbige  ist  zu  berücksichtigen 

(p)  3,     322  ut  nil  impediat  dignam  dis  degere  vitam. 

434  nunc  igitur  quoniam  quassatis  undique  vasis 
591  quam  prolapsa  foras  enaret  in  aoris  auras. 
681  tum  cum  gignimur  et  vitae  cum  limen  inimus, 
4,       24  versibus  in  nostris  possem,  dum  percipis  omneni  682 

272  ianua  cum  per  se  transpectum  praebet  apertum,  ^^2 

494  seorsus  item  sapor  oris  habet  vim,  seorsus  odores 
513  denique  ut  in  fabrica,  si  pravast  regula  prima, 
801  presto  sint  simulacra  locis  in  (|uis([ue  parata. 
5,  232  denique  non  armis  opus  est,  non  moenibus  altis, 
250  atque  eadem  gigni  rursusque  augescere  dixi, 
270  materies  umoris  et  ad  caput  amnibus  omnis 
543  at  quaecumque  foris  veniunt  inpostaque  nobis 
585  postremo  quoscumque  vides  hinc  aetheris  ignes, 
639  qui  queat  aestivis  solem  detrudere  signis 
646  nonne  vides  etiam  diversis  nubila  ventis 
782  tollere  et  incertis  crerint  committere  ventis. 
812  et  sucum  venis  cogebat  fundere  apertis 
833  porro  aliut  clarescit  et  e  contemtibus  ex  it. 
952  et  partim  piano  scatere  atque  erumpere  campo. 
999  at  non  multa  vinim  sub  signis  milia  ducta 
1098  exprimitur  validis  extritus  viribus  ignis 
1155  qui  violat  factis  communia  foedera  pacis: 
6,       83  versibus:  est  ratio  fulgendi  vij«iue  tonandi, 
225  hunc  tibi  subtilem  cum  primis  ignibus  ignem. 

Der  leonin^sche  Reim  ist  ein  Mittelreim;  doch  kann  ich  nicht 
umhin,  einer  anderen  Erscheinung  Erwähnung  zu  thun,  die  ein 
einfaches  Reimpaar  gewährt  und  auch  im  Homer  (Schuch  S.  30) 
nicht  unbekannt  ist.    Es  stehen  nämlich  nicht  sehr  selten  Reim- 


^H^    2dO 

■ 

ZUR  GEBCHICUTE  DES  ßEIMS.                         ^^^H 

^^^1        Wörter 

am 

Ende    von    zwei  unmittelbar   auf  einander  folgeadeaJ 

^^^H        Versen, 

doch  ohne  dass  der  Sinn  dabei  schliesgen  muse.       ^H 

^^L       (q) 

•260 

artubos  iutirmis  teneras  lascJva  per  berbas  ^^1 
ludit  lacte  mero  rnentes  percuUn  novellas.                   ^^M 

^H 

273 

inter  dura  rapido  percurreiiH  turbine  catupos  ^^M 
arboribua  magnis  sternit  ruontisque  supremos            ^^M 

^^H 

352 

qiiod  L'ibus  iti  totas  usqae  ab  radicihus  inii*j  i^^^^^l 
pt;r  traiieos  ac  per  rarao?^  difftinditur  ornuis.        ^^^^^^| 

^H 

642 

inversia  quae  sab  Terbis  lalilatitia  cernimt,  ^^^^| 
veraqae  coiistituunt  qiiae  belle  Tan^ere  possunt    ^^^^B 

H       na 

887 

niittere,  laiiigerae  quali  snnX  ubere  laerisi               ^^^^B 

H 

scilicet,  et  glebi.^  terrarum  f^aepe  friati^                  ^^^^^| 

^to 

99 

pai:ä  etiaiii  brevibus  spatiis  vexantur  ab  ictu.  ^^^^| 
et  quaeeumque  magi^  coiidetiäo  coticiliatu               ^^^^| 

^^H 

257 

unde  est  haec,  iu(|aatii,  fatis  avulsa  potestas,  ^^^H 
per  quam  prL>grediiriiir  quo  diich  queiuqiie  voluntas,  ^H 

^^^H 

87 

et  domtnos  acris  adsctäciint^  omtua  posse  ^H 
(pins  niiseri  credunt.  ignari  quid  qneat  esse,       .^^^^M 

^1 

885 

Ulm  demnm  ptieris  aevo  floiente  iuventa^  .^^^^| 
occipil   et   m(jlii   vestit  lauii^ine  mubiä;                    ^^^^| 

^m             Der  zweisilbige,                                                                       J^^^l 

^M               (r)  1,266.543  Nunc  a^e^  re&i  (|uoniam  dociii  non  posae  cremi         ^^| 

^^K 

de  nilo  neqtie  item  i^enita^  ad  nil  revocari,           ^^^^| 

^L 

664 

ut  videas  non  e  stipatis  partibas  ense.  ^^^^| 
qiiod  »i  forte  alia  credimt  ratione  potesse           ^^^^^H 

^H 

734 

Ilic  tarnen  et  siipra  quos  diximuK  inferiores  <^^^^^| 
partibus  ep;regie   miiltiH  ruultrxpie  minores,            '  ^^^^| 

^H 

961 

eBse^  iiisi  ultra  sit  qnod  tiniat;  ut  videatur  ^^^^| 
qno  non  longina  haec  sensns  natura  seqiiatur.      ^^^^B 

^^1 

1088 

et  calidos  ^imuJ  e  niedio  differrier  ignis.  ^^M 
atqiie  ideo  totuin  i-ircun)  tremere  fietbera  signis         ^^H 

^^^H 

417 

arai[iie  Panebaeos  exbalat  propter  odores;  ^^^^^| 
neve  bonos  reriini  äimtli  ei»n&tare  colores            '^^^^H 

^^1 

581 

lUud  in  bis  nb^ignatum  quoque  rebus  babere  "^^^^B 
coovenit  et  niemori  mandaturn  niente  tenere.              ^^M 

^H 

62il 

aere  atque  argentr»  sternunt  iter  omne  viarum.  ^^^ 
hirgitiea  r^li[»e  ditante«»^  ningunlque  rosariitn          |^^^^| 

^^H 

370 

nee  porro  natura  loci  8patininqtie  proftmdi  ^^^^H 
delicit,  exspargi  quo  posBint  moenia  mundi.         *^^^^| 

^^^^H 

963  coi^eiliabat  enhn  v&\  niiitua  qutim(]ue  cupido        ^^^^^ 

■ 

vd  violenta  viri  vis  atque  inpenäa  übido.            ^^^^^H 
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Dasselbe  Wort   darf  sich  wiederholen,   so  dass  man  einen  ruh- 
reoden  Heim  darin  sehen  kunn^ 

(s)  1,  393  errat:  iiam  vacuuin  lum  fit  *[iii»d  mm  fuit  ante, 
I     I    .,♦,  et  rt^pletiir  item  vacuuni  qiitid  coiistitit  ante, 

I  3,  357  pertlit  enim  quod  nnu  proprium  iuit  eius  in  aevo,  6.14 

I  üullaqiie  praett^rea  perdit,  «[imiii  expellitur  nevo.  H* 

^^-  6,  684  oniiiibue  est  porro  in  spelmiL-iH  veiitu^  et  aer, 
^B  ventus  enim  üt,  ubi  est  agitando  pereitus  aor: 

^^H  823  ut  cftdat  e  regiooe  loei,  qua  derigit  aestns, 

^^r  quii  cum  eonniiu  hie  eadem  vis  ilüus  aestus 

«ogar  mehrere  Wörter, 

I,  835  o8sa,  videlicet,  e  patixillis  atqiie  mijititis 
ossibus  bic  et   de  pauxilüs  atqtie  niiniitis. 

Noch  häutiger  als  Lucretiaa  gebraucht  Catulhis  den  Reim 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  dem  mehr  Veranlassung 
bieteoden  Pentameter  öfter  als  im  Hexameten  Im  Ganzen 
möchte  er  etwa  den  fünften  Theil  einnehmen ;  so  wenigstens 
stellt  sich  dies  Verhältnis  in  den  grösseren  Elegien  heraus. 

(a)  63,      13  qualia  sttb  dentis  raiiiorum  eüiKniiit   ninbris 
64.     13  dulcia  itoctarnae  portans  vt'^tigia  rixat-, 

!24  quoiii  pemtiiM  maestas  exedit  cum  niedidlas. 
66j      68  ad  quam  carnmiines  exerCfiemus  amnres, 
67,       9  quare  aut  cnideleiu  nasorum  itUerfiee  pestem 
80  eiipere  ei  n*>li,  riiultu  (piad  carius  illi 

(b)  66*     92  hei  misem  fratri  incundum  lumen  ademptum: 

104  i[n*i  tibi  tunc  ca.su,  puk-berrima   Laodamiii. 
102  Credis  tue  potuisse  mca«  maledieere  vitae, 

(c)  93,       4  Smyrna  cavas  Atacis  pemtus  mittetar  ad  undas, 

(d)  K9,       5  sed  nt-que  quod  matrem  nee  germauam  esse  videbaoi 
(f)    €6,   103  ne  Pari:^  abdueta  jTjavisus  libera  moeclia 

110  quod  qüimdarn  cacsis   rnontis  fodisse  meduUis 
89,       3  quod  te  cognosäem  beiie  eoiLSlautemve  putarem, 
(g)  66,23.94  i*mriia  tecum  uiia  perieriuit  gaudia  iiostra^ 

112  tempore  quo  certa  Stymphalia  monstra  sagitta 
(i)  76,       3  Gallas  bnuio  est  belUisü:  nam  dukes  iuogit  amort^s, 
66,  144  sed  furtiva  dedit  uiira  Tnimuscula  nocte, 
113  Meatula,   babra  instar  triginta  lugera  [irati, 

(1)   66^     17  Diulta  satis  lu.si,  noa  est  dea  nescia  nüstri. 

Im    sicheren   Abschnitt    des    Pentameters    dringt  (a)    der   Reim  6H5 
noch   entschiedener  vor.      Nur  einige  Male  (74,  4,  81,  6.  82,  8.  ^*^ 


H 

■ 

ZUH  GE8Cin(ilT?:  DES  KEIMS.                                     ^^M 

H 

1  101.   113,  2)  rik^kt  er  (b)  in   die  zweite  Hälfte  des  VeifiM 

^H            zusammen,  oder  bitidet  sich  (c)  der  zweite  Fuss  mit  dem  letzten  | 

m      (^^> 

62. 

66,  18.  149.  86,  4.  93,  7).     Selten  ist  auch  (f)  der  drei-  1 

B            fach 

e  Uli 

d  (g)  vierfache,  von  dem    ich    die  Beispiele    sämmtlich  ¥ 

^H            auilihre, 

doch  niebt  von  dem  bäufigeren  (i)  Binnenreim.               1 

^l             (a) 

63, 

4  mens  anirrii,  (tantis  fluctuant  ipsii  malle:                             m 
18  effluxisse  mei>  forte  puteüs  animn,                                       ^^H 

64, 

2  quj  steUarum  ortus  eoniperit  at(|üe  obitus:                     ^^H 

65, 

28  qaod  posset  zonam  solvere  \irgiaeaijj.                                  m 

QG, 

61  C|uam  graviä  exustos  aestus  hiidcat  agnis                     ^^fl 

77  qood  temere  invitis  suscipiattir  heris.                              ^^H 

121  Domen  testatas  iiiluli!  in  tubutas,                                           H 

131  lux  mea  sc  nust nun  i'ontidit  in  gremium;                            ■ 

79, 

4  hüöpes  iiiaurata  pallidior  statua,                                         ^^B 

^r     00 

113, 

2  quadraginta  arvi:  cetera  sunt  maria.                              ^^H 

■ 

64, 

62  devdtae  Havi  verticis  txuviae.                                          ^^H 

93, 

7  et  laxas  sconibris  saepo  dabnnt  nmicas.                        J^^l 

H      (0 

64. 

66  lumina^  CalListo  iiixta  Lycaciiiida.                                      ^^^| 

65, 

22  numiiiani  ^e  inediam  8iiätiilil  ad   tuiticarn:                        ^^M 

75, 

2  (fnistra?   iiiitTM»  triagno  cum  pretio  atcpii^  malo),            ^^M 
6  vitae,  heu  lieu  tiostiae  pestis  amicitiae. 

99, 

2  adveiiio  haa  uiiseras,  tVater,  ad  inferhii«. 

■ 

65, 

32  Brixia  Cycnea  supposita  speciila: 

75, 

8  snavia  commiiixit  spuren  saliva  tua. 

76, 

2  aUerius,  lepidus  tiliu«  altenus. 

1 

63, 

12  8emper  njaesta  tua  carmina  morte  canaiu» 
16  haec  expressa  tibi  carmina  Battiadae, 

66, 

157  lux   mea,  qua  Viva  vivere  duice  mihi  eel. 

74, 

8  atit  facere,  haee  a  te  dtctaqite  factaque  sunt,                 ^^M 
12  efr  deis  invitis.  de^inis  e8j>e  mlser?                                  ^^B 

78, 

2  hiberna  iiant  cnndidioni  iiivc.                                                   ■ 

1      ^'^ 

64, 

20  invii^ente  iiovu   [«rnelia   turva   viro.                                             H 

78, 

8  ilia,  et  eulul^io  labra  notata  sero.                                           ■ 

97, 

10  tanquani  conniictae  apurea  salivu  lupae.                                 1 

^B       *" 

Der 

■  zweisilbige  Reim  ist  im  Gegensatz  zn  Liicretius  selten:  ■ 

■ 

Hexameter  kommt   er   nur   einmal   als   Binnenreim    vor,   ina  ■ 

^H             Pentameter  einmal   im    Abschnitt,  einige   Male   in   der  zweiten  | 

H             Hälfte, 

1 

■ 

95 

,   10  et  mm  pislriui»  Irfiditiir  at<pie  asino?                                       ■ 

■ 

70 

t     6  multo  rui  tarnen  es  vilinr  et  levior.                                         1 

81 

6  irata  est:  huc  est,  nntur  et   loqiiitur.                              ^^J 
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82,  8  audibant  eadem  haec  leniter  ac  leviter. 

95,  4  verum  etiam  calus  mundior  et  melior; 

(i*)       71,  5  ut  mihi,  quem  nemo  gravius  uec  acerbius  urget, 

(p)       96,  4  culos  et  crepidas  lingere  carpatinas. 

Endlich  begegnen  wir  Distichen,  die  in  beiden  Zeilen  gereimt  sind, 

63,  17  ne  tua  dicta  vagis  nequicquam  credita  ventis 

effluxisse  meo  forte  putes  animo, 

64,  1   Omnia  qui  magni  dispexit  lumina  mundi, 

qui  Stellarum  .ortus  comperit  afque  obitus 
13  dulcia  noctumae  portans  vestigia  rixae 

quam  de  virgineis  gesserat  exuviis. 
19  id  mea  me  multis  docuit  regina  querelis 

invisente  novo  proelia  torva  viro. 
55  isque  per  aetherias  nie  tollens  advolat  umbras, 

et  Veneris  casto  collocat  in  gremio. 

65,  7  die  agedum  nobis,  quare  mutata  feraris 

in  dominum  veterem  deseruisse  lidem. 
21  languidior  tenera  cui  pendens  sicula  beta 

nunquam  se  mediam  sustulit  ad  tunicam: 
134  quae  tamen  etsi  uno  non  est  contenta  CatuUo, 
rara  verecundae  furta  feremus  herae, 

mit  Überfüllung, 

73,       1  Nunc  est  mens  deducta  tua  mea,  Lesbia,  culpa, 
atque  ita  se  officio  perdidit  ipsa  suo. 

Virgilius  steht  mit  Liicretius  in  gleicher  Reihe,  nur  dass 
der  zweisilbige  Reim  bei  ihm  seltener  ist.  Diesen  also  werde 
ich,  wo  ich  ihn  bemerkt  habe,  anführen. 

(a)  Bucol.  1,     23  sie  canibus  catiilos  similes,  sie  matribus  hoedos 

6,  86  iussit,  et  invito  processit  Vesper  Olympo. 

7,  68  fraxinus  in  silvis  cedat  tibi,  pinus  in  hortis.  637 

8,  53  mala  ferant  quercus,  narcisso  floreat  alnus,  117 
101  fer  cineres,  Amarylli,  foras  rivoque  fluenti 

10,     77  ite  domum  saturae,  venit  Hesperus,  ite  capellae. 
Georg.    2,  408  primus  humum  fodito,  primus  devecta  cremato 
3,     12  primus  Idumaeas  referam  tibi,  Mantua,  palmas 
398  multi  iam  excretos  prohibent  a  matribus  haedos, 
primaque  ferratis  praefigunt  ora  capistris. 
Aen.     1,     63  et  premere  et  laxas  sciret  dare  iussus  habenas. 
2,     46  aut  haec  in  nostros  fabricata  est  machina  muros, 
12,       9  haud  secus  accenso  gliscit  violentia  Turno. 
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^^L  (b) 

BlK'Ol 

.  1, 

11 

Tion  ei|uideni  invideo;  miror  magis:  iiDilique  toti* 

3, 

15 

et^  gi  utui  nticjua  iiocuisseg^  mortuus  csj^es. 

4, 

8 

iaiu  novii   pro^enies  coelo  deinittitur  alto. 

G, 

7 

V;irf»,  tuas  cupinnt  et  rriÄtia  cotidere  bella: 

8, 

99 

Moerin,  saepe  aninms  imis  excire  ßapiilcris, 

Georg 

1, 

110 
143 

eaxa  ciet,  scatebrisque  arentiii  temperat  arva. 
tum  fern  rigor  ntque  argivt.ie  lunana  serrae 

2, 

253 

neu  ae  praevalidairi  primis  ostendat  aristiä! 

Aen 

.  1, 

7 

Albanique  patres  «tque  jiltae  nioenia  Eomatf. 

60  sed  pater  omDipoten«  spehiueis  abdidit  atrig,            | 

8, 

233 

stabjit  acuta  sili'x.  praedsis  uudique  saxis 

10. 

549 

caniüemqut^  sibi  et  longoe  promiserat  annos. 

11, 

658 

delegit  paeisqiie  bomiii  bellique  mmistras: 

12, 

93 
709 

aedibus  adstabat,  validam  vi  corripit  hastam. 
prociir»o  rapido,  coniectis  etninus  liastb, 

^^^(c) 

Bucol. 

3, 

39 

diffusoa  bedera  vesdt  pallente  corynibos.             ^^M 

», 

13 

obaotdas  diciint  aquibi   veiiiente  columbas.           ^^| 

Georg, 

K 

117 

linde  cavae  tepido  sudani   loiiuore  bic«inae,          ^^M 

^H 

Bucol. 

2. 

44 
51 

ei  faciet,  quf>niam  sordent  tibi  niuneni  nostra,          1 
ip.He  ego  eaua  legaiii  tenera  lauugine  mala                 1 

3, 

57 

iKinc  frondeiit  silvae,  nunc  formosis.'iimuä  auiiuib     J 

4, 

30 

iaoi  redit  et  Virgo,  redeunt  Katunda  regna:       ^^| 
et  durae  tpiercuB  sudalnint  roBoida  moUa*           f^^^ 

Geoi-g, 

1, 

123 

Diüvit  agrfJS,  curis  acuen8  inortalia  corda,           ^^M 

^^^ViMlCO  Bucol. 

3. 

9 

et  ijuo  (sed  faciles  N^nqduu'  rif^ere)  sacello,             1 

^K  ÜB 

10. 

51 

earmina,  pastoris  Siculi   modulabur  avena.            ^^J 

^■^  (0 

BucoL 

5. 

7 
17 

äilvestriä  rari«  sparsit  labrusca  raceniis,               ^^M 
puniceiH  buinilis  quaiitum  saHutic**!  rosetis;          ^^M 

8, 

6ii 

coidugiä  ut  uiagiViH  ^mioi^  avertere  ^jieris             ^^1 

10, 

29 

uec  lacrinds  cnideliö  Amor,  nee  gramnm  rivis, 

Georg. 

1. 

142 
1B3 

alba  petens,  pelagoque  alius  trabit  bunnda  Höh; 
tardaque  Kb^umnae  inatriw  vcdvenfia   plaustra« 

2, 

8<5 

Orchade»^  et  radii^  et  ainara  ]>ausia  bacca,          ^H 

^^^^^B*  1 1 

101 
32i> 

iion  ego  te,  di$  et  niengis  accepta  secundis,        ^^| 
Candida  venit  avis  longts  invisa  colubrist            ^^M 

3. 

144 

fluniina  uiuscus  ubi  et  viridisHiniii  gramine  ripa. 

4, 

342 

aiubae  auro,  pietiü  incinctae  pelHlma  atnbae, 

AOD. 

7, 

43 

Tyrrhennnique  mannni  totamtpie  8ub  artna  coact&oi 

», 

663 

hie  exMdtante«  8a Hos  nudcmque  Lupercos, 

10, 

526 

est  doimis  alt^t;  iacent  peuitus  delVissa  taleiita 

11, 

372 

U08,  aiiiraae  %dles,  inhuinata  infletaque  turba« 

^B   (g) 

Bucol. 

2, 

50 

iBollia  büeola  pingit  Taecinia  c^dtbn. 

GiH*rg. 

2, 

■ 

88 

■ 

Cniötuiiiiis  Syriiüque  piris,  gravi busque  voleuiis. 

■ 

1 

F 
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^^^^ 

im 

extiilit;  haee  Deeins.  Marios,  tiiagati^que  Camillos,              ^^H 

^^^^ 

3, 

321 

pabula^  nee  Itita  elaiidi'S  taenilia  brunia,                                ^^H 

^H         Aen. 

4, 

637 

sie  veriiat;  tuqiie  ipsa  pia  tege  tenjpora   vittti*                       ^^^| 

^H^ 

9, 

49 

portHt  eipitis,  cristacjiie  tcgit  galea  aiirea  rubra«                    ^^^| 

^^^^ 

179 

ora   puor  priiiat  signans  intonsa   iint'Dta.                                 ^^^| 

^^^V 

in. 

529 

vertiliir,  auf  anima    iina  dat>it  discriiidna   tanüi,                     ^^^H 

1     (i)  BucoL 

1. 

4 

Düs  pahiaia  fngirnii^;  Ui,  Tifviv.  tentus  in  umbra                ^^^| 

1 

25 

(jiiarituni  leiita   solent   inttr  vibiirna  i'iipressl.                           ^^^^ 

^^^^ 

82 

et   iain  stmiaia  pmciit  villarniti  fiilininn   fiiTTifint,                      ^^^H 

^^H 

2, 

20 

cpjani  dives  pecoriä,  tiivae  quairi  lacti.H  abundans.                  ^^H 

^^^^K    • 

27 

indioe  te  nioruain,  ai   niiaqiiam  falltt  iinago.                            ^^H 

^^^^ 

52 

CÄStaneaMpje  nuces,  nu-a  qua.s  Aninrylli^  amabat;                 ^^H 

f          Georg. 

L 

204 

praeterea  tani  suntT  Arcturi  sidera  noliis                                ^^^| 

1 

531 

addunt  in  Hpatiri  et  fni!$tra  retinalen la  tendens                      ^^^H 

1              Aen. 

IK 

84 

]ptsOS  feiTc  diices,  inimicaqtu;  nomina  tigi.                              ^^^| 

Vierfach, 

^1 

BucoK 

2 

18  alba  ligiLstra  eialiint,  vaccinia  nif^fra  le<!^öritTir.              ^'^9            ^ 

ai 

11 

nostra  valent,  Lyrida,  tola  int  er  Martia,  quaiitiim       ^^^      ^^^| 

(k)  BucoL 

6. 

61 

tum  c^nit  Hegpendion  riiinitain  mala  piiellaiii;                     ^^^| 

6. 

34 

bir.^ntno)  siiperi'iliuni   rtrotnissanne  b:«rba;                                ^^^H 

0)  BucoL 

i>, 

5-^ 

ergo  ahicri^i  »ilvaH  et  cetera  nira  voluptaä                               ^^^H 

S, 

10  sola  Sopbociet»  tun  carmina  digna  cotbiirnn?                         ^^^| 

UK 

22 

Galle,  quid  in^^anis?  impnt:  Ina  cuni  Lycorid                         ^^^H 

Gecirg. 

1. 

84 

nee  utla   interea  est  inaratae  gratia  terrae.                               ^^^H 

(o)  Gofjrg, 

2. 

43 

ncm  mihi  si  lingnae  eentnni  äint  oniqiie  eentuin.                          S 

(o)  Bucul. 

7, 

65 

fraxinns  in  silvis  pnlcherrima.  pinus  in  hortis,  B 
pupnlu?   in  llnviis.  abies  in   moritilniÄ  altis;                                     J 

Georg. 

2. 

506 

nt  geniimi  Inbat  et  Sarratia  dorniiat  o.ntro;  ^^^| 
eondit  opi;.s  alinü.  delo.ss(»que  incubat  aiiro:                            ^^^| 

Auch  hier  t 

lei  dem  mehrfachen  Keini,                                                           ^^^| 

Buc<)L 

2, 

50 

moUta  biteida  [nngit  vaccinia  caltba.  ^^^| 
ipsG  ego  eaiia   legara   tenera  hinngine  mala                                ^^H 

(a-) 

6, 

24 

sulvite  nie.  pueri;  satis  est   poiiiisse  vidf^ri.                                    H 

8, 

80  Vunna  ut  hie  diiregcit.  er  haec  ut  cora  hVjalscit                            | 

!          Georg. 

2, 

422 

tpmm  Mern<  l   haesernnt  arvis  anrasqne  tnleninl;                             H 

(b*)  Georg.  2 

.  21 

ßilvaruni  frntieuijjqni*  viret  netnonunipje  saLTunim*                 ^^Ä 

Aen. 

1, 

373 

et  vacet  annales  nostror«ni  audire  labornm,                          ^^^| 

(e*) 

12, 

902 

toUentenive  mann  ^axumqne  imniane  moventem                      ^^^H 

.     (p)  Bucol. 

ö, 

33 

et  liqnidi  simul  ignij<^.  nt  bis  exordia   pntids                            ^^H 

1 

8, 

15 

quntn  ros  in  tenera  peeori  grati.HSjnius  herbaj.n                          ^| 

■^^^ 

9: 

31 

»ic  eytiso  pastae  distendant  nbera  vaocae;                             ^^^| 

■ 

10. 

■ 

64 

■ 

ipda  placent;  ipsae  nirsum  concedite  gilvae.                           ^^^| 

ZUR  GESCHICHTE  1)E8  RKtMS. 

Georg*   1.   111   tjuiiJ.  (|iii,  nc  gniiridis  proeunjbui   mlujus  amtia. 
202  roniiji^is  subigit,  si  bnichia  forte  rembit, 
492   Eiimlhiatii  et  latoB  Il:ienn  piiigiit*sct*re  cumptK^. 
2,  419  et  iaiii  maluris  meliienclu»  Jupiter  uvis. 

4^5  hov  pirigiieai  et  pla<.'it;itn  paci  nulritor  olivain, 
466  «eo  casia  Uquidi  ciirrutnpittir  «suB  ulivi; 
Aen.   11,  838  atque  procul  niedio  iuvenutii  jii  clamore  furentum. 
Der  Reim    am  Si-hliiss    zweier  Zeilen    ist  ebenso  häufig  wie  bö 
Lucretiuis;  ich  l)ei?chrä»ike  mich  auf  wenige  Beispiele, 
640  (q)  Bucol.  2,     41    capreoli  eparsis  etiam  nunc  pelübuf*  albo; 
120  Ijina  die  ^fcctint  ovis  uberae?  cpios  tibi  servo, 

Georg»  2,  360  viribus  i-niti  qmiruni  et  cotjlemiiejt;  ventos 

a5<sue^uiit,  siinnnasque  sequi  tabulatu  per  almo.H. 
ac  dum  prima  novis.adolescit  frondibüs  aetas* 
parceudutn  teneris,  et  dum  se  laetu«*  ad  aura** 
paliBus  agit,  laxi$  per  purum  imniisMUS  liabenis 
ipsa  acie  nondiim  falris  teudatula,  sed  uncis 
bOO  qucjs  rariii   tVuctus*  (juo>s  ipaa  volentia  rura 
Npoute  tulere  sua,  curpsit,  nee  ferrea  iura 
4,  498  ijivaüdas  tibi  tendens,  heu  nou  tua,  palmas! 
dixit  et  ex   ocuHs  subito,  een  fiinais  in  aura^ 
Aen.    K  31K)  nauique  tibi  reduee?i  sorios  classentqiie  relatam 
niintio  et  in  lutinti  ver^^is  Aquilonibus  aotani. 
BucoL  9,      II   audieras,  et  tanui  fuit:  srd  carmina  tanturn 

utKStra  valt^nt,   Lyctda.  lein  Inter  Martia.  quantum 
(r)     Aen.    3,  65G  ipsiiui  inter  pucudes  vasfa  se  njole  tDuventeni 
pastorem  Pulypheniuju  et  Ittora  nota  petentem- 
4,  256   luiud   aliter   lerrns  iuter  coeluiiique  volabat 

Hl  US  arenosy  ni  ad   Libjae,   venlosque  seciibat 
(ö)  Bucol.  U),     53  malle  pati,  tenerisque  mens  incidere  aniores 
arborilvus;   crescent  illae,  crescetis,  amores, 
Georg.  2,  406  eece  iniraicus,  atrox,  magno  Stridore  per  anra^ 
insequitur  Nisus:  qua  se  f'ert  Nisus  ad  aura^^ 
Aen.  7.  653  mille  viros^  dignus,  palrii^  qui  laetior  esset 
j  inqierils.  et  cui  pater  haud  Mezentius  e8sct 

\l  8,  396  quo  tibi,  divfl.  mei?   ^iruiÜ*  ^i  nn'a  fuis3**t, 

turic  quoqut»  fna  nobis  IVuems  anoare  fiiis^t: 
8j  MI   transfossi  Hgno  veniuni:  vix  uims  Heleoor, 
et   Lyetis  elapsi.  i[ii(»rum  primae vus  Heleiior. 
Eß  folgt  auch   iu  drei   Zeilen   derstdb*^   Ueiii^ 

Bucol.  10,  H  dum  tenera  attfjudenl  pimne  vtrgulta  capellae. 
non  caiiimus  snrdis:  respondent  omnia  aÜFae. 
quae  neiuora  aut,  i[ui  vo»  sultud  habuere»  puetliM' 
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Len^     1,     95  q«is  ante  ora  patrum  Troiae  sub  rnoenibus  ultis        6 
contigit  oppetere!  o  Dan.ium  fortissirae  gentis,  l 

Tytlifle»  meini^  Iliacis  ot'Ciimbere  campia 
517  f|iiat^  foHuna  viris,  tlassem  qiKt  litore  liiiquaut, 
quid  venmtit;  cuncti  nain  lecti  navIlMis  ibant, 
orantes  veuiam  et  templum  clsutKin^  petebani. 

10,  023  oratur  iuvenil  meque   lioc  ita  ptmere  seiitis; 
tolle  fuga  Turnuiu  atijue  iTiätautibiis  eripe  fatb: 
hat'teiuis  indulsisst;   vacat.    »in  altior  istis 

11.  173  tu  quoqiie  nunc  ölares  iniiiiaiiia  trimcua  in  armis, 
esset  par  aetas  et  idein  si  robur  ab  annis, 
Turne,    sed  in  fei  ix  Teucros  qnid  demoror  armis? 

leren, 

11,  462  corripuit  sese  et  tectis  citiis  extulit  altis. 

tu,  Volute,  annari  Volswinnri  ediee  manipHs; 
duc,  ait.  et  RatulosI    Kquifem,  Messapiis,  in  armis, 
et  cum  frafre  Cnras,  latis  diffundite  c^iuipis. 
gar  zwei  Reime  überschlagend, 

Aen.    2,  459  tela  manu   mi^eri  iiR'liibant  irrita  Teucri. 

tun  im  in  piaecipitt  ätantem  ^ummi^qtiB  sub  astra 
edat'tam  tectis.  viiide  nninis  Troia  videri 
et  Danaum  »ütitae  ruives  et  Ächaia  cfiatra, 
12-,  677  morte  pati  nee  me  indecorem,  germatia^  videbis 
ampHns.   hunc,  oro,  sine  nw  furf*re  ante  furorem. 
dixit  et  e  curni  saltum  dedit  ofius  arvis 
perqiie  hosten,   per  lela  ruit.  maestamque  sonirem 
Georg.  1,  110.  Aen.  2,  103.  4,  427.  5,  508.  515. 
iei    Horatius    zeigt   sioh    der  Keim    im    Hexameter   minder 
itifig   als    bei  Virgilius,   doch   in  gleicher  Verschiedenheit  und 
bstofung.    Ich  bin  sparäam  mit  Beispielen ;  mir  hübe  ich  mich 
smübt,  den  seltenen  zweisilbigen  nicht  zu  übersehen. 

)   Satir.  11^     27  sed  tameu  amuto  quaeraums  seria  tado. 

28  ille  gravem  dnru  terram  qui   vertit  aratro, 

42  furtim  defossa  timldum  deponere  terra? 

98  sapremum  ienqjus,  iie  se  [äeiinrin   victiis 

2,  9  oumia  condiictis  enemens  «ibstmia  nammisr 

3,  47  Sisypbus;  biuic^  varum  distortis  ururibus,  illum  < 

4,  19  at  tu  cfineluisas  birt  inis  folbbus  aiiras, 
5p  70  prorsus  iucunde  eenam    produximuä  illam. 
By  6>^  egregitt  int*persos  refuehendas  corpore  naevos, 

n   Ij        1   Sunt,  quibus  iu  satira  videor  uimia  at'er  et  ultra 
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3, 

313 

4, 

69 

Epist.  1     h, 

:vi 

,               i;5, 

9 

^         II 

183 

F 

137 

Ars  poi't. 

3S 

4431 

(b)  Salir.  1   2, 

ni 

114 

3, 

54 

^                     6, 

44 

■ 

1> 

■ 

58 

■                II  ». 

13(1 

■ 

31 

■ 

41 

w 

107 

'          Episf.  I    20, 

1:2 

II      1, 

m 

Ars  poet. 

33« 

359 

(c)  Satir.  I  3, 

9fi 

6, 

123 

11  3, 

7(1 

4, 

52 

Epist.  II  2, 

54 

Ars  poet. 

147 

m  (d)   Satir.  I  8, 

17 

123 

24 

(e)                 ß, 

74 

10, 

3f> 

(0             1, 

S 

2, 

Itl 

8a 

U                     3, 

122 

■ 

20 

■                11 

H 

■ 

59 

■ 

142 

■' 

1H4 

P 

22 

Epini.  J     1, 

I 

taiitnuj  dtssiruilem.  er  ^anUt  certare  minureiii? 
pifj^sn  Vennfmnae  quoti  baca  reinisit  oHvne 
n\nii  »ierviiritoiij  po8tico  falle  fUejitem 
ccjgnomeri   v(*rliis  in   Hhiiui  ei   falnila  lias. 
(]u*k1  nuiiierti  pliires*,  virfiUe  et  htinore  minori 
expnlil  elleboiti  morbiim  bilpnHpie  nieraco, 
sumitf  ijjHterianj   vestris,  rpii  »LTibitiß,  ni*quam 
ßi  fiirvt  qqis  (>pt*m  ft-rre  et  dein  fitere  funeiiN 
fifiicit,  evitjtre?  bon*im  deperdere  fainain 
nuni.  tibi  qnnni  fauees  urit  sitis,  aiirea  qu.i'eri»! 
baec  res  et  inn^it,  iiinetos  et  ?«ervat  amic4>§. 
nil  ego  contntenm  inciindti  saiiui^  amico 
coiiÄervus  vili  portanda  locabat  in  arca; 
exciusns  fuero.  dei^istain;  tempcint  qiiueraiii; 
in   «Kitris  iugulci   ferrnni   tegefecit  acutum? 
sed  non  onine  mare  est  generosue  ferdle  lestae: 
curvat  aper  lances  carnein  vitantis  inertem: 
fiempe  inamareseunt  epulat*  sine  ßne  petJtae, 
ciieperi^,  ant  tinea!:^  pai*üC*s  taciturnus  inerte* 
bos  edisifit  et   htjs  arlu  ötipata   tbeatro 
pereipiant  ardmi  dociles  tent^antque  fideles. 
indignor  quaudi>qiie  bonus  doruiitut  Homcrus. 
pnididerit   ecininiissia  fiiio  sptinsmiive  negarit? 
ant  sfripto  tjnod   nie  lacitnni  invef,  iinj^uor  oiivo 
dictaiiiis»  quin!   tn   nun<pmn»  rescribere  possis. 
nocturna,  siqnid  eaäsi   e^^t.,  teniiabitur  aura. 
ni  tiieliuH  dorniire   |ni!euj  quam  scribere  versu 
nee  g'^nino   bellunj  Tnjiamnn  orditur  ab  oni: 
quurn   nnbi  non  tantmii  furesqne  ferae<iue  suetj 
Cftnidinm   pedil»as  nndis  pa??soque  capillöT 
laevci   süspejjöi   Icicnlne   tiilmlainque  lacerto, 
uiagnas  Graecorum  niali^  implere  catervae. 
moiuentij  eiiH   mors  veiiit  aut   v^ictoria  laeta, 
Hordidiis  atque  unittit  qu<fd  parvi  ludit  haben, 
regit» iirt   bic  mos  eat,  nlri  equos  uiercantur,  operto»^ 
furla   Inh  ocinii.s  et  inagnit*  [larva   mineris 
C{>mpo8ituin  nieliuH  cum  liitbo   Baccbius.   an  iu 
trarimiarjto  Tiberinu  siomnci  quibus  est  opus  alto, 
bie  tbi5?*a  est  ing€tji8,  hie  rupes  maxima:  fterva 
pauper  0[»imins  argeiili  pi^Biti  infus  et  auri, 
nudu,s  agrid*  nudus  nuinmi^i«  iiKsatie,  paterniä? 
Viltidin.H,  ipnis*  Maecenas  adduxerat  umbras- 
PriiiiH  diele  mihi^  i^muma  dicende  Caniena, 
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Ars  poet.         45  in  verbis  etiam  tenuis  cautusque  serendis 

241   speret  idem,  sudet  multum  frustraque  laboret 
278  post  hunc  personae  pallaeque  repertor  honestae 
332  posse  linenda  cedro  et  levi  servanda  cupresso? 
(g)  Satir.  I  10,     87  complures  alios  doctos  ego  quos  et  amicos 
II    2,     26  rara  avis  et  picta  pandat  spectacula  cauda: 
Epist.  117,       1   Qnamvis,  Scaeva,  satis  per  tibi  consulis,  et  scis 
(i)    Satir.  I  2,     29  quarum  subsnta  talos  tegat  instita  veste: 

9,     50  iiec    niagis  bis  aliena  maus;  nil  mi  officit,  iiiqiiam, 
10,     5H  versiculos  natura  magis  factos  et  euntes 

66  quam  rudis  et  Graecis  intacti  carminis  auctor 
II     3,     45  autumat.  baec  populos,  baec  magnos  formula  reges, 
95   virtus,  fuma,  decus,  divina  bumanaque  pulcbris 
5,     39  persta  atque  obdura,  seu-  rubra  Canicula  findet 
8,     70  praecincti  recte  pueri  comptique  ministrent? 
Epist.  I      1,     23  sie  mibi  tarda  fluunt  ingrataque  tempora  quae  spem 

2,     47  non  donuis  et  fundus,  non  aeris  acervus  et  auri 
Ars  poet.       470  nee  satis  adparet  cur  versus  factitet:  utrum 
(k)  37  spectandum  nigris  oculis  nigroque  capillo. 

(I)  Satir.  II  3,  228  unguentarius  ac  Tusci  turba  iupia  vici,  644 

4,     51   Massica  si  caelo  suppones  vina  sereno  124 

Epist.  I     2,     16  Iliacos  intra  niuros  peccatur  et  extra. 

15,      15  collectosne  bibant  imbres  puteosne  perennes 
46  conspicitur  nitidis  fundata  pecunia  villis. 
II   1,  233  Cboerilus  incultis  qui  versibus  et  male  natis 
Ars  poet.         38  sumite  materiam  vestris,  qui  scribitis,  aequam 
(d)  Satir.  II  6,       6  si  neque  maiorem  feci  ratione  mala  rem 

Epist.  112,     25  ne  tarnen  ignores  quo  sit  Romana  loeo  res 
(o)  Satir.  16,      10  multos  saepe  viros  nullis  maioribus  ortos 

et  vixisse  probos,  amplis  et  bonoribus  auetos: 
(a*)  Epist.  I  14,     7  fratreni  maerentis,  rapto  de  fratre  dolentis 

Nur  dies  einzige  Beispiel  des  zweisilbigen  Reims  in  dieser 
Stellung  habe  ich  gefunden,  aber  ein  anderes  mit  dem  drei- 
fachen, 

Epist.  II    2,  214  lusisti  satis^  edisti  satis  atque  bibisti: 
(b*)  Satir.  I  5,     25  milia  tum  pransi  tria  repimus  atque  subimus 
Epist.    18,       9  fidis  oftendar  medicis,  irascar  amicis, 

sogar  ein  dreisilbiger, 

Satir.  16,       3  nee  quod  avus  tibi  maternus  fuit  atque  paternus, 
(i*)  Satir. I  2,   119  non  ego:  namque  parabilem  amoVenerem  facilemque. 
10,     71  saepe  caput  scaberet,  vivos  et  roderet  ungues. 

17* 
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II  S,     i>ü  Ule  gimstrorsum^  hw  dextroi^iim  abit,  unud  utriqiie 
Ü7  tiijie  iusanus  em  äi  acceperis?  an  tiiagis  exeon 
Epist-  II    U  -62  discit  emm  citius  nieTnniitque  libentiiis  illiid 
%  211   lenior  at  melior  lis  accedeiite  seuecta? 
(1*)  Satin  I    2,      11   resporidet.    laiitlatiir  ab  his,  ciiipatur  ab  illis. 
(p)  Epist.  1    1,     37  tev  pure  lecto  potenuit  recreare  libello, 
15,     4G  conspii'itur  iiitidis  tundata  pecunia  villi». 
IH,     4H  ceties  ut  paHfer  pulmenta  laboribuiit  empta; 
Bß  fauror  ntroque  tu  um  laiidabit  pollice  Itidum. 
II    1,     21   dictilet  AlbaiKi  Musas  in   monte  locuta«. 
Ars  poet,  $i\  mm  niagis  esse  vtdim  (|uaiii  luiso  vivere  pravo 

Zwei  am  Schluss  einsilbig  gereimte  Zeile  begegaen  so  oft,  dass 
ich  mich  mit  Hin  Weisungen  begnüge, 

(q)  Satin  I   1,  06.   2,  dB.  94.    3,  7.  80.   4,  6,  86.  139.   5,  25.  77.  80. 

644  II  K  8.  36.   2,  30.  73.  88.  3,  110.  128.  292.   4,  4.  30.  50.  76. 

136  6,  31.  7,  70.    Epist.  I   I,  18.31.  5,  19.  17.  IL  18,  57.   11  1,4^ 

124.  22 L  2,  30.  44.  130.  173.  180.    Ars  poet.  105,  333.  444.  475. 

(r)  Satir,  I    1,     78  ne  te  oümpilerit  fugieuteB^  hoc  iiivat?  horiim 

semper  ego  optarim  pauperrimus  esse  boDorum. 
Ars  poet.         99  iiou  satis  est  i>ulchra  esse  p(vi"[iiHta;  duloia  sunto, 
et  ijuocumque  voltnit,  uninium  auditoris  agunto. 
(s)  Satin  I    5,      IG  miilta  prohUuä  vappa  nauta  alque  viator 
certatirn,  tandem   res.*ius  dormire  viator 
II    1,     83  iudieiiimqae?  esto  siquis  malar  sed  bona  siquia 
iudict!  condident  taudatus  Caesare?  siquiB 
mehrere  Wörter, 

Salin  I      3»       9  iiil  aequale  honiini  fnit  ilii,  saept-  velut  qiii 

currebat  fugiena  bostem,  pers^aepe  velut  qui 

6,     45  niiue  ad  ine  redeo  libertitio  patre  natum, 

qtieui  rodunt  omnes  libertiuo  patre  iiatum. 

Epist.  I    18,     10  propugnat  nugis  armatiis:   i^scilicet  ut  non 

öif  mihi  prima  Fides  et  vere  ipirid  placet  ut  rinn 
II     2,  149  ei  voltHis  tibi  monstrata  radice  vel  herba 
nun  iien^t  levins,   fiigert's  ratliee  vel  herba 
Die  Stellen,  wo  drei  und  vier  Zeilen  reimen,  zeige  ich  nur  an, 
(t)  Satin  1  1,70.   2,11.    II  3,63.    Epiöt.  I    18,34.   II  1,112.2,186. 
(u)  Ars  poet.  436. 

Tibullus   bebandelt    den  Reim   im  Hexameter   nicht   anders 
als  die  Vorigen,  im  Pentameter  wie  Catulkis.    Einige  Beispiele, 

(f)  I    6,     54  sanguis,  ut  hie  ventis  diripiturque  cinia. 

(g)  12,       6  clauditur  et  dura  iaima  firma  sera. 
5,      14  somnia,  ter  sancta  deveaeraiida  uiola. 
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(0 

1 1, 

52 

quam  Jleat  ob  tiostras  ulla  puellu  vias.                                      ^^^| 

6, 

28  Bobria  supposita  pocula  victor  aqua.                                           ^^^^ 

m  4, 

52 

qufintum  nee  cnpido  1>el1a  paella  vir'f^                                          ^^^H 

(••) 

I  4, 

54 

08L'LiJa;  pii|(iialiit,  si^d  taiMeii  apUi  dal  »iL.                                       ^^^| 

■  (p) 

4, 

14 

virgineuB  teneraa  8tat  pudor  ante  genas.                                   ^^H 

F 

30 

quam  cito  formotta^  populua  alba  cutiias!                                    ^^^B 

1     Auch  hier  findet  eich  der  Reitii  nicht  selten  im  ganzen  Distichon,  646            | 

L 

1    1. 

I 

Divitias  alius  ftilvo  öibi  congerat  auro  H 
et  teneat  culti  iu|;era  multa  si>h«                                             ^^^M 

H 

1 

Bl 

tlebis  et  ai'Soro  poKitiim  ine,  Delia^  lecto^  ^^^H 
tristibug  et  lacrimis  o8Cula  mixta  daliis.                                ^^^^ 

H 

1    ' 

68 

nie  licet  Ciliciiui  victas  agat  ante  catervas^  ^^^| 
potiat  et  in  capto  Martia  castra  solo,                                   ^^^| 

H 

1    «^ 

23 

at  mtbi  »i  rredas,  illam  seqimr  unu^  ad  aras:  ^^H 
tune  mihi  non  ocuHs  sit  timiiisae  mei.s.                          ^^^^^B 

W^ 

11     I, 

27 

nunc  mihi  ftimo^os  veteris  proferte  Falernos  ^^^^^H 
confiuhjä^  et  Chio  Hcdvite  vincb^  cado.                                    ^^^^| 

L 

III  4, 

31 

ut  iiiveni  pnmum  virgo  deducta  marito  ^^^| 
inficitnr  teneras  ore  rubente  genas,                                        ^^^| 

H 

67 

uie  qnondam  Admeti  niveas  pavisse  iuvenc&B  ^^^H 
noii  est  in  varnnn  fabula  ticta  iueiim:                                     ^^^H 

[    mit 

Überf^llung  und  Durchführung  desselben  Reimt»,                              ^^H 

l 

I  r^ 

43 

nun  facit  hoc  verbis,  facie  teuerigque  lacertis  ^^^| 
devovet  et  tlavis  nostra  pnella  comis.                                    ^^^M 

V 

1  »■ 

49 

illa  veltm  rapida  Vulc^miis  carmina  ßamma  ^^^| 
torreat  et  ]ic[uida  deleat  amniB  aqua.                                     ^^^| 

K 

p  '"■ 

25 

at  nnbis  aerata,  Lares^  depellite  tela,  ^^^| 
hostiaque  e  plena  mystlca  porcus  hara;                               ^^H 

^^ 

Auch 

bei 

Propertius   zeigt    sich    der   Reim    iru    llexameter           ^^H 

kjp  gleicher 

Weise,                                                                                             ^B 

P^) 

111  1^. 

5 

me  modo  laudabai^  et  carmina  noatra  legabas;                        ^^^| 

1 

V  U, 

23 

Sisjplie,  mole  vaces^  taceant  Ixtonis  orbes,                             ^^^| 

^H 

Ü5 

vidimus  et  fratrem  sellam  gemi nasse  eundem                          ^^^| 

^V 

81 

sat  tibi  sint  noctes,  quas  de  me,  Fuulle.  tatiges,                     ^^^| 

(h) 

11, 

11 

hie,  ne  certa  forent  manifestae  sIgna  rapinaCj                         ^^H 

(c) 

111     7. 

53 

periuras  tnnc  ille  golet   punire  puellas.                                        ^^^| 

». 

1 

Ässidnae  multi.s  uduim   peperere  cpierellae:                                ^^^| 

w 

1     4, 

23 

nuIJas  illa  suis  contemnct  fkttbus  arai^^                                      ^^^^ 

(0 

II     2. 

7 

atit  qtmm  Dnlichiaj?  Pallas  spatiatur  ad  aras,                            ^^^| 

in  n. 

3 

nuHus  erit  castis  iuvenis  eorruptor  in  agris,                              ^^^| 

(0 

1     9. 

17 

nunc   mihi  summa  licet  c<m tigere  äidera  plands:                       ^^^| 

■ 

19, 

1 

■ 

Haec  certe  deserta  loca  et  taciturna  querenti,                          ^^^| 
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(tt*)       I    18,  5  quin  etiara  abaenti  prosunt  tibi,  Cynthia,  venti: 
€47           IV     7,       l   Dulcis  tid  hestemas  fiiena  mihi  rixa  luceroas^ 

127  (e»J  2y  37   f  quarum   iiumero   me  eontigit   (ina  dearum: 

(p)    III      7,  5  inujc  sine  wie  plena  ü\m\    convivia  inenfla^ 

VII,  49  quaelibc^t  austeriis  de  iiw  ferat  iinia  tabellad; 

Typr  keim  im  Pentami^ter  begegnet,  zumal  in  dem  Abschnitt, 
vielleicht  noch  bäiiiiger  als  bei  Catullus;  ieh  hebe  nur  den  zwei- 
silbigen heraus, 

(a*)   11 1     7,       2  maximu   pnieda   ribi,   miixinia  cura  mihi* 

IV      (>,  42  in   mare  cui  soli  non   valnere  doli. 

22,  1?S  (lalura   \m  posnit  quii-quid  iibiqiie  fuiL 

V  10,       2  unnaquo  de  ducibuü  triua   ret^epta  tribus. 

Auch  rührend, 

(n)     III   21^       8  qtii  dare  miilta  potest,  mülta  et  »mare  polest. 
IV     6,     (M   biic  d(*  tw^  sat  erit  ii\  m(*do  matris  erit. 

Man  wird  III  7,  2  und  21^8  das  weitere  Spiel  des  Reims  mit 
dem  Gegensatz  der  Gedanken  bemerken. 

Das  in  beiden  Zeilen  gereimte  Distichon  begegnet  hier  in 
jeder  Eiesijie  mehrmals,  und  im  ersten  Buch  allein  weniggteD« 
«wanzigiual,  leb  begnüge  mich,  ein  Paar  Stellen  anxnfthren, 
wo  in  beiden  Zeilen  derselbe   Keim  angewendet   UU 

1     2,     21   »ed  taeit's  aderat  nuüis  obnoxia  geintnid. 
qiialis  A pelleis  est  color  in  fabuhs. 
31   his  tu  seniper  eris  noslrue  gratiss^iiua  vitae, 
laedia  diiin  nuserae  sint  tibi  tuxuriae, 
in     7,     29  aspice  quid  donis  Eriphyla  invenit  amaris, 

arserit  et  quantis   mipta  Creusa  malis. 

IV    18,     21  tuque  ♦>  Miaoa  venundata*  Scylla,  figura, 

toridens  purpurea  regna  patenia  coma. 

V  8^     87  atqiie  itJi  rnutato  per  singula  pallia  lecto 

re^pitidi,  et  tota  solviuius  arroa  toro. 
10,     19  idem  etjues  et  frenis.  ideni  fiiit  aptu»  amtris^ 

et  gnWa  birsutis  eompla  lupina  iubis, 
n,     19  atit  91  quls  pusita  iudex  sedet  Aeacus  uriia« 

in  luea  ««krfiia  iudieet  ossa  pila: 

oder  wo   sich  ein  zweisilbiger  Keim  seigt,   was  jedoch  niemals 

in  beiden  Zeilen  der  Fall  ist, 

•W  1    18^       5  {|uiti  Hiam  abseuti  prmuiit  tibi,  Cynthia,  renti: 

W  aj»ptce«  qii£itci  daeras  iucrepai  aura  uiinas. 
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m    7,       1  Praetor  ab  Illyricis  venit  modo,  Cynthia,  terris, 
maxima  praeda  tibi,  maxima  cura  mihi. 
12,       5  non  tarn  nocturna  volucris  fnnesta  querela 
Attica  Cecropiis  obstrepit  in  foliis, 

IV     7,       1  Dalcis  ad  hesternas  fuerat  mihi  rixa  lucernas, 
vocis  et  insanae  tot  maledicta  tuae. 

15,  29  aut  humer  igiiotae  cumulis  vallatus  harenae. 

non  iuvat  in  media  nomen  habere  via. 
'2'2y     17  omnia  Romanae  cedent  niiracula  terrae: 

natura  hie  posuit,  quicquid  ubique  fiiit. 

Mit  Anhäufung  des  Keims, 

V  1,  137  militiam  Veneris  bland is  patiere  sub  armis, 

et  Veneris  pueris  utilis  hostis  eris, 

aber  Propertius   geht   weiter,  er  lässt  zwei  gereimte  Distichen 
unmittelbar  auf  einander  folgen, 

III  17,     1 1  et  modo  pavonis  caudae  flabella  superba 
et  manibus  dura  frigus  habere  pila 
et  cupit  iratura  talos  me  poscerc  eburnos 
quaeque  nitent  Sacra  yilia  dona  Via. 
30,       9  quum  videt  accensis  devotam  currere  taedis 
in  nemus  et  Triviae  lumine  ferre  deae. 
scilicet  umbrosis  sordet  Pompeia  colli mnis 
porticus  aulaeis  nobilis  Attalicis, 
IV  10       1  Quid  mirare,  meam  si  versat  femina  vitam 
et  trahit  addictum  sub  sua  iura  virum, 
criminaque  ignavi  capitis  mihi  turpia  fingis, 
quod  nequeam  fracto  rumpere  vincla  iugo? 

16,  15  ipse  seram  vites  pangamque  ex  ordine  colles, 

quos  carpant  nullae  me  vigilante  ferae. 
dum  modo  purpureo  spument  mihi  dolia  musto, 
et  nova  pressantes  inquinet  uva  pedes, 

V  1,     17  nuUi  cura  fuit  externos  quaerere  divos, 

cum  tremeret  patrio  pendula  turba  sacro, 
annuaque  accenso  celebrare  Parilia  faeno,  649 

qualia  nunc  curto  lustra  novantur  equo.  129 

sogar  drei, 

III  32,     85  haec  quoque  perfecto  ludcbat  lasone  Varro, 

Varro  Leucadiae  maxima  flamma  suae. 
haec  quoque  lascivi  cantarunt  scripta  CatuUi, 

I^sbia  quis  ipsa  notier  est  Helena, 
haec  etiam  docti  confessa  et  pagina  Calvi, 

cum  caneret  miserae  funera  Quintiliac. 


Auch  Ovidius  tritt  in  die  Fussstapfen  seiner  Vorgänger; 
der  Reim  zeigt  sich  oft  und,  wie  es  mir  scheint,  am  häufigsten 
in  den  Gedichten  aus  der  Zeit  seiner  Verbannung,  also  in  den 
späteren.  Nur  habe  ich  in  diesen  (wenn  sie  mir  uicht  ent* 
gangen  sind)  keine  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  ge- 
reimte Distichen  bemerkt,  so  oft  auch  eins  allein  vorkommt 
Bei  dem  zweisilbigen  Keim  macht  sich  der  häufigere  Gebrauch 
der  Genitivendungen  -orum,  -arum  bemerkbar,  die  wir  bei  Lu* 
cretius,  Catulluß  und  Horatrus  gar  nicht,  bei  Virgilius  nur  ein 
Paar  Mal,  bei  Propertius  einmal  und  nicht  im  Absehnitt  des 
Hexameter  fanden;  auch  diese  am  meisten  in  den  späteren  Ge- 
dichten* 

Bei  dem  Hexameter  belege  ich  von  den  verschiedenen 
Fällen  nur  die  minder  gewöhnlichen, 

(g)  Heroid.     1,  31   atque  itlitjiiis  posita  motistrat  fera  proelia  mensa; 

19,  49  piuicatjue  tjuuin  tacta  perfeci  slamina  teUv, 
Amor.  I      7,     G5  nee  nostris  oealis,  nee  nostris  parce  capiUis: 

Ars  am,      3,  453  sunt  rjuoqiie  noo  dubia  quaedam  mala  nomina  fania: 
Rem.  am*  37   bis  lafrimis  coiiteiitus  eris  sine  crimirie  mortis: 

Medic.  faciei      1^9  vidi  quae  gelida  niadefacta  papafera  lympha 

Metam.         K  2G^  barha  gravis  nimbis,  eaiiis  floit  «nda  capUlis, 
Epist.  III     8-,     19  clausa  tarnen  misi  Scythica  tibi  tela  pharetra: 
(h)  Heriful-   19,     G3  multatiue  praeterea  lingua  retieenda  modesta, 

Epist.  IV   14*     55  tempora  sacrata  mea  sunt  velata  Corona, 

(i)  Amor.  I     8,  1 1 1  quin  albatn  raratnque  comam,  lacrimosaqtie  vino 

3,  44 o  nei"  coma  voa  fallat  Hquida  Ditidissioia  nardo: 

551   nndave  derepta  pateaal  tua  viscera  pelle, 

2,  111   quae  tibi  subieei  ladssicna  re^ia  Lycurgi^ 

13,  lb5  immeritam  saevae  natam  roactare  Dianae. 

10,  43  qui  meritam  noUis  raimiat,  ntni  tiniat  iram, 
8,     %  turbatus«pie  novi  respondit.  imagiDe  facti: 

di  te  subrooveant,  o  iiostri  infamia  s&ecli, 

11,  517  tnque  fretnin  credas  totum  descendere  coeluin. 

inque   plH|i^$   eoeli   tumefactum  scandere  pnntum* 
13,  692  lianc  mm  femmeum  iugulo  dare  vulnas  apertOi 

ülaj»,  demisao  per  forfia  valDera  telos 
16,  3S:>5  baec  ubi  quinque  tnae  coroptevit  fiaecula  vitae^ 

iUieiS  in  ramis.  Iremulaeve  cacumina  palniae, 

Sogar  durch  vier  Seilen  iieht  sich  derselbe  Reim, 
M«>(iuii,        (v  5^1  tugeoli  suuilis^  ca«^is  plangore  Ucertie, 


Ars  am* 

Ibis 
660  (1)  Heroid 
130      Metatu. 

Epist.  I 
(])  Metam. 
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intftideiis  paliDiiSj  proh  diris,  barbare,  factis, 
proh  crudelis,  ait:   nee  te  mnndala  purentis 
cum  lucrimis  movere  piis,  nee  cura  soroHs, 
)— 692. 

(a*)  Herold.    8,     27  vir,  precor,  Qxori.  fratt'r  socctirre  surore: 

19,   129  at  tibi  fliimmanim  meiiiori,  Neptune,  tuanim 

^l^aati  6,  553  uiia  minist  rartiui  solita  est,  Cadniei,  tufiram, 

^B»U  75  nüx«|ue  teriebrarum  specie  revereiida  tuarum, 

^Tletara.         6,     89  nomina  stimmorum  nibi  i|ui  tribuere  deonim, 

I  8,  773  quae  tibi   faetüriim   poe^as  iiisiare  tuorum 

nier  9,  622.    Fast!  1,  5Cm,  5,  117,  G21.  6ß5.     Trist.  II   419. 
■  2.  7.    V  6,  35,  14,  9,    Epist  11  3,  47.    III  9,  7.     Ibis  143. 

^^pa»ti  III  4h7  Tbesea  culpabas,  t^ilbicem(|ue  ipse  vocabas; 

^H^pist.   II  5,  67  Thyrsijs  enim  vobis;  gestata  est  laurea  riobis. 

^B           IV  8,  59  sie  äffest  an  t  es  coelestia  regna  Gigant  es 

^K)  Herold.  II,  111  nate,  dobir  niatris.  rabidarum  praeda  ferartmu 

^V  18,  133  iam  patet  attritus  stditaruni  limes  »«[anruni, 

~  19,  18L    Metam.  4,  344.   14,  in.  414. 

^^leUm.  0,  19!^  buie  aliqnid  populo  natorum  poase  rneorum; 

iLtt  1,  465.    Trist.  111  3,  73.   IV  10,  1.  V  5,  5.  6,  4L  7,  6. 
Bist  n  3,  47. 

(c*J   Metam.    6,  638  tendentemiine  inanuÄ^  et  iain  saa  fata  videnteni, 
(i*)  Amur. in  2,     83  risit  et  argutis  quiddam  promisit  ocellis:  ( 

^ui  einem  dreiailblgen  Reinig 

^Bletani,         1,      16  sie  erat  ini^tabilis  tellus.  innabitia  iinda 

^Bj  Herold,  10«     57  vemmus  bue  ambo:  cur  non  discedinius  ambo? 
^Pbirs  am.      2,  450  oscula  da  flenti^  Yenerm  da  gaudia  flenli: 
^b)  Hemid.      1,       7  ntm  ego  desertti  iacuissem  fiigida  le*?tii, 

^B  4.     27  tu  nova  servatae  carpes  libamina  tamae, 
^Bletatn.         1,  477  vitta  coercebat  positos  sine  lege  capillos. 

^P  5,  197  et  prosternite  bumi  iu venera  magieaarroa  moventem. 

Trist,  V  14,     31   si  qua  tarnen  pretii  sibi  mercea  ipsa  petiti. 

Häutig  ist  der  Reim  am  S(*hluss  zweier  Hexameter,  wie  Metam. 
1,  K  248.  342.  384.  584.  5,  14.  IM.  202.  406.  6,  468,  487.  598. 
621.  7,177.259.348.497.  1 1,  288.  33M  428.  584.  631.  12,21. 
389.  556.  585.  6)L  13,  37.  14,  343.  500,  561,  Nur  Beispiele 
von  seltenen  Fiilltn, 

(r)  Metum.      2,  830  vocis  Itaberet  iter.   saxum  iatn  colla  tenebat, 

oratjue  duruerant  äignunupie  exsaugue  sedebat. 
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6,  198  huic  aliquid  populo  natorum  posse  nieomo]; 

non   tarnen   ad  numerum  redigar  spoliata  duoniro 
639  tendentemque  manus,  et  lam  sua  fata  videntem, 
et  »mater,  mater«  clamantem,  et  coUa  peteDtem 

7,  677  iamdudum  dubito:  certe  si  fraxinus  esset, 

fulva  colore  foret;  si  cornus,  nodus  inesset. 

8,  359  fertur  et  Eupalamon  Pelagonaque,  dextra  tuentes 

cornua,  prosternit.    socii  rapuere  iacentes. 
(s)  3,  361  reddere  de  multiä  ut  verba  novissima  posset 

fecerat  hoc  Juno,  quia,  quuiu  deprendere  posset. 

4,  556  illa,  manus  ut  forte  tetenderat.in  maris  onda, 

saxea  facta  manus  in  easdem  porrigit  undas: 

Es  wiederholen  sich  auch  mehrere  Wörter, 

Metam.         1,  361   namque  ego,  crede  mihi,  si  te  modo  pontus  baberet, 
te  sequerer,  coniux,  et  me  quoque  pontus  haberet 

5,  369  tu  superos,  ipsumque  lovem;  tu  numina  ponti 

victa  domas,  ipsumque,  regit  qui  numina  pontL 

9,  791   femina  nuper  eras,  puer  es.  date  munera  tempUf: 

nee  timida  gaudete  fide.  dant  munera  templis: 
652  (t)  4,  336  desinis?   aut  fugio,  tecumque,  ait,  ista  relinqao. 

13'^  Salmacis  extimuit;  locaque  haec  tibi  libera  trado, 

hospes,  ait;  simulatque  gradu  discedere  verso. 

6,  82.  7,  62.  8,  1 19.  li)5.  673.   11,  358.  13,  586.  883. 

(u)  6,  689  apta  mihi  vis  est:  vi  tristia  nubila  pello; 

vi  freta  concutio,  nodosaquc  robora  verto: 
induroque  nives,  et  terras  grandine  pulso. 
ideni  ego,  ({uum  fratres  coelo  sum  nactus  apertc 

Bei  dem  Pentameter  ist  der  zweisilbige  auch  hier  selten, 

(a*)  Heroid.  18,  154  indicium  dubiae  non  placet  esse  viae. 
Remed.  am.  216  stabit  et  in  media  pes  tibi  saepe  via. 
Amor.  II.  14,     28  et  nondum  natis  dira  venena  datis? 

einmal  im  zweiten  Abschnitt, 

Iloroid.       19.      10  ponitis  in  varia  tempora  longa  mora. 

Als  eine  besondere  Zierde  scheint  es  zu  gelten,  wenn  im  zweiten 
Abschnitt  die  Worte,  aus  welchen  der  erste  besteht,  ganz  oder 
mit  geringer  Abänderung  wiederholt  werden. 

rion>id.       15,     40  nulla   lutura  tua  est:  nulla  futura  tiia  est. 

1S4  convenit  illa  mihi,  convenit  illa  tibi. 
Ars  am.      2,  204  tu  male  iactato,  tu  male  iaeta  dato. 
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Distichen,  in  welchen  der  Hexameter  und  der  Pentameter 
gereimt  sind,  begegnen  so  häufig,  dass  Beispiele  überflüssig  wären. 
Oft  ist  derselbe  Keim  durchgeführt,  öfter  als  bei  Tibullus  und 
Propertius, 

Herold.        3,  133  sis  licet  immitis,  matrisque  ferocior  undis; 
ut  taceam,  lacrimis  commiiiuere  iiicis. 
..  4,     57  Pasiphae  mater,  decepto  subdita  tauro, 

enixa  est  atero  crimen  oniisque  suo. 
13,  111  excatior  somno,  simulacraque  noctis  adoro; 
nulla  carat  fumo  Thessalis  ara  meo. 

18,  71  quanto,  quum  fulges  radiis  argentea  puris, 

concedunt  fiamuiis  sidera  cuncta  tuis: 

Amor,  m  2,  17.  G,  51.  Ars  amor.  1,  190.  207.  311.  527.  531. 
2,  745.  3,  71.  317.  623.  Fasti  1,  339.  4,  9.  727.  5,  91.  159.  177. 
.3?9.  Trist.  I  10,47.  n  445.  HI  3,21.  4,21.  IV  8,  1.  Epist. 
II  3,  25.  4,  1.  m  2,  19.    Ibis  39.  251. 

Mit  Überfüllung,  668 

Amor.  I       5,       9  ecce  Corinna  venit,  tunica  velata  recincta, 

Candida  dividua  colla  tegente  conia. 
Ars  am.       1,  527  Gnosis  in  ignotis  amens  errabat  arenis, 

qua  brevis  ae(|uoreis  Dia  feritur  arjuis. 
2,  301   adstiterit  tunicata:  nioves  incendia,  clama; 
sed  timida,  caveat  frigora,  voce  roga. 
Fasti  2,  593  vos  ilU  ii^  prima  fugienti  obsistite  ripa, 

ne  sua  fiuminea  corpora  mergat  aqua. 

Ovidius  schliesst  auch  zwei  gereimte  Distichen  an  einander, 

Heroid.       11,   115  non  mihi  te  licuit  lacrimis  perfundere  iustis, 
in  tua  non  tonsas  ferre  scpulcra  comas. 
non  superincubui,  non  oscula  frigida  carpsi: 
diripiunt  avidae  viscera  nostra  ferae. 

19,  35  protiuus  in  summo  vigilantia  lumina  tecto 

ponimus,  assuetae  signa  notamque  viae. 
tortaque  versato  duciMites  btaniina  fuso 

feminea  tarda»  fallimus  arte  nioras. 
Amor.  II    14,     25  sponte  fluent  matura  sua:  sine  crescere  nata; 

est  pretiuni  parvae  non  leve  vita  niorae. 
vestra  quid  eftbditis  subiectis  viscera  telis, 

et  nonduni  natis  dira  venena  datis? 

£inmal  wird  derselbe  Reim  bis  auf  einen  ungenauen  durch- 
geführt. 
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Ar8  iiijk       U  «iH   in  lUHiKiH  et  $»[tus  thalamo  regina  relicto 
fertur,  iit  Aonio  coiicita  Baccha  deo. 
ah  quotiea  vaceani   viiltu  8pectavit  iniquo 
et  dixil    »domiiio  cur  placel  isla  ineof? 
Die   Dichter   aus  dfin    Zeitalter   des   Aiigustufi,    bei   denen 
Sprache   iind    metrische    Kunst   auf  gleicher  Höhe    stand ^   habe 
ich    einzeln    und    ausführlich    betrachtet;    gleiche    Umständlich- 
keit   scheint    mir    bei    den    nachfolgenden,    denen    sie    Vorbild 
waren,  nicht  nothig:    die   Bemerkung   genügt^   dass   der   Reim 
von   ihnen  auf  gleiche  Weise  und    innerhalb  derselben  Grenzen 
angewendet    wird.      Ich    tindc    bei   Martialis   und    luvenalie  den 
einsilbigen  ebenso  ofl,  den  zweisilbigen  ebenso  selten,  und  will 
aus  jenem  nur  einige  gereimte,  auf  einander  folgende  Distichen 
bemerken, 
654  Epigr,  IV      45,   l   Haec  tibi  pro  nato  plrnia  dat  laetus  acerra, 
l^^  Phoebe,  Palatiims  munera  Partheüius. 

öt  qiii  pritna  novi  signat  quinquennia  lustro, 
impleat  hminiieras  Barras  Olynipiadas. 
73 j   I   Quoin  gravis  extremas  VesHiius  duceret   horas, 
et  iam  per  8tygia8  esset  iturus  aquaa^ 
ultima  i'olveiites  orybat  peusa  Sorores, 

ut  tralieroMt  parva  .st«nnna  puMa  mora, 
iam  sibi  drfiiiictus,  caris  dum  vivif  amicid: 
niovenmt  tetrieas  tarn  pia  vota  deas. 
Die  Wiederholuug  desselben  Worts  treibt  Martialis  weiter^ 
vgl.  II  7.  IV  71.  VII  92.  10.  IX  *»8.  Dagegen  bei  anderen, 
ich  nenne  nur  Gratius  Falisens,  Mauiltus,  Calpurnius,  Persius, 
Lucanuä,  Valerius,  Sihus,  Statins,  scheint  mir  der  Keim  eher 
ab-  als  zugenommen  zu  hahi't).  Ich  suclie  dm  Grund  in  der 
gesunkeuen  Sprache  und  geringeren  Kunstfertigkeit:  Absiebt 
war  dabei  nicht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Dichtern  der 
folgenden  Jahrhunderte:  mit  Serenus,  Nemesianus,  Lactantius, 
Ansonius,  Claudianus^  Aviauns,  Juvencus,  Prudentius  im  vierten: 
mit  Sedulius,  Merohaudes,  Prosper  Aquitanus  im  fünften:  mit 
Prisciauus,  Arator,  Venantius  Fortunatus  im  sechsten  Jahr* 
hundert. 

Auf  Anfang  und  Schluss  eines  Gedichts  besondere  Sorgfalt 
zti  verwenden  war  natürlich;  daher  erklärt  sich  wohl,  dass  an 
dieser  Stelle   zuweilen    der  Reim   gehäuft   ist.      Calpurnius  fiÜlt 
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damit  die  sieben  Hexameter,  womit  er  beginnt,  Statins  die  drei 
ersten  der  Silvae,  Ausonius  die  fünf  letzten  der  Mosella. 

Einen  unzweifelhaften  Fortschritt  des  leoninischen  Reims 
mtisste  man  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  anerkennen  in 
dem  Gedicht  De  indieio  domini,  das  Fabrieius  (S,  286)  und 
M^ril  (S.  82),  doch  letzterer  mit  Unsicherheit,  dem  TertulHanus 
beilegen:  hier  herrscht  der  Gleicliklang  im  Abschnitt  des  Hexa- 
meters sichtbar  vor,  zumal  im  Eingang.  AUrin  man  kann  an 
der  Unecht heit  dieses  Gedichts  nicht  zweifeln,  das  einer  späteren 
Zeit  angehören  muss;  vgl.  Bährs  Geschichte  der  römischen 
Lttteratur,  Suppl.  1,  18.  75. 

Unter  den  Gedichten  des  S[>anischen  Bischofs  Orientins 
Olartene  Thesaurus  novus  yneedotorum  5,  Il> — 46),  der  in  das 
Ppla  Drittel  des  sechsten  Jahrhunderts  fällt,  befinden  sich  drei, 
De  natiritate  domini^  De  trinitale,  Explanatio  nominum  domini,  655 
die  zusammen  18G  Hexameter  ausmachen  r  ein  viertes  De  epi- ^^ 
thetis  salvatoris  nostri  besteht  aus  fünf  l>isticheu.  In  dem 
zweiten  (S.  4L  42)  kommen  ganz  in  gewöhnlicher  Weise  ein 
Paar  einsilbige  Reime  vor  und  ein  Paar  drei-  und  vieriache. 
Ein  anderes  V^erhältnis  zeigt  ein  grosses,  in  etwa  fflnf hundert 
Distichen  abgefüsstes,  Commonitorium  oder  Memoriale  über- 
schriebenes  Gedicht:  hier  ist  reichlich  der  dritte  Theil  mit  Reimen 
Ausgestattet.     Gleich  der  Eingang  zeigt,  wie  er  vorherrscht, 

QiU!i(iuis  ad  ijett'rnae  fcstiniis  [»raeniia  vitae 

perpc^liiaiida  iiiagi§  fiiiain  peritura  cupis^ 
quae  caeluni  reseret,  mortem  fuget,  aspera  vitet, 

felici  curat  traniite,  disce  viam* 

Man  siebt,  die  zweite  Zeile  enthält  einen  Joppelteu  Reim^  die 
dritte  einen  dreiftichen,  nur  die  vierte  einen  ungenauen.  Der 
zweisilbige  erscheint  im  Pentameter  schon  häufiger, 

(a*)   S,  21   non  vino  madidi,  ikjii  epnlis  gravidi, 

27  primo  animus  capitur,  post  etiam  moritur. 
29  prinium  servitii  mox  fuit  imperii. 

35  et  quod  si  ftcierit  qui  libi  nierces  erit. 

36  et  quae  per  varia^  uiors  rtiit  uiia  via^. 
hoc  qijoquo  quod  loquimur  tempore  pi-aemorimur. 

38  quot  patoit  viliia,  lot  quoque  suppllciis. 

39  pallores  Üetus  gaudia  vota  metus. 
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(n^}         21    inipendeiis  alÜs,  ora  paruta  aliis. 
32  crede  milii  fieri  vei   rnibi  unn  fifH. 
34  vel  gaiidt^re  nimii»  vel  ni(>do  flere  iiimis. 

Von  dieseo  drei  rührendeu  Reimen  gehört  nur  der  erste  zu  den 
unerlaubten;  in  dem  zweiten  ändert  die  Verneinung  den  Begriff, 
und  in  dem  dritten  ist  die  Partikel  statthaft. 

(s)  21   nolo  tnos  hircns,  rinln  tun  vitiilns. 

Dieser  Drang  zum  Reim  im  Gegensatz  zu  den  Übrigen  Ge- 
dichten des  Orientius,  wie  die  aufFiiIlend  höhere  Gewandtheit 
in  den  Gedanken  und  im  Ausdruck  legen  es  nahe,  das  Com- 
monitorinm  als  ein  untergeschobenes,  in  viel  späterer  Zeit  ver- 
fasstes  Gedicht  /u  betnicbten.  Dass  ürientius  sich  am  Sehluss 
selbst  nennt,  vergrössert  den  Verdacht,  und  das  Zeugnis,  wel- 
ches Martene  (S.  18)  aus  dem  Sigebert  von  Gemblours^  der  in 
656  das  elfte  Jahrlunidert  gehört,  beibringt,  hat  kein  Gewicht,  d» 
*^^  es  aus  dem  Gedicht  geuonunen  ist.  Übrigens  hat  mau  die 
Ecbtheit  auch  schon  aus  anderen  Gründen  angefochten,  vgl. 
Bohr  Supph  l,  72. 

Als  ältestes  Zeugnis  filr  den  leoninischen  Reim  (vgl.  SanteD 
zum  Terentianus  Maurus  S.  21lj,  211)  gilt  gewöbniich  die  In- 
schrift an  einer  von  Belisarius  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts erbauten  Kirche  zu  Uom,  die  Baron  ins  Annah  ad  a.  53^ 
bekannt  gemacht  hat, 

Haue  vir  patricius  Viliisariiis,  urbb  amicus, 

ob  rjilpa*^  vtniiam  cotididit  ecclesium. 
hatic  fdfirco  pedem  sacraiu  qui  poiiis  in  aedeni, 

lU  mi8*»retiir  eum,  saepe  precare  deucn. 

Der  Reim  ist  zweisilbig  und  genau,  im  ersten  Hexameter  drei- 
facb:  aber  zwei  Distichen,  die  der  Form  nach  bei  den  claeai- 
fichen  Dichtern  schon  möglich  gewesen  wären,  können  nicht 
als  Anfangspunkt  gelten,  wobei  ich  noch  voraussetze,  dass  die 
Inschrift  nicbt  etwa  in  späterer  Zeit  ist  zugefügt  worden.  Ein- 
zelne Distichen  (vgl.  Schuch  S*  60—63)  kommen  noch  weniger 
in  Betracht,  wie  etwa  die  Inschrift  auf  einem  Estrich  Toro 
Jahr  787, 

Satiete  memeiito  d^uA^  quia  condidit  iste  Darbeus«, 
baiH*  aulaiu  iiuäeris  auxilio  piieris. 
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Es  müssen  Gedichte  von  einigem  Umfang  sein,  wenn  dar- 
aus ein  Schluss  soll  gezogen  werden:  bei  denen,  welche  in  die 
karlingische  Zeit  fallen,  zeigt  sich  der  Reim  nicht  anders  als 
bei  ihren  Mustern,  den  altrömischen. 

Alcuin  (geb.  735,  gest.  804)  wendet  den  einsilbigen  nicht 
häufiger  an  als  jene,  den  zweisilbigen  noch  seltener.  Das  Ge- 
dicht De  conversione  Saxonum  (Frohen  2,  615**),  wo  der  ein- 
silbige vorherrscht,  kann  von  ihm  nicht  herrühren,  wie  man  es 
ihm  auch  nur  zweifelnd  beilegt,  sondern  gehört  in  spätere  Zeit. 

In  gleicher  Reihe  stehen  Hraban  (geb.  776,  gest.  856)  und 
sein  Schüler  Walefried  Strabo  (geb.  807,  gest.  842),  bei  denen 
ich  ein  weiteres  Vordringen  des  Reims  keineswegs  bemerken  • 
kann.  Im  Hexameter  zeigt  er  sich  in  den  verschiedenen  Ab- 
stufungen, die  wir  kennen.  Bei  Walefried  (Canisii  lectiones 
antiquae  II  2,  185—284  Basnage)  hebe  ich  nur  den  vierfachen 
heraus, 

(g)     S.  209  ille  ferox  rapaxque  minax  mendaxque  sagaxque. 
246  olfactu  auditu  gustu  speculamine  tactu, 

und  einen  ftinffachen,  wo  jedes  Wort  ihn  trägt, 

S.  201  sobrius  ornatur  iocundus  cautus  honestus.  657 

Der   zweisilbige    im   Hexameter  ist  mir  bei   Hraban   nicht  be- 
gegnet, bei  Walefried  nur  einige  Male, 

(a*)  S.  250  sit  dominus,  tecum,  semper  tua  gratia  mecum. 
(b*)        189  continuo  redeunt  gaudentes  atque  tiinentes. 

193  sola  tibi,  veniam  cuiictorum  praesto  malorum. 
Ähnliche   und    mit  dem  Genit.  Plur.  gebildete  S.  199.  202.  210. 
Im  Pentameter   kommt   bei  Hraban  (Opera  6)  zwar  der   zwei- 
silbige vor,  doch  selten  genug, 

(a*)   S.  203  D  Corduba  quem  genuit:   Africa  quem  tenuit. 

203  h  mundum  fine  capis,  lumen  et  arce  dabis. 

204  F  praesul  in  aede  dei,  sis  memor  ipse  mei. 
208  h  et  modo  qui  fuimus  iam  modo  desinimus. 

bei   Walefried,   der   aber  die  Distichen  seltener  als  Hraban  an- 
gewendet hat,  nur 
(a*).  S.  251      qtjae  tibi  quando  fero  centuplicata  gero. 

Da  in  Walefrieds  zahlreichen  Gedichten  der  Reim  unhäufig 
ist  und  man  ihn  in  längeren  Stellen  vergeblich  sucht,  so  über- 
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rascht  es,  wenn  wir  ihn  ein  Paar  Mul  bei  ihm  durchgeführt  sehen. 
Zuerst  in  einem  Gedicht  an  Cirinmld  über  den  Tod  Wettins 
vom  Jahr  840  (S.  221),  also  in  einem  seiner  letarten.  Es  he- 
stellt  aus  61  Hexametern,  die  bis  zum  41.,  wie  gewöhnh'ch,  deu 
Keim  selten  zeigen;  von  da  an  aber  ist  er  bis  zum  Schluss  mit 
genauem  Gleiehhuit  fast  ganz  durchgefrthrL  Ich  nehme  nur 
daraus  eine  Zeile,  die  den  zweisilbigen  doppelt  gebraucht, 

(a*)     45  [laiiiUus  H  quinis,  tum  piscibus  ordiiie  hiüis. 
Ebenso    verhält    es    eich    mit  zwei    Gedichten   am   Schluss  der 
Sammlung*      Das    eine    (S.  262)    besteht   aus    15    Hexametcro, 
darunter  auch  zweisilbige, 

(a*)       8  tale  quod  ex   vobis  ref**rat  sulmniiTa  nohis, 
11  vel  melius  fari,  vel  prorsns  poscii  negari. 

Das  andere  (S,  263*  264)  hat  in  26  Hexametern  nur  drei  Zeilen 
ohne  Reime,  die  aber  verderbt  sein  mögen;  auch  hier  ein  zwei- 
silbiger, 

(a*)  8  coius  ti-ons  nuiiiis  {1.  binis)  decie^que  recognita  qiiinis. 
Endlich  muss  ich  noch  zwei  Elegien  anführen ;  die  eine  auf  die 
Jungfrau  Maria  (S.  227)  besteht  aus  drei  Distichen,  in  welchen 
der  Reim  vollständig  durchgeführt  ist:  die  andere  (S*  251)  zeigt 
in  zwanzig  Distichen  die  Eigen ihfimlickkeit,  dass  nur  einmal 
(Z*  33)  im  Hexameter  der  Keim  fehlt,  dagegen  achtmal  (Z*  8. 
658  10.  12*  14*  16.  20.  30-  32)  im  Pentameter.  Will  man  annehmen, 
^^^  Walefried  habe  den  Versuch  gemacht,  den  Reim  als  Regel 
durchzusetzen,  was  in  dem  kleinen  Gedicht  auf  die  Jungfrau 
Maria  gelang,  nicht  aber  in  dem  grosseren,  so  würde  doch  filr 
diese  Zeit  der  Versuch  aulfallen,  da,  wie  wir  hernach  sehen 
werden,  die  Regel  erst  am  Ende  des  Jalirbunderts  sich  fest- 
stellte. Wahrscheinlicher  dünkt  mich  daher,  dase  die  angeführten 
Gedichte,  in  welchen  der  Reim  gehäuft  ist,  ihm  mit  Unrecbt 
beigelegt  werden  und  einem  spateren  zugehören.  Darin  bestärkt 
mich  eine  schon  vorhin  bemerkte  Zeile,  die  aus  einem  echten 
Gedicht  entlehnt  ist,  wo  sie  (S.  250)  fast  ganz  gleichlautend 
vorkommt, 

S*  227  sit  dominas  lecum,   semper  haee  gratia  mecum. 
In    dem    Anfang    des    neunten   Jahrhunderts,  schon   bevor 
Walefried   zu  dichten   begann,    muss   das   586  Hexameter  ent- 
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baltende  Gedicht  Carolus  maguiis  et  Leo  papa  entstandeü  eeiD, 
über  dessen  Verfasser  man  iiiir  VeraiuthuDgen  hat  (Bahr  Suppl. 
3^  85.  86).  Er  verräth  nicht  geringere  Bildung  als  die  eben 
beeprochenen  beiden  Dichter  der  karlingischen  Zeit.  In  der 
Anwendung  des  Reims  hl  er  weiter  gegangen,  der  viel  häufiger 
hervortritt,  namentlich  in  den  ersten  150  Versen,  wo  er  ent- 
schieden idjerwiegt;  der  Verfasser,  seheint  es,  bemühte  sich 
anfangs  ihn  ganz  durchzusetzen,  gab  es  aber  wieder  auf.  Der 
zweisilbige  kommt  bei  ihm  nieht  vor:  zwar  eine  Zeile  scheint 
liba  zu  enthalten^  wo  er  ausserdem  ein  rührender  nnd  zwar  ein 
anstatthafter  wäre, 

421  nam(|ui--  potest  legio  oinnis  et  hinc  exercitus  omnis, 
ler  ich  andere  patest  (celso  de  colle  videri)  legio,  amnis,  was 
auch   einen    besseren  Sinn   gewährt.      In  drei  Zeilen  wiederholt 
^fiieh  das  Keimwort, 

[die 


Gl   fulget  IQ  orbe  poleni*,  pnidens  grianisque,  modestus 
inluster  faciHs  doctiKH  Lmmis  üptun  hoiu'Sttis 
mitiö  pra*?cipLm8  instus  pius  incütuM  iM-»n»8» 


Das  Denkmal,  das  zunächst  Berücksichtigung  verdient,  ist 
die  Grabschrift  auf  Ludwig  den  Frommen  zu  Metz  (Historie 
littcraire  de  la  France  4,  S.  587),  der  im  Jahr  H40  starb;  sie 
mag  bald  nachher  verfasst  sein. 

Imperii  fuhueu,  Fraiii'urum  nobile  culnien. 

ernhis  a  »aeclo  conditur  hoc  rnmulo, 
rex   Liidowirus  [Vietatis  tantus  amiciis 

quod  Pills  «  piipiilo  dicitur  et  titulo. 
Hildegard  soboles,  CaroH  Magni  pia  proles,  e 

in  paris  meftis  ctdligit  hiinc  pietas,  ! 

Rimielicum  villam.  fjuidtjuidvf  refertiir  ad  illam, 

Armilfo  SHiicto  roiituHt  huicque  loeo. 
stirps  fl  quo  pnicerom,  retrnmquH  vel  imperatorum, 

quoruni  maneribus*  j^ij^titiir  isite  Iulmis. 

Man  sieht,  der  Reim  fehlt  nie  und  ist  eljenso  oft  zweisilbig  als 
einsilbig. 

Einige    kürzere    luschritlen    aus    dieser   Zeit,    die    Schuch 
?.  60.  <3l)  beibringt,  zeigen  gleichfalls  den  Reim,  wiewohl  man 
bei  solchen  Veranlassungen  eine  besondere  Sorgfalt  und  Zierde, 

W.  ORIMMf   KL.  aCKKtlTTKN.     tV.  \% 
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wotilr  der  Reim  wohl  galt^  voraussetzen  rnuss:  grossere  Gedichte 

»Hein  können  das  Verhältnis  darstellen« 

In  den  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  fallen  die  in 
Hexametern  und  in  Distichen  abgefasöten  Gedichte  des  Con- 
stanzer  Bischofs  Salonion  (Canisii  lect.  ant.  HL  3,  S*  239 — 250), 
der  919  starh.  Hier  ist  der  Sieg  des  Reitns^  der  im  GAnzeu 
genau  ist,  entschieden,  und  Zeilen,  wo  er  fehlt,  kommen  our 
noch  vereinzelt  vor.  Der  zweisilbiije  ist  auch  im  Hexameter 
vorgedrungen. 

(a*)  8.240  luHi  nmtemplamur  vnm   niutna  fl^irnina  tattiiir. 
241    iioiv  mis^eret  patri^s,   iinlla  est   niisenitiii  niatris. 
245  at   vero  gente^  stillte  simulacra  colpntes 

244  haec  est  siirama  cjuidetD^  (jüod  coepi  scribere  pridetn. 

245  ([uaiitü  plu**  dederis,  fjtnto  [Ans  daiidn  niereris: 
arCA  i'liiit  dando,  vacuatur  et  ipsa  iiegaitdcj, 

248  istif  dum  vigiik  nil  mihi  triste  füit. 

ciiQ]  p(T|>e.*sus  erum:   nil   [)atitMis  fueram, 
247   turba  beaturura  Messiae  dis*"iprdf)riim. 

ergo  cpiid  facitnws,  qnod  dediiiare  neqnimus. 
(l>*)  240  Hienisalem,  dans  sigria  gemetiti  sive  dolenti, 
(p)        249  nos  neqae  repetit,  i|uem  pelra  mersa  tegit. 

accipe  solamert^  cpiod  scis  spondere  ereaiitetn. 

Der  Waltharitig  ist  von  einem  Sanguller  Geistlichen  Eckart  I 
wahrscheinlicli  zwischen  1)20—940  verfasst,  hernach  von  einem 
Genossen  Gerald,  magister  scholarnni,  der  nach  965  dem  Bischof 
Erkanhüld  das  Gedicht  zuschickte,  gepflegt  und  im  folgenden 
Jahrhundert  von  Kckehart  IV,  in  der  Absicht,  die  Sprache  der 
classiscben  näher  zu  bringen,  überarbeitet.  Es  fallt  auf,  dass 
mir  der  kleinere  Theil  mit  dem  Reim  geziert  ist,  während  er 
e$0  bei  dem  trüberen  Salomon,  über  dessen  Zeit  kein  Zweifel  sein 
'*^  kann,  schon  entscliicden  durchgeiuhrt  war.  Den  zweisilbigeo, 
auf  den  es  jetzt  vorKüglicIi  ankommt,  habe  ich  in  den  1456  Heia- 
metern, aus  denen  das  Gedicht  besteht,  ziemlich  selten  gefunden; 
ich  rede  hier  nur  von  den*  genauen,  der  ungenaue  ist  häufiger. 

(a*)  <U  iUant  lei^ati  tutis  gladii;*  ^ifM^liati, 

88   uuM  imnisatmir,  m   talibus  attpiiparamur. 
2GG  Ins  armillarum  tanlum  da   Paniiniearuni, 
55r»  eultores*  re^itmis  et  vi\  ^aleam  llaganoins 
114*1  im  &oli  ijiEttdiaa  i'ucerüut  propiusique  laterent. 
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1202  sive  superborum  crepitantia  frena  virorum, 
1372  sed  cassis  fabrefacta  diu  meliusque  peracta 

Der  dreifache  (f)  kommt  mehrmals  vor,  z.  B.  128.  372.  508. 
1156.  1233.  1384,  der  vierfache  nur  einmal,  , 

(g)       1273  unice  enim  carum  rutilum  blandum  pretiosuni 
Auch  der  Binnenreim  ist  häufig, 

(i)  526  hostibus  invisus,  sociis  mirandus  obitat, 

923  hie  vero  metuenda  virum  tarn  bella  videres. 
1363  ictum  praevalidum  ac  mirandiim  fecit,  eique 

1445  imponunt  equiti,  et  sie  disieeti  redierunt, 

1446  Franei  Wormatiam,  patriamque  Aquitaiius  adivit. 

ein  rührender, 

(d)       1216  si  modo  supremis  laus  desit,  dedeeus  assit. 

derselbe  Reim  in   zwei  Zeilen,   so   dass  auch  die  Schlusswörter 

zusammenstimmen, 

(o)  74  pergit  in  exiiium  puleherrima  gemma  parenturo. 

postquam  complevit  pactum  statuitque  tributum, 
105  donee  iam  eunctos  superarent  fortiter  Hunos. 

militiae  primos  tune  Attila  fecerat  illos, 
134  prae  eunctis  temet  nimium  dilexit  amicis, 

quod  volo  plus  factis  te  quam  eognoseere  dictis. 

und  ferner  90.  158.  279.  384.  386.  490.  494.  1009.  1222.  1399. 
Manchmal  wiederholt  sich  der  genaue  Reim  nur  dreimal  in  den 
zwei  Zeilen, 

237  quid  lingua  simulas  quod  ab  inio  pectore  damnas, 

oreque  persuades  toto  quod  eordo  refutas? 
731  eminus  emissis  haud  aequo  Marfe  sagittis  661 

Waltharium  turbans.    eontra  tarnen  ille  virilis  141 

1353  sed  iam  faxo,  loeum  propius  ne  aceedere  tardes; 

eeee  tuas  seio  praegrandes  in  corpore  vires, 

ebenso  573.  935.  958.  1287.  1316.  1389. 

Im  Ganzen  also  steht  in  Beziehung  auf  den  Reim  Waltbarius 
den  classischen  oder  vielmehr  den  Gedichten  des  achten  Jahr- 
hunderts näher,  wiewohl  er  ihn  doch  häufiger  gebraucht  als 
Hraban  und  Walefried  und  sichtlich  begtinstigt;  es  gelang  ihm 
nur  nicht,  ihn  durchzufilhren.  Die  Bemühung  Eckeharts  IV, 
die  Sprache  des  Gedichts  zu  reinigen,  kann  den  Reim  nicht 
etwa  entfernt  haben ;  denn  in  dessen  eigenen  Gedichten  auf  den 

18* 
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heiligen  Otmar  (Pertz  2,  S.  55)  ist  er  eine  Noth wendigkeit,  und 
der  zweisilbige  sogar  vorherrschend,  Eckeharts  I  strenge,  fast 
herbe  Durstellung  weist  auf  die  frühere  Zeit:  wie  viel  zierlicher, 
anrnuthiger  und  umständlii'her  drückt  sich  der  Dichter  Rndliebs 
aus,  der  doch  nicht  viel  jünger  ist.  Auch  Geralds  Einfluea 
kann  nicht  gross  gewesen  sein ,  darüber  lässt  sein  Prolog  ( La- 
teinische Gediclite  S.  59)  keinen  Zweifeh  wie  er  sich  auch  am 
Walthariiis  mag  betheiligt  haben,  hier,  wo  er  selbst  spriclit, 
fügt  er  sich  gänzlich  der  Form  seiner  Zeit,  und  in  deu  zwei- 
undzwanzig an  ErkuJibiild  gerichteten  Zeilen  vermisst  man  nur 
einmid  (Zeile  4)  den  Endreim,  der  aber  durch  Binnenreime  hin- 
länglich ersetzt  ist.  Ich  komme  hernach  noch  auf  ihn  zurück 
Bei  Hrosüith  (f  984),  die  sich  der  Zeit  nach  anscblieset, 
erscheint  in  dem  Gedicht  De  gestis  Othonum  (•  vgl,  Ausgabe 
von  liarack,  Pfeifter  Germ.  3,  S.  375*)  der  Reim  in  voller 
Geltung:  der  einsilbige  ist  Regel,  der  zweisilbige  unhäutige  Aus- 
nahme. Es  wird  genügen,  wenn  ich  von  hier  an  nur  die  Reim- 
wörter anföhre,  (a*)  gestoruni :  tuorum  162,  13  Reuber.  gentem: 
habentem  163,  37.  perfectorum  :  viroruni  168,39,  nioereoti :  do- 
lenti  164,  4L  (p)  habitautes :  gentes  102,  9.  plebi :  ßdeli  164,  18* 
regem  :  fidelem  1 68,  35. 

Die  Zeit  des  Theodolus,  der  eine  Ecloge  von  312  Hexa- 
met^3rn  verfasste  ^  ist  ungew^iss;  man  setzt  sie  in  das  Jahr  980. 
Da  der  Keim  zwar  durchgeführt,  doch  bis  auf  ein  Paar  Aus- 
nahmen (frande  puellari  me  non  patiar  superari  317)  einsilbig 
ist,  so  könnte  sie  älter  sein  und  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts 
gehören. 

Das  Gedicht  De  nominibus  volucrum  feraruni  lignorum 
piscium  (Altdeutsche  Blätter  1 ,  S.  348 — 350.  Haupts  Zeitschrift 
5,  S.  360.  361,  »O,  S.  388—398.*)  netze  ich  an  das  Ende  dm 
zehnten  Jahrhunderts;  es  besteht  aus  53  Hexametern.  Der 
662  Reim  herrscht  dariu  ebenso  wie  in  den  (jedichten  des  Bischofs 
1*-  Salomon:  nur  zwei  Zeilen  (wenn  sie  nicht  verderbt  sind)  11 
(»  L  orbigometra,  wie  bei  Wigand  steht »)  und  30  haben  keinen 
Endri'iin,  wohl  aber  den  Binnenreim:  der  einsilbigeist  wie  dort  bis 
auf  Zeile  3  genau,  der  zweissilbige  ziemlich  häutig  und  auch 
wohl  ungenau,     (a*)  caeli  ;  fideli  1.   fringellus :  amarellus  8.   psa- 
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Iiim  :  ferarum  22.    digna  :  ligna  35.    cornue  :  ornns  42*    ballena: 
rena  53.     (p)   nisiisrpicus  2.   tLirtur;vultur  4,    df^erit :  residebit 
Tibex  :  ilex  40.    sarnhucus  :  paliiiriis  46.    salitiPS  :  vites  47. 
Von   dem   Mönch   Froiimnd  zu  Tegernsee,  dessen  Gediciite 
den  Anfang   des  elften  Jahrhunderts  fallen,    sind  kleinere  in 
Hexametern  und  Distichen  abgefaeste  Stflcke  vorhanden,  wovon 
der  grössere  Theil,  etwa  700  Zeilen,  bei  Pez  Thesaurus  anecdo- 
forum  6,   167—188   abgedruckt   ist.      Der  Reim    hat   zwar   ent- 
^liieden   das  Übergewicht,    fehlt    aber   nicht  selten,    in    einigen 
^■dichten  mehr,  in  anderen  weniger.     So   sind  in  dein   17.  die 
^Kinzig  Hexameter,  aus  denen  es  besteht,  fast  sämnitlieh  reim- 
fll:    selbst  im    Pentameter    mangelt    er   zuweilen,    wie   «.  B.  im 
18.  Gedicht.     Der  Keim  ist  einsilbig,  den  zweisilbigen  habe  ich 
nicht   oft   gefunden,   im  Hexameter  (a*  b*  c*)  divellor  :  pellor   1. 
^Bl67,  amborum  :  domorum  9,   171.    priscorum  :  sceptrigerornm 
^^172.    regnorum  :  malorum  10,  174.    servorum  :  tuorum  12,  177. 
rebus :  diebuH   IH,  178.    multorum  :  malorum   lli,   180,    im  Penta- 
meter pariter  :  iter   10^  174.    solii :  imperii  12,  17*7.    flameu  :  amen 
^B^  177;  dazu  kommt  noch  ein   Distichon, 
^Hl3,   178  portent  gaadetjtes  cnnetiie  siia  muiiera  gentes 
^^f  coiigrua  dona  mhi.  Cat^sar  anmnde,  tibi. 

Auch  einige  ungenaue,  (p)  ullus  :  ursua  6,  171.  traham  :  psallam 
11,  175.  nostris :  hostis  12,  17f>.  duleisonordomo  15,  179.    somni: 
^nti  15,  180.  parens  :  habens  20,  183. 

^^     Diesen   Gedichten    lasse  ich   folgen   die   beiden    Prologe   in 
der  Chronik  Dietmars  von  Merseburg,  die  er  im  Jahr  1012  be- 

Bnen  hatte.  Der  eine  steht  voran,  der  andere  zum  Lobe  des 
i|rs  Otto  vor  dem  dritten  Buch  (Pertz  5,  733—734  und 
B  jener  enthält  42,  dieser  25  Hexameter.  Der  Reim  ist 
immer  genau  (733,  20  muss  benignus  statt  benigne  gelesen 
werden)  und  in  dem  ersten  Prolog  vorherrschend,  in  dem  zweiten 

fier  einsilbig.      Wo  er  in  jenem  fehlt  (733,  22.  27.  734,  10), 
ein  Binnenreim  dafür  geset/.t;  in  diesem  scheint  er  nur  ein- 
zi\  fehlen 
75/),  3  sede  patria  magin.  viv^ens  per  secia  secundo  (saccessii), 
h  im  früheren  Text  stand  richtig  feliei.      Zwar  hat  Dietmar 
selbst    bei    der   letzten   Durchsicht   seines  Werks   im   Jahr   1018  Yil 
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dafür  set^uado  gesetzt,  aber  mit  Uiirecljt  oder  iu  Übereilung; 
denn  er  nahm  bei  dieser  Ändern ni^  mit'  den  Reim  keine  Rück- 
sicht. Der  zweisilbige  koinnit  uiir  im  ersten  Prolog  vor;  (a*^)  as- 
scribatur  ;  variatur  73;-?,  33.  Jiitiiroriim  :  bonorum  734^  7.  prede- 
cessorura  :  meornm  734,11L  Thietmari  :  amari  734,21.  Ich  be- 
merke noch  (n)  nunquam  :  ijuicquam  733,  35. 

Besondere  Erwägung  verdient  das  durch  inneren  Gehalt, 
Darstellung  und  Sprache  ausgezeichnete  Gediclit  von  Kudlielü 
Nachträge  zu  der  Ausgabe  in  den  lateinischen  Gedichten  des 
zehnten  und  elften  Jahrhunderts  hat  Haupt  in  der  Zeitschrift  ]. 
S.  401  — 404  geliefert.  Die  Notliwendigkeit  des  Keims  ist  hier 
80  entschieden,  dass  die  wenigen  Zeilen,  w^o  er  fehlt  (III  525. 
IV  118.  V^I  4.  IX  12)  kaum  in  Betracht  kämen,  wenn  m 
auch  nicht  durch  Verderbnis  des  Textes  sollten  herbeigeführt 
sein*  Einiges  Eigenthüm  liehe  will  ich  voranstellen.  Der 
Dichter  verwendet  autfallend  oft  einsilbige  Pronomina;  nur  der 
leichteren  Aufstellung  wegen  lasse  ich  das  Pronomen  voran- 
gehen, während  es  am  häutigsten  im  zweiten  Reim  steht, 
me  :  se  VI  30.  me  :  audire  I  H7;  deservire  II  25:  uotiticare 
III  282:  eloquere  III  2^43:  sepelire  VI  54:  respondere  XVI  10. 
me;  rege  II  200:  domine  II  201:  districte  11206:  infide  VI  35: 
vase  VI  52.  Dreifach,  velle  :  te  :  me  III  542,  ille  :  minime  ;  ro- 
gitasme  XV^I  5.  furtive  ;  aniare  :  me  XVI  H4,  El>enso  se  :  ^1' 
plicuere  III  93:  valete  III  221:  habe  III  509:  ligare  III  595: 
lusisse  Xni  79.  se :  diente  III  449:  die  III  594:  curte  V  36i 
risibile  VII  12:  sponsae  XIV  65:  onme  XVII  32:  coeleste 
XVIII  S.  198:  propere  Haupt  404,  58.  te  :  me  III  541.  X  73. 
te:  teste  II  HH:  natae  III  208:  posce  HI  4G7.  süperbe  11147^: 
potestate  III  504;  nocte  V  (j:  vae  VI  85.  Ferner  is;  dispo- 
sitis  IU  143.  aquis  :  his  Haupt  401,  4.  Endlich  nos  :  vo9 
XVII  25:  mos  XIV  40.  Im  Waltbarius  finde  ich  nur  met 
studiose  249.  Juste  :  te  (\')\\.  bis  ;  estis  1  106.  Er  gebraucht  wie 
Otfried  (oben  S.  632. 633  [=8.250]  )  die  Pronomina  im  rAhrendeo 
Reim,  amplexando  se:deiciunt  se  III  91.  induerant  6e:faleraiit  se 
Hl  576.  fallant  te  :  faliantur  K  a  U-  III  537.  inter  nos  :  vehii 
nos  II  224.  iutro  quem  :  foras  ipiem  XV  37.  haec  :  istaec 
III  17('.     Auch  tindet  sich  nbicuuique:  I  111.    nunquam  i^aBB^^ 


ZUR  GESCHICHTE  DES  REIMS. 


279 


III  271.  Ich  weiss  nur  nunquam  r  quicquarn  bei  Dietmar  von 
Merseburg  daoebenzufitelltii.  Erifltit-lj  nennen  im  Kutllieb  nicht 
selten  auf  einandtT  die  ETidiii;uiig*^n  d('r  Adverbien  panter : 
libenter  :  audactc^r:ioculaiiter  usw.  II  8.  *j5.  III  lU.  490,  512.  bdO.  664 
T  33.  VII  <J5.  VIir41.47.  X  77.  XV  58.  Haupt  403,  10.  ^^ 
^H  Offenbar  miis»  man  hier  eine  besondere,  bei  anderen  nieht 
igewobDÜehe  Anwendung  des  Keims  erblicken,  die  darauf  hin- 
weist, dass  der  Verfasser  die  Gesetze  des  deutscheu  Heims 
besser  kannte  als  die  übrigen  lateinisieben  Dichter  jener  Zeit* 
Auffallend  ist  der  ungenaue  einsilbige,  der  sich  hier  neben 
dem  genauen,  ganz  entschieden  vor herrsc blanden  zuweilen  zeigt 
und,  da  jeder  Vers  einen  Reim  verlangt,  nicht  bezweifelt  w*er- 
den    kann.      Ich    wähle    die    Beispiele    mit    Rücksicht    auf   den 

feh8eI  der  Vocale,  ingenitani  :  nobilitatem  I  2.  suspirane  : 
_  I  69.  repetunt :  dant  II  47.  iubet  :  habebat  II  48.  incli- 
net  :  in([UTt  II  1(1.  nos  ;  veniamus  II  128.  148.  iuaequalee  :  nos 
Jl  13y.  sint  :  sunt  II  177.  vclint  :  sunt  III  536.  condignas  : 
^Kes  III  4Ö.  huc  :  istic  III  58.  concordent  :  fuerunt  III  69. 
^gicani  :  minutini  III  120.  viduas  :  pupillns  III  *241.  düectos  : 
sodales  III  563.  vultur  :  eadaver  VII  23.  nus  :  fraus  XVII  18. 
Viel  seltener  sind  die  Consonanten  ungenau,  wo  dann  der 
Vocal  gleich  sein  muss,  nos  :  mors  I  110.  huuc  :  voluerunt  VI 
125.  Während  der  einsilbige  Reim  immer  noch  die  Mehrzahl 
ausmacht,  hat  «ich  der  zweisilbige  im  Verhältniss  zu  den  bisher 
angeführten  Gedichten  so  sehr  ausgebreitet,  dass  ich  mich  auf 
Beispiele  beschränken  muss,  (a*  b*  c*)  deservisse  :  meruisse  I  5. 
eoovivatur  :  iocatur  I  105.  catum  :  beatum  I  1.35.  praeeurso* 
rem  :  bicolorem  I  140.  donorum  :  variorum  II  4.  bona :  dono 
II  46.  riunoriö  :  honoris  II  121.  more  :  amore  II  167.  praepe- 
diabantnr  r  c^nsiliantur  II  217.  ditari  r  tenuari  II  222.  lorifregi : 
recepi  II  226.  hello  :  duello  II  243.  firmatur  r  adbreviatur  III  23. 
redduniur  :  qneruntur  III  24.  conveuerunt :  constituerunt  III  27. 
parma  :  arnia  III  47.  igue  :  maligne  111  6fi.  quingenta  :  talenta 
Ul  78-  tollebant :  gerebant  III  86.  biitina  i  bina  111  105.  mo- 
ramen  :  famidamen    III    11)1,      lamentanmr  :  greganmr    Hl   237, 

Lirgeudo  :  gemendo    III    285.     pertraetemuH  :  demus    lil  297. 

risti  :  gcisti  III  298,    oblivisci :  reminisci  III  299,   itlis  :  lapilliü 
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III  376.  ceüflu  :  sensu  III  431.  audito  :  ito  III  447. 
imis  III  450.  praedico  :  amico  III  45L  dira :  ira  III  454.  stib- 
sannando  :  iociilando  V  124.  toUatis  :  debilitatis  VI  78.  comma- 
ter  :  tVatcr  IX  3.  iinires  :  fures  XII  4,  veuissent  :  stetissent 
XIV  6.  possemus  :  liabemus  XVI  127*  vinceiitur  :  peritnentur.' 
XVII  9*  herbarum  :  varianiin  Haupt  401,  27.  venator :  amator 
402,  3().  succedeute  :  repente  402^  63,  gaude  :  laude  404,  45. 
665  Häufig  ist  der  zweisilbige  ungenau,  sei  es  durch  verschiedene 
^*^  Vocale  oder  verschiedene  Consonanteii,  z.  B.  (p)  dignaris :  pro- 
babis  I  137.  corde  :  ore  II  53.  IV  54.  demandasti  :  parati  II  tiO. 
uostris:  vestris  II  62.  rnefiii8:alius  II  87.  teste ;  de  te  11  88.  audi&seti 
adesfiet  II  90.  illos ;  auucos  II  106.  impunitos  :  ininiicos  II  115, 
sibi :  dixit  II  176*  ferrent :  essen t  II  250.  cameli :  rouli  III  167. 
vivit:misit  III  227.  iuste:  honeste  III  240.  tibi  :  raeruisti  Hl  249. 
prodesse  :  tribuisse  III  300.  latro  :  arto  III  443.  sperat ;  verwit 
III  465.  valedirunt :  fit^uut  III  558.  fido  ;  amico  III  57L  rever- 
tamur  :  queamus  IH  610.  esset  :  posset  III  616.  XIII  31.  fi* 
dua  :  amica  IV  105.  proterve  :  süperbe  V  44.  credo  :  crebro 
VI  2.  maritali  :  consociari  VIH  57.  XIV  25.  celarunt :  ama- 
reut  IX  29,  coudave  :  matre  X  36,  suras  :  dolituros  XIII  78. 
auiborum  :  divitiarum  XIV  60,  sigillata :  parva  XVI  20,  sus- 
cepit :  recedit  XVI  22.  pallet :  alget  XVI  32,  dntem  :  omtiein 
XVI  45.  niater  ;  operatur  XVI  85.  sciret  :  praetitularet  Xtl 
104.  Ein  Paar  Mal  wird  dem  einen  Keim  wort  noch  ein  Ck>ü80- 
uant  angehängt,  n oster  :  honeste  II  170.  aqua :  ditlfluitabat  III 
608.  male  :  grates  XVI  128.  Einige  meist  ungenaue  dreisilbige, 
die  ich  anderwäits  bisher  nicht  beuierkt  habe,  praudereujus ; 
hiberenius  H  127.  deponebaut :  volebant  II  220,  armatos :  pa* 
ratos  II  234.  saltabant  :  variabant  III  88.  servabo  ;  temerabo 
III  440.  uxori :  pudori  V  112.  Man  sieht,  es  gelten  die  Frei- 
heiten Ottried«,  und  diesen  entsprechen  auch  die  zwei  einge- 
rückten deutschen  Reime  hebes  :  loubes  und  wunna  :  miDUA 
XVI  67*  68.  Noch  häutiger  als  im  Waltharius  zeigt  eich  der 
dreifache  Reim  mit  den  bekannten  Verschiedeuheiten  der  Stel- 
lung, z.  B.  I  30.  40.  63.  75.  128.  138.  II  13.  72.  229.  253  usw. 
Ich  hebe  nur  eine  Stelle  aus,  weil  ich  eine  Bemerkung  dasn 
machen  muss, 
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(f)    II   $0  est  qiiud  ait  verum,  dictniii  siUi   vylt    tVire  verwiii. 
Nach    dem   Gesetz    des    deutschen    Keiiihs    wird    die    unerlaubte 
Berübning  in  verum  durch  das  daz^tischengeötellte  dictum  auf- 
gehoben.    Ausserdem    habe    ich    ihn   nlhrendeii  nur  einmal  ge- 
funden, 

(n)  III  359  ,  .  *   ne  possint   cpnii   maiiiscula  .^i  sint.  • 

Der  vierfache,  der  iui   Waltharius  nur  selten  begegnet,   kommt 

hier  oft  genug  vor;  einige  Beispiele, 

^/Ö     I  ^^^  arri'pti»  fn-no,  nionito  calcare  poledro, 

^V      II  41   omiiibiis  ille  löcu^  est  vi^iis  ad  hör  huth  »ptus^ 

W         III  31  eius  praL\^ulibu,s  tniic  praehitu»  est  amor  ipBius. 

^^_  214  orant  et  pro  te  8tudiose  nocte  diet[ue,                                       ( 

^^B  400  carta  perleeta  tiimt  ibi  tristia  corda, 

W          IV  79  et  tu  HS  est   pauis  Huhuiiinii*  omnis  inaiiis, 

V  101    tii  solus  nasas  rnrvu,s  fnit  et  varico^us. 

V  102  staut  üculi  geaiiui  velut  eft'ossi  tenebrosL 
X  24.    XIII   82  fercula  ptisr   niulta  p«"8t   pixiihi   tfitqtie  Sieeuia 

XV        5  naia  deiios  auuiKS,  t[i\n»  tu   fueras  apud  [Afrns], 
XVI      28  dum  lam  pnierlaiuu»  ctMiviiichiiii  vidend  ostniru, 

Über  den  vierfachen  hinuus  wird  der  Reim  gesteigert, 

(h)     I   125  ca^tri-s  in^resjsis.  pueris  et  equis  stalnilatis, 
II     39  sunt   ubi  vieti  vestri  nostriqüe  redetiipti 
130  o  nogtri  dumini   luissi  t^uunniipHi  patrotd, 
137   virtu.s   ruira  tun,  pietas,  tu  ma^tia  supliia 
III    141   praesidibus  pnlcbris  uiadris  crisisque  poledri^^, 
eine  gesuchte  Anhäufung  ahmt  den  sprechenden  Vogel  nach, 

VIII     22  usque    'qui  es  in  ciKdis«   li8  lis  lis  triplicatis. 
Beispiele  von  dem  ziemlich  seltenen  Binnenreim, 

(i)    II      3  iKJU  8olis  verbiö  i|U(U'uin  ^atis  edt  inveiiiemus. 
(i*)  III    83  atipie  feopardi  g«^nurn   biiutpie  leoiies, 

XIII       5  accurruatqoe  coei»  tollunt   properaiitiiue  parare. 
Spielerei  scheint, 

XIII    73   uuiii!   hiinc.  nunr  dominos,  uiiuc  gratifieal  residentes. 
Eine  andere  eigenthüm liehe  Stellung, 

II    177    ^induciae  quo  sint  biudatae  quaud«ive»  die,  siHit?< 
ebdoniadae  tum  pnieterednl    tres,  induciae  sunt 

denn    hier   ist   der    Binnenreim   in    beiden    Zeilen   durchgeführt, 
tmd  die  Schluss Wörter  wiederhoK^n  sich.     Ähnlich, 
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XIV   13  et  plnres  alii  oomitaiiti's  bis  famulari* 

his   viniiin   fenv  iiil>et  illti   pro  (kmulan; 

Am  Sehluss  dasselbe  Wort  in  zwei  auf  pinfiiider  folgenden  Zet» 
lep  haben  wir  schon  bei  den  Classikern  getuiiden,  so  auch^ 

(«)   III    '29  noster  pontifices  ur  idem  tacererit   iub**t  omnes, 
et  p*»sj  abbaten  ex  nrdiiie  ba&iat  omnes. 

Der  durch  zwei  Zeilen    gei'iilirte  Reim   ist  iiugleirh   häufiger  aJe 

im  Waltharius,  sowohl  der  viertuuhe  als  der  dreifache:  dabin 
6G7  I  34,  113,  II  200.  222.  IJI  J.  5.  81.  94.  ^7.  1 12.  145.  160.  166. 
1^7  226,  261.  303.  364.  369.  376.  397.  452.  467.  543.  554.  594. 

IV  9.  85.     V  64.  96.     YI  59.  77.  102.  110.  113.     VII  3.  13.  15. 

27.32.     XII  3.     XIII    1.  21.  60.  69.  74,    XVI   90.    XIX  11. 

Ich  merke  nur  ein  Paar  mit  dem  zweisilbigen  an, 

(o)  III     IH  osculfi  dttti|ue  sibi:    yi{md  iiarras?*.  past  ait  illi, 
omne  bDiium  diel   tibi  de   nie  sat  meruisti? 

VI  11    51    i.H  se  movisi^e,  sed  eernitur  iila  nata-sse. 

iietitnini,  ssaUasse,  iieumas  manibus  variasse, 

XIII       1    qiitis  miles  virga  perterreri^  ciigit  ud  arva. 
ijiiiatiir  diimina  doiiiitellarumqMe  eateiva, 

Wiederhol uug  desselben   Worts  in  der  Mitte  beider  Zeilen^ 

III  505  nee  quid  ei  praestes,  veraciter  id  cpiia  perdes. 

cum  roß;at  iit  praestes,  est  iutil*  melius,  sibi  quo  des; 
V    5(1  [^Tieado  quija  sitis,^   ait  h.  >fttidie  salU   itis,i 

[>neMcio  qiiijs  ftitis,  iniiie  iiobin  tjiiidve  veliti*;. 
VI    52  iiiclusarn   vase  vultis  sabmer^ere  si  me, 

defnria  in  vase,  qnod  feci,  notificate, 

Oberschlagende  Reime  in   vier  Zeilen, 

III    18(>  auratas  [iMritjas.   btiiosi  ad  Ipella  eiriKtro?*. 
iiiqae  suosü  Jibras  j^exaginta  tribuemlas. 
et  post  praesidibii!*  det  equoss  taleris  r^^dimito», 
atque  mis  denas  cuiR'tis  libras  trilmeiida^* 

Das   geni'ji^t  dem    Dichter   noch    nieht;    er    häult    den    Keim   in 
beiden  Zeilen, 

II       5  est   ur  *'t|uJs   freuiH,   asirn  ronqiie  faleratis. 

pt^Uirii.-i  orisii^.  varieosis.  öive  (.Tu^seimia.    VüI.  \CaK  Hl  Nl 
115  qufKs  iripuiüfo?i,  cjuamvi.s  tuf^itos,  iriimicos 
reddejr,   laudarei*  iji   uuUa  le  niebilato.s. 
III  \'M   fihinn  iiare  lu^evi.  riate  rnida  murraque  faudn* 
voi-equi'  ujilviua.  cute  criöa  catta  tuarina. 
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135  auxit  cum  psitachis  biiiis  corvisque  gemcllis, 
monedulis,  sturnis  doctis  garrire  loquelis, 

ferner  III  282.     V  2.     VI  59. 
£r  lässt  mehrmals  den  Reim  durch  drei  Zeilen  ziehen, 

III  214  ergo  tui  cuncti  cum  sunt  bestes  nihilati, 

partim  defuncti,  partim  membris  mutilati, 

illorum  nulli  tibi  quid  plus  sunt  nocituri.  668 

266  pro  sola  matre  lacrimis  perfunditur  ore.  ^^^ 

id  resciscente  populi  rumore  sodale, 

ultra  credibile  nimium  fit  meutis  acerbae; 
306  pascha  fuit  tecum  mihi  semper  cottidianuui, 

semper  habens  multum  vel  bonorum  sive  bonorum 

a  te  non  solum,  sed  ab  unoquoque  tuoruni. 

Ebenso  V  49.    VI  52.    XVIII  c.  5, 
ja  durch  fünf  Zeilen, 

III  139  loricis,  galeis  ducibus,  scutis  ....  alatis, 

munerat  atque  tubis  auro  pra  post  decorat is, 
praesidibus  pulchris  madris  crisisque  poledris, 
militibus  summis  s'eu  peliciisve  chrusennis. 
bis  ita  dispositis  modicum  requiescere  vult  is. 

Nach  Schmellers  Vermuthung  (Latein.  Ged.  S.  225)  hat 
<ler  Mönch  Fromund  auch  den  Rudlieb  und  zwar  des  ziemlich 
weltlichen  Inhalts  wegen  in  seiner  Jugend  gedichtet.  Ich  kann 
dem  nicht  beistimmen,  dort  ist  der  Reim  noch  nicht  ganz 
durchgedrungen,  hier  fehlt  er  kaum  in  einer  Zeile,  und  der 
zweisilbige,  der  dort  nur  vereinzelt  erscheint,  ist  hier  weit 
vorgerückt;  schon  aus  diesem  Grund  sprechen  jene  Gedichte 
ein  höheres  Alter  an.  Dazu  kommt,  dass  von  den  bemerkten 
auffallenden  Eigenthümlichkeiten  des  Reims  bei  dem  Mönch 
keine  Spur  sich  zeigt.  Ich  bringe  dabei  das  .geistige  Über- 
gewicht noch  nicht  in  Anschlag,  das  sich  entschieden  auf  der 
Seite  Rudliebs  findet:  die  kühne  Autfassung  und  Behandlung 
der  Sage,  der  Verstand  und  die  Weltkenntnis,  endlich  die 
Gewandtheit  in  Gedanken  und  Ausdruck  verrathen  nicht  einen 
Jugendlieben  Dichter,  sondern  scheinen  die  Frucht  eines  ge- 
reiften Mannes  zu  sein. 

Weit  abstehend  an  innerem  Gehalt,  ist  doch,  was  den 
Reim    und    dessen     häutige    Anwendung    betrifll,    die    Ecbasis 
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eaptivi  neben  dem  wohl  nicht  viel  älteren  Kiidlieb  zu  nenneu. 
Die  Eigenthünilichkeiten,  die  dort  hervorzuheben  waren,  finJet 
man  hier  nicht,  nur  im  rühreoden  Reim  (n)  quidam  :  quiJ- 
dam  17.  nunquam  :  qnisquam  tJ71.  qiiic(|uam  :  quemqnani  1058. 
i|uenK|nam  :  unquam  1109.  AiiSBerdeui  berühren  sieh  prodest: 
obest :  probat  um  est  43.  adest :  non  est  793.  abest :  prodest  895. 
quod  non  vult :  quod  vult  74*>.  pardo  :  leopardo  757.  Der  zwei- 
G69  BÜbige  bleibt  auch  hier  noeh  in  der  Minderzahl,  ist  aber  ebenso 
^*^  häufig:  einige  Beispiele,  (a*)  dietandi :  vagandi  6.  musearum : 
ferarum  242.  damnetur  :  vocetur  524.  aptandis  :  piperaudis  645. 
priscornm  :  avorum  664.  vescimtur  r  fruuutnr  686*  pater  ;  fraler 
748»  (p)  gestaruni  ;  patnim  34,  totam  :  tortam  43.  feci :  replevi 
269.    fabae  :  palniae  280.    aper  :  aeer  648.     Auch  ein  dreisilbiger, 

232  me  circumvolif abarit,  deute  8ed  asperltabant, 
und  ein   Doppel  reim, 

471   tfitus  conticuit  grex.  afque  crucis  siluit  lex. 
Der  dreifache  ist  verhältnismässig  (das  Gedieht  enthalt  12261lpxii- 
meter)  ebenso  häufig  wie  im  Rudlieb:    auch  di-r  vierfache  fehlt 
nicht, 

(g)    9L*3  lunditnr  expintur  deluditur  atque  rjegatnr, 

971>  tit  vnx  umnigeinini  vnhicrtiiu   pecndiimqne  ferarum, 

Binnenreim  öfter  im  Rudlieb, 

(i)     291    biaiidufi  corde  sapor,  fragranö  odor,  apfa  vnldptas« 
i\Ol  nee  peä  »re  valet,  ixec  cervix  praevalet  ilk\ 

ebenso  631,  698.  10iS6.  1092.  1167. 

Zwei  Reimpaare, 

(k)    158  quid  ndiduni  geliduni,  dominorum  quid  famulorum- 

Wiederholungen  desselben  Reims  in  zwei  Zeilen  haben,  dem 
Kudlieh  gegen  Übrr,  bedeutend  zugeucinimen;  die  Nach  Weisung 
aus  den  ersten  200  Zeilen  zeigt  das  Verhältnis,  das  sich  in  den 
folgenden  nicht  mindert,  8.  11.  15  23.  39.  46.  50.  116.  121.  149. 
165.  186.  215.  Auch  die  Wiederholung  iu  drei  Zeilen  ist  an- 
gewaehsen,  uuui  sehe  5.  30.  54.  110.  420.  557.  613.  771.  884. 
959.  1034.  1095.  112S.  1158.  Einmal  109«»— 1097  wird  zugleich 
aiH   ICude  dasselbe  Wort  wiederholt.     Ein  Beispiel  muss  ich  an- 
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Ülfaren,  wo  aärulii  h  der  dreifache  Reim  wiederholt  wird,  so  dass 
er  oeunmal  auf  einander  fc4gt, 

714  5on  est  periurus  neqne  sordidus  ac  furiosas, 
coinis  et  »irbanus.  aiiimo  pius,  ore  serenus, 
con^iliii  caiitui*.   inodfratiis,   pncis  atiiicus. 

All  dieser  Stelle  will  ich  der  lateinischen  Sprieh Wörter 
Wippoö,  Capellans  dee  Kaisers  Heinrich  III,  gedenken,  die  er 
um  1027  —  1028  gehrieb  (Caniaii  leet.  antiq.  1,  S.  190.  Fabridi 
bibL  lat.  med.  ae?i  ],  447  Mansi.  Altdeutsche  Blätter  1,  S.  12). 
Sie  gehören  insofern  nicht  hierher,  ab  nie  iiiclit  in  Hexametern 
abgefastit  sind,  sondern  mit  zwei  Endreimen  ein  einfaches  Reim- 
paar dar^itellen:  aber  ieh  thue  ihrer  Erwähnung,  weil  in  den 
78  Zeilen  nur  einmal  Z.  15  der  einsilbige  Rcini  res  :  spes  vor- 670 
kommt,  die  übrigen  alle  zweisilbige  sind  und  zwar  ganz  ge-  ^^^ 
naue.  Man  sieht  daraus,  in  welcher  Geltung  dieser  Reim  da- 
mals stand. 

Von  Eckehart  IV  (f  H).3l>)  war  schon  beim  Waltharius 
die  Rede.  In  seinen  Gedichten  auf  den  heiligen  Otmar  (Pertz  2, 
S.  55 — 58),  die  gegen  20<j  Hexameter  ausmachen,  unter  welchen 
kein  reimloser  sich  zeigt,  ist  der  einsilbige  zurückgtMlrän^t,  imd 
der  zweisilbige  hat  die  Oberhand  gewonnen.  Ich  finde  jenen 
nur  einige  Male,  z.  B.  (a)  veheiiieus :  nrgeus  55,  10.  trepidat  : 
gestat  55,  39.  duas  :  Coronas  56^  22.  obiit :  superavit  58,  2.  Der 
zweisilbige  ist  genau,  z.B.  (a*)  pelago  :  iniHgo  55,  ß.  caedat : 
laedat  55,  25.  piucerna  :  phalerna  55,  Sl.  inflatus  :  hiutus  55,  33. 
Otmarus  :  amarus  56,  3.  Eckehardos  :  tardos  56,  42.  spectando : 
amando  57,  IL  pacem  :  tenacera  57,  44.  dicta  :  victa#58,  9, 
Ebenso  oft  ungenau,  z.  B.  (b*)  iustuni  r  castum  55,  4.  pedes  : 
perpes  55,  V.  contiugunt :  pangunt  55,  21.  nullo  :  Gallo  55,41. 
viroö  ;  vivoa  55,  50.  sancta  ;  cuncta  57,  27.  figens :  lugeus  58,  16. 
Sonst  bemerke  ich  noch, 

(f)    58,  24  ut  veniat  ad  nos*   rogo,  qtK^sqiie  petatifl  egenog, 

(1)    57.  29  für  soleas  rapuit,  coiiiplosas  at(pie  reiecit. 

(n)   57,  22  miHKjaiiJ  ait:   ruala  sunt  mihi  quae  caiiü  vel.,  rüga,  prosunt? 

Hermannus  Coutractus  (f  1054)  verfasste  in  etwa  300  Di- 
stichen ein  Gedicht  De  conflictu  ovis  et  lini,  das  Merit  S.  379-399 
bekannt   gemacht   hat.      Der   Keim    fehlt   zwar  in   keiuer   Zeile, 
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doch  herrscht  der  einsilbige  noch  entschieden  vor,  und  insoweit 
ist  Hermann  vor  Eckeliurt  IV  zu  setzen.  Der  zweisilbige  steht 
etwa  so  oi'i  als  im  RndJieb  und  in  der  Ecbasis,  auch  ist  er  öfter 
ungenau:  dabei  zeigt  sich  irn  Gegensatz  zum  Kiidlieb  die  Eigen- 
thümbL-bkeit,  du8ö  fast  immer  die  Vocale  gleit'h.  die  ConöonanteQ 
verschieden  sind^  Jcli  will  die  n5tbigen  Beispiele  ausziehen. 
Simplex  :  speeies  S.  386.  profert  :  fovet  387.  hoc  ;  maior.  Stellas: 
moveat  388.  aliquis  :  putabit.  breviter  :  placet*  domus  :  efficitur 
390.  muudat :  stolas  392.  vetiis  :  aliud,  hac  :  careat.  felix  :  albis 
394.  facturus  :  praesiil  39ö.  felix  :  capit.  est :  fides  397.  nomen: 
idem  398.  Verscbicdeue  Vocale  niit  gleichen  Ckinsonanten  habe 
ich  nur  zweimal  getunden.  yanctas:  usus  395.  totumrorbem  396. 
Es  kommt  auch  vor,  dass  in  einem  Keim  wort  ein  Coosonant 
angeliängt  winl,  der  in  dfin  anderen  fehlt,  so  reimt  einsilbig 
trabitur  :  diu.  subit :  sibi  382.  mirari  :  nequit  386.  exornat  :thiara. 
Moyssis  :  novi,  noi?tri  :  generis  391.  summi  ;  pontificis.  Jacob  :duro 
392.  manu  :  cnltus  394.  ocnlos  :  meo  396,  Ich  enthalte  mich  der 
671  Beispiele  von  dem  zweisilbigen  genauen  Reim,  der  einige  zwan- 
*^^  zig  Mal  ersclieint.  Ebenso  oft  der  ungenaue^  mit  V.erscbiedeD- 
heit  der  Consonanteu,  z.  B.  campi  :  vocuri.  seges  :  tenet  379i 
stylo  :  replico.  cernis  :  herhis  380.  nullum  :  usum*  velis  :  iacebis. 
patulo  :  nudo.  numibus  :  penitus  38 L  p romer itas  :  auimas.  vili:ibi 
382.  Ovis  :  orbis  3K9.  tangis  :  transis  390.  aleret :  esset  399.  EiQ 
Paar  Mal  der  dreifache  Reim,  sowie  zwei  Reimpaare,  Auch 
der  rührende  kommt   vor, 

(n)    39C   illf  Miliire  polest  ein  Jniith  «nmiif^  abest, 
397  agnu  iure  subest,  qui  fj*cit  omne  quod  est. 

Nur  einmal  ist  derselbe  Keim  im  Distichon  durchgeführt, 

*ib3  haec  et  in  obluiigum  formariji  lac  piiigue  butj-rum 
Don  escam  taulum.  sed  tacit  aiilidotuin. 

Petr.  Damianus  (f  1072)  verfasste  seine  eigene  Grahechrift 
in  sieben  Distichen  (Schuch  S.  fi3).     Sie  beginnt 

Quod    nime   es   fuiniua.   es   quod  sumus  ipst^  fiirtirus. 

bis  alt  nulla  tides,  qiiae  peritura  vides. 
frivtda  sinceris  pmeciirruiit  omiüa  vens, 

sticocduiit   brevibuä  saecula  teuiporibus. 

Hierauf  einsilbige  Reime  und  nur  noch  im  Pentameter  des  itlnftail 


ZUR  GESCHICHTE  DES  REIMS.  287 

Distichons  proprium  :  prineipium.  Im  letzten  Pentameter  sogar 
der  unvollkommene  Reim  gemitu  :  deus,  wie  wir  ähnliche  bei 
Hermannus  Contractus  gefunden  haben. 

.  In-  der  aus  6  Distichen  bestehenden  Grabschrift  Siegfrieds, 
Abts  zu  Tegernsee,  dessen  Briefe  in  die  Mitte  des  elften  Jahr- 
hunderts fallen,  herrscht  der  zweisilbige  Reim  vor  (Pez  The- 
saurus anecdotorum  6,1,  242);   ich  theile  die  zwei  ersten  mit, 

Abbas  eximius  turaba  situs  hac  Sigefridus, 

oronia  dum  viguit  terrea  deseruit. 
ac  paupertatis  suscepit  onus  grave  gratis, 

vivat  cum  domino  dives  ut  hoc  pretio. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  zeigt 
Herrad  von  Landsberg  (f  1195)  in  dem  aus  75  Distichen  be- 
stehenden Gedicht  De  lapsu  camis  (Hortus  deliciarum  S.  153) 
noch  keine  wesentliche  Verschiedenheit:  der  Reim  ist  durch- 
gesetzt, aber  der  einsilbige  ist  in  der  Minderzahl  und  ist  sogar 
einmal  ungenau,  faciet  :  vidit  S.  157;  und  zweimal  wird  est 
gebunden  mit  requies  und  fames  153.  154.  Der  zweisilbige  ist  672 
öfter  ungenau.  Ein  Paar  Mal  erscheint  der  dreisilbige  im  Pen-  ^^^ 
tameter, 

S.  154  fervet  avaritia,  rumpitur  invidia, 

156  quidquid  in  hoc  oritur  praeterit  et  moritur. 

Von  dem  dreifachen,  der  nicht  selten  ist,  verdienen  einige 
Beispiele  angeführt  zu  werden :  im  Hexameter, 

(f)  153  est  opus  ut  comedat,  rursum  bibat  atque  quiesjcat, 
155  sunt  illic  vermes  serpentes  atcjue  dracones, 

zugleich  mit  einem  dreisilbigen  Binnenreim. 

153  perpetitur  culices  pulices  et  mille  dolores. 
mit  Wiederholung  desselben  Worts, 

155  quidquid  eo^  torquet,  sie  torquet  ut  esse  reservat, 
im  Pentameter, 

154  mentem  perturbant  dilacerant  hebitant. 
marcent  praetereunt  iiitereunt  pereunt. 

156  nam  mihi  ut  licuit,  paruit  ut  potuit. 

Weiter  bemerke  ich, 

(g)  155  ieiuoa,  vigile,  commissa  pia  prece  vela, 
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(h)     15.'-5  estii'it  atijtur'  mit  camtulir   bil»it  iiNju**  i|uiesL'it: 
(k)     15li  i|iiiie  volui  fuit.  tuii  iussa  salui)riii  nprevit: 

der  rührende  Reim  zeigt  sich  öfter:  im  Hexameter, 
(n)     l*i4  huiic  spes  inipellil,  Jonnido  tremorqiie  repellit. 
155  ne  careus  vit^i,  Judas  speclaeula  vira: 

im  Pentameter, 

155  appete  i\mn\  prodest,  respne  (iiiidqaid  nbefst, 

156  SJ   tirijs   liüiiii   e.st,   nee   fibi   iun^   uW^t, 
innitem   noti  adimiiTit.  viven^  noii  redimwiit. 

aber  auch  der  unerlaubte  wird  angelassen,  im  Hexameter, 

155  ut  f'ugiajs  moiletii  vivens  lufer  tibi  mortem. 

158  ut  Victor  mortis  aditur  (1.  aditum)  claudat  tibi  mortis, 

im  Pentameter, 

157  II am  quieutiqiie   perit.  se  qiitH[iie  teste  perit. 
In  den  Eelogen    des  Metellus  von  Tegernsee  (Cauisii  lect. 

antiq*  in  2,  179)  hat  der  Hexameter  zweisilbige,  meist  genaue 
Keime,  denn  sie  tiülen  nicht,  wie  der  Herausgeber  meint,  in 
678  das  Jahr  in(;0,  sondern  ^iiid,  nach  dem  Zeugnis,  das  Basnage 
^^  beibringt,  um  ein  Jahrhundert  junger.  Hier  also  war  der  wei* 
tere  Schritt  gethan,  nämliüh  der  einsilbige  Reim  völlig  aus- 
gewiesen. 

In  diese  Zeit  setze  ich  ferner,  des  durchgeführten  zwei* 
silbigen  Keims  wegen,  die  aus  etwa  300  Hexametern  bestehende 
Apologia  pro  schola  Wirzebnrgensi,  die  Pez  thesaurus  anecdota- 
rum  I  1,  189  —  UH>  aus  dem  Codex,  der  Fromunds  Gedichte 
enthält,  hat  abdrucken  lassen;  endlich  sechs  Hexameter,  die 
Mone  (Anzeiger  1837  S.  485)  aus  einer  Handschrift  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  als  Inschrifrl  gleichzeitiger  Gemälde  mitge- 
theilt  hat. 

Von  den  Gedichten  des  Ärchipoeta,  der  mindestens  bis 
zum  Schi u SS  des  zwölften  Jubrhunders  gelebt  hat,  gehören  zwei 
hierher.  Das  sechste  nämlich  enthält  22  Hexameter  und  geht 
dann  in  Strophen  über.  Dort  trägt  jede  Zeile  einen  zweisil- 
bigen und  genauen  Keim;  unter  diesen  könnte  man  dicebaat: 
videbant  10,  tieri  :  videri  15  als  eine  Annäherung  zum  drei- 
silbigen betracliten.  In  dem  dritten  Gedicht  sind  die  beiden 
ersten  Hexameter  reimlos,    der  dritte,   vierte   und   einundzwan* 
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haben  die  gewöhnlicheo  leoninischen  Reime,  bei  den 
a  ist  immer  das  eine  Keim  wort  aus  zwei  Wörtern  zu- 
sammengesetzt, immense:  regimen  se,  ciiius  :  manu  ins»  flos  es : 
eos  es.  vivas :  consilii  vas  usw.,  ein  Kunststück,  das  früher  nicht 
vorkommt,  das  er  aber  anch  in  seinen  strophischen  Liedern 
Hgewendet  hat,  z.  B.  vereor  te  ;  forte  II  43*  penes  te  :  veste 
fl  77.    nee  thus  :  electus  V  2.    indisei  ete  ;  de  te  VIII  4, 

Noch  weiter  wird  die  Künstelei  getrieben ,  und  sswar  mit 
sichtbarem  Wohlgefallen,  in  einem  Gedieht,  das  die  Überschrift 
Omne  pimctum  führt  und  das  Friedrich  Jacob  (M,  Reinen  Ale- 
manici  Phagifacetns  et  Godefridi  Omne  punctum.  Lübeck  1838) 
aijtö  einer  zu  Löbeck  betindüchen  Pergamenthandschrifl  heraus- 
gegeben hat.  Aus  einer  Heidelberger  Papierhandschrift  vom 
Jahre  1452  hatte  Mone  im  Anzeiger  1834,  S,  159  schon  Mittheüun- 
gen  gemacht:  er  nennt  den  Dichter  einiger  Anspielungen  wegen 
Gottfried  von  Thiemen  nach  einer  Stadt  in  Brabant,  legt  ihm 
ooch  andere  Gedichte  bei  und  setzt  ihn  in  die  Mitte  des  vier- 
^■nten  Jahrhunderte,  Vielleicht  ist  er  älter,  und  sicher  bleibt 
mir,  dass  er  Gottfried  hiess,  indem  er  sich  am  Schhiss  seihst 
80  nennt.  Dies  Gedicht  verdient  besondere  Aufmerksamkeit, 
da  es  scheint,  dass  der  Verfasser  von  allen  Arten  des  leonini- 
sehen  Reims  Beispiele  hat  geben  wollen.  Von  den  340  Hexa- 
metern, aus  denen  es  besteht,  enthalten  die  ersten  177  sämmt- 
lich  jenen  eigenthtimlichen,  bei  dem  Archipoeta  bemerkten 
Reim,  der  aber,  um  die  Schwierigkeit  noch  mehr  zu  erhöhen, 
zugleich  und  ohne  Ausnahme  ein  rührender  sein  muss,  und  674 
zwar  ein  regelrechter  mit  Verschiedenheit  der  Bedeutung.  Er  ^^ 
ist  nicht  bloss  zweisilbig,  sondern  auch  »jfter  drei-  und  vier- 
silbige und  manchmal  vriederholt  sich  derselbe  in  zwei  Zeilen. 
Ich  gebe  einige  Beispiele, 

l   CristH,  regia  qni  noa,  in  nie  seneus  rege  quinos: 
custodemque  datae  vitae  mihi,  supplico,  da  te. 
hoötem,  ne  sua  vis  noce^t,  rex  pelle  suavis, 
nee  queat  hac  velati  victor  gandere  vel  uti. 

Sr»  omnis  houorfttae  legis  da  ins  est  honor  a  te, 
speeque  tinioratae  mentis  veiiit  et  timor  ii  te. 

9?^  cuiicta  sacravifise  docet  alma  dei  Sacra  vis  se, 
dona  saeramenti  prostiut  sane  Sacra  uienli 
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nee  male  vemeuti  sunt  congrua  sanave  menti. 
Cristiis  agi  tantum  bona  viilt  bona  dux  agitaDtuni. 
hostis  agi  tantum  mala  vuli  mala  dux  agitantum. 
171  prospera  sors  quamvis  det  opes  et  opem  tibi  quam  vis. 
commodius  quamvis  rem  confert  ius  tibi,  quam  vis. 
dives  cum  dator  es,  hilares  imitare  datores. 
et  dandas  dato  res  hunc,  qui  bona  cuncta  dat,  ores. 
spem  qua  te  reris  auctum  fuge  ter  qoater  aeris. 
rem  re  nitentes  cumulare  foris,  renitentes 
fronte,  retinentes  fidei  qua  non  retinent  aes. 

Mit  Zeile  177  tritt  ein  anderes  Gesetz  ein.  Der  aus  zwei 
Wörtern  gebildete  Reim  ist  nicht  mehr  nothwendig  und  er- 
scheint nur  einzeln  (185.  192.  193),  wo  er  dann  nicht  rührend 
ist;  auch  wird  der  gewöhnliche  zweisilbige  zugelassen  und  zu- 
weilen noch  angehäuft,  z.  B. 

18G  aeris  eris  praedis.    si  non  veris  homo  credis. 
190  aeris  amor,  curis,  si  quem  miseris  agis,  uris. 

Mit  Zeile  194  beginnt  eine  neue  Verschiedenheit,  von  welcher 
hernach  die  Rede  sein  wird,  wo  jener  aus  zwei  Wörtern  be- 
stehende Reim  in  den  Endreimen  (213.  229.  240.  325.  331.  339) 
und  Binnenreimen  (213.  229.  231.  258—281.  302.  335)  häufig 
erscheint. 

Merkenswerth,  dass  in  dem  anderen  mit  dem  Punctum  und 
schon  früher  (im  Jahre  1488;  vgl.  Theoduli  ecloga  ed.  F.  G.  S. 
Schwabe  p.  24)  herausgegebenen,  aus  439  Hexametern  bestehen- 
den Gedicht  Phagifacetus  seu  de  moribus  in  mensa  requisitis,*) 
675  ebenfalls  aus  ungewisser  Zeit,  dessen  Verfasser  Magister  Reinerus 
^^•'  Alemanicus  de  Saxonia  genannt  wird,  ein  absichtlicher  Reim 
nur  in  einem  Sprichwort  vorkommt, 

IGG  ({uadrupes  in  piano  quaiidoque  cadit  pede  sauo, 
non  mirere,  bipes.  si  hibitur  ergo  tibi  pes. 

wo  bipes  :  tibi  pes  ein  zweisilbiger  jener  Art  ist. 

In  die  Zeit  des  Archipoeta  werden  die  Lehren  des  Cato 
gehören,  aus  welchen  in  den  Fundgruben  2,  S.  105  und  von 
Schlich  S.  ()7  einiges  mitgetheilt  ist;   *  es  ist  eine  Umschreibung 

*)  ( V;rl.  K.'iiHM-i  Plia^ifar.'tus  addita  versiono  Scbastfuni  Brantii  rec.  Hago 
L.'in<k.«.  Stotiiii  MDCCCLXXX.  BoRrüssiniirsscIirift  dor  Stettiner  Philologen- 
v«u>.'inuiilin)|<r.] 
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der  alten  Disticha  Catonis  in  einer  Handschrift  zu  Stuttgart,  der 
Verfasser  nennt  sich  Martinus.  Pfeiffer.*)  Zarncke  185.  186.*:  die 
Reime  sind  ohne  Ausnahme  zweisilbig  und  rein.  Femer  die 
Inschriften  in  der  Basilica  zu  Hersfeld,  die  man  in  den  Werken 
Hrabans  6,  234  findet,  und  die  Siegelinschriften  italienischer 
Städte,  die  Fr.  Böhmer  in  Mones  Anzeiger  1839,  S.  259  f.  be- 
kannt gemacht  hat. 

Betrachtet  man  die  abermals  gesteigerten  Künsteleien  in 
zwei  Gedichten  von  der  Zerstörung  Trojas  (am  vollständigsten 
bei  Meril  S.  309.  400),  so  ist  man  geneigt,  sie  in  das  Endo  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  zu  setzen.  Ihre  Figenthümlichkeit 
besteht  darin,  dass  die  Reime  nicht  bloss  durchaus  zweisilbig 
und  durchaus  genau  sind,  sondern  dass  auch  ohne  Ausnahme  der- 
selbe Reim  in  jedem  Distichon  durchgeftlhrt,  ja  in  dem  ersten 
Gredicht  ein  Paar  Mal  in  zwei  auf  einander  folgenden  Distichen 
wiederholt  wird,  z.  B. 

8.  312  urbsque  beata  satis,  urbs  primae  nobilitatis, 
dives  bonoratis  dantibus  absqae  datis. 
regna  beata  satis  donec  iiocuere  beatis 
praedo  voltip tätig  et  mala  rapta  ratis. 

Noch  überboten  werden  diese  Schwierigkeiten  durch  weitere 
Anhäufungen  des  Reims  in  dem  Prolog,  den  ich  deshalb  her- 
setzen muss. 

S.  309  Pergama  flere  volo,  fato  Danais  data  solo: 

solo  capta  dolo:  capta,  redacta  solo, 
exitiale  sona,  quae  prima  teiies  Helicona, 

et  metra  me  dona  promere  posse  bona, 
est  Paris  absque  pare;  quaerit,  videt,  audet  aniare; 

audet  temptare  furta,  pericla,  mare. 

Zu  dem  Archipoeta  bemerke  ich  fidum  :  qui,  dum  S.  403,  hier 
der  einzige  Reim  dieser  Art.  Einzelne  in  dieser  Weise  ge- 
reimte Distichen^  darunter  die  Inschrift  auf  einer  Glocke,  weist 
Meril  S.  210  nach,  andere  Künsteleien  Schuch  S.  72—81.  Ich 
kann  hier  die  Betrachtung  des  leoninischen  Reims  scbliessen, 
der  in  den  folgenden  Jahrhunderten  fortdauerte,  ohne  eine  neue 
Seite  zu  zeigen. 

•)  [S.  unten  Pfeiffers  Brief.] 
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676  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  nicht  jeder  sich  dem  Zwang 

^^  dieses  Reims  unterwarf,  selbst  nicht  zu  der  Zeit,  wo  er  iu  seiner 
höchsten  Bhlthe  stand.  Dahin  gehört  der  Dichter  de^  Igegrimus 
aus  dnni  Anfang  und  des  Roinardu8  aus  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  (so  wird  ungefähr  ihr  Alter  bestimmt),  die  beide 
in  Distichen  abgefasst  sind.  Ferner  Gfinthers  Ligurinus  il 
Hexametern  vom  Jahr  1200*J  und  ein  Versuch,  den  Eingang 
von  Wolfraruö  Willielm  zu  übersetzen,  fius  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  (bei  Lachmanu  XLIIL  XLIV).  Die  Distichen  des 
Poenitentiarius  (Reinhart  Fuchs  397)  zeigen  aber  häutig  den 
Reim  und  zwar  den  einsilbigen;  stünde  nicht  ein  anderer  Grund 
entgegen  (vgl.  Reiuhart  CLXXXV),  so  müsste  man  glauben, 
das  Gedicht  sei  nicht  in  das  dreizehnte  Jalu'huudert  zu  setzen^ 
sondern  bedeutend  alter. 

Hier  ist  einer  besonderen  Erscheinung  zu  gedenken,  die 
mit  dem  leoninischen  Reim  in  einem  gewissen  Zusammenbang 
steht,  aber  zugleich  auf  das  einfache  Reinif^aar,  von  dem  hemacb 
die  Rede  sein  wird,  hindeutet.  Man  band  nämlich,  wiewohl 
ziemlich  selten,  zwei  Hexameter  oder  ein  Distichon  bloss  mit 
Endreimen.  Zwar  fanden  sich  schon  bei  den  Klassikern  manch- 
mal zwei  Hexameter  auf  diese  Weise  vereinigt,  aber  hier  ist 
eine  absichtliche  und  regelmässige  Durchführung  gemeint.  Das 
merkwürdigste  Beispiel  liefern  die  Diijtiehen  des  schon  im  elften 
Jahrhundert  gedichteten  Luparius  (Reinhart  Fuchs  410),  der 
vielleicht  noch  älter  ist**);  denn  wir  begegnen  darin  nur  ein- 
silbigen, aber  genauen  Reimen.  Ich  will  die  vier  ersten  Distichen 
anführen, 

Sepe  lupus  quidam  per  pascua  leta  vagantea 

arripuit  mult^s  opilltiuis  oves* 
ledere  raptorem  posU(iUiffi  virtute  ueqaivit, 

illaqueare  dolo  pastor  enni  sUiduit; 
uam  rigidam  flectit  lanto  eotiamuie  qaerctim, 

iit  capot  iltiiis  längere  possii  bumum, 
et  capiti  Hexo  iHqiieiis  sie  nectitur  unafi, 

mohÜLs  iit  laqueiim  detineat  b&calus. 

•)    •  Liguriniis  ist  nuecLt.  • 

*•)  •  GüTvinus  Gc'Bchiehtt*  der  dcutscheD  Dichtung  S.  136  Anm,  fragt  »toh 
Mwrbodiuir».    EndlieUtir  CVKid,  Vmdob.  l,  S.  171.  • 
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Dieser  Keim  giebt  zugleich  ein  sicheres  Mittel  an  die  Hand, 
die  eingeschobenen  Stellen  zu  unterscheiden,  weil  diese  den  ge- 
wöhnlichen, aber  auch  noch  einsilbigen  leoninischen  Reim  zeigen. 
Dergleichen  unechte  Distichen  stehen  9—12.  43  und  44.  63—66. 
Ein  anderes  Beispiel  (Mrril  S.  80)  gewatiren  vier  Distichen  des 
Papstes  Calixtus  II  (f  1124),  wo  aber  der  Reim  zweisilbig  ist. 
Hexameter  ebenfalls  mit  zweisilbigen  Endreimen,  zwischen 
1088 — 1160  abgefas&t,  weist  Schuch  S.  68— <>9  nach,  andere  677 
Meril  S.  80  Anm,  1.  Die  wichtigsten  darur^ter  sind  der  Pilatus  **' 
(Mones  Anzeiger  1835,  S.  435)  und  der  Facctus  (Wiggerts 
Scherflein  2,  8.  6);  ich  bemerke  dazu  noch  ein  Riithsel  aus  dem 
zwnlÄen  Jahrhundert  (Moues  Anzeiger  1838,  S*  41)  und  die 
lateinische  Übersetzung  von  Freidanks  Sprüchen,  die  am  voll- 
ständigsten in  dem  alten,  höchst  seltenen  Druck  (ohne  Jahr  und 
Ort)  erhalten  ist. 

Das  vorhin  (S.  153  [289])  erwähnte  Gedicht  Punctum  führt 
mit  unersättlicher  Keiuikist  in  seiner  zweiten  Hälfte  von  Zeile  194 
bis  zu  Ende  diese  Form  noch  weiter:  es  bindet  nicht  bloss 
zwei  Ilexamoter,  sondern  aiu'h  drei  und  vier  mit  demselben 
zwei-  oder  dreisilbigen  Endreim.  Es  fügt  diesem  noch  einen 
Binnenreim  hinzu,  der  mindestens  zweisilbig,  häutig  auch  drei- 
ailbig  sein  muss.  Und  das  ist  noch  nicht  genug:  es  wird  öfter 
ein  zweiter  Binnenreim  hinzugesetzt,  so  dass  dann  fast  alle 
Wörter  gebunden  sind*  Ich  gebe  Beispiele  von  den  verschiede- 
nen  Abstufungen, 

194  lurgia  vites,  ne  mala  lites  piigna  seipiatiir: 

ira  repescat,  lingua  qaiescat,  lis  reprimatur. 

M  det  olu8eiiIa  mensa  miiuiBcula  pace  quieta, 

non  pete  grandia  largave  prandia  lite  repleta. 

sunt  mediocria  vitaqiie  sobria  coiigi-ua  sanis^ 

est  lasclvia^  quae  convivia  capüit,  inanis. 
204  pnjdiga  laute^f  pmvida  caiite  plebs  epulatur: 

ebna  vaoo,  sobna  sano  more  iiotahir. 
20H  rara  modestia,  niulta  molestia  litiginrum 

cum  potoribus  ac  hisäribus  est  deciorum. 
222  cum  9ua  non  dct,  cai  dare  spondef  fraus  Uaratonis, 

est  fugitivo  tuta  nocivo  villa  tnidonis. 

non  epulae  placuere  gulae  tenues  epulotiis: 

seu  baratruni  boua  cuncta  patrum  vorat  os  baratouis. 
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238  fallere  callet,  callida  fallet  fraus  meretricis: 
respue  basia  quae  dat  amasia  talis  amicis. 
si  niediteris,  quanta  teneris  reddere,  quis  sis, 
rccta  sequeris,  quas  male  quaeris  rebus  omissis. 

282  Non  dubito  raea  quin  subito  metra  livor  inique 
corripiat,  nee  suscipiant,  qui  saevit  ubique. 
non  vereor  nee  obesse  reor,  si  culpet  inique 
falsidicus,  quae  veridicus  commendat  iniquis. 

678  Der  Binnenreim   kann  sich  auch  in  der  nächsten  Zeile  wieder- 
^^8  holen, 

218  scurra  crumenam  post  breve  plenam  sie  vacuabit, 
ac  alienam  post  modo  cenam  saepe  vorabit. 

Wie  in  dem  ersten  Theil  des  Gedichtes  Z.  1 — 177  der  Endreim 
und  der  Reim  in  der  Cäsur  ein  rührender  sein  muss  und  einer 
davon  aus  zwei  Wörtern  bestehen,  so  ist  dies  Z.  258 — 281  auch 
auf  den  Binnenreim  angewendet,  z.  B. 

258  speme  dolosum.  saepe  dolo  sum,  crede.  gravatas. 
.  linque  dolosi  verba,  dolo  si  sit  male  fatus. 

non  vitiosis  par  vitio  sis;  si  comitaris 

hos  vitiose,  qui  vitio  se  dant,  \'itiaris. 
26G  praedo  minatur;  praedominatur,  si  male  partam 

perditionem  per  ditionem  vergit  in  arctam. 

sperne  rapinam,  posse  rapi  nam  scis  rapientem. 

inque  rapinae  vota  rapi  ne  tu  sine  mentem. 
272  cras,  homo,  vix  eris;  nt  bene  vixeris  in  nece  tristi, 

res  opereris.  quas  ope  reris  profore  Christi. 

Auch  erscheint  einmal  eine  beinahe  vollkommene  Wiederholung 
aller   Reime,   wobei   zum  Theil   dieselben  Worte   wiederkehren, 

317  non  tibi  ius  carum  constat,  sed  ius  epularum. 
non  tibi  ius  gratuni  constat,  sed  ius  piperatum. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  einige  Male  rührende  Endreime 
mit  gleicher  Bedeutung  zugelassen  sind;  man  sieht  daraus,  dass 
der  Dichter  die  Gesetze  des  deutschen  Reims  nicht  kannte. 

200  fundere  sobria  mens  approbia  dura  cavebit: 
lingua  sed  ebna  non  funebria  bella  cavebit. 

264  legis  iniquae  scriptor,  ini  quae  dictat  honestas: 
vincis,  ad  aptas  si  cor  adaptas  res  et  honestas. 

299  tu  veluti  sentis  luti  foedissima  sordes 

clade  luas  diroque  tuas  cruciamine  sordes. 
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Endlich  zeigt  sich  eine  Art  Vermittelung  zwischen  der  vier- 
oder  sechsfachen  Strophe  und  dem  leoninischen  Reim  in  dem 
Gediclft  von  der  Übertragung  des  Leichnams  des  heiligen  Die- 
nysius  Areopagita  in  das  £mmeramskloster  (Wolf  über  die  Lais 
S.  466,  vgl.  S.il5),  das  von  einem  mit  der  metrischen  Kunst  wenig 
vertrauten  Geistlichen  etwa  im  zehnten  Jahrhundert  mag  verfasst 
sein.  £8  besteht  aus  acht  nicht  vollständig  erhaltenen  Sätzen, 
die  einmal  der  Strophe  entsprechen  und  sich  zu  dem  trochäischen  679 
Rhythmus  neigen,  aber  im  Ganzen  wie  Prosa  lauten.  In  der  ^*^ 
Mitte  und  am  Ende  der  langen  Zeile  steht  jedes  Mal  ein  Reim : 
bis  zum  filnften  Satz  ist  er  einsilbig,  von  da  an  zeigt  er  sich 
auch  zweisilbig,  gentes :  prementes.  auxilium:hostium.  resedisset: 
tractavisset.    tractare :  explorare. 

Diesen  geschichtlichen  Nach  Weisungen  lasse  ich  einige  Be-  ' 
trachtungen  folgen.  Der  leoninische  Reim  mit  seinen  verschie-  ' 
denen  Abstufungen  erscheint  bei  den  römischen  Klassikern  und 
bereits  bei  Lucretius  als  etwas  Herkömmliches  und  kann  seiner 
Natur  nach  nicht  als  eine  neue  Erfindung  gelten.  Die  latei- 
nische Sprache  mit  ihren  volltönenden  Endigungen  brachte  ihn 
häufig  von  selbst  hervor,  und  es  würde,  auch  wenn  man  die 
Absicht  gehabt  hätte,  schwierig  gewesen  sein,  ihn  zu  verbannen : 
ausserdem  schmeichelte  der  Gleichklang  dem  Ohr  zu  sehr,  als 
dass  man  ihn  hätte  abweisen  sollen.  Dass  er  unbemerkt  ge- 
blieben sei,  wird  niemand  behaupten  wollen;  ich  glaube  viel- 
mehr, man  hat  Wohlgefallen  daran  gehabt  und  ihn  nicht  bloss 
zugelassen,  sondern  auch  gefördert,  nur  niemals  mühsam  her- 
beigeführt. Die  deutschen  Nachahmer  des  alten  Versmasses,  i 
denen  so  viele  Mittel  abgehen,  haben  ihn,  wahrscheinlich  weil 
sie  etwas  Barbarisches  darin  erblickten,  sorgfältig  vermieden; 
auch  wäre  er  allerdings  bei  ihnen  viel  aufTallender  hervorgetreten. 
W.  Wackernagel  (Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und 
Pentameters  S.  IX)  hat  gezeigt,  dass  der  syntaktische  Parallelis- 
mus  in  den  Hauptabschnitten  beider  Versarten  darauf  hingewirkt 
und  ihm  seinen  Platz  angewiesen  habe,  wo  er  dann  einen  Mittel- 
reim bildete.  Wenn  er  auch  am  Häufigsten  an  dieser  Stelle 
vorkommt,  so  war  er  doch  daran  nicht  gebunden ;  er  durfte  auch 
in  einem  anderen  Fuss  stehen,  zum  drei-  und  vierfachen  heran- 


wachsen  oder  sich  in  Binnenreime  zurückziehen  *  Da  ihn  kein 
Zwang  hervorrief  und  er  alle  Zeit  in  der  Minderzahl  blieb,  so 
konnti!  er  weder  dem  Dichter  noch  dena  ZiibÖrer  lästig  Verden: 
einen  entschiedenen  Vortheil  sehe  ich  darin,  dass  er  nur  eiüe 
Silbe  nnd  selten  die  Worzel  eines  Wortes  ergriff;  denn  dadurch 
ward  einem  zu  grossen  Eiufluss  gewehrt,  und  doch  bestand  da- 
neben die  Freiheit,  wenn  es  sich  so  fügte,  den  stärkeren  zwri- 
silbigen  und  zwar  den  genauen  wie  den  ungenauen  einfliessen 
zu  lassen.  Dieser  Wechsel  musste  die  Anmuth  und  Bedeutung 
der  rhythnaischen  Gliederung  erhöhen,  und  der  Gebrauch  de$ 
Gleiehklangs  war  ebenso  natürlich  als  kunstgerecht*  Es  änderte 
nichts,  wenn  ein  Dichter  ihn  häufiger,  der  andere  seltener  an- 
wendete, wobei  der  Zufall  walten  konnte,  so  wie  es  noch  kein 
em  Cbermass  war,  wenn  er  in  einigen  Zeilen  oder  in  ein  Paar 
160  Distichen  ohne  Unterbrechung  fortgieng. 

In  dieser  glucklichen  Stellung  beharrte  er  ohne  wesentliche 
Änderung  bis  in  die  karlingieche  Zeit.  Aber  es  ptlegt  zu  ge- 
schehen, dass  eine  aus  der  Natur  der  Dinge  hervorgegangene, 
glücklich  entwickelte  Form,  wenn  man  ihre  Bedeutung  nicht 
mehr  empfindet,  der  Freiheit  beraubt  und  in  ein  starres  Gesetz 
gebunden  wird,  das  immer  schwierigere  Bedingungen  auflegt 
Von  dem  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  an  erblicken  wir 
den  leouinischen  Reim  in  beständigem  Vordringen,  bald  im 
Kampf  mit  der  alten  Freiheit,  bald  in  entschiedenem  Über- 
gewicht* Noch  ist  er  einsilbig,  aber  im  elfteu  Jahrhundert  er- 
hebt sich  der  zweisilbige,  der  bisher  nur  vereinzelt  erschienen 
war,  und  strebt  nach  der  Uerrschaii,  die  ihm  nach  langem 
Schwanken  im  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  zufällt.  Bei 
seinem  schweren  Tritt  wird  die  erfolgte  Umwälzung  erst  recht 
fLiblbar.  Sein  voller  Klang  mag  dann  und  wann,  bei  leichtein 
Fluss  der  Rede,  gerne  gehört  werden,  aber  auf  die  Lauge  wird 
dies  eintönige  Geläute  unerträglich.  Im  dreizehnten  Jahrhundert 
treten  weitere  Anhäufungen  des  Reims  und  Künstlichkeiteii 
aller  Art  hinzu,  die  jeden  freien  Athemzug  des  dichterischen 
Geistes  ersticken. 
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XV. 

jateiuisclie   Strophe,      Nichts    scheint    natftrlieher    als 
die  Voraussetzung,   dass   die  Dichter   der  lateinischen  Kirchen- 
gesänge   in    der   äussereu  Form   den  Liedern   des  Volks  gefolgt 
sind  und  dorther  auch  den  Reim  empfangen  haben.     Ob  dieser 
schon  in  den  satn mischen  Versen,  bei  denen  er  in  keinem  Fall 
eine  Nothwendigkeit  war,  muss  angenommen   werden,  mag  da- 
hingestellt  bleiben.      Wir   fragen,    wann   er   zuerst  in    der  ein- 
fachen,   meist   Tierzeiligen  Strophe    des   geistlichen    Liedes   sich 
zeige.      Mit  Absicht   angewendet   Jjegegnen    wir    ihm  zuerst  bei 
dem    mailändischen    Bischof  Ambrosius,   einem  Gallier,   der  bis 
zum  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  lebte.     Ihm  wird  eine  grosse 
Anzahl   von  Hymnen    beigelegt,   unter  welchen    die  echten    zu 
unterscheiden    schwer    fallt      Die    Benedi ctiner    haben    in    dem 
zweiten  Tbeü  seiner  Werke  (Paris  1860  S.  1219—1:^23)  zwölfe 
ausgewählt,   welche  durch  alte  Zeugnisse  gesichert  sind,  geben 
aber  zu,  dass  unter  den  übrigen  sich  noch  echte  befinden  können. 
Es   wird   am    sicbersteD   sein^    aus    jenen   Beispiele   zn    wählen. 
Zuerst  zwei  Strophen  ohne  allen  Reim,  conditor  :  regis  :  temporär 
fastidium  L    concinat :  concrepet :  amor  :  aobria  II.    Strophen  mit  6Si 
Bwei  reimlosen  Zeilen  und  einem  Reimpaar,  claiiserit :  noctium,  ^^^ 
nesciat :  reluceat   IL     lumiuis  :  virginis.    conditor  :  ecciesiae   XII. 
Zwei  vollkommene   Reimpaare,    tempora  :  gratia.    vcritas  :  eccle* 
Ifiias  IIL    viris  :  dividis.  dentibus  :  eibus  V.    gaudium  :  credentium. 
poculaicarmina  XIL    Dabei  ein  ungenauer  Reim,  respicercorrige, 
cadunt :  solvitur  L     Drei  gleiche  Reime  und  eine  reimlose  Zeile, 
Itedit :  refunditur  :  conditur  :  revertitur  L     gentium  :  virginis  :  sae- 
solum  ;  deum  IV.     regat ;  corpore  ;  ferveat ;  neaciat  VII.     pervia: 
gratia  :  permanet :  saecula  XIL   die  ;  preces  :  adinves  :  solvimus  IL 
princeps:duces:niiiites:lumina  VI  IL     Mit  geringer  Abweichung 
einer  Zeile    auch    einmal    vier  gleiche   Reime,    dedit :  criminis : 
diluit :  sustulit  IIL     Endlich,   wenn   es  nicht  Zufall  ist,   einmal 
überschlagende,  lubrico  :  somnient.  dolo  :  suscitet  IL     Man  sieht, 
der  Reim,  der  am  häutigsten  einsilbig  ist,  aber  auch  zweisilbig, 
ja   dreisilbig    sein   kann,   wird   angestrebt,    ist   aber  nicht  noth- 
wendig.      Die   neunte,    zehnte   und   elfte   Hymne   habe  ich   bei 
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diesen  Beispielen  Qnberücksiclitigt  gelassen :  sie  werden  zwar 
von  HincDiar  dem  Ambrosius  beigelegt;  da  dies  aber  auch  mit 
anderen,  gewiss  unechten  geschieht^  so  ist  sein  Zeugnis  nicht 
von  grossem  Gewicht.  Ich  bezweifle  ihre  Echtheit  und  hAlte  sie 
fiir  später,  weil  der  Keim  darin  schon  vorgerückt  ist.  Er  fehlt 
hier  kaum  in  einer  Zeile  und  ist  nur  einige  Male  uogenau, 
intolitimunere  IX,  paraclitorsecnlum  IX.  somnolentiam :  obruat 
X.  lu  in  in  16  :  dies  X.  Sonst  siwei  regelmässige  Reimpaare,  wie 
concinat :  anibiat :  sequentium  :  exordium  IX.  snpplices  :  amputes: 
canentium  :  perpetuum  IX.  trinitas  :  unitas.  ignens  :  cjordibus  XI. 
earmine  :  vespere,  gloria  :  saeeula  XL  Auch  einmal  vier  gleiche 
Reime,  artubus  :  surgimns  :  canentibus  :  deposcimus  IX:  einen 
rührenden  habe  ich  nicht  bemerkt.  Die  Sammlung  von  Hymnen, 
die  den  Namen  des  Ambrosius  trägt  und  höchst  wahrschein* 
lieh  noch  echte,  ihm  zugehörige  entht^ilt,  besteht  aus  Kirr.hen- 
gesängen,  die  in  gleichem  Geist  wie  in  gleicher  Form  von 
mehreren  sind  gedichtet  worden.  Schon  in  dem  neunten  Jahr- 
hundert ward  ein  ansehnlicher  Theil  davon  ins  Deutsche  wört^ 
lieh  tibersetzt;  ich  bediene  mich  der  Ausgabe  von  Georg  Pa- 
bricius  (Basel  1554)  und  von  Jacob  Grimm  (Göttingen  1830)* 
Für  die  jüngsten  darunter  halte  ich  diejenigen,  in  welchen  der 
Reim  und  wiederum  der  genaue  am  häufigsten  sich  seeigt,  der 
ohne  Zweifel  allmählich  und  gradweise  vorgeschritten  ist;  dahin 
gehören  in  der  Göttinger  Sammlung  II.  VI.  XIX.  XXI.  XXIIL 
Im  Ganzen  erscheinen  dieselben  Verschiedenheiten  und  Ab- 
stufungen des  Reims^  die  ich  bei  den  anerkannten  Hymnen  de« 
682  Ambrosius  nac^hgewiesen  habe.  Ich  enthalte  mich  also  weiterer 
'^*  Beispiele;  nur  das  scheint  mir  nierkenswerth,  dass  unter  den 
vieren,  die  in  keiner  als  in  der  neueren  Samrahing  sich  befinden, 
drei  sind  ( IL  XIV,  XV^IL),  in  welchen  die  meisten  reimlosen 
Strophen  vorkommen:  diese  nändich  könnten  zu  den  ältesten 
gehören,  vielleicht  noch  vor  Ambrosius  gedichtet  sein.  Dagegen 
rechne  ich  einen  Hymnus  (XIX)  zu  den  jüngeren,  wo  auf- 
fallend oft  die  vier  gleichen  Reime  angewendet  sind,  rutilat: 
intonat.  iubilat:uluhit  1,  geniitibus  :doloribus:  dominus :angelus  4. 
apostcdi :  domini :  crndeli :  impii  5.  angekis  :  mulieribuB  :  dominus: 
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tocitis  6.     Einzeln    erscheinen   die    vier  Reime  auch  ander- 
XXI  1.  XXIII  2.  XXVI  4,    Fabridus  S.  363.  785^790, 
Ibeiiso    der    vorangebende  Grad,    drei  gleiche  Reime  mit  einer 
]o8S    assonterenden    oder    ganz    reimlosen    Zeile,    II  6.    VI  2, 
9.  10,    XXI  3.  4.  6.   XXIII  4,    bei  Fabrieiiifi  S.  794.  799. 
Den   rührenden  Reim   habe  ich  mehrmals  bei  dem  Hilfs- 
bum   gefunden,   agius  es :  ipse  es   II  5.    orandum  est :  depre- 
eandus   est  XVII  1.    Christus  est  r  agnus  est ;  a^yma  :  oblata  est 
4.    Sodann  mortalis  :  iiumortalis  (Fabricius  S.  805);  in  den 
neu    gehören    sie    zu    den    ältesten    Beispielen   von    diesem 
[eini*    Der  zwei-  und  mehrsilbige  fehlt  nicht,  lucis ;  crucis  VI  3. 
Jumine  ;  domine    XIV  1.     semine  :  siiiramine    Fabricius    S.  792. 
;entibus  :  dicentibus  XXIII  1.    potentialiter  :  personahter  Fa* 
8.  788*     Als   eine   besondere  Freiheit   betrachte    ich  die 
'holung  moriatur  vita  omnium:resiirgat  vita  omnium  XX  7. 
n  ist  die  Strophe  eontines  ;  nomen  tuum.  regnum  tuum  : 
las  tua   II  7    als   eine   reimlose    zu    betrachten.      Gehören 
Bieben  Hymnen  auf  die  Sehöpfungstage  dem  Ambrosius  zu, 
sie   beigelegt    werden   (Fabricius  S.  363^ — 3B6),   was  wohl 
^lich  ist,  so  zeigt  sich   bei  ihm  schon  die  Wiederholung  des- 
selben Heims  in  der  nächsten  Strophe,   Lumini  :  terminum  :  men- 
NUm  :  Qotisdimum.    Omnium  :  mentium  :  vinculum  :  criminum. 

Vor  Ambrosius  hätte  ich  drei  andere  nennen  müssen^  vreil 

ihre  Hymnen  zum  Theil  in  eine  etwas  frühere  Zeit,  etwa  in  die 

yMitte  des  vierten  Jahrhunderts,  fallen  können;    allein  es  schien 

^M  bedser,  jenen  voranzustellen,   der  die  Strophenform  in  den 

Fmeinischen  Gediehten  geltend  machte.    Ich  meine  den  Damasus, 

I  Uilarius  und  Prudentius.      Die  Gedichte   des  Papstes  Daiuasus, 

der  ein  Spanier  von  Geburt  war  und  im  Jahr  384  hochl>ejahrt 

starb,  sind   fast  alle  in  Hexametern  abgefasst,   und    man  kennt 

I  von  ihm  nur  zwei  strophische  Hymnen.     Die  Echtheit  der  einen 

auf  den    heiligen  Andreas  (Bibh  max.  27,  83*)  wird    bezweifelt: 

der  Reim    ist   darin    wie   bei   Ambrosius    behandelt.     Es    finden 

sich   in   den   fünf  Strophen,    aus    weichen   sie   besteht,   reimlose  r.tis 

Zeilen    und    Reimpaare     mit    genauem    und    ungenauem    Keim,  ^^'^ 

▼ehit :  diligit    praeparat :  gaudia  und  languidos  :  suscipe.    vic- 
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toriam  :  patriam.  Die  andere  auf  die  beilige  Agathe  (BibL  mm. 
27,  83'\  Fabricius  S.  773.  M«''ril  S.  118)  von  secbs  Strophen 
gilt  für  echt,  wird  aber  vou  einigen  dem  Prüden tins  beigelegt. 
Sie  kann  weder  diesem  noch  dem  Damasns  zugehören,  sondern 
muss  fiptlter  verfasst  sein;  denn  es  kommen  bis  auf  die  geringe 
Abweichung  in  fugiensropem  5,  1  regelmässig  nur  genaue  Reim- 
paare darin  vor.  Dass  Ililarius,  Bischof  von  Poitiers,  in  der 
Mitte  des  vierten  Jabrbuiiderts  Kirchenlieder  gedichtet  hat,  ist 
durch  Zeugnisse  sicbergestellt ,  aber  der  Hymnus  de  epiphama^ 
den  Fabricius  S.  792  und  Meril  S.  117  ihm  beilegen,  ist  gewiai 
unecht  und  viel  später,  da  die  Strophen  genau  durchgereimt 
sind.  Dagegen  beginnt  das  alte  Autiphonarium  des  Klosters 
Benchor  (Mnratori  Anecdota  ex  Ambrosianae  bibliothecae  codi- 
cibus  4,  S,  127)  mit  einem  dem  Hilarius  beigelegten  Hymnus  auf 
Christus,  der  echt  zu  sein  scheint.  Der  Reim  fehlt  noch  öfter 
als  bei  Ambrosius  und  xieigt,  wo  er  angewendet  w'ird,  gleiche 
Abstufungen;  ich  hebe  nur  den  rührenden  ingenito  :  unigeaito 
heraus.  Der  Spanier  Aurelius  Prudentius  aus  der  Eweit<Mi 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  in  hohen  Würden  lebend  uod 
klassischer  Bildung  zugewendet,  gebraucht  in  seinen  umfang- 
reichen Kirchenliederu  (Fabricius  S.  40  fll)  den  Reim  nur  selten* 
obgleich  er  ofi'enbar  nicht  zufallig  ist,  praescii :  spei,  librirdei 
(41).  gaudium :  prospera :  mala ;  omnia  (42).  nubila :  turbida  (42). 
Betrachten  wir  die  folgenden  Jahrhunderte,  so  begegnen 
wir  bei  Sedulius  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
in  der  Hymne  auf  Christus  (Meril  S.  142)  keiner  Strophe  ohne 
Reim:  in  den  Reimpaaren  ist  er  genau  und  ungenau*  Bei  ibm 
drei  rührende  Zeilen,  gurgitis:  attulit:detulit:sustulit.  Auch  Ve- 
nantius  Fortunatus,  Bischof  zu  Poitiers,  der  am  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  starb,  lässt  keine  Strophe  ohne  Reim  zu:  der  ge- 
naue herrscht  vor,  und  die  vierxeilige  Strophe  ist  öfter  durch- 
gereimt. Auch  er  lässt  einmal  den  Reim  in  der  nächsten 
Strophe  wiederkehren,  Floruit :  edidit.  protulit:  permanet.  Per- 
tulit  :  extitit  :  condidit  i  induit  (Fabricius  S.  694).  Diese  An- 
häufung ausgenommen,  stehen  die  Reime  des  Papstes  Gregor!, 
eines  Zeitgenossen  des  Fortunatus,  auf  gleicher  Stufe  (Fabriciui 
S.  783—784.  795—796.  800.  801).    Das  Bruchstück  eines  Licde» 
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deo  Sieg  Chlotiire  II  über  dii-  Sachgen  im  Jahr  622  (Mtril 
J9),  das  bald  hernach  wird  gedk'htft  sein,  weist  auf  die 
Strophe  mit  vier  gleichen  zweisilbigen  Reimen.  Bei  Aleuin 
kommt  die  Strophe  mit  vier  gleichen  einsilbigen  Reimen  (Opera  68i 
&.  S.  294  Proben)  zum  Vorschein.  Ilraban,  der  den  L/bergang  ^^ 
4es  achten  ins  neunte  Jahrbuudzrt  macht,  schc^int  in  seinen 
ierzeiligeD  Hymnen  (Opera  Colon.  1626.  6,  221—228),  die 
ich  der  gewohnlichen  Form  aniscblicssen  (er  hat  auch  einige 
l|iii  lateinischen  Versmassen  gedichtet),  die  alterthümliche  Weise 
mes  Ambrosius  zum  Muster  genommen  zu  haben.  Wir  finden 
mei  dem  Reim  dieselben  Abstufungen:  die  Strophe  besteht  aus 
xwei  Reimpaaren  mit  verschiedenem  Reim,  z,  B.  homo  :  natio. 
|mortuam  ;  machinam  5,  1,  oder  ist  durchgereimt,  z.  B,  plebium; 
fiorum  :  omnium  :  criminum  6,  1 .  Der  Reim  ist  genau  und  un- 
geoaii:  er  kann  in  einem  Keim  paar  fehlen,  z.  B.  optime  :  dirige. 
tibi  :  munera  5,  5,  dedicant :  expians.  flumina  ;  artifex  6,  2;  ja  es 
gibt  Strophen,  die  ganz  reimlos  sind,  z.  B*  munera  :  gentium. 
myet^rio  :  gloriam  5,  2,  oder  coinquinet :  portio.  mansio  :  conferat 
|6|  4,  Umsomehr  fällt  es  auf,  dass  Hraban  in  einem  grosseren 
teedicht  De  fide  catholiea  (S.  209 — 213),  das  aus  Strophen  von 

Idrei   Keimpaaren    besteht,    den   Reim    und    zwar    den    genauen 
(mit  der    geringen    Ausnahme   terminus :  incendium  212f),    der 
manchmal   zweisilbig,   sogar   dreisilbig  ist,    streng   durchgeföhrt 
II hat.     Man    muss  glauben,    wofür  auch  andere  Grunde  sprechen 
\TgL  Bahr  drittes  Supplement  S.  106),  dass  das  Gedicht  unter- 
11  geschoben  und  das  Distichon  am  Schluss,  das  ihn  als  Verfasser 
1  nennt,    unecht  sei.      Ich  will  daraus  den  mit  dem  Hilfsverbum 
ji gebildeten  rührenden  Reim,  der  in  den  Hymnen  Hrabans  nicht 
I erscheint,   anführen,   ubi  es  :  lapsus  es  210h.    pulsus  est :  mini- 
stratus   est   211g.    expulsus  est  r  liberatus  est  212e,    confractae 
fitint :  liberati  sunt  c.     Walefried  Strabo   behandelt  in   ein  Paar 
Hymnen  (Canisii  lectionee  antiquae  II  3,  209.  225-^227  Basnage) 
den  Reim  ebenso  wie  sein  Lehrer  Hraban.     Er  fehlt  in  einigen 
Strophen  durchaus,  in  anderen  halb,   oder   das  doppelte  Reim- 
paar ist  angewendet:    ich  habe  keine  Strophe  gefunden,   worin 
ein  Reim  durchgeführt  wäre,  wohl  aber  moribus  :  iucundissimos. 
gratia  :  ditissimus.     Zu  Hraban  und  Walefried  gesellt  sich  noch 
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Ratpertus  (Caniaius  II  3,  202),  der  in  das  Ende  des  Deuateo 
Jahrhunderts  fällt  In  dem  Lied  auf  die  Zerstörung  des  Klosters 
Mautglonne  im  Jabr  848  von  39  Strophen  (M^ril  S.  255)  hdteo 
sieh  bis  auf  wenige  Ausnahmen  vierfache,  einsilbige  und  xwf»»- 
ßilbige,  itnmer  genaue  Keime  ziemlich  das  Gleichgewicht  In 
einer  Ilymne  von  Notker  Balbiilus  (Canisius  11  6,  218 — 219), 
der  im  Jahr  912  starb ^  ist  jede  der  zwölf  Strophen  darchge- 
reimt,  aber  die  zweisilbigen  Keime  wiegen  vor.  Zwei  Lieder, 
eins  auf  Rom,  das  andere  auf  einen  Knaben,  aus  einer  Uaod* 
Schrift  des  zehnten  Jahrhunderts  (Meril  S.  239.  240)  zeigen  iü 
68/i  jeder  der  drei  Strophen,  aus  welchen  sie  bestehen,  durchgereimlc 
^^'^  Zeilen.  Du  aber  die  Reime  sämmtlich  zweisilbig  und  geoaa 
sind,  so  kann  ich  der  Vermuthung  bei  Meril  ( S.  239  Anm.  5), 
wonach  die  Gedichte  in  das  siebente  Jahrhundert  gehören  solleo, 
nicht  beitreten.  Mit  der  Ausbildung  des  Reims  in  dieser  Zeit 
steht  in  auffallendem  Widerspruch  der  Leich  von  den  beiden 
Heinrichen,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
gedichtet  ist;  denn  darin  sind  die  Reime  einsilbig  und  ungenau^ 
vielleicht  weil  es  schwer  war,  lateinische  und  deutsche  Wörter 
in  vollen  Gleichklang  zu  bringen.  Ein  Hymnus  Fulberts, 
Bischofs  von  Chartres,  der  im  Jahr  1029  starb,  ist  in  allen 
fünf  Strophen  regelmässig  (Fabricius  S.  708);  jede  enthält  zwei 
Ucimpiiare  mit  ein-  oder  zweisilbigem,  fast  ganz  genauem  Keim* 
In  der  lateinischen  Übersetzung  des  deutschen  Liedes  Radperü» 
auf  den  heiligen  Gallus  (Meril  S.  156)  von  Eckehart  IV,  dert^n 
Strophen  aus  itVnf  Reimpaaren  bestehen,  hat  der  zweisilbige, 
immer  reine  Reim  entschieden  die  Oberhand.  So  verhfüt  es 
sich  ferner  in  den  Gedichten  aus  dem  Ende  des  elften  Jahr- 
hunderts^ iu  den  Liedern  auf  den  Tod  Wilhelms  des  Eroberer» 
im  Jahr  1087  (Meril  S.  294),  in  dem  Gelang  aul'  den  erslfiii 
Kreuzzug  (Meril  S*  297),  aus  dem  ich  den  rührenden  Keim 
passus  est  :  peribrutus  est  :  oonüxus  est :  redemptus  est  anlUbre, 
und  in  der  Hymne  auf  Maria  Magdalena  (Meril  S.  150).  In 
dim^  2eit  <Mler  etwas  s[iJ&ter  sind  jene  merkwürdigen,  ins  Lalei- 
iliaobe  übertragt^nen,  im  Anhang  icum  Waltharius  bekannt  ge- 
maohleii  V'olkslieder  tu  setxen.  Bei  Herrad  von  Landaberg  in 
lim   Mitte    dea     twulj\eu    Jahrhunderts    finden    sich    oor   oocJi 
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wenige  einsilbige  Reime.  Ihre  Neigung  zum  Gebrauch  des 
Beiois  zeigen  (wenn  sie  ihr  zugehören)  zwei  Gedichte  (S.  160. 
161  bei  Engelhardt),  in  welchem  der  innere,  der  doppelte,  der 
überschlagende  und  der  Endreim  neben  einander  angewendet 
sind,  wie  es  sich  gerade  fügte,  z.  B. 

mundus  abit  sine  munditia  nee  sorde  carebit, 
illius  in  amicitia  qui  corde  manebit. 
cimcta  ruujit  velut  unda  fluunt,  nihil  est  sine  naevo: 
quid  variabile,  quid  nece  labile  coepit  ab  aevo: 

anch  der  dreifache, 

tu  male  trux,  es  ad  infema  dux,  ubi  nulla  viget  lux: 
lutea  fex,  certissima  nex,  est  quod  tua  dat  lex. 

Durchgedrungen  ist  der  zweisilbige  in  den  Hymnen  eines  Un- 
bekannten (Fabricius  S.  810—815),  deren  Zeit  danach  wird  zu 
bestimmen  sein,  ebenso  in  den  vierzeiligen  Strophen  der  Car- 
mina  Burana  (No.  106.  168.  169.  175.  178),  des  Gedichts  von  686 
dem  jüngsten  Gericht  (Haupts  Zeitschrift  3,  S.  523)  und  der  ^^^ 
von  Th,  Wright  (London  1844)  herausgegebenen  Mysterien  und 
Gedichte,  sodann,  was  wegen  ihrer  bedeutenden  Zahl  am  cnt- 
Bobeidendsten  ist,  bei  dem  Archipoeta,  der  in  einem  Lied  ziem- 
lich oft  auch  dreisilbige  zulässt,  wie  potentialiter :  naturaliter  : 
spiritualiter  :  qualiter  I  7.  somnia  :  omuia  :  latentia  :  sapientia  111. 
temeritas  :  veritas  I  12.  moritur  :  oritur  I  15.  copia :  inopia.  no- 
bilia  :  similia  I  40.  Drei  dreisilbige  und  ein  zweisilbiger,  fruenti- 
ba8:bibentibus:deficientibus:8umptibus  145.  Noch  weiter  geht 
Floram  deprehendit :  Flora  reprehendit  S.  79.  Häufiger  als  bei 
Früheren  wird  bei  ihm  derselbe  Keim  in  der  folgenden  Zeile 
fortgeführt,  so  dass  er  als  achtmalige  Wiederholung  erscheint, 
dahin  I  35  und  36.  38  und  39.  VI.  2.  IX  3  und  4.  5  und  6. 
7  und  8.  X  3.  4.  S.  83,  34.  35.  Den  rührenden  habe  ich  nur 
einmal  bemerkt,  patitur:compatitur.  pungitur.-compungitur  I  22. 
Auf  die  letzte  Spitze  getrieben  ist  die  Kegelmässigkeit  in  den 
nahe  aus  400  Strophen  bestehenden  Gedichten  des  Gilbertus 
(herausgegeben  von  L.  Tross.  Hamm  1849),  der  in  die  zweite 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  fallt,  ferner  in  der  Klage  über 
den  Tod  des  heiligen  Thomas  von  Canterbury  im  Jahr  1178 
und  in  dem  Lied  auf  den  dritten  Kreuzzug  im  Jahr  1189  (alle 
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drei  bei  Moral  S.  411 — 420).  1ü  dem  aus  145  Strophen  be- 
stehenden Gedicht  von  dem  heiligen  Alexiiis  (Altdeutsche  Blätter 
2,  S.  273)  und  in  der  ebenfalls  umfangreichen  Visio  Fuliberti 
Mt^^ril  S.  217 — 230)  ist  jede  Stroplie  mit  vier  zweisilbigen  ge- 
nauen Reimen  fiusgestattet.  »  Strophen  in  der  mittellateiniscben 
Hofdichtuiig  in  Modus  Carlemanninc,  Modus  florum  usw.  oach- 
gewiesen  von  Fröhner  in  Haupts  Zeitschrift  11,  S,  1 — 29.» 

XVL 

Romanische  Strophe.  Das  älteste  Denkmal,  das  sich 
bei  den  Romanen  erhalten  hat,  ist  das  mindestens  ins  neunte 
Jahrhundert  gehörige  französische  Lied  auf  die  heilige  Eulalift. 
Es  lässt  sich  iu  sieben  vierzeitige  Strophen  abtheilen,  deren 
Reim  einsilbig  und  einige  Male  genau,  meist  aber  frei  ist,  Maxi- 
miien  :  pagiens  12,  13  und  elenient :  empedementz  15.  lö  kann 
man  als  zweisilbig  betrachten ;  vielleicht  steckt  hier  ein  Fehler, 
da  die  vierte  die  einzige  Strophe  ist,  wo  der  Sinn  nicht  seh  liegst, 
sondern  in  die  folgende  übergeht.  Am  Ende  sind  die  Worte 
par  souue  dementia  zugeiiigt,  die  nicht  eigentlich  zu  dem  Ge- 
dicht gehören.  Der  Dichter  sagt,  er  habe  sich  die  Kirchen- 
lieder zum  Vorbild  genommen;  ich  beziehe  das  auf  den  geist- 
lichen Inhalt  und  die  Melodie:  die  strophische  Form  aber  konnte 
687  im  Volkslied  bekannt  sein;  vgl.  F.Wolf,  Lais  S.  117.  *Die  Passion 
567  Christi  vom  Jahre  1000  (aus  10  Strophen)  ist  in  der  vierteiligen 
Strophe  abgefasst  wie  die  Eulalia,  Leodegar,  ebenfalls  ans  dem 
zehnten  Jahrhundert,  besteht  aus  Strophen  mit  drei  Reimpaaren. 
Vgl.  oben  S.  97  [=  S.  233].  ♦  Der  Zeit  nach  folgt  das  in  nor- 
mannischer Mundart  verfasste,  wahrscheinlich  in  das  elfte  Jahr- 
hundert gcbönge  Lied  auf  Alexis  (Haupts  Zeitschritl  5,  S.  302; 
vgl.  die  trefflichen  Anmerkungen  von  Diez  iu  den  Alt  romanischen 
Denkmälern  S»  114)  von  125  Strophen*  Diese  sind  in  der  Regel 
ftnfzeilig,  nur  ein  Paar  Mal  vierzeilig,  eine  ist  dreisilbig;  das 
doppelte  Reimpaar  war  also  nicht  anwendbar,  und  jede  Stroplie 
ist  durchgereimt.  Kaum  ein  Paar  Mal  ist  der  Reim  genaUi 
adaisement :  gentement :  belament :  nient :  talent  10.  largent:gent: 
discumbrement :  nien  :  talent  100,  und  mit  geringer  Abweichung 
lepr US :  palazinus :  languerus :  malendus :  dolur  111.     Der  einsilbige 
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ist  noch  überwiegend,  der  zweisilbige  hat  am  häufigsten  in  der 
ersten  Silbe  ein  e,  so  bele  :  nacele  :  acertes  :  converset :  ceaset  17. 
mudede  :  pedre  ;  dunethe  :  frere  :  returnerent  24,   und  ähnlich  27. 
29.  48.  53-  76.  80.  85.  94.  1)8.  JOO.  113.  114,  116.  117.  119.  121. 
Doch    kommen    auch    andere  V^ocale  vor^   cartre  :  alascet :  pape  : 
guardet :  Esauie  75.    cartre  :  harbe  :  messages  :  repairasses  :  recon- 
forta8se8  78;  vgl.  90,    dutance:angeles:estrange8:aname8:grande 
122.    peitrine  ;  medisme  ;  enhadithe  :  a%^oghe  :  vediese  87,  senrisse; 
vide  ;  replenithe  :  dire  .-  uiedisme  123.   apostolie  :  noise  :  goie  ;  adiu- 
tarie  :  tolgct  101 ;    vgL  125.    canuthe  :  retenude  :  eure  :  aparude  : 
absolathe  82.    aventure  :  porteure  :  venude  :  feude  ;  duret  89.    fai- 
ture  ;  figure :  creature  :  aparude  :  fusse  97.    In  die  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  gehört  ein  englisch -normannisch  es  Volks- 
lied (F.  Wolf  über  die  Lais  S.  443)   von  92  Strophen  mit  vier 
Zeilen,  die  aber  hier  kürzer  sind;  Str,  14  ist  dreisilbig  und  Str.  87 
fünf  zeilig.    Jede  ist  durchgereimt,  aber  der  einsilbige  Reim  zeigt 
sich  bis  auf  ein  Paar  geringe  Abweichungen  genau;    wo  er  als 
zweisilbig  gelten  kann,   wie  Str.  14.  15.  20.  36.  39.  55.  63.  68, 
nur  mit  e  oder  i   in  der  ersten  Silbe,   ist  er  freier,   wiewohl 
Str.  71    und   88    auch   vollkommene   Reime   liefern.      Schon    die 
angeführten  Gedicht»:^  von  dem  ue unten  Jahrhundert  an  machen 
es  wahrscheinhch,    dass  auch    bei   den  Romanen  die  vieraseilige 
Strophe  die  natürlicjhc,   altcöte  Form  des  Volksliedes  war,  und 
zwar  mit  den  Verschiedenheiten,   die   wir   bei    der   lateinischen 
bemerkt  haben :  dass  sie  auch  für  die  älteste  siianische  Romanze 
galt,   hat  F.  Wolf  (Spanische  Romanzen    in  fliegenden  Blättern 
S-  76)   dargethau.      In   den    künstlich   gebauten    Gesängen   der 
Troubadours  ist  sie  verschwunden,  wie  sie  den  deutschen  Lieder- 
dichtern   des   dreizehnten   Jahrhunderts    zu    einfach    war:    doch 
hat  der  älteste  von  jenen,  Wilhelm  von  Poitiers  (f  1127),  noch 
einige   Versmassc   angewendet,    die    aus    jener  können    hervor- 
gegangen sein,  worüber  Wolf  (Lais  S,  88.  89)  und  Diez  (Alt- 
romanische  Denkmäler  S.  109,  121)  nachzusehen  ist. 

Den  Gebrauch  der  Strophe  in  alteoglischen  Gedichten  be-  688 
weisen  die  HjTnnen  von  Godric  saint,   der  im  Jahr  1170  starb  *^* 
(Ritsons    Bibhotheca   poetica    S.  2—^4);    sie    sind    vierzeüig    mit 
>zwei  meist  einsilbigeu  und  genauen  Reimpaaren. 
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Weit  in  der  Formlosigkeit  gehen  drei  lateinische  Gesänge, 
die  sich  an  die  Ungebundenheit  der  Sequenzen  halten  und  ohne 
Zweifel  von  Geistlichen  herrühren;  sie  mögen  unmittelbar  nach 
den  Ereignissen,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  gedichtet  »ein. 
Zuerst  nenne  ich  den  Gesang  auf  den  Tod  des  Erzbischofe 
Heribert  von  Cöln  im  Jahr  1021  (Mcril  S.  279>  Er  besteht 
aus  kürzeren  und  längeren  Sätzen,  welche  wie  Prosa  erscheinen^ 
in  welche  aber  der  genaue  und  ungenaue  Reim  und  daneben 
die  Alliteration  regellos  eingemischt  ist,  und  auch  nicht  immer: 
denn  in  einigen  Sätzen  zeigen  sieh  beide  nieht,  wenigstens  nicht 
deutlich.  Allerdings  muss  der  Gesang  diis  Metrum  vertreten 
haben.  In  dem  ersten  Satz  reimen  die  getrennten  Wörter  prin- 
eipium  :  rerum.  plectrum  :  regum  und  nostris  :  piis  :  coeptia;  die 
Alliteration  ruht  auf  principium  :  piis  :  plectrum  :  precamur.  In 
dem  zweiten  nate  :  sancte  :  ore  :  corde  r  vitae  :  fragilitate,  aber 
keine  Allitenition.  In  dem  dritten  immortales  :  cives  :  mortales : 
concives,  daneben  coeli  t  cives  :  concives  :  commendate.  In  dem 
vierten  fibris  :  oordis  :  tentis  :  tristes  :  laetas  :  causas  und  partim : 
praeclamantes  :  pastore  :  pio  :  patrono.  Im  fiinften  sibi :  servum  ; 
super.  Im  sechsten  sarculo  ;  studuit :  sciens :  sibi :  scalis  isublatus. 
Im  siebenten  omni  um  :  morum  :  speculum  :  bonorum  und  placuit: 
populo:piu8  :  pollens  :  Pythagoreae.  Im  neunten  ministravit: 
magno  :  monstrans  :  mundum  :  mala  :  mundi.  Im  zehnten  vestivit: 
vacans  :  vitae  :  virtutum.  Im  elften  demum  :  cumulum  :  bonorum: 
templum  :  speciosum  ;  situm  :  sanctam  :  glebam  :  diem  :  magnum ; 
tremendum  und  summae  :  sanctitatis  :  sanctae  :  speciosum  :  situm r 
sanctam  :  secure.  Im  dreizehnten  mundum  :  rerum.  creatarum  : 
omnem  :  finem  :  nostrum  :  solum  und  finis  :  6nem  :  fac  :  finiri*  Der 
^Kweite  Gesang  auf  den  Tod  Heinriche  II  im  Jahr  1024  (M6ril 
S.  286),  der  etwas  mehr  Streben  nach  Rhythmus  zeigt,  ist  g&nt 
mit  einsilbigen  Reimen  ausgefüllt,  die  aueh  wohl  dreifach  sind. 
Alliteration  fehlt,  oder  man  müsste  sie  in  rector :  redemptor  2. 
probum  :  posse  9  finden.  Der  dritte  Gesang  (Meril  S.  287) 
6RD  in  vierzehn  Sätzen  auf  die  Krönung  des  Saliers  im  Jahr  1024 
^^'^  scheint    am    allerwenigsten    gegliedert.      Einsilbige    und    mehr- 
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silbige  Reime,  z.  B.  caro  :  Christo  :  nato  :  domino  1.  humanae  : 
raucae  :  divinne  3.  angelicam  :  militiam  :  sam^tam  :  symphoniam  ; 
Tariam  :  discordiam  :  harraoniam  3.  imperium  :  romanum.  agnos  : 
lotoe  4,  adulando  :  flagellaiido  5  usw.  Alliteration,  caute  :  cane: 
caiite  :  cane  :  congpira  :  Karole,  welehf*  Wörter  hinter  einander 
stefaen  1.  Providentia  :  pniedara  :  praedestinavit  5.  patri :  pneu- 
tnati  und  laudes  :  laudant  14. 

Als  das  Änsserste  kann  die  Einmischung  des  Reims  mitten 
in  die  lateinische,  wie  in  die  deutsche  Prosa  hetrachtet  werden, 
wovon  Wackernagel  (Geschiehte  der  deutschen  Litteni tu r,S.'*^4.  85) 
Beispiele  gegeben  hat,  die  verkehrteste  Anwendung ,  die  man 
davon  machen  konnte. 

El  XVIIL 

Von  diesem  rohen  Gebrauch  des  Reiras  wenden  wir  uns 
eder  zurück  zu  der  Betrachtung  seiner  natiirgemässen  Ent- 
cklnng.  Ward  die  epische  Dichtung;  nicht  bloss  gesungen, 
sondern  auch  gesprochen  oder  gelesen  und  erhielt  der  Inhalt 
derselben  durch  Fortbildung  einen  weiteren  Umfang,  so  war 
Veranlassung  vorhanden,  die  strophische  Fornj  aufzugeben.  Bei 
den  Romanen  finden  wir  erzählende  Dichtungen,  die  in  Ab- 
ficbnitte  von  unbestimmter  Länge  getheitt  sind;  jeder  derselben 
hat  in  der  Regel  einen  einzigen,  besonderen  Endreim,  der  durch 
alle  Zeilen  geht.  Man  gebrauchte  dafür  früher  den  Ausdruck 
Vers  (Diez  Ahromauische  Denkmäler  S.  85 — 87);  jetzt  nennt 
man  sie  Tirades  monorimes.  Das  provenzaiische  Gedicht  von 
Boethiua,  das  man  wohl  mit  Recht  in  den  Beginn  des  zehnten  j 
Jahrhunderts  setzt ,  zeigt  diese  Form  in  ungleichen ,  kürzeren  ' 
und  längeren  Tiraden.  Der  Reim  darin  ist  einsilbig  und  oft 
genau,  kaun  aber  auch  als  blosse  Assonanz  auf  dem  Vocal 
allein  ruhen;  in  einem  Abschnitt  von  sechs  Zeilen  (34 — 39) 
lägst  sich  die  Hinneigung  erblicken,  zwei  Silben  zu  binden, 
valor  :  eraperador  :  onor  r  senor  :  genzor  :  doctor.  Innerhalb  eines 
Abachoitts  folgen  zuweilen  verschiedene  Reime  auf  einander, 
80  nt  ent  ant  106—118,  ix  ent  137—150,  In  dem  Rolandslied 
sind  die  Tiraden  von  verschiedener,  immer  massiger  Länge, 
und  darin   wechseln    einsilbige,   aber    auch    zweisilbige   Reime; 


308 


ZUR  GESCHICHTE  DES  KEIMS. 


doch  sind  jene  häufiger.  Schon  diese  Fortschritte,  ohne  die 
ausgebildetere  Sprache  in  Anschlag  zu  bringen,  führen  darauf, 
das  Kolandslied  in  der  Gestalt,  in  der  wir  es  kennen,  flir  etw» 
ein  Jahrhundert  jünger  zu  halten  als  den  Boethiue,  wie  alt  auch 
690  seine  Grundlage  sein  mag.  Daneben  erwähne  ich  die  ßnicb- 
^'^  Stücke  eines  provenzalischeu  Gedicht«  auf  die  heilige  Fides  von 
Agen  an  der  Garonne,  das  Fuuchet  ürigine  de  la  langue  et 
poesie  fran^oises  aufbewahrt  hat,  der  es  ins  elfte  Jahrhundert 
setzt.  Man  hat  Alter  und  Echtheit  ohne  Grund  verdächtigt, 
vgl  Diez  Altromanißche  Denkmäler  S.  109.  Es  besteht  ms 
zwei  Tiraden,  wovon  die  eine  zweisilbige^  die  andere  einsilbige 
und  genaue  Reime  hat.  Hierauf  kommen  die  Dichtungen,  in 
welchen  der  Umfang  der  Tiraden  und  damit  die  Anhäufung 
des  Reims  gewachsen  ist,  wie  das  provenzalische  Gedicht  von 
dem  Albigenserkrieg  aus  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, Fierabra»,  die  Aimonskinder,  Alexander  von  Lambert 
li  tors,  Garin  de  Loherain,  Guillaume  d 'Orange,  Gerhard  von 
Viane,  Amis  und  Amiles,  Jourdain  de  Blaivies  und  andere^  wo 
indessen  der  einsilbige  Reim  noch  immer  überwiegt:  den  zwei- 
silbigen finde  ich  am  weitesten  vorgedrungen  in  der  Berte  aus 
grans  pies.  Ln  der  zweiten  Hallte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
versuchte  Adenez  le  Roi,  ohne  Nachahmer  zu  linden,  einen 
künstlichen  Wechsel:  er  liess  anf  jede  Tirade  mit  einsilbigen 
eine  andere  mit  zweisilbigen  Keimen  folgen,  behielt  aber  darin 
denselben  Vocal  bei  (Conrad  Ilofmann  über  ein  Fragment  des 
Guillaume  d'Orange  S-  5). 

Lateinische  Gedichte  lilhren  das  Alter  dieser  Form,  die  nur 
l  «US  der  Volksdichtung  dahin  konnte  übergangen  sein,  viel  weiter 
1  liinauf.  Sie  kommt  schon  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderte 
bei  dem  christlichen  Dichter  Commodianus  zum  Vorschein,  in 
dessen  ScUussgedicht  ( Instruetiones  S.  IIL  120  Schurxfleidoh) 
alle  26  Zeilen^  aus  welcheji  es  besteht,  auf  o  reimen.  Ich  mxm 
auch  des  dem  TertulUan  talschlich  beigelegten  Gedichte  De  iu* 
dicao  doniini  Erwähnung  thun,  weil  ee  doch  immer  in  dfts 
oedisle  Jahrhundert  geboren  kann.  Es  besteht  aus  leoninischen 
Hexametern,  wovon  dte  sechs  ersten,  dann  wieder  dex  achte  bis 
sum   xwülfteu   auf  as  ausgehen,    so   dase  deraelbe  Beim,   den 
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inneren  mitgerechnet,  zweiundzwcanicigiDül  ßich  wiederholt:  dann 
fünf  Zeilen  auf  o,  sechs  auf  is.  Der  Verfasser  strebt  noch  an 
anderen  Stellen  die  schwierige  Bedingiinef  dieser  Form  zu  er- 
füllen: in  npimzehü  Zeilen  herrschen  um  und  an,  in  einer  an- 
deren Reihe  wird  is  durchgetiihrt.  Man  kann  in  diesem  Ge- 
dicht die  Einwirkung  der  Tirade  auf  den  leonin  ischen  Hexa- 
meter erblicken;  entschiedener  finde  ich  sie  in  einem  moralischen 
Gedicht  des  heiligen  Comgillus  (Antiphonarium  monasterii  hen- 
chorensis  S.  13H),  Abts  des  Klosters  Benehor  in  Irland,  der  in 
der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  lebte.  Es  be- 
steht aus  kurzzeiligen  Tiraden  von  verschiedener,  doch  niemals 
so  bedeutender  Lange,  wie  in  den  romanischen  Gedichten,  deren  69i 
jede  mit  einem  Refrain  schliesst.  Der  Reim  ist  vorherrschend  ^^^ 
einsilbig  und  mit  geringen  Abweichungen  genau.  Innerhalb 
einer  Tirade  geht  einige  Male  der  Reimvoeal  in  einen  anderen 
Ober,  gleich  in  der  ersten  o  in  a,  in  anderen  i  in  e,  am  in  um, 
08  in  am.  Die  Form  steht  also  der  im  Boethius  bemerkten 
sehr  nahe.  Es  kommt  aber  noch  eine  EigenthQmlichkeit  hinzu: 
die  Anfangsbuchstaben  der  Tiraden  enthalten  gewöhnlich  in  der 
ersten  Zeile,  manchmal  in  allen,  das  Alphabet  nach  der  ge- 
wöhnliclien  Ordnung,  nur  das«  das  griechische  X  in  Cbrietus 
auf  V  folgt.  Daneben  bemerke  ich,  dass  W  durch  hy  in 
Uymnum  ausgedruckt  wird  und  wohl  die  angelsächsiacbe,  noch 
heute  im  englischen  erhaltene  Aussprache  anzeigt ;  doch  wird  auch 
in  einem  Abschnitt  der  Altdeutschen  Gesprüche  hu  für  w  gesetsit 
(Nachtrag  S.  11  [Kl  Sehr.  Bd  III  S.  502]).  Diese  Anwendung 
des  Alphabets,  w^omit  man  vielleicht  dem  Gedächtnis  zu  Hilfe 
kommen  wollte,  findet  sich  auch  bei  anderen  Gedichten,  die 
Meril  (S,  121  Anm.)  zusammenstellt.  Das  älteste  darunter  ist  ein 
Psalmus  contra  partem  Donati  (Meril  S.  120,  vgl  Bahr  SuppL 
2,  S.  245),  den  der  heilige  Augustin  im  Jahr  393  gedichtet  hat. 
Er  wählte,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  diese  Form,  die  er  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  Rom  und  bei  Ambrosius  in  Mailand 
mochte  kennen  gelernt  haben,  um  dem  gemeinen  Volk  und  den 
Ununterrichteten  verständlich  zu  sein.  Von  der  Tirade  weicht 
sie  insofern  ab,  als  die  einzelnen  Abschnitte  darin  bis  auf  ge- 
ringe Ausnahmen   eine   gleiche  Zahl  der  Zeilen  enthalten,  sonst 
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aber  stimmt  sie  damit  überein.  Durch  alle  Abschnitte  des  nahe 
aiis  dreihundert  Langzeilen  bestehenden  Gedichts  geht  imver- 
•  änderlich  (um,  wie  es  scheint,  das  Auswendiglernen  7m  erleichtern) 
der  Endreim  e,  und  an  dem  Schluss  eines  jeden  Abschnitts 
wird  als  Kefrain  eine  und  dieselbe  Zeile  wiederholt  Wir  be- 
sitzen in  diesem  Gedicht  das  älteste  Zeugnis  von  dem  Diisein 
und  der  volksmiissigen  Natur  der  Tirade.  Das  Lied  der  Be- 
lagerten in  Modena  vom  Jahr  924  (Meril  S*  268)  besteht  aus 
neun  Strophen ,  die  sämmtlich  auf  a  reimen;  denn  die  Unecht- 
heit  der  dritten  und  vierten  Zeile  der  fünften  Strophe,  tu  murus 
tuis  sie  iDexpugnabiiis,  sis  inimicis  hostis  tu  terribilis^  verrath 
der  mangelnde  Keim  auf  a  und  der  innerhalb  der  Zeile  äuge- 
häufle  auf  is.  Auch  die  28  Langzeilen  eines  Liedes  von  Fulbert 
(Meril  S.  278)  geben  alle  auf  a  aus,  und  es  ist  in  sieben  Strophen 
abÄUtheilen.  Beide  Gedichte  bilden  eine  Ver mittel uug  zwischen 
der  Strophe  und  Tirade, 


XIX. 


Einfaches  Keim  paar.  Die  deutsche  Sprache  konnte 
bei  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Endigungen  nicht  so  leicht  wie 
die  romanische  gleiche  Reime  auf  einander  feigen  lassen,  und 
schon  deshalb  war  die  Tiradenform  bei  uns  nicht  möglich.  Die 
Anhäufung,  die  erst  später  zum  Vorschein  kommt  und  sich  doch 
immer  in  engen  Grenzen  hält,  hat  bloss  äussere  Ähnlichkeit 
damit;  denn  sie  zeigt  sich  nur  vereinzelt,  eingemischt  nach 
Laune^  ohne  inneren  Grund.  Die  nicht  volksmäsaige,  erzählende 
oder  lehrhafte  Dichtung  wählte,  was  eich  zunächst  darbot,  das 
einfache  Reimpaar^  das  heisst  die  zerfallene,  ihrer  Gliederung 
beraubtt»  Strophe.  Die  Reimpaare  wurden  unmittelbar  anein- 
andergereiht^ luid  ein  Abschnitt,  den  man  nach  Belieben  machte, 
nur  dadurch  bezeichnet«  dass  man  den  zweiten  Keim  den  Sioo 
abschJtesseu  Hess,  während  in  dem  Zusammenhang  der  Rede 
di€6  der  erste  that  und  damit  eine  lebendige  V^erbindung  unter- 
hielt, lüli  finde  das  einfache  Reimpaar  zuerst  in  dem  Bruch' 
stUok  der  Weltbeschreibung^  die  unter  dem  Namen  Merigarto 
bekannt  i&t  und  in  den  Antang  des  elften  Jahrhunderts  tlllt: 
darin  sind  Zeilen   von   ungleicher  Länge,  und    es  kommt  vor, 
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in  demselbeQ  Keimpaar  die  eine  acht,  die  andere  dreizehn 
Silben  (4,  26,  27)  enthält,  die  eine  fünf,  die  andere  zwölf  (6, 
29,  SO).  Der  Reim  ist  einsilbig  oder  xweisilbig,  genau  oder 
ungenau:  es  zeigt  sich  die  Unsicherheit,  welche  der  Auflösung 
einer  organischen  Ordnung  folgt  Die  lateinischen  Gedichte 
dieser  Zeit  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  zu  voller 
Regelmässigkeit  des  Keims  mit  entschiedenem  Übergewicht 
des  zweisilbigen  gelangt;  man  wird  also  nicht  anuehmen  dürfen, 
d«8S  Bie  auf  diese  neue,  noch  rohe  Form  irgend  Eiufluss  gehabt 
haben.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  lag  darin,  dass  die 
eigenen  Betrachtungen  und  Gedanken  des  Dichters  anfiengen, 
$ich  geltend  zu  machen  oder  die  Erzählung,  durch  lebendige 
Überlieferung  nicht  mehr  gezügelt,  ungehemmt  sich  ausdehnen 
wollte:  mit  anderen  Worten,  die  Persönlichkeit  des  Dichters 
trat  in  die  Dichtung  ein.  Auch  bei  dem  einfachen  Reimpaar 
musste  jede  Zeile,  wie  in  der  Strophe,  vier  Hebungen  fordern; 
da  aber  die  naturliche  Schranke  einmal  durchbrochen  war,  so 
ward  anfanglich  die  Regel  nicht  mehr  empfunden:  man  ver- 
minderte die  Hebungen  willkiirlicb ,  bis  man  bei  höherer  Aus- 
bildung wieder  auf  den  rechten  und  natürlichen  Weg  kam.  In 
jener  Weltbeschreibung  lassen  sich  längere  Stellen  ausheben, 
die  leidlich  gegHedert  sind  und  das  Gesetz  zu  befolgen  suchen, 
wenn  auch  ungeschickt  und  fehlerhaft.  In  diesem  Streben  liegt 
mir  der  Beweis  seines  Daseins.  Ich  theile  eine  solche  Stelle  ö9» 
mit,  die  mit  geringen  Änderungen  könnte  regelrecht  gemacht  ^^* 
werden. 

do  ich  z'Uztrihtu  quam, 

do  vaiid  ich  eiuin  [vili]  gaoten  man, 

deti  vili  giioten  Regiupreht. 

er  uopie  gerno  allez  reht: 

er  was  ein  wisraan, 

eo  er  gote  gizam. 

ein  C'rhaft  phatto, 

in  aller  slabte  gaote, 

der  sageta  mir  «e  wäre, 

SUTO  (1,   sani)  andere  gniio^  dare, 

er  wäre  wile  (L  wilen)  givarn  in  tslant^ 

dar  michilii  rihtiioni  vant 

mit  hoke  erline. 
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mit  melwe  jouh  mit  wine. 
daz  konflen  si  zi  tiurei 


Unvollkommener  im 
und    weniger    gelenk 


da  ist  (daz)  wJto  tiure. 

Reim,  mehr  fiberföllt  mit  langen  Zeilen 
im  Versmass  ist  das  Gedicht  von  der 
Schöpfung  (Diemer  S,  93),  das  ich  daher  auch  weiter  zurück- 
schiebe, wogegen  daa  alte  Anegenge  (die  vier  Evangelien  bei 
Dieraer  S.  319)  jener  Weltbeßchreibung  ziemlich  nahe  kommt 
und  die  Bekehrung  des  heiligen  Paulus  (Haupts  Zeit&cbrifl  3, 
S,  510)  schon  einige  Schritte  weiter  zur  Regelmässigkeit  getbitn 
hat.  Übrigens  würde  manche  Zeile  der  hier  berührten  Gedichte 
durch  kritische  Behandlung  des  Textes  wahrscheinlich  eine 
bessere  Gestalt  gewinnen.  Ich  kann  also  nicht  wie  Wacker- 
nagel darin  baare  Reimprosa  erblicken.  Entschiedene  Fort- 
bildung im  Reim  wie  im  Versmass  steigen  die  Bücher  Mosis 
schon  in  dem  ältesten  Thei!  bei  Diemer.  Da  wir  FAinächst  nur 
den  Reim  zu  betrachten  haben ^  so  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
weitere  Entwickelung  des  Metrischen  zu  verfolgen :  ich  will  nar 
anmerken,  dass  das  Gedicht  von  dem  Grafen  Rudolf,  das  in 
die  siebziger  Jahre  des  zwölften  Jahrhunderts  föUt,  der  voll- 
kommenen Ausbildung  des  Reimpaars  sehr  nahe  steht,  die  ein 
anderes,  von  den  Martern  der  heiligen  Margareta,  das  der 
Reime  wegen  doch  vor  Veldeke  zu  setzen  ist,  schon  erreicht 
zu  haben  scheint.  Das  einfache  Reimpaar  hat  lange  gedauert; 
€94  erst  hundert  Jahre  später  verlor  diese  Form  in  der  Regelm&ssig* 
*^*  keit  Konnids  von  Würzburg  ihren  eigentlichen  Gehalt  und  gieng 
endlich  in  die  rohen  Knittelverse  über. 

Möglich,  dass  in  lateinischen  Gedichten  das  einfache  Reim- 
paar ist  angewendet  worden,  nur  bedürfen  die  Beispiele,  die 
Meril  (S-  187 — 189  Anm.)  beibringt,  genauerer  Untersuehuog. 
Zu  erwähnen  sind  hier  die  mit  Endreimen  regelmässig  gebun- 
denen Sprichwörter  Wippos  (oben  S,  669  [==  8»  285])  und  die 
Hexameter  oder  Distichen,  von  welchen  (oben  S.  676  [=  S.  292]) 
bei  dem  Luparius  die  Rede  war  und  die  bereits  im  elften  Jahr- 
hundert sich  zeigen.  Diez  (Altromanische  Denkmäler  S.  109} 
rechnet  hierher  die  Erzählung  von  den  Wundern  des  heiligen 
Nicolaus  (Meril  S,  185—189),   wovon   die  Handschrift  in  dw 
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zehnte  Jahrhundert  gesetzt  wird;  allein  ieh  kaon  darin  nur  die 
bekannte  vierzeilige  Strophe  sehen,  in  welche  das  Gedicht  zer- 
föllt.  Der  Beweis  liegt  dann,  dass  jedes  Mal  nach  vier  Zeilen 
der  Sinn  schliesst;  ebenso  heurtheile  ich  die  Legenden  von 
Ftilbert  (Meril  8.  189.  190). 

Soweit  sich  aus  den  bekannt  gewordenen  Denkmälern  ein 
S<*hln9S  ziehen  lässt,  tritt  hei  den  französischen  Dichtern  das 
Reimpaar  plötzlich  und  gleich  in  fertiger  Gestalt  ziemlich  zu 
derselben  Zeit  auf,  wa  es  in  Deutschland  seine  völlige  Aus- 
bildung erhielt,  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts; 
Graf  Rudolf  ist  gedichtet,  als  Christian  von  Troyes  blühte.  Es 
bildete  dort  einen  Gegensatz  zu  der  volksmässigen  Form  der 
durchgereimten  Tiraden,  setzte  sich  aber  wie  bei  uns  in  der 
Konstdichtung  fest  Ich  beschränke  mich  natürlich  auf  die 
ältesten  Gedichte  dieser  Art.  Da  Gautier  von  Arras  vielleicht 
etwas  früher  dichtete  als  Christian  von  Troyes,  der  gegen  das 
Ende  des  Jahrhunderts  starb,  so  will  ich  von  dem  Eraclius 
zuerst  reden.  Der  einsilbige  Reim  wechselt  mit  dem  zwei- 
silbigen, aber  dieser  fordert  nicht  nothwendig  in  der  zweiten 
Silbe  ein  tonloses  e,  Keime  wie  randon  :  abiindon  1635.  Fadesa; 
Fenpesa  1227.  dangier : cangier  4747.  poiutandus;de8cendu8  4727, 
savoir ;  avoir  5293  sind  nicht  selten.  Der  Reim  ist  überall  ge- 
nau; wo  dagegen  gefehlt  scheint,  ist  Verderbnis  des  Textes  an- 
zunehmen, so  z.  B.  1485—1486.4427—4428.4539—4540,  wo 
die  Lesarten  das  Richtige  enthalten.  Häufig  ist  der  röhrende: 
wie  im  Deutschen  werden  Präpositionen  >  Partikeln  und  Hilfs- 
verbum  dazu  verwendet,  a  lui:entour  lui  1353.  celuirlui  101.  205, 
1893.  2865.  3563.  5573.  viegnes-tu :  veus-tu  1809.  devant:devant 
1399.  estoient :  estoient  6329.  Unter  die  unerlaubten  kann  man 
noch  nicht  zählen,  so  nahe  sie  daran  streifen,  je  vous  dia  :  tou 
dis  4991.  n/aidera :  nos  aidera  5121.  en   va  :  s"en  va  6033.     Ob 

tein  entschieden  unerlaubter  vorkommt,  ist  bei  dem  unkritischen  6% 
Text   mit  Sicherheit   nicht   zu   sagen;   denn   in    einigen   Stellen,  ^^* 
wo    er    anzunehmen   wäre,    wie   4371.  5977.  6097.  6263.  6295. 
^6443,  weisen  ihn  die  Lesarten  zurück,  aber  diese  könnten  auch 
absichtliche    Änderungen    enthalten.      Erweiterung    des    Reims, 
esprouverai :  trouverai  1561.    estable  :  conestable  1611.  1631.    ka- 
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lengier  :  arengier  21^9.  eoustumit*re  :  liuniere  2495*  amendeiüent : 
entendent  2829:  conmandement  5575.  inaiidenientrdemandeüient 
44ii3.  Doppelreim^  est  ensegiiie  :  est  engegnie  241*3-  bon  loujer: 
son  foujer  4189.  li  dist :  li  list  4399,  ki  le  noroit :  ki  le  paisait 
259 L  ki  te  cace:ki  te  mauaue  2593,  s^il  le  set;s€  il  üe  het  3625, 
il  ne  Bet:il  ne  het  3885,  pites  de  toi:  pite  de  moi  6253.  toüs  li  pliw 
biaus:tous  li  plus  loiaus  2027*  Anhäiifimg  der  Reime  ist  selten 
uüd  geht  nie  über  üwei  Keimpaare  hinaus,  z.  B,  engien  :  rien. 
rien:bieü  2629.  Öfter  werden  beide  Keimwörter  mit  einiger  Ver^ 
schiedenheit  wiederholt,  apierte  :  pierte,  piert:apiert  3379.  pris: 
souspris.  prise:soiifeprise  4129.  desiresieontireö.  coüfiree ; desiree 
4471.  Doch  auch  Tentree  :  encotitree.  entre  :  ventre  4633.  Der 
gleiche  Mangel  kritischer  Ausgaben  erschwert  die  Untersuchung 
der  Werke  Christiaus  von  Troyes,  die  wir  ausserdem  bis  jetzt  nur 
unvoUständig  kennen.  Ganz  abgedruckt  ist  erst  Le  chevalier 
de  la  charette  oder  Lancelot  du  lac  (Reims  1849)  und  Le 
chevalier  au  Hon  oder  Iwein  (Mabinogiou  1,  S.  134 — 214,  vgl 
Kellers  Romfahrt  8.  525  f.  ♦  lonckbloets  Roman  de  la  charette^ 
Michels  Guillaume  d'Angleterre  in  dem  dritten  Bande  der  Chro- 
nii|ue6  auglonormandes  ♦  *) :  nur  Bruchstücke  aus  dem  Perceval 
(Contes  populaires  des  ancieas  Bretons  von  V!llemarque2,  S.  266f-) 
und  ans  dem  Erek  (Arthursage  von  Schulz  S.  298  ff.  Haupts 
Erek  V-VIL  X— XIU).  Christian  (*Hollaud  S.  255»)  behan- 
delt das  Keimpaar  im  Ganzen  nicht  anders  als  Gautier.  Auch 
hier  ist  bei  dem  zweisilbigen  Reim  das  unbetonte  e  in  der 
letzten  Silbe  keine  Noth wendigkeit,  man  findet  fera :  relevera. 
ailliez  :  bailliez.  o&as  :  reposas.  allissions  :  seussions.  meilor : 
greignor  usw.  Der  rührende  ist  häufig,  am  häufigsten  im 
Lanzelot  von  S.  164  an^  so  dass  man  aui*  den  Gedanken  ge- 
rätb,  der  Fort^etzer  Gottfried  von  Laigny  sei  an  dieser  Stelle 
eingetreten.  Sogar  mehrmals  hinter  einander  ist  er  gesetzt, 
wozu  sich  in  den  deutscheu  Gedichten  kein  Gegenstück  finden 
wird,  oete:oete.  mein«  :  meins.  face  :  face  Lion  S*  198*.  Fürif- 
mnU  neust :  reconeust.  pas  :  pjis.  repere ;  repere.  genz:genz.  tout: 
tout  Lanzelot  8»  178.    Er  galt,  wie  es  scheint,  för  eine  Zierde^ 


*)  [S.  \uit«n  HulUtida  Brief.] 
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wahrend  die  besseren  deutschen  Dichter  ihn  lieber  meideii.  Ich 
nehme  nur  die  Beispiele  von  Präpositionen,  Parti kehi  nnd  Hilfs- 
verbum  heraus,  moi :  de  moi  Lanz.  5.  de  liii :  a  celui  Lanz.  7^. 
84*  Ävecques  hii ;  apres  lui  Lton  153".  de  lui :  avec  lui  Lion  18P. 
ien  il :  repria  il  Lion  189^  orendroit :  orendroit  Lanz.  170.  de  r>96 
leenz  i  par  leenz  Lion  20O.  plus:plüs  Lanz.  95*  estoit :  estoit  *^^ 
Lion  136'*.  fust:fuöt  Lion  L38",  furent :  fiirent  Lanz,  19.  Der 
unerlaubte  ist  hier  nicht  selten :  einige  wie  a  mes  IL  mains : 
tenir  au  mains  Lanz.  26.  bien  le  sai :  je  ne  sai  Lanz.  42.  vingt 
et  trois  :  chevaux  trois  Lanz.  49.  fils  Lac  :  Lanzeloz  doii  lac 
Erefc  bei  Haupt  XI  könnte  man  nachsehen,  da  eine  gewisse 
\"erschiedenheit  eintritt,  aber  nicht  folgende,  die  alle  im  Lanzelot 
vorkommen*  prison  :  prison  30.  183.  fcre  :  fcre  78.  felons  :  felons 
lOL  eles  vondroient :  eles  voudroient  145.  velt :  velt  145.  vint: 
vint  151.  demander  :  demandcr  176.  veez  :  veez  184.  corre  :  corre 
187*  Erweiterter  Reini  im  Lanzelot,  remeinent :  deraeinent  113. 
ä  rencontreiencontre  143.  tesmoignera:besoignera  170.  Lauzelot: 
chaneelot  177.  Sodann  dreisilbige,  manderoiz  :  demanderoiz 
Lion  156\  dedaignerai  ;  seignerai  Percev.  2G7.  desconseilliee : 
appareilHee  Perc-  279.  merveille  :  vermeille  Erek  XII.  Doppel- 
reim, im  Lanzelot  le  sai :  ne  sai  42.  a  tire  :  ä  lire  54.  139.  les 
08 :  leg  OS  85,  Tennor  est  soe  :  Tanor  est  soe  89.  de  toi :  de  moi 
90.  ne  demore :  ne  höre  95.  ne  Teust :  ne  feust  101-  me  leistes: 
me  veistes  120.  son  lit :  son  delit  134.  le  het :  le  set  139.  en 
sont  :  s'en  vont  145.  en  pris  :  en  pris  170.  In  dem  Che%mlier 
aa  lion  ne  fust :  ne  fust  136'\  le  dist :  le  mist  149\  le  sache  : 
le  Sache  157\  si  mort :  si  fort  ir>7*\  ne  sei ;  ne  el  175",  li  laist: 
li  plaist  210".  nia  ibi :  a  foi  212''.  Im  Erek  bei  Schulz,  H  mere; 
li  pere  .304.  le  pas :  le  pas  313.  Im  Parceval  il  ot :  i!  ot  285. 
Weiter  gehend,  tu  ne  Y  sez  :  tu  me  hez  Lanz.  107.  si  le  geta: 
si  le  porta  Lion  175%  und  je  n'i  poi  trere :  je  ne  poi  ferc  Lanz. 
111,  Die  Anhäufung  des  Keims  geht  auch  hier  selten  über 
zwei  Reimpaare  hinaus  und  wiederholt,  wie  bei  Gautier,  meist 
dieselben  Wörter  mit  geringer  Änderung:  einige  weiter  gehende 
habe  ich  vorhin  bei  Erwähnung  des  rührenden  Reims  angeführt; 
dann  habe  ich  im  Lanzelot  gefunden,  bele :  novele.  bei :  Abel, 
fontenele  ;  isnele  180.      In  dem   Bruchstück  vom  Tristan,  das 
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Michel  im  ersten  Band  seiner  Ausgabe  bekannt  gemacht  hat, 
ist  die  Wiederholimg  derselbeo  Wörter  mit  gleicher  Bedeutung 
im  imedaobten  rührenden  Reim  am  weitesten  getrieben,  la  ou 
estoit  :  la  ou  estoit  S.  4y.  n*est  pas  merveüe :  nVst  pas  merreJle 
90.  eusenble  o  liii ;  ensenble  o  lui  92,  que  demorer  :  que  deoiorer 
103,  eine  Roheit,  die  sich  kein  deutscher  Dichter  erlaubt  hat 
Feinere  Bildung  lässt  sich  erkennen  in  dem  von  Im.  Bekker 
bekannt  gemachten  Flore  und  Blanceflore:  ich  habe  keinen 
rührenden  Reim  darin  entdeckt,  den  man  unerlaubt  nennen 
697  könnte,  und  führe  nur  an  evTvs  vous :  uees  vous  1523.  inorte 
177  est :  voirs  est  685.  ele  demende  combien  a:  qu'ele  recui  cou  dont 
mal  a  155.  mors  estoit :  encainte  estoit  d9.  Bei  dem  Doppel- 
reini  ist  Regelmäsöigkeit  la  nouele  :  la  pucele  334.  en  son  estage: 
en  son  eorage  2705,  et  hairons  :  et  paons  3185.  Auch  hier 
zwei  Reimpaare  mit  gleichem  Reim  725.  2409.  3027;  einmal 
wird  das  eine  Reimwort  wiederholt,  Rome  :  home.  some: 
Rome  443. 

Diese  Form  nicht  strophischer  Gedichte  tritt  in  deutschen 
Gedichten,  soweit  wir  zurücksehen  können,  mit  ihren  unge- 
bildeten Anfangen  im  Beginn  des  elften  Jahrhunderts  hervor: 
in  Frankreich  erscheint  sie,  wenn  niclit  ältere  Denkmäler  m 
den  Tag  kommen,  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  und, 
wie  schon  bf/merkt,  gleich  in  der  fertigen  Gestalt,  zu  welcher 
die  deutschen  Dichter  eben  in  dieser  Zeit  gelangt  waren.  Bei 
dem  rührenden  Reim  fehlt  Einsicht  in  die  natürlichen  Gesetze, 
und  er  ist  oberflfichlich  behandelt.  Eine  Einwirkung  romanischer 
auf  deutsche  Kunst  hat  Wackernagel  in  seinen  schönen  Ab- 
handlungen zu  den  altfraiiy^ösischen  Liedern  dargethan,  wenn 
man  ihm  auch  nicht  in  allen  Beziehungen  folgen  kann.  Aber 
eine  solche  Berührung  beider  Völker  wird  doch  nicht  bloss  nach 
einer  Seite  Wirkungen  gehabt  haben,  und  wenn  auch  die  Fran- 
zosen allzeit  weniger  Empfänglichkeit  ftlr  die  eigenthümhcbe 
Bildung  anderer,  auch  angrenzender  Völker  gezeigt  haben,  so 
niuss  man  doch  an  die  Möglichkeit  denken,  dass  diese  Form, 
die  sich  dem  Bedürfnis  durcli  Einfachheit  und  leichte  Anwen- 
dung empfiehlt,  vou  Deutschhuid  aus  nach  Frankreich  gelangt 
sei.     Arras  und  Troyes  sind  nicht  weit  von  der  Grenze  entfernt) 
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lind  Chrifitian  lebte  einige  Zeit  an  dem  Hof  des  Grafen  Philipp 
¥OQ  Flandern. 

Altengliscbe^  durch  die  Sammlungen  von  Ritson  und  Weber 
bekannte  erzählende  Gedichte  des  dreizehnten  Jahrhuiiderts 
hab^n  das  einfache  Reimpaar  wahrscheinlich  den  Franzosen  ab- 
gelernt. Ich  habe  dariia  ausser  der  Reinheit  des  Reims  Vor- 
liebe für  den  zweisilbigen  bemerkt, 

XX. 

Nachdem  Bildung  und  Gebrauch  des  Reims  betrachtet  ist, 
darf  ich  die  Frage  nach  seinem  Ursprung  berühren.  Gleich- 
klang findet  sieh  leicht  unbeabsichtigt  und  von  selbst  ein  und 
ist  wahrscheinlich  von  den  meisten  Völkern  schon  in  frühen 
Zeiten  in  der  Dichtunt;  oder  doch  in  Formeln  und  Sprüchen 
angewendet  worden.  Mau  kann  also  von  dem  Erfassen  und 
Hervorheben  desselben  reden,  wie  von  seiner  Fortbildung  und  696 
endlichen  Herrschaft,  nicht  aber  von  einer  plötzlich  auftauchen-  '^* 
den  Erfindung.  Diese  Ansicht  ist  schon  öfter  geäussert  worden, 
wie  die  gelehrte  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Meinungen 
über  seinen  Ursprung  von  Ferdinand  Wolf  (Über  die  Lais 
S.  161  —  l&j)  nachweist.  Neuerdings  bat  sieb  in  Beziehung  auf 
den  deutschen  Reim  eine  Stimme  von  Gewicht  dagegen  erhoben, 
W-  Wackernagel  (Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur 
§  30)  erklärt  es  für  unzweifelhaft,  dass  Otfried  den  Keim  aus 
den  lateinischen  Gedichten  kennen  gelernt  und  zuerst  angewendet 
habe.    Da  in  den  wenigen  aus  der  vorotfriedischen  Zeit  auf  uns 


gekommenen  Denkmälern  oder  Bruchstücken  die  Alliteration 
sich  zeigt,  die  zwar  auf  einem  Gleichlaut,  aber  ganz  anderer 
Art  beruht  und  sich  %'on  dem  Endreim  wesentlich  unterscheidet, 
60  miUste  diu*ch  Otfried,  den  geistlichen  Dichter,  eine  neue 
Kunst  eingeführt  und  auf  einmal  ein  völliger  Umschlag  erfolgt 
sein.  Freilich  trat  bei  ihm  in  anderer  Beziehung  ein  verschie- 
denes Verhältnis  eiu;  die  lateinischen  Hymnen,  der  Verherr- 
lichung der  Gottheit  und  des  religiösen  Lebens  gewidmet,  lassen 
wohl  eine  Betrachtung  oder  Lehre  einfliessen,  und  das  werden 
auch  andere  Gedichte  gethan  haben,  aber  Otfried  erzählt  das 
Evangelium  in  der  Absicht,  seine  sittlichen  und  geistlichen  Be- 
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traehtungen  daran  zu  knüpfen ;  das  war  sein  eigentliches  Ziel. 
In  diese  Rii-htung  wird  vor  ihm  kein  Gedicht,  am  wenigsten 
em  weltliches  Lied  eingegangen  sein,  und  wir  erblicken  hier 
zum  ersten  Mal  die  Dirhtn ng  nicht  von  dem  Geist  des  Volk». 
sondern  vop  der  eigenthum liehen  Bildung  eines  besonderen 
Standes  und  von  der  persönlichen  Begabung  eines  Einzelnen 
getragen  und  durchdrungen.  Aber  wie  abweichend  auch  Otfried^ 
Auffassung  war,  so  ist  doch  höchst  wahrscheinlich,  dass  er^ 
ungeachtet  seiner  Abneigung  vor  der  weltlichen  Volksdichtimg, 
nicht  bloss  herkömmliche  Redensarten  und  Sprüche  daraus 
beibehielt,  sondern  auch  die  ganze  äussere  Form,  mithin  auch 
den  Reim,  Die  Armuth,  die  Waekernagel  in  dem  Gebrauch 
desselben  bemerkt^  ist  der  Volksdichtung  eigenthümlich  und  in 
den  Nibelungen  noch  grösser.  Erst  die  Kunstbildung  geftllt 
sich  in  reichem,  häniSg  gesuchtem  Wechsel  der  Reime:  dort 
aber  wird  das  überlieferte  Mittel  auf  die  einfachste  und  un- 
schuldigste Weise  verwendet,  gerade  wie  die  Darstellung  bd 
aller  Tiefe  der  Gedanken  so  schlicht  ist^  dass  die  b5fischen 
Dichter  mit  Geringschätzung  darauf  blicken  zu  dürfen  glaubten* 
Wer  eine  fremde  Form  abborgt,  pflegt  sie  nur  äusserlich  zu  er- 
greifen; er  empföngt  nicht  zugleich  ihr  inneres  Leben,  Woher 
$99  hat  Otfried  die  feinen,  aber  nicht  erdachten  Gesetze,  womit  er 
*^^  leicht  und  sicher,  als  folge  er  nur  der  Überlieferung,  den  rüh- 
renden Reim,  den  erweiterten,  den  doppelten,  den  ungenauen 
und  den  angehiiuflen  behandelt,  Gesetze,  die  nach  und  nach 
verschwanden,  weil  man  sich  von  ihnen  keine  Rechenschaft  zu 
geben  wusste?  Gewiss  nicht  aus  den  lateinischen  Hymnen,  in 
welchen  sie  nur  zum  Theil  und  unvollkommen  beobachtet  sind 
Noch  eine  andere  Frage.  Wenn  Otfried  den  Reim  lateinischeo 
Dichtern  entlehnte,  so  war  er  auf  vollen  Gleichklang  angewie^eßT 
der  zu  seiner  Zeit  bei  jenen  schon  durchgesetzt  war,  wanim 
ist  er  davon  abgegangen?  Was  berechtigte  ihn  zu  einer  solchen 
Freiheit?  Auf  diesen  Einwurf  zielt  wohl  Wackemagels  Be- 
merkung, dass  Otfried  die  Latinität  zu  verdeutschen  gewnsrt 
habe;  er  meint  die  Einführung  des  ungenauen  Reims*  Doch 
dieser  ist  nichts  als  der  natiirgemässe  Beginn  des  GleichlautÄ, 
und    man    müsste  annehmen ,    der   deutsche   Dichter    habe  ein^ 
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Si'hon  fertige  Entwickeluug  zu  ihren  Antangen  ziiruckleiiken 
wollen  und  den  richtigen  Weg  ghicklich  gefunden;  denn  auch 
dieser  freie  Reim  hat  seine  natürlichen  Grenzen.  Und  wie  ist 
PS  gekommen,  dass  sein  Werk,  die  Arbeit  eines  gelehrten  Geist- 
lichen, die  schwerlich  grossen  Einfluss  auf  die  Volksdichtung^ 
gewann,  nachhaltig  genug  wirkte-,  um  die  Dichter  der  Samariterin 
und  des  Ludwigsliedes,  ja  alle  übrigen  bis  gegen  die  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  zw  bestimmen,  diesen  freien  Heim  anzu- 
wenden? Die  meisten  von  ihnen  gebrauchen  ihn  nicht  bloss 
häufiger,  sondern  auch  roher  als  Otfried,  unter  welchen  gleich 
der  Verfasser  des  138.  Psalms,  der  nicht  viel  später  mag  gelebt 
haben,  sich  bemerklich  macht.  War  der  Weissenburger  Mönch 
ihr  Vorbild,  8o  haben  sie  ihn  jschlecbt  aufgefasst:  kannten  sie 
aber  den  Reim  durch  die  lebendige  Übei*lieferung,  so  darf  man 
sich  nicht  wundern,  dass  er  allmählich  sank  und  dass  zu  der 
Zeit,  wo  er  iintergieng,  oft  die  Hälfte  der  Reime  ungenau  war. 
Er  konnte  in  dem  Zut^tand,  in  dem  wir  ihn  bei  dem  Ptafien 
Konrad  oder  dem  Dichter  des  Königs  Rother  erblicken,  nicht 
länger  bleiben,  ohne  völlig  zu  verwildern. 

Das  Wenige,  was  sich  aus  der  Zeit  vor  Otfried  erhalten 
hat,  ist  mythischen  oder  epi.schen  Inhalts,  und  bei  dem  Vortrag 
dieser  Dichtungen  wird  Singen  und  Sagen  noch  keinen  Gegen- 
satz ausgemacht  haben*  Bloss  gesungene  Lieder  jener  Zeit, 
vulgares  cantilenae,  sind  nicht  auf  ims  gelangt;  doch  bestimmte 
Zeugnisse  lassen  an  ihrem  Dasein  nicht  zweifeln.  Die  cantica 
rustica  et  inepta  oder  turpia  et  luxuriosa,  wie  die  Geistlichen 
in  ihrem  Widerwillen  sie  schalten,  mögen  sich  auf  wirkliche, 
nicht  absichtlich  vorausgesetzte  Ereignisse  bezogen  haben,  wie  7fK> 
dies  bei  echten  Volksliedern  geschieht,  aber  sie  gi engen  doch  ^^ 
von  besonderen  Gefühlen  und  Stimmungen  aus,  die  durch  solche 
Beziehungen  sollten  ausgedrückt  werden,  und  mussten  sieh  da- 
durch von  den  bloss  mythischen  und  epischen  unterscheiden, 
hat  doch  das  eddische  Lied,  das  den  Schmerz  der  Gudrun  bei 
Sigurds  Leiche  ausdruckt,  einen  lyrischen  Grundton.  Wurden 
sie  mit  wiederkehrender  Melodie  gesungen  und  diese  war,  aus- 
genommen die  Tanideiche,  welche  die  wechselnden  Bewegungen 
leim  Reigen  begleiteten,  nothwendig,  so  mussten  sie  in  Strophen 
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abget heilt  werden.  Die  Strophe  ist  daher  das  Unter&cheideüde, 
und  Waekernagel  !äs8t  »ie  folgerichtig  auch  erat  voa  aussen 
kommen.  Da  sie  aber  meiner  Meinung  nach  bei  dem  Gesang 
nicht  konnte  entbehrt  werden,  so  ist  wohl  glaublich,  dass  jene 
cantileuae  vulgares  echon  darin  ihre  Form  gefunden  hatten, 
nämlich  in  jenen  einfachen,  meist  aus  vier,  manchmal  aus  sechs 
oder  drei  Zeilen  bestehenden  Absätzen,  die  beim  Volkslied  nach- 
weislich bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  fortgedauert  haben» 
Ist  doch  die  strophische  Abtheilung  in  den  eddiscben  Liedern 
nicht  zu  bezweifeln,  die  nur  zuweilen  die  drei  oder  vier  Zeilen 
überschreitet,  und  man  darf  glauben,  dass  sie  auch  im  Hilde- 
brandslied die  ursprüngliclie  gewesen  sei.  Der  Reim  war  darin 
an  sich  nicht  noth wendig  und  durfte  ganz  fehlen,  oder  es  konnte 
die  Alliteration  angewendet  sein,  ja  beide  neben  einanden  Finden 
wir  doch  in  einzelnen  Zeilen  der  ältesten  alliterierenden  Ge- 
dichte bereits  den  Reim.  Beispiele  davon  hat  Meyer  (Geschichte 
des  deutsehen  Reims  S.  9—15)  aus  deutsrhen,  nordischen  and 
angelsächsischen  Denkmälern  beigebracht*).  Auch  sind  die  «ii- 
sammengehorigen,  auf  einander  reimenden  Eigennamen  neben 
anderen  alliterierenden  in  Grimnismal  Str.  27.  29,  auf  di<^  Sim- 
rock  aufmerksam  gemacht  hat,  in  Erwägung  zu  ziehen.  Es  i«! 
nicht  glaublich,  dass  die  AUiteratiou  plötzlich  verschwunden 
und  ebenso  plötzlich  der  Keim  als  Gegensatz  aufgekommen  sei: 
das  wäre  der  natürlichen  Entw^ickiung  ganz  entgegen  gewesen. 
Allmilhlich  ist  er  vorgedrungen,  erst  in  ungenauer  Form  als  Asso- 
nanz, bis  er  die  Oberhand  und  durch  grossere  Genauigkeit  auch 
grössere  Macht  erhielt.  Die  AlHteration  «rar  an  sich  garter 
und  edler,  weil  sie  eine  leinere  Emptanglichkeit  des    Ohrs  vor- 


*)  •  In  dem  15,  Alisebnitt  von  Andreas  und  Eleno  zeigeo  die  urntea 
15  Zeilen  Alliteration  und  Reinij  vgl.  Einloitmig  S*XL1V;  ferner  eiiiidoe  gr 
rt'ilute  Zeilen  in  dem  GedicLt,  Kelle  in  der  Einleitung  zu  Otfried  spn«^ 
TOB  Heimen  in  Muspilli.  S.  Fröhner  in  Haupts  Zeitschrift  11,  S.  L  •  [Hi«i8 
Btellß  ich  nucti  zwoi  Zottflcitatc*:]  •  Über  Alliteration  in  den  Mersebaifer 
Fragmenten  nnd  das  Metriseho  im  Hildßbrandslied  b.  Programm  Ton  WÜh«to 
Pütz  Die  Überresttj  deutscher  Dichlung  vor  Einführung  des  ChristenthttnA 
Coblen?^  1B51  bei  Büdekon  S.  3  älteste  Spur  dp»  Heims  in  d«n  Merftfibofgvr 
Fragmenten.  Hest*^  df^r  Allitoration  im  Nihelungenliede,  InauguraldifisefiiitiM 
von  0.  Vilmar.    Marburg  1855.  * 
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aussetzte,  durch  den  Anschluss  an  die  Hebung  der  metrisdien 
Bewegung  eich  anschmiegte  und  durch  freiere  Stelhing  und 
häufigere  Wiederkehr  minder  reizte.  Eben  darin  lag  der  Grund, 
warum  sie  untergieng:  man  bedurfte  eines  stärker  wirkenden 
Gleieblautfi,  der  zugleich  durch  die  unveriiuderlic'he  Stellung  am 
Scbluss  der  Zeile  die  Aufmerksamkeit  stärker  anregte.  Im  701 
Norden  verschwand  das  alte,  einfache  Fornyrdalag,  Die  Allite-  ^^^ 
ration  erhielt  sich  zwar  in  künstlicher  Ausbildung,  erscheint 
aber  auch  in  regelmässiger  Verbindung  mit  dem  Endreim,  der 
in  der  volksmässigen  Form  von  Ruuhenda  das  Cbergewicht  er- 
langte und  ein-  und  zweisilbig  mit  voller  Reinheit  auftrat.  Die 
Alliteration  war  für  die  älteste  Dichtung,  die  über  Anhöhen 
hmschreiteud  mit  kurz  zugemessenen,  oft  formelhaften  Worten 
die  m}i<hi8che  und  geschichtlich  umgewandelte  Sage  erzählte, 
die  natürlichste  Form.  So  finden  wir  sie  in  den  eddischen 
Liedern  und  in  dem  von  den  Angelsachsen  auf  die  britische 
Insel  hinübergebrachten  Beowulf:  so  zeigt  sie  sich  auch  in 
den  deutschen  aus  jener  Zeit  übrig  gebliebenen,  zum  Theil  auf 
das  Heidenthum  hinweisenden  Liedern,  *)  In  dem  späteren 
niederdeutschen  Ileljand  (abgesehen  davon,  dass  das  Evangelium 
jede  Berührung,  auch  die  von  einer  Diehterband  abweist,)  ftihlt 
man  schon,  dass  diese  Form  nicht  recht  mit  dem  Inhalt  sirh 
einigt  und  für  eine  breitere,  ruhigere  Erzählung  nicht  gemacht 
war.**)  Dem  milden,  weiehen  Geist  Otfrieda  und  seiner  Red- 
seligkeit musste  sie  widerstreben,  und  es  war  natürlich,  dass 
er  eich  der  Strophe  mit  dem  Reim  zuwendete.  Übertraf  ihn 
der  Verfasser  des  Heljands  an  Geist  und  KrafV,  so  dringt  bei 
ihm  in  den  belebteren  Steilen  eine  grössere  Innigkeit  und  eine 
Natürlichkeit  des  Ausdrucks  hervor,  in  welchem  man  den  Ein- 
fluss  der  durch  das  Christenthum  umgewandelten  Zeit  erkennen 
mnss.      Die  alte  Darstellungsweise  wurzelte  in  der  grossartigeu, 


•)  •  Allit4?ratioii  die  Urform  deiitficher  Dichtung,  Haupt  Monats beriebte 
Akademie  183(>,  S.  579.  AllitenitioD  in  Distichen  dt's  Venantms  Fortuniitus 
Bockini^s  Ausonimi  S.  108«  Alliteration  in  dur  mitt^llatc inischon  Hordjchtuiig 
9,  Haapts  Zeit8<?hrift  11,  S.  1 — 2y.  Alliteration  bei  Otfried»  Simrock  Nibelungen- 
Strophe  S.  51—62.« 

•^    •  Vgl.  Geschichte  der  Sprache  S.  51 L  • 
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aber  ungezähmten  Natiirkraft  des  Heidenthums.  Wahrsehein* 
lieh,  wenigstens  nach  den  erhaltenen  Denkmiilem  2U  tirtbeilea, 
war  Otfried  der  Erste,  der  die  Strophe  mit  dem  Reim  in  eineni 
grösseren  Gedicht  anwendete,  aber  in  einigen,  allerdings  seltenen 
Fällen  kommt  die  Alliteration  auch  bei  ihm  noch  zum  Vor- 
schein, wie  Lachmann  (Über  Otfried  S.  281)  schon  nachgewiee^Q 
hat,  und  ebenso  in  dem  138.  Psaim  (Meyer  S.  18);  man  kann 
sie  als  Gegensatz  zu  den  vorhin  erwähnten  vereinzelten  Reiroen 
in  den  alliterierenden  Gedichten  betrachten.  Sie  tinden  Bich 
auch  neben  dem  Endreim  in  einem  lateinischen  Gedicht  d« 
ziemlich,  gleichzeitigen  St.  Galler  Mönchs  Hartmann  (Canisiiis 
2.  ^,  130  Basnage),  z.  B. 

sie  mandat  ipse  maximms  magister  summi  filius. 
ast  qui  felices  fertili  glebas  tbecuntlat  germlne 
illum  laetantem  cumulat  friictus  laboris  centuplex- 

Gan^  entschieden  mit  dem  zweisilbigen  Endreim  verbunden  zeigt 
sie  sich  in  den  etwa  um  ein  Jahrhundert  älteren  lateinischen 
703  Gedichten  der  Angelsachsen  Aldhelm  und  Ethilwald  (Altdeutsche 
^«^^  Wälder  I,  S.  127.  128).  Ich  kann  nicht  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dass  man  die  völlig  reimlosen  Zeilen  Otfrieds  (efi 
sind  einige  mehr,  als  Meyer  S.  17  anführt,)  als  NachwirkungeD 
ältester  Zeit  betrachten  müsse*),  da  sie  vielleicht  in  einem  kri- 
tischen Text  versehwinden  (so  ist  I  18,  9  leicht  zu  helfen,  wenn 
man  lioht  uns  Ende  setzt),  aber  ZAilässig  bleibt  die  Vermuthung 
um  so  mehr,  als,  wie  wir  gesehen  baben,  in  den  älteren  lateinischen 
Hymnen  nicht  selten  Strophen  ohne  allen  Reim  vorkommen. 
,  Die  Abstufungen  des  ungenauen  Reims,  in  denen  er  sich  enl- 
wi ekelte  und  ausbildete**),  lassen  sich  bei  Otfried  deutlich  be- 
merken: oft  ist  der  Unterschied  von  dem  völlig  reinen  nurnocb 
gering,  und  dieser,  der  einsilbige  wie  der  zweisilbige,  ist  schon 
80  weit  vorgerückt^   dass  er  überwiegt;   in  dem  rCthrenden,  wo 

*)  «  Nach  Uiiiipt  Eeigon  Otfrieds  reitnlose  ZeUen  nur  Nachlässigkeit  oder 
unvolikonimeDi^  Kunst,  s.  MoD&tabenchte  der  Akademie  IBb^,  S.  57$.  Vgf. 
Kolle  in  der  Einleituog  tu  Otfried.  « 

"^  •  li»  oioer  Hwjdschrift  dos  elfte»  Jahrbooderu  ein  reimloBea  dentielu» 
in^diclit,  hi  ein  einzelDer  Veriuch  eiooe  Geigtlichent  Haapt  Monatfiberiobte  der 
Akudoniiu  1S56,  S.  Ö79.  • 
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nicht  die  Form  der  beiden  Reimwörter,  sondern  ihre  Bedeutung 
den  Unterschied  ausmacht,  ist  der  Gipfel  des  Gleichlauts  erreicht. 

XXI. 

Geschichtliche  Fortbildung.  Als  die  im  Althoch- 
deutschen betonten  Endigungen  nach  und  nach  sich  abschw&chten 
und  nicht  mehr  im  Stand  waren,  eine  Hebung  zu  tragen,  wan- 
delten sich  die  zweisilbigen  Reime,  deren  erste  Silbe  lang  war, 
in  klingende  um.  In  reinhochdeutschen  Gedichten  gebührt 
ihnen  in  der  letzten  Silbe  unabänderlich  ein  unbetontes  e:  die 
niederdeutschen,  aber  auch  die  mitteldeutschen,  lassen  daneben 
das  i  ihrer  Endigungen  zu.  Ich  habe  dies  Athis  S.13[=E1.  Schr.IU 
S.  225]  nachgewiesen  und  will  hier  aus  dem  Passional  noch  ein 
Paar  entscheidende  Beispiele  anfahren,  wo  deutsche  Wörter  wie 
lönis  97,  47.  rätis  105,  7.  150,  43.  aftermälis  247,  60  auf  die 
lateinischen  Simeönis,  maiestatis,  mateijälis  reimen,  auch  perso- 
nälis :  essentiMis  2,  33  ist  hier  gerecht.  Bei  dem  einfachen  Reim- 
paar trugen  von  nun  an  die  beiden  Zeilen  mit  klingendem  Reim 
in  der  Regel  nur  drei  Hebungen  und  bildeten  dadurch  einen  Gegen- 
satz zu  dem  stumpfen,  der  entweder  aus  einer  betonten  oder 
ans  zwei  kurzen  Silben  bestand  und  vier  Hebungen  hatte.  Der 
Wechsel  zwischen  beiden  Arten  that  einer  gewissen  Verweich- 
lichung Vorschub  und  gestattete  dem  Reim  einen  grösseren 
Einfluss,  ja  er  veranlasste  die  Verletzung  eines  natürlichen  Ge- 
setzes, indem  die  meisten  Dichter  bei  dem  klingenden  gelegent- 
lich auch  vier  Hebungen  zuliessen :  am  Ende  des  Jahrhunderts, 
bei  Hugo  von  Trimberg,  war  daraus  eine  Regel  geworden.  Zu- 
erst wendete,  wie  Wackernagel  (Altfranzösische  Lieder  S.  215) 
bemerkt,  Veldeke  den  klingenden  Reim  nach  fester  Regel  an,  703 
wiewohl  man  ihn  auch  schon  in  dem  etwas  früheren  Gedicht  ^^^ 
von  der  heiligen  Margareta,  bei  Friedrich  von  Hausen  und  dem 
Spervogel  anerkennen  darf;  der  Dichter  des  Pilatus  schliesst 
sich  diesen  an.  Das  Nibelungelied,  Walther  und  Hildegund 
wehrten  sich  noch  dagegen,  Reinmar  lässt  ihn  zu,  Hartmann 
in  seinen  Liedern  nur  selten:  in  das  Lied  von  Gudrun  drang 
er  als  gleichberechtigt  ein,  und  in  der  Titurelstrophe  siegte  er 
vollständig.      Sonst    war    den   erzählenden  Gedichten    mit  ein- 
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fächern  Reimpaar  noch  mehr  den  lyrischen  der  Wechsel 
stumpfer  und  klingender  Reime  vortheilhaft.  Lichtenstein  Hess 
diesen  Wechsel  in  den  meiöten  Liedern,  im  Frauenbuch  und 
in  den  Büchlein  des  Franendienstes  gelten;  in  der  ErzähluDg 
des  Franendienstes  aber  herrscht  der  stumpfe.  Auch  dichtete  er 
Lieder,  in  welchen  nur  stumpfe  (z.  B.  402,  XV-  406,  XVII) 
oder  nur  klingende  (403,  XVI)  angewendet  sind.  Den  einfach 
überschlagenden  Reim,  der  in  der  zweiten  HäUle  des  zwölften 
Jahrhunderts  Eingang  fand,  kann  man  einen  glücklichen  Fort- 
schritt nennen,  wie  die  daraus  sich  entwickelnde  Verflechtung 
der  Reime  in  der  erweiterten,  kunstvoll  gegliederten  Strophe; 
mit  Mass  und  Geschick  wussten  sie  Ilartmann,  Wolfram  und 
Walther  in  ihren  Liedern  zu  verwenden.  Man  empfindet  da, 
welche  Vortheile  der  Reim  gewährt  und  was  Reizendes  and 
Anmuthiges  darin  liegt  Wie  schon  hat  Goethe*)  die«e  Wir- 
kung durch  das  Erstaunen  und  Wohlgefiillen  der  griecbiseheji 
Helena  im  Faust  ausgedruckt,  als  der  volltönende  Gleichklang 
zum  ersten  Mal  ihr  Ohr  berührt.  Aber  die  Kunst  artet  leicht 
in  Künstelei  aus,  das  haben  die  den  Meistern  folgenden  Lieder* 
dichter  hinlänglich  gezeigt.  Nicht  bloss  suchte  man  auflallende 
und  seltene  Wörter  für  den  Keim,  man  erfand  willkürliche  uad 
unfruchtbare  Gesetze,  welche  die  Schwierigkeiten  bei  seinem 
Gebrauch  häuften.  Schon  Gottfried  von  Neifen  missbraucht  ihn, 
wenn  er  ihn  mühselig,  aber  mit  grosser  Gewandtheit  in  einem 
Lied  (oben  S.  568  \_^  S.  197])  »o  weit  aus  einander  bringt^  dm 
er  ganz  zu  fehlen  scheint  und  das  Bindende  und  Verknüpfende^ 
worin  sein  Wesen  und  seine  Kraft  ruht,  völlig  unwirksam  ge- 
worden ist.  Der  gebrochene,  der  grammatische  Keim^  die 
Körner  und  Pausen  sind  Spielereien. 

Ich  will  den  Weg  bezeichnen,  den  die  Kunst  einschlugt 
um  die  alte  Freiheit  zu  beschränken.  Der  ungenaue  Reim,  dea 
Otfried  sehr  massig  uud  mit  natürlichen  Schranken  gleich  decö 
Dichter  der  Samariterin  anwendet^  der  aber  in  der  Folge  hüo- 
ßger  und  zugleich  roher  ward,  dauerte  bis  über  die  Mitte  dei 
swölften  Jahrhunderts  fort.     Man  kann  sagen,  dass  er  sich  be- 

*)    ♦  41.  21S  (Ausgabe  ?on  1822).     Goethe  aber  don  Reim  4S,  83,  • 


rrite  überlebt  hatte,  als  er  durch  Heinrich  von  Veldeke,  bei 
dem  sich  überhaupt  der  Wendepunkt  entschied,  unterdrückt 
ward.  Von  da  an  erscheint  er  nur  in  einzehien  gemilderten 
Ausnahmen,  wie  z.  B.  bei  Wolfram;  kein  gebildeter  Dichter 
würde  i  ;  o,  a:6  gebunden  haben.  Damit  war  der  alten  Frei- 
heit die  Spitze  abgebrochen.  Bei  Gottfried  von  Strassbnrg  ver- 
schwand er  völlig,  unjl  ihm  schlössen  sich  die  kunstreichsten 
"unter  den  übrigen  Dichtern  an.  In  der  That  zeigt  sich  jetzt  eine 
Reinheit  des  Keims  ^  die  an  sich  Bewunderung  verdient  und  in 
solcher  Vollendung  nie  wiederkehren  wird.  Konrad  von  Würz- 
burg erreichte  den  Gipfel  und  schwelgte  in  de|  Geschicklichkeit, 
womit  er  den  reinen  Reim  in  allen  Verschlingungeu  spielen 
liess*  Er  war  auch  der  Letzte;  denn  die  bei  ihrem  Ziel  ange- 
lan^e,  fertig  gewordene  Kunst  würde,  wie  alles,  was  seine 
Blöthe  erreicht  hat,  von  selbst  allmählich  abgewelkt  sein.  Sie  sank 
aber  schnell,  da  die  zugleich  herabgekommene  Si>rache  sie  nicht 
länger  auf  dieser  Hohe  erbalten  konnte.  Bei  dem  rührenden 
Reim,  dem  Gegensatz  des  ungenauen,  ein  ähnlicher  Verlauf: 
auch  hier  war  Heinrich  von  Veldeke  der  Erste,  der  Reimwörter 
von  gleicher  Bedeutung  auch  in  den  Fällen  ausschloss,  wo 
Otfried  sie  zugelassen  hatte.  Er  fühlte  nicht  mehr  den  Grund 
der  Statthaftigkeit,  der  darin  lag,  dass  Hülfsverba,  Pronomina 
und  Partikeln  erst  in  der  Verbindung  mit  den  Wörtern,  von 
welchen  sie  abhängen,  ihre  volle  Bedeutung  und  damit  Ver- 
schiedenheit des  Begrifts  erlangen.  Die  folgenden  Meister 
nahmen  Veldekes  Lehre  an,  und  es  befremdet  schon,  wenn 
Hartmano  von  Aue,  der  bei  dem  Beginn  seiner  Laufbahn  sich 
noch  nicht  so  entschieden  wie  die  anderen  von  dem  Volka- 
luässigen  abgewendet  hatte,  die  alte  Berechtigung  noch  einige 
Male  gelten  läaat;  Lachmann  (zu  Iwein  7438)  nennt  es  ein 
Wagestück,  was  es  nicht  war.  Substantiva,  Adjcetiva  und  Verba 
in  völlig  gleicher  Bedeutung  zw  verbinden  erlaubte  sich  kein 
deutscher  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  einiger- 
maseen  gebildet  war,  während  französische,  die  an  der  Spitze 
standen^  darin  nichts  Fehlerhaftes  erblickten-  Aber  in  dem  er- 
laubten rührenden  Keim  durfte  man  keine  Unbeholfenheit,  am 
weoiiirstcn  Verderbnis  sehen:  er  hatte  nur  nicht  den  Schein  der 
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KiiDstliühkeit,  die  alles  ditrchdringea  sollte.  Sichtlich  ichieben 
ihn  die  Ausgezeichneteren  zur  Seite,  Reininar,  Walther  und 
Freidank,  Wolfram:  selten  gestatten  ihn  die  Dichter  des  Eraclius, 
des  Athis,  des  Herzogs  Ernst,  Stricker,  Rudolf  von  Ems,  Rein- 
bot  von  Diirn:  Ilartmann  gebraucht  ihn  in  seinem  ersten  Werk 
dann  aber  hält  er  damit  zurück.  Am  zulässigsten  schien  er 
noch,  wenn  eins  von  den  rühreoden  Wörtern  oder  beide  in 
705  Zusammensetzung  standen,  weil  diese  die  Verschiedenheit  des 
^^*  AnlautÄ,  die  der  gewöhnliehe  Keim  fordert,  vertraten.  Daai 
Konrad  von  Würxburg  ihn  so  viel  als  möglich  beschränkteii 
war  zu  erwarten:  der  Dichter  des  Passionais,  des  jilngeren 
Titurels,  des  Lohengrins,  Frauenlob  und  ßoner  sind  sehr  spar- 
sam damit.  Bei  den  späteren  Meistersängern  galten  die  aequi- 
voca  (so  nannte  man  diesen  Keim  nach  Wagenseil  S.  528)  sogar 
fiir  einen  argen  Fehler.  Nur  Gottfried  von  Strassburg  scheute 
ihn  nicht,  und  andere,  wie  Wirnt,  Fleck,  der  Dichter  des  Grafeo 
Mai,  gebrauchten  ihn  mit  Vorliebe.  Als  besondere  Zierde  scheint 
ihn  Gottfried  von  Neifen  betrachtet  zu  haben;  mit  künstlicher 
Verflechtung  ist  er  in  zwei  Liedern  (8,  22.  38,  26)  angebracht} 
so  das«  kein  anderer  Reim  dazwischen  kommt.  Zwei  andere 
(23,  8*  34,  26)  sind  ganz  damit  angefüllt;  einzelne  Strophen 
dieser  Art  haben  Meister  Alexander  (MSlIag«  3,  28**)  und  der 
Meisener  (MSHag.  3.  lOL  XIU,  3)  geliefert.  Man  sieht  das 
Schwanken  der  Ansichten,  das  nicht  ausbleibt,  wenn  die  Sicher- 
heit der  Überlieferung  aui'hört.  Das  Überraaes  im  Welschen 
Gast  begreift  man,  wenn  man  bedenkt,  dass  Thomasin,  der  nicht 
in  seiner  Muttersprache  dichtete^  die  Reime  suchen  musste  unJ 
sich  half,  so  gut  es  gieng.  Ich  habe  die  Zusauimensetzungen 
mit  -lieh  -liehe  -heben  -heit  -schaft  und  >tuom  gesondert,  weil 
darin  die  Verschiedenheit  der  Ansicht  am  deutÜchsten  zu  Tage 
kommt.  Unter  diesen  sind  wiederum  -lieh  -Uche  -liehen  dit 
merkwürdigsten;  denn  bald  sehen  wir  aUe  drei  Formen  ge- 
braucht oder  verworfen,  bald  eine,  bald  zwei»  Die  Wahr- 
nehmung selbst  bietet  ein  gutes  kritisches  Hilfsmittel  dar,  aber 
es  ist  schwer,   die  Gründe   der  verschiedenen  Ansichten   nach- 
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XXU. 

Ich  werfe  noch  einen  Blick  auf  UDsere  Zeit.  Die  ursprüng- 
lichen, aus  der  Natur  der  Dinge  hervorgegangenen  Gesetze 
verfallen,  sobald  ihre  Nothwendigkeit  nicht  mehr  empfunden 
wird,  und  erliegen  zuletzt  den  Einwirkungen  Einzelner,  die 
nach  Gutdünken  daran  ändern  und  damit  weitere  Willkür  her- 
Torrufen.  Wie  fern  steht  unsere  Zeit  der  Mannigfaltigkeit,  mit 
welcher  die  alte  Dichtung  verschieden  anlautende  Reime  durch 
rührende  unterbrach,  vollkommene  mit  unvollkommeneo,  diese 
wieder  in  ihren  vielfachen  Abstufungen  wechseln  liess  und  den 
Gleichklang  erweitern  oder  auf  eine  Silbe  beschränken  durfte. 
Wie  ward  dadurch  der  einfache,  ungesucbte  Ausdruck  gefördert, 
der  den  Gedanken  rein  und  voUstiindig  auszusprechen  gestattet,  im 
Es  täUt  mir  nicht  ein,  die  Herstellung  dieser  alten  Freiheit  zu  ^'*^ 
verlangen,  die  sich  doch  der  Veränderung  nicht  hätte  entziehen 
können  und  im  Volkslied,  wo  sie  noch  fortdauert,  verwilderte; 
denn  das  ist  der  andere  entgegeuge^etzte  Abweg,  auf  welchen 
das  Naturgemässe  geräth,  wenn  es  von  dem  lebendigen  Geist 
verlassen  wird.  Es  ist  ferner  nicht  abzuwenden,  auch  nicht 
zu  tadeln,  dass  künstliche  Behandlung  auf  grössere  Schärfe  der 
Form  dringt  und  nach  zierlicher  Ausführung  strebt  Aber  zu 
der  Genauigkeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  können  wir  es  doch 
nicht  wieder  bringen,  nachdem  die  Sprache  so  manche  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  der  Laute  aufgegeben,  verwandte  ver- 
mischt und  gleich  gemacht  hat.  Zu  jener  Zeit  war  durch  das 
Recht,  zwei  kurze  Silben  ds  eine  lange  gelten  zu  lassen,  den 
ersten  Fuss  in  drei  Silben  auszudehnen  und  die  Senkung  manch- 
mal zu  unterdrücken,  bei  dem  einfachen  Reimpaar  der  er- 
zählenden Gedichte  eine  Bewegung  des  Verses  möglich,  die 
den  Gedanken  des  Dichters  zu  begleiten  vermochte  und  die 
Eintönigkeit,  die  man  dieser  Form  oft  vorgeworfen  hat,  abzu- 
wenden wusste:  uns  ist,  auch  in  den  prächtigsten  Stanzen, 
kaum  etwas  anderes  übrig  geblieben,  als  der  iambische  oder 
trochäische  Fluss,  der  unaufhaltsam  fortströmend  durch  sein 
eintöniges  Rauschen   ermüdet  und  das  sorgsamere  Aufhorchen 
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einschläfert,  zugleich  aber  dem  Reim,  weil  er  den  Gedanken 
auf  sich  hinzieht,  ein  uugeböhrliehes  Gewicht  Tcrleiht,  Um 
aber  den  gl eicb massigen  Schritt  halten  zu  können,  erlaubt  man 
sich  Dehnungen  und  Zusamnienziehuugen,  die  unserer  Aus- 
gprache  widerstreben  und  die  man  nur  erträgt,  weil  man  daran 
gewöhnt  ist;  wofilr  die  alte  Kunst  feste  Gesetze  hatte,  das  wird 
jetzt  nach  Laune  und  Willkür  behandelt.  Bei  dem  Keim  meint 
mau  die  letzte  Höhe  der  Kunst  erstiegen  zu  haben,  wenn  mm 
ihn  in  völliger  Reinheit  nuftreten  lässt,  und  doch  ergot2t  er 
mehr  das  Auge  des  Lesenden  als  das  Ohr  des  Hörenden.  Man 
hat,  gleichsam  al«  Entschädigung  lur  den  Zwang,  die  gehäuften 
Assonanzen  der  romanischen  Gedichte  einführen  wollen,  aber 
wie  musste  man  sich  winden,  um  sie  in  erforderlicher  Ab- 
wechslung und  Menge  zu  liefern,  und  dabei  woUte  man  leicht 
und  aumuthig  erscheinen.  Nach  meiner  Meinung  ist  es,  zu- 
mal im  mehrsilbigen  Reim,  unbedenklich,  verwandte,  in  der 
Aussprache  wenig  unterschiedene  Vocale  zuzulassen:  im  drei- 
zehnten Jahrhundert,  wo  diese  Laute  genauer  und  schärfer 
unterschieden  wurden,  konnte  man  mit  reinem  Gleichlaut  dem 
Uhr  geföllig  sein  und  hatte  in  der  Strophe  die  Erlaubnis,  durch 
eine  ausser  dem  Reim  stehende  Zeile,  durch  den  sogenannten 
707  Waisen,  ihn  zu  unterbrechen.  Man  betrachtet  es  als  einen 
IST  Vorzug,  dass  man  den  rührenden  Reim  als  unbeholfen  aus- 
schliesst,  und  hat  doch  nur  einen  Vortheil  aufgegeben-  •  Rückert 
gebraucht  zuweilen  rührende  Reime.  ^  Man  kann  die  Gesetze 
des  klingenden  nicht  mehr  beachten,  weil  man  sie  nicht  kennt 
und  leben: geben,  Schlangen :  Wangen,  Labung:  Begabuag,  Ver- 
hängnis :  Bedrängnis  für  Keime  ganz  gleicher  Art  hält.  Warum 
wül  man  jetzt,  wo  etwas  Besseres  imerreichbar  ist,  sich  unnütze 
Schwierigkeiten  aufbürden?  Goethe  hat  solche  Fesseln  niemttk 
geduldet,  und  wenn  er  es  gethan  hätte,  ich  zweifle,  dass  die 
Lieder,  die  ihm  aus  voller  Brust  strömten,  solche  Macht  aus- 
üben und  in  so  vertrauliche  Nähe  rücken  würden.  Beginnt 
doch  eins  davon  mit  einem  Reim,  dessen  sich  die  Anhänger  der 
strengen  Kegel  schämen  würden^  mit  Lettern  :  vergöttern ,  und 
wer  möchte  freudvoll  :  leidvoll,  betrübt :  liebt  geändert  seheß? 
Platena  Keime,  die  unter  der  schärfsten  Zucht  gestanden  haben, 
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geben  seinen  schönen  Gedichten  die  Glätte  and  den  Glanz 
kunstreicher  Schnitz  werke  in  Elfenbein,  die  man  bewundert, 
aber  nur  mit  den  Augen,  nicht  mit  den  Händen  zu  berühren 
wagt. 
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Johannes  der  Tüiifer  562  (42), 

^^^^^H 

*                     602  (82).   mn  (88).    609 

Jourdains  v.  BlaivicÄ  690  (170), 

^^^^^P 

(89).  618  (98).  620  (JOO), 

Judith  filteres  Gedicht  559  (39),  ^l 

^^^^^^ 

622  (102).  702  (182).  703 

(81). 

^^^p 

(183).  704  (184). 

Jüngste«  Gericht  558  (38). 

^^^^ 

H.2lbling  619  (99).  620  (100).  624  (104). 

Juvcnalis  6.!;3  (133). 

^H           710 

Heljand  701  (181), 

Juvencns  654  (134). 

^H 

Herbort  527    (7).   529   (9).    532   (12). 

Kaiserehronik  559  (39).  591  (71),  60i 

L 

536  (16).   543  (23)  zweimal    544 

(82).  621  (101). 
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Kanzler  jS8  (18).  546  (26).  599  (79). 

Litanei  560  (40).   561   (41).   G09  (S9).            ^H 

619  (99). 

621  (101).                                                  ^H 

^«njana  Denkmäler  601  (81).  609  (89). 

Lit^chauer  530  (10).  5^3  (63).                        ^H 

621  (101). 

Lohengrin  530  (10).  534  (14).  540  (20).            ^H 

Kluge  569  (49).   590  (70).  596  (76). 

545  (25).  550  (30).  551  (31).  705            ^H 

605  (85),  613  (93\  therarbeitun« 

^M 

569  c49). 

Lcicanns  654  (134).                                            ^^M 

Klage  der  Kimst  534  (U).                     1 

Ldcretius  627  (107).                                          ^^M 

Lied  auf  einen  Knaben  684  (164). 

Ludwig  vot3  Thüringen  611  (91).                    ^^^| 

Eoauvd    Verfasser    des    Rolandsliedes 

Ludwigslied  555  (35).  615  (95).  616            ^H 

563  (43).  699  (179). 

(96).  699  (179).                                        ^H 

^H            T.  Fnssesbronnen  527  (7).  531 

Laparius  676  (156;.  694  (174).                       ^^M 

^P                 (11).  536  (16).   546  (26).  ; 

Miu    and   Beatlor  536  (16).  542  (22).            ^H 

^M                 596  (76).  622  (102). 

590  (70).  597  (77).  606  (86).  705           ^H 

^^B            V.  Hasbn  577  (57). 

^M 

^^B           V.  Heiraesfnrt  528  (8).  529  (9). 

Maniliuä  654  (134).                                           ^H 

^^^B           531(11).536  (16),  547(27). 

Heilige  Margaretn  5B4  (44).  693  (173).            ^H 

^^^1          573  (58).  590  (70).  597  (77). 

703  (183).                                                 ^H 

^^B         606  (86).  608  (88).   623 

Loblied  auf  Maria  559  (39).                            ^^M 

^^V 

EjmnQ  auf  Maria  Magdalena  685  (1 65).            ^^M 

^M           V,  Kilobberg  542  (22).  59 1  (71). 

Mariengrüsse  575  (55).  609  (89).  610            ^^| 

^B            T.  Landcggd  533  (13).  583  (63). 

(DO),  618  (98).  623  (103).                         ^^ 

^B                 598  (78). 

Marienlegend-^n  533  (13).  543  (23)  zm>i-  jn              | 

^B           F.  Würzborg  521  (1).  530  (10). 

mal.  544  (24).  545  (25)  zweimal.  191             1 

^^L                 533(13).  539  (IH).  544(24). 

541  (71).  611  (91).   621  (101).                       J 

^^^P          545  (25)  ätweimAl.  549  (29). 

Marienliedcr  der  HanoTerselien  Hand-            ^^^| 

^^^B         575  (55).  581  (61).  5S8  (68) 

schrift    5fU  (44).    589   (69).    592            ^^| 

^^^B          7.weimal  591  (71).  598  (78). 

(72).  610  (90).  617  (97).  619  (99).            ^H 

^^^B          600  (SO).  BCN>  mi  607  (87). 

Marner  521    (l).    529  (9).    537    (17).            ^H 

^^^P          609 (89).  6]  1(91).  6 14 (94). 

611  (91).                                                     ^H 

^^^^           618  (98).   624  (104).   694 

MartJalis  653  (133).                                            ^H 

^B                  (174).  704  (184).  705  (1 85). 

[Maiainus  675  (155)].                                       ^H 

^^MmI  der  Salier  688  (168). 

Meinlo  von  Sevolingen  566  (46).                     ^^^| 

^^Wanf  den  ersten  Ki-eozzug  685  (165). 

Meisener  533  (13).  537  (17).  543  (23).            ^H 

den  dritten  686  (166). 

551  (31).  608  (88).  705  (185).                 ^H 

Kürenb^rg  566  (46).  571  (51).  592  (72). 

Merobaüdes  654  (134).                                     ^H 

612  (92). 

Metelloa  t.  Tegernsee  672  (152).                     ^H 

Über  583  (63). 

Lied  der  Belagerten    in  Modena  691              ^H 

Lai-untiuB  654  (134). 

-^B 

■|u&breckt  563  (43).  592  (72).  G02  (82). 

Klo«t«r  Muutglunne  684  (164).                         ^H 

^K     608  mi  609  (S9).  610  (90).  622 

Moses  555  (35).   601   (81).   608  (88).            ^H 

^B    (102). 

621    (101).    Vorauer   HandÄcbrift            ^H 

^Taom  674  (54). 

556  (36).  591  (71),  601  (81).  609            ^B 

älterer  568  (48). 

(89).  693  (173).                                          ^M 

•  Leodegar  567  «  [617  (97).  687  (167)1 

Neidhait  522  (2).    524  (4).    527   (7).            ^H 

Ligdrinns  a.  Günther. 

537  (17).  550  (30).  575  (55).  590            ^^ 

Sclienk  von  Limburg  538  (18).  581 

(70).  597  (77).  606  (86).                                1 

161). 

NemesiauuB  654  (134).                                            1 

^m                814                                   WR  GESCHICHTE  DES  REmS.                        ^[^^H 

^^L              NibeluDgelied  56JI  (49),  57ü.  571  (5tl 

RalienBchlacht  542  (22).  573  (33).  m 

^^H                51).  572  (52).  590  (70).  595  (75). 

(76).  606  (86). 

^^H                mb  (85).  612  (92).  625  (105).  703 

Ratpertus  684  (164).  685  (165). 

^^^P                (183).     ÜberarbeituD^    570    (50). 

Lateinigche  Rätbsol  677  (157). 

^^^               572  (52).  613  (93). 

Raumelaot  b2^  (9).  598  (78). 

^^K^          De  Dominibuä  voluemm  ferarum  li^o- 

Vom  Reebt  556  (36). 

^^^^H                 Dunmi  piHcium  B61  (141). 

Regenboge  523  (3).  531  (11).  599  [1% 

^^V         Notker  BalbühiB  634  (164). 

611  (91). 

^m              Obembiirg  610  (90). 

Reiimrdus  676  (156). 

^M               Orientiu»  654  (134). 

Reinbot  529  (9).  548  (28).  596  0». 

^m               OrtBit  573  (53). 

614  (94).  704  (184). 

^M              OtfrietJ   521   (1).  551  (31).  589  (€9). 

BeiueniB  AlemaDicas  674  (154). 

^^k                     591  (71).   GOO  (80)  zweimal.  606 

Eomfried  v.  Brauoaciiweig   540  (:20}. 

^^^h                (B8).  615  (^5).  616  (96).  625  (105). 

543  (23).  544  (24).  591  (71).  m 

^^^                698  (178).   701  (181).   702  (182). 

(88). 

^H                       703  (183). 

Reinhart  Fuche  566  (46). 

^M               Otto  Dichter  dea  EracUuB  521  (1).  531 

Ret  n man  v.  Brenneoberg  538  (18).  544 

^J^                (11).  535  (15).  542  (22).  546  (26) 

(24).  54S  (28). 

^^K                zi^eimal.  550  (30).  590  (70).  596 

Reinmar  521   (l).   522    (2).    523  (S)* 

^^^1                (76).  6(K)  (SO).  fSOS  (86).  624  (104). 

535  (15).   566  (46).  5xS7 

^^^P                704  (184). 

(67).  590  (70).  592  (TS). 

^^^^            V,  Büteolaube  537  (17).  544  (24). 

703  (183).  704  (184). 

^m                OvkliuB  649  (129). 

V.  Zweier  537  (17).  542  (^). 

H               Passioiial  528  (8).  530  (10).  533  (13). 

543  (23).  544  (24).  57S 

^^^                 538  (18).   543  (23)  viermal.   545 

(58).  583  (63). 

^^^^                (25)  zweimal.  546  (26).  548  (28). 

Reinolt  von  der  Lippe  .546  (26), 

^^B               551  (31).  591  (71).  598(78).  606 

RolandBlied  altfranz.  Gedicbt  689  (16D). 

^^H                (86).  608  (88J.  609  (89).  611  (91). 

Lied  auf  Rom  684  (164). 

^^^K                614   (94).    620   (100).  621   (101). 

Rosengarten  C  574  (54),   D  574  (54), 

^^^               623  (103).   625  (105).  654  (134). 

Rother  568  (48).   699  (179). 

^^^                 702  (182).  705  (185). 

Rubin  591  (71). 

^H                 ßekobruiig    (hf^    bf?iligeu    Paulus    620 

Rüdiger  der  Hunthofor  624  (104). 

^1                        (100).  693  (173). 

RiidHeb  663  (143). 

H                PerBiQS  654  (134). 

Graf  Rudolf  564  (44).  693  (173).  ^ 

H                Gebet  m  dem  heUigen  Petru8  616  (96). 

(174). 

■                Pfaffenleben  610  (90).  620  (100). 

Rudolf  V.  Ems  528  (8).  529  (9).  58f 

^H                PhagifacetUK   r.  Roinenis   Älemanicufi. 

(12).    537   (17).   542   (2i)- 

^B                Pbysiob^Qs  559  (39). 

.545  (25).  .348  (28).  583  (63). 

^B                Pilatus  567  (47).   589  (69).  592  (72). 

591  (71).  597(77).  600  (8(y), 

^B                       703  (183).  Lateimsch  677  (157). 

608  (88).  610  (90).  611(91). 

^B               Plateo  707  (187). 

614  (94).  623  (103).  625 

^H                Poemteutiarius  676  (156). 

(105).  704  (184). 

^m               PruparticiB  646  (126). 

V.  Rotenburg  524  (4).  538  (18). 

^M               Prosper  Aquitanus  654  (134). 

548  (28).  578  (58). 

^M                Pmdentius  654  (134).  683  (163). 

der  Scbreiber  619  (99).            ^ 

^H                Psftbn  der  ftcbtuntldreiaBigsto  699  (179). 

Bücb  der  Ragen  620  (100).                 l* 

^1                701  (lai). 

Ruprecht  620  (IW). 

^H                Punctum  B.  GodefridQs. 

Sttlomon  BiÄcIiof  v.  CohsIadz  659  (139). 
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Salomons  Lob  555  (35). 
Samariterin616(96).699(179).703(183). 
De  CoDTersione  Saxonum  656  (136). 
Schöpfung  555  (35).  601  (81).  616  (96). 

693  (173). 
Der   tugendhafte   Schreiber    522   (2). 

529  (9).  575  (55).  576  (56).  578 

(58).  590  (70). 
Schretel  599  (79). 
Sedulius  654  (134).  683  (163). 
Serenus  654  (134). 
Servatius  567  (47).  592  (72).  608  (88). 

609  (89).  611  (91).  614  (94). 
Siegolinschriften  675  (155). 
Siegfried  von  Tegemsee  671  (151). 
Sigenot  573  (53). 

Silius  654  (134). 

Singenberg  523  (3).  547  (27).  577  (57). 
579  (59).  618  (98). 

Der  verlorene  Sohn  557  (37). 

Spervogel  566  (46).  703  (183). 

Statins  654  (34)  zweimal. 

Steinmar  578  (58).  581  (61). 

Stricker  527  (7).  529  (9).  532  (12). 
517  (17).  543  (23).  548  (28).  550 
(30).  590  (70).  608  (88).  624  (104). 

704  (184). 
Stolle  591  (71). 
Suchen wirt  534  (14). 
Taler  524  (4).  575  (55). 
Tanhauser  522  (2).  528  (8).  533  (13). 

610  (90).  620  (100). 
TertuUianus  690  (170). 
Theodoluß  661  (141). 

Thomas  v.  Canterbury  686  (166). 

Thomasin  528  (8).  531  (11).  535  (15). 
541  (21).  543  (23)  zweimal.  544 
(24)  zweimal.  545  (25)  zweimal. 
546  (26)  zweimal  547  (27).  550 
(30).  596  (76).  610  (90).  624  (104). 

705  (185). 
Tibullus  645  (125). 
Tirol  535  (15). 

Jüngerer  Titurel  528  (8).  530  (10).  534 
(14).  535  (15).  539  (19).  542  (22). 
545  (25).  549  (29).  551  (31).  583 
(63).  600  (80).  608  (88).  611  (91). 
705  (185). 


Tristan  altfranz.  Gedicht  696  (176). 
Trojas  Zerstörung  675  (155). 
TnndaluB  s.  Alber. 

Ulrich  V.  (^tenberg  524  (4).  566  (46). 

598(78).  619(99).  620(100). 

V.  Lichtenstein  521  (1).  527  (7). 

532  (12).  536  (16).  541  (21). 
544  (24).  545  (25).  548  (28). 
550  (30).  577  (57)  zweimal. 
578  (58).  579  (59).  585  (65). 
586  (66).  587  (67).  590  (70). 
597  (77).  600  (80).  606  (86). 
619  (99).  620(100).  703(183). 

y.  Maneger  538  (18). 

V.  Türheim   528  (8).   529  (9). 

530  (10).  533  (13).  539  (19). 

548  (28).  550  (30).  596  (76). 

600  (80).  606  (86).  614  (94). 
vom  Türlein  530  (10).  539  (19). 

550  (30).  588  (68).  621  (101). 
V.  Wintersteten  522  (2).  524  (4). 

533  (13).  538  (18).  542  (22). 
580  (60).  591  (71).  606  (86). 
610  (90). 

V.  Zezikoven  531  (11).  535  (15). 

542  (22).  544  (24).  546  (26). 

550  (30).  577  (57).  596  (76). 

624  (104). 

Urstende  527  (7).  531  (11).  536  (16). 

•  547  (27).  •  623  (103). 
Valerius  654  (134). 
Yenantius  Fortunatus  654  (134).  683 

(163). 
Virgilius  636  (116). 
Volkslieder  im  Anhang  zum  Waltharius 

585  (165). 
Wachsmut  von  Mülnhausen  578  (58). 

591  (71). 
Walefried  Strabo  656  (136).  684  (164). 
Waltharius  659  (139). 
Walther  und  Hildegund  570  (50).  573 

(53).  703  (183). 
Walther  von  Breisach  582  (2). 
V.  KUngen  537  (17). 
V.  d.  Vogelweide  521  (1).  522 
(2).  523  (3).  574  (54).  574 
(54).    578  (58)    zweimal. 
579  (59).  583  (63)  zwei- 
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mal.  584  (64).  586  (66). 
590  (70).  592  (72).  600 
(80).  604  (84).  618  (98). 
619  (99).  620  (100).  703 
(183).  704  (184). 
WarnuDg  537  (17).  596  (76).  608  (88). 

623  (103). 
Wartburger  Krieg  521  (1). 
Weltbeschreibung  (Merigarto)  555  (35). 

616  (96).  692  (172). 
Bruder  Wornher    521   (l).    537   (17). 

550  (30). 
Wernher  von  Honberg  591  (71). 
718  vom    l^ederrhein   564  (44). 

198  589  (69).  622  (102). 

V.  Tegernsee  562  (42). 
.  V.  Teufen  541  (21).  575  (55). 
Wiener  Meerfahrt  620  (100). 
Wigamur  528  (8).  531  (11).  550(30). 


545  (25)  zweimal.  546  (26)  zwei- 
mal. 551  (31).  540  (20).  544  (24). 
608  (88).  610  (90). 

Wilhelm  der  Eroberer  685  (165). 
V.  Poitiers  687  (67). 

WinU  522  (2).  548  (28).  575  (55). 
582  (62). 

Wippo  669  (149).  694  (174). 

Wimt  531  (11).  535  (15).  541  (21). 
545  (25).  546  (26).  590  (70).  597 
(77).620(100).  624 (104). 705(18». 

Witzlav  577  (57).  581  (71). 

Wolfram  526  (6).  550  (30).  578  (58). 
590  (70).  594  (74).  605  (85).  608 
(88).  610  (90).  624  (104).  703  (183) 
zweimal.  704  (184)  zweimal 

Wolframs  Wilhelm  latein.  Überseteiug 
676  (156). 

Th.  Wright  686  (166). 
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Hierzu  stelle  ich  folgende  Dankbriefe. 

Hochgeehrter  Herr  Profcffor! 
Lieber  Freuüd! 
Meinen  heften   Dank   für  die   reichhaltige   Gabe:    Zar  Geschichte 
<ies  Reims.     Ich   habe   die  Abhandlung   mit   grofsem   Interesse   durch- 
gearbeitet.    Sie   bietet   lael    mehr  als   der  Unkundige  beim  Lefen   des 
Titels  erwarten  wird.    Besonders  wichtig  war  mir  u.  A.,  was  Sie  über 
die  Franzöfifchen    und  Deutfchen  Reimpaare  und  dann,  was  Sie  über 
Otfried  im  Verhältnifs  zur  Volksdichtung  sagen.    Die  anliegende  kleine 
Schrift*)  ift  eine  dürftige  Gegengabe.    Ihr  ganzer  Zweck  ist,  ein  Mifs- 
verftändnifs  zu  beseitigen,  das  nachgerade  anfieng  ftabil  zu  werden. 
Herzliche  Grüfse  an  alle  die  lieben  Ihrigen. 
Erlangen  d.  17/10  1852.  Ihr  treuer  Rudolf  von  Raumer. 


Stuttgart  5.  nov.  1852. 
Verehrtester  herr  profefsor! 
Ihre  vortreffliche  abhandlung  »zur  geschichte  des  deutschen  reims« 
habe  ich  nun  mit  aufmerksamkeit  gelesen  und  will  daher  nicht  länger 
zögern,  Ihnen  zu  sagen,  wie  sehr  Sie  mich  durch  deren  Zusendung  er- 
freut haben,    dieser  besitz  ist  von  hohem  werthe  für  mich,  und  die  beleh- 
rung,  die  ich  daraus  gezogen  habe,  mir  unschätzbar.    Ihre  umfafsenden 
und  erschöpfenden  Untersuchungen,  und  die  scharfsinnigen,  feinen  Beob- 
achtungen und  benierkungen  haben  meine  kenntnifse  mächtig  erweitert 
und   meine   aufmerksamkeit  auf  eine  menge   von  puncten   geleitet,    die 
ich   bis   dahin   nur    oberflächlich   oder  gar  nicht   beachtet   hatte,     eine 
arbeit,  die  ich  gerade  unter  den  bänden  habe,**)  ist  mir  durch  das  Stu- 
dium Ihrer  abhandUing  sehr  erschwert   worden,   indem   ich  genoethigt 
wurde,   einen    grofsen   theil    derselben    von  neuem  vorzunehmen,    aber 
das  ist  ja  der  rechte  segen  solcher  arbeiten,  wie  der  Ihrigen,  dafs  sie 
anderen  die     arbeit  erschweren,     und   wenn   mein    buch   erscheint,    so 
werden  Sie  bald  sehen,  wie  grofs  der  einflufs  ist,  den  Sie  darauf  aus- 
geübt haben,     zu  s.  9  erlaube  ich  mir  eine  bemerkung.    bei  K.  v.  Hei- 
mesfurt    1053   ist   wolte :  wolte   nichts    als  ein  druckfehler,   deren   sich 
dort    noch    viel    mehr    eingeschlichen   haben,     es  ist  aber  umgekehrt 

*)  [Ein  Wort  der  Verständigung  über  die  Schrift:  Die  Einwirkung  des 
Christenthunis  auf  die  althochdeutsche  Sprache.  Von  Rudolf  von  Raumer- 
Erhingen    1852.] 

**)  [Wohl:  Beitrage  zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und 
Litteratur.  Auch  unter  dem  Titel:  Die  Deutschordenschronik  des  Nicolaus 
von  Jeroschin.     Stuttgart  1854.] 
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wolte:  Sülle,  iiR-ht  sollt« :  wülte  zu  lestn.  wenn  icb  in  der  ZeilÄchnft 
8.  159  wo  von  der  iirstende  und  der  hjmmelfabrt  die  rede  ist,  bemerkt 
hribe,  daf8  auch  seben  :  Mcht/n  vorkriujnie,  so  habe  ich  mich  nichr  deuip 
lieh  und  bestimnil  genug  ausgedruckt,  der  von  mir  citirte  rühi^idc 
reim  steht  in  der  iirstende  09 ,  70:  winkelsehen  :  ougensehen.  «^  iäI 
aber  dafür  gewil's  [nein,  cf.  Urstetide  127,  7r  es  ist  ein  erlaubter  rTih- 
render  Reim.  W.  Grimm.]  winkelspehen  :  ougeusehen  zu  lesen  und  g^ 
hnert  somit  zu  den  lihrigen  v<m  Ihnen  so  überzeugend  gemachten  vl•^ 
belseningen  angeblirh  röhrender  reime,  —  die  bedenken  Haupts  (vWi 
ihm  ist  doch  wnl  die  anzeige  im  central  blati  [2,  Oct,  1852]?)  [Zarak*. 
\V.  (trimm. ]  gegen  Ihre  nacli Weisungen  des  reims  bei  den  clnfs.  dichl**iir 
t heile  ieli  nicht  und  seine  heftige  abweisung  Ihrer  sorgtaltigen  Unter- 
suchungen und  beobacbtungeii  scheint  mir  der  |  rechten  begrunduu^  w 
enthehren,  mit  einem  blofsen  machtworte  kann  man  solche  beweise,  wie 
die  von  Ihnen  vorgebrachten,  nicht  entkrarten.  Ihre  darstelluog  und  ge^ 
«chichte  der  s.  g.  leoninischen  verse  war  mir  besonders  wilikomm^ii' 
ich  hatte  längst  schon  gewünscht,  etv^'as  zuverläfsiges  darüber  jeu  lesen. 
von  detn  s.  1 5f>  erwähnian  Cato  besitat  unsere  universitüt  ebenfalls  eine 
hs,  cod.  theoL  rol.  no.  21 H  XII— XIII.  jb,  fol.  !•— 2ß<^.  ich  habe  mir 
schon  vor  einiger  zeit  abschrift  genommen,  die  Ihnen  zu  geböte  fttelit, 
fall»  Sie  zu  etwaigen  späteren  nachtragen  sie  gebrauchen  können.  &  lÄ 
eine  iimschreibnng  der  alten  disticba  Catonis  in  leon.  Terae.,  als  den-B 
Verfasser  am  schlösse  unserer  hs.  ein  Miirtinus  genannt  wird: 

hoc  quicumquc  legit   MARTINI*)  musa  quod  egit 

sie  ubi  dtiiiquit  vitium  satmre  rctiquit 

sie  nbt  laudalur  LuDcjuiiin  laus  habe^itur. 
HTG  CATO  FINITVR  QVl  ME  TIBI  SCRIBERE  SCITVR. 

Hier  gelegentlich  ein  paar  bemerkungen  zn  gemtuisit  Athid  F  85. 
daa  woi-t  erscheint  noch  bei  Frisch  I  676^^.  Qtm^  2,  872.  w  exnata 
Vivd^  Miiscatblüts:  altd.  nuisenni  2,  189.  ferner  in  der  Miiinebufg  (Lq^ 
bergs  hs,)  7,  2H48  ff.,  wo  ein  bnntstreilige»  aus  6  färben  gewirkli* 
panier  beschrieben  wird:  der  erste  strich  der  ist  vin,  |  gruene  sm 
jaczintem  schin  I  gt'mausiert  von  künsten  küene:  |  von  spanisce  lichtaoi 
gruene  |  liuhtet  er  sam  ein  smarac  |  und  sam  ein  meiengruener  hac| 
iiuhtei  in  der  snnnen  schin.  und  ebd.  2^74:  der  sechste  strich  d«r 
glenxet  |  geworht  mit  künsten  bei:  l  von  Britanjen  ein  ägstain  gfl  I 
liget  in  dem  stricbe  schon;  |  von  sapphir  gold  topasioo  |  ist  er  schos 
durchmuosieret. 

Zu  C*  f^7  kille,  kaule,  kugel.  noch  im  kinderspiel  tnit  kleinen 
kugeln  geh rfiucli lieh;  schnellkaulcbeu,  globulns  marmoreiiBi  niedenL 
wört.  s.  Frisch  l,  5i^^ 

*)  nindglo«^^:  nomen  aucloria  qm  cotnpoisttit  Ciitoiiein.  (von  der  glsi<iMi 
luiad.) 
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NeUmea  Sie  freundlich  vorlieb  mit  dieaein  wenigen. 
Leben  Sie  recht  wul.     Mit   herzlichen   grßfsen  an   Sie  und  Ihren 
Herrn  Urndt*r  bin  ich  in  aufrichfiger  Verehrung 

Ihr  ganz  ergebener 
Frz.  PteiflTer. 


Basel  10.  Nov.  51 
Werthester  Freund! 

Ihr  letztes  Schreiben  mischt  viel  Bitterkeit  in  die  Süsse  mit  der 
Nachricht  von  einer  unausgeführten  Reise  an  unsren  Rhein,  in  unsre 
Berge.  Mit  mir  ist  meine  Frau  untrceötlieh,  dms  Sie  nicht  als  hoch- 
irilikommene  Gaste  bei  ims  eingekehrl  sind.  Aber  wir  huffen  das 
tmn  vom  mechsten  Jahre.  Wie  triumphirend  wolh.^n  wir  Ihnen  dann 
«ehfpnes  Gelände  zeigen,  triuniphirend  mit  TlrneH  und  mit  dem, 
zeigen,  und  es  soll  das.  damit  Sie  nicht  im  Voraus  erschrecken 
vor  dem  Vergnügen  atiestehn,  in  aller  Bequemlichkeit  geschehen. 

Sic  erhalten  beilblgend  duige  Exemplare,  noch  nicht  der  Litte- 
ratof^eschichte  (damit  geht  es  in  der  Druckerei  auf  die  widerwärtigste 
Webe  langsam),  sondern  einer  academischen  Gelegenheitsachrifl,*)  eines 
fiir  Sie,  die  andern  mit  den  freuntllichsten  Grüssen  und  resp,  ergebener 
EmpfehJnng  für  Ihren  Bruder,  die  Äcademie.  Homeyer  und  Perta: 
djirf  ich  Sie,,  ohne  dass  Sie  zürnen,  mif  so  vieler  Muhwaltung  l»ehelligen? 

Fast  aber  schieme  ich  mich  auf  die  vielen  Gaben,  die  von  Ihnen 
und  Ihrem  Bruder  an  mich  kommen,  mit  so  wenigem  und  sonst  auch 
so  geringem  zu  antworten.  Erst  neulieb  also  haben  Sie  mich  wieder 
mit  der  schcenen  Vermehrung  des  Athis  und  mit  Ihren  Vor  feigen  über 
den  Reim  erfreut.  Noch  habe  ich  die  letzteren  nicht  so  durch studiren 
kjfitme«.  wie  sie  es  verlaniren.  aber  doch  genug  um  zu  sehen  welch 
t  Wftlhitt  und  wohlgebautes  Bergwerk  hier  aufgetban  ist.  Einstweilen 
bin  ich,  was  einige  Punkte  betrifft,  noch  zweifelhaft  oder  eigensinnig; 
^elleicbt  aber,  dass  sie  mich  hier  ebenso  bekehren,  wie  beim  Frei- 
daiik.  Ich  würde,  wiiä  den  Reim  im  Lat.  betriflFt,  bestimmter  zwischen 
dem  Reim  der  Cbisfiiker  und  dem  des  MittebUters  unterschieden  haben.**) 
Jener  ist,  wie  ich  glaube,  an  Caesar  und  Versschluss  gebunden  und 
auf  solebe  Worte  eingeschränkt,  die  als  Gegensatz  oder  durch  gram- 
mtiti^che  Verbindung  zusammeni:eh*eien;  der  leoninisch*^  p.p.  Reim  ent^ 
hehrt  dieses  Grundes  und  Haltes  in  der  Syntax,  ist  kein  Reim  des  Sinnes, 
ftondem  bloss  einer  der  Laute.    So  nun  auch  der  deutsche  Reim,  von 

^   [Dti8  Bischofs-   uud  Dieastmaanenrecht   voa  Basel  ia  deutscher  Äaf- 
ieichnang  de«  dreizehnten  Jahrhunderte.     Programm,    Basel  1852.    43  S.   4**.]  * 
**)   [Vgl.  Lehrs  De  Arigtarchi  Studild  Homerieifi  S.  473^.] 
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Atifiiiig  an,  seitdedi  man  deutschen  Versen  Beime  giebt:  wohl  ein 
Gnuid  mehr  für  meine  |  Behauptung,  dass  Anlas«  und  Vorbild  des 
deiitacheij  Reiüu^s  wie  der  Verse  und  der  Strophen,  in  denen  er  zuerst 
eri^i^heiut,  in  den  gereinitt^n  tat.  Kirch«ndiedern  zu  suchen  sei.  Hiebei 
njöclite  ich  also  vor  der  Hand  nuch  bleiben;  die  Beschränkungen  und 
Bedingungen,  die  dem  allgenieinen  Satze  allerdings  noch  beiÄug^ben 
sind,  glaube  ich  in  der  Lift. -Gesch.  §  'iO  u,  .^I  nicht  ubersiehen  zu  hal^rn. 
Und  Ihr  Wörterbuch  geht  vorv^^ärts,  und  ich  stehe  von  fem  und 
gchaue  zu,  wie  die  Krenige  bauen  und  habe  nichts  dabei  zu  thiin  noch 
dazu  gethan,  schaue  zu  und  würde  nach  den  herben  [?]  Worten,  die  Sie 
einmal  in  den  Zeitungen  haben  ergehn  lassen,  mich  anklagen  und 
mich  schiL'men,  wenn  mein  Gewiss€»n  mich  nicht  freispraeche,  w«uii 
nicht  der  lungsame  Fortgang  alies  dessen,  was  ich  anternehme,  Ihoeti 
zeigen  nmsste,  wie  wenige  Zeit  zmn  Arbeik*u  ich  habe  und  wie  nocb 
viel  weniger  Kraft,  ich  übel  schlafender  Schulmeister  und  Butler  fi«i 
Basel.  Zudem^,  was  ich  hätte  leisten  können  und  sollen,  ist  so  rifl 
ich  weiss  darum  nicht  ungeleistet  geblieben.  | 

Wie  tropstlich  wohl  ihut  mir  Ihre  Liebe!  Und  die  wollen  Sie 
mir  erhalten,  Sie  und  Ihr  Bruderl  Grussen  Sie  ihn  auTdas  her[z]lichatc 
und  sagten  Sie  auch  ihm  meinen  Dank.  Auch  Ihrer  Frau  und  all  de« 
Ihrigen   und  auch   von   meiner  Frau   die  freundlichisten  Empfehlmigen. 

Ganz  der  Ihre 
Wilh.  Wackema^iel 


Sie  haben  mich,  hochverehrter  berr  professor.  durch  die  überÄOS 
gutige  Zusendung  Ihrer  geschichte  des  reims  zum  herzlichsten  danke 
veqiflichtetT  dessen  zu  meinem  eigenen  bedauern  verspätetem  ausdrockf 
Sie  eine  hochgeneigte  entsehuldiguug  nicht  versagen  mögen.  Hat  mich 
daj*  werk  überhaupt  auf  das  freudigste  überrascht,  so  ist  es  mir  genid»* 
jetzt  besonders  erwünscht  gekommen  um  der  ausfuhrungen  willen,  die 
es  zugleich  auch  über  den  alt  französischen  reim  enthält.  Für  meiiir 
arbeit  über  Crestieus  de  Trtjies  —  zu  den  s.  17ü  genaimten  ausgAb^ 
seiner  dichtungen  liefse  sich  noch  Jonckbleets  roman  de  la  charrettr 
und  Mistreis  Guillaunie  d'Angleterre  im  3,  bände  der  chrcuili^ues  an|?l<»- 
nornmndes  hinzufügten  —  habe  ich  daraus  den  wesentlichsten  nutieu 
gebogen.  Möchte  es  Ihnen  doch  gefallen,  dem  kostbaren  buche  cinr 
darstellung  der  deutschen  metrik  im  ganzen  folgen  zu  lafsen! 

Bei  dieser  gelegenheit  ist  es  ihnen  wc^l  nicht  unlieK  sn  erfahret^ 
dafs  die  fast  nachtspiele  nun  bald  verschickt  werden  können,  ü» 
maouscript  ist  langst  vollendet   und  es  ist  lediglich  schuld  des  druckers. 
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ifs  das  werk,  das  nun  etliche  und   80  bogen   umfafsen   wird,  nicht 
:hon  in  den  händen  der  Vereinsmitglieder  sich  befindet. 

Schliefslich  gestatten  Sie  mir,  hochverehrter  herr  professor,  meine 
ende  über  das  ununterbrochen  rasche  voranschreiten  des  Wörterbuches 
iszadrucken.  Gerne  hätte  auch  ich,  nach  meinen  bescheidenen  kräften, 
enn  ich  Zeit  erhielte,  einen  beitrag  dazu  geliefert.  Ein  unbearbeiteter 
itor  würde  sich  wol  noch  auffinden  lafsen. 

Haben  Sie  die  gute,  mich  in  dem  andenken  Ihres  herrn  bruders 
i  erneuern  und  genehmigen  Sie,  hochverehrter  herr  professor,  die  ver- 
;herungen  der  Ihnen  stets  gewidmeten  unbegranzten  Verehrung,  wo- 
it  ich  beharre 

Ihr  ganz  ergebenster 
DrW.L.HoUand. 

Tübingen,  9.  Januar  1853. 
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DIE  HIMMELSSTÜRMER. 

Zeitscbrift  für  deut^cbf?  Mjtlinloia^ie  und  Sittenkunile,    Heraiitig,  von  J.  W.  Wdtfl 
Zwdtor  Band,     GÖttingeo,  Dieteriehsche  Buchhandlang.     1055.     »*<*-    S,  *2— I 

t  Hirn   Märchen   ( Hausmarehen   No,  5)    erzählt    von   einem 

lähmen  Schneider,  den  Petrus  aus  Mitleiden  in  den  Himmd 
öchUipl'en  lässt  und  dt-r  dort  die  Gelegenheit  ersieht,  sich  auf 
den  Thron  Gottes  zu  setzen.  Als  er  da  auf  Erden  ein  »Ite^ 
Weih  erhliekt,  das  beim  Waschen  ein  Paar  Sehleier  stehlen 
will,  wirft  er  den  Schemel  auf  es  herab.  Wegen  der  Anmassuüg» 
Gottes  Strlle  zu  vertreten,  zu  richten  und  zu  strafen,  wird  er 
wieder  herausgewiesen*  Wenn  er  Gottes  Sitz  einnimmt,  so  i£t 
dadurch  die  feindselige  Gesinnung  widerstrebender  Geister  uai- 
gedrü<'kt,  welche  in  den  Himmel  eindringen  und  die  Herrsebaft 
an  sich  reissen  wollen,  aber  herabgestossen  werden.  Listiger 
als  der  Sehneider  fangt  es  in  einem  anderen  Märchen  (No.  81) 
ier  Bruder  Lustig  an.  Er  reicht  dem  Apostel,  der  ihm  den 
Eintritt  verweigert,  seinen  Ranzen  hinein,  in  welchen  er  alle* 
bannen  kann,  was  er  will.  Als  Petrus  den  Ranzen  im  Himmel 
aufgehängt  hat,  wünscht  sich  der  Bruder  Lustig  selbst  hinein 
und  hat  nun  erlangt,  was  er  wollte.  Der  Spielhansel  (JJo.  82) 
ist  kein  anderer,  xeigt  sich  aber  noch  deutlicher  als  Himmeln 
störmer.  Er  begibt  sich  mit  seinen  Genossen,  das  sind  Teufel, 
die  rr  im  Spiel  dem  Lutifer  abgewonnen  hat,  nach  dem  Himmel, 
und  sie  stürmen  mit  grossen  Stangen,  die  sie  ausgerissen  h»l)en, 
so  gewaltig,  dass  der  Himmel  schon  anfängt  zu  krachen.  Petru* 
nuiss  sich  entschliessen,  ihn  sammt  seiner  Rotte  einzulasseo* 
Spielhunsel  fiingt  gleich  wieder  sein  gottloses  Spielen  an,  imd 
die  Unholde  machen  einen  solchen  Lärm,  dass  sie  wieder  müssen 
hinausgeworfen  werden.  Man  sieht,  es  sind  die  den  Götteni 
Vi'rhasftten.  ühermfUhigen  Riesen*  die  nordischen  lötuar,  die 
Thorr  mit  seinem  Donner  bekümpfl,  der  hier  durch  Petrus  ver- 
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treten  wird.  In  dem  merkwürdigen  Miircben  aus  der  Bukowina 
(8,  1  178)  ecbiflft  Gott  mit  dem  Teufel  auf  dem  Wasser  ujid 
läset  ihn  Sand  aus  dem  Abgrund  holen,  welchen  er  iiusstreut 
und  damit  das  Festland  erschaßt.  Als  der  Herr  in  den  Himmel 
wieder  liinaiifstei^nrt,  dringt  der  liöse  Cieist  mit  hinein  und  durch 
rückwärts  gesprengtes  Wasser  erzeugt  er  eine  so  grosse  Menjx^ 
Teufel,  dass  Engel  und  Heilige  nicht  mehr  Raum  haben,  Gott 
hpruft  den  Elias,  der  hier  die  Stelle  von  Thorr  vertritt  und  mit 
Donner,  Blitz  und  vierzigtagigeni  Kegeu  den  Teufei  und  sein 
Gefolge  wieder  binaustreibt.  Die  ganze  Erzählung  ist  so  alter- 
thümlicb  und  so  bedeutungsvoll,  dass  8ie  wie  ein  Stück  aus  der 
Edda  lautet.  Den  Zorn  des  Elias  auf  den  Teufel  erklärt  eine 
wallachische  8a^e  y^  Schott  S.  37i>):  der  Böse  bat  ihn  verlockt, 
seinen  Vater  und  seine  Muttor  zu  erscldageij,  und  öott  ge- 
stattet ihm,  Hache  zu  uehnien,  Ua  haust  Elias  so  furchtbar 
mit  Donner  und  Blitz,  duss  die  gan^ie  Welt  zu  Grund  gegangen 
wäre,  wenn  ihm  der  Herr  nicht  den  rechten  Arm  gelähmt  hatte. 
Der  K:uij|>f  des  Elias  mit  dem  Antichrist  in  dem  alten  Gedicht 
Mu8}>illi  cmplangt  dadurch  neues  Licht:  von  dem  Blut,  da»  aus 
der  W^inde  des  Elias  trieft,  entzündet  sich  die  Erde,  und  4 
das  Weltall  gebt  in  Flannnen  auf,  vgl.  Deutsche  Mythologie 
S,  157  — 159,  In  eineui  Märchen  aus  dem  Harz  (Pröhle  No.  17) 
geht  Thorr  als  Schmied  mit  seitiem  gewaltigen  Hammer  zu 
dem  HöOenthor,  das  auf  einen  Schlag  zusammeniallt  Dann 
^  «pielt  er  (ein  bildlicher  Ausdruck  für  Kampf)  mit  vier  Teufeln, 
und  einer  nach  dem  anderen,  so  wie  er  verloren  hat,  wird,  der 
A'erabredung  gemäss,  mit  dem  Hammer  erschlagen.  Hierauf 
zerstört  er  die  ganze  Hölle, 

Abgeschwächt  wird  die  Sage,  wenn  der  Eindringling  keine 
feindliche  Gesinnung  ^eigt,  gondern  nur  die  menschliche  Ge- 
meinheit mitbringt,  So  igt  sie  zu  einem  blossen  Scherz  ge- 
worden in  cinf»m  scbwäbischen  Märchen,  das  Meyer  (No.  18) 
mittbeilt.  Ein  ganzer  Gemeinderat b  war  in  den  Himmel  ein- 
gelassen worden;  nun  kommt  der  Büttel  und  verlangt  gleichfalls 
Zutritt*  Petrus  verweigert  ihn,  wenn  er  nicht  zuvor  den  Cxe- 
nieinderath  herauszubringen  wisse.  Das  Himmelsthor  wird  ihm 
nur    so    weit    gecVttiiet,    dass    er    m\i    einem   Auge    hineinsehen 
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kann:  da  ruft  er:  itraussen  gibt»  ein  Weinkauf «,  wor«öf  drr 
ganze  Gemeinderath  blitzschnell  hinaiiBlauft^  um  nach  Herxen^ 
lust  zu  trinken.  Noch  huuioristi&rher  und  anniuthigor  i^t  die 
Darstellung  in  dem  ilärchon  vorn  Meister  Pfriem  (Hausoiärcben 
No.  178)*),  in  (leoi  auch  alte  und  schone  Zfige  vorkommen^  Er 
betritt  nur  im  Traum  den  Himmel,  wo  er  anfangs  seine  ab- 
güubtige  Gesinnung  verbirgt;  doch  bezähmt  er  sich  nicht  lange, 
bricht  los  und  setzt  alles  herab,  was  er  im  Himmel  sieht,  worauf 
er  hinausgeschoben  wird*  Ich  kann  eine  mindestens  drei- 
hundert Jahre  ältere  Auftassung  nachweisen.  Im  sechssehnten 
Jahrhundert  dichtete  Martin  Ilt^inecciuö  ein  lateinisches  Liwt- 
s|>iel,  das  er  hernach  ins  Deutsche  Obersetzte.  Es  erschien 
unter  dem  Titel  Hans  Pfriem  oder  Meister  Kecks  ohne  Angabe 
des  Orts,  unter  der  Vorrede  steht  1582:  es  ward  zu  Leipzig 
lliO/S  und  zu  Magdeburg  Iti0<>  wieder  abgedruckt,  s.  Gottscheds 
Nothiger  Vornith  zur  Geschiehte  der  deutschen  dramatischen 
Dichtkunst  1  S,  119,  2  S.  *244.  In  der  Vorrede  erzählt  der 
Verfasser  das  Märchen,  das  seinem  Gedicht  zu  Grund  liegt, 
und  liemerkt  am  Schluss,  dass  D.  Luther  es  gekannt  und  Wobl- 
5  gefallen  daran  gehabt  habe,  wie  man  aus  seinen  Predigten  flWr 
das  15.  Capitel  des  ersten  Briefs  an  die  Corinther  sehen  könue. 
Ich  will  bei  dem  Auszug  die  Worte  des  Heineccius  so  viel  aU 
nu^glich  beibehalten.  Es  war  vor  Zeiten  ein  Fuhrmann,  Häd« 
PlViem  genanut,  ein  seltsam  wunderlicher  alter  Kunde,  der 
seines  Kopfs  war,  meinte,  jedermann  müsste  sich  nach  ihm 
richten,  er  aber  nach  niemand.  Nun  weil  der  Hans  Pfriem  so 
gar  unvertnlglicli  und  unruhig,  ja  so  gar  überklug  war^  bedurfte 
mau  seiner  im  Paradies  nicht,  und  ward  verboten,  wenn  er  stürbe, 
ihn  einzulassen.  Er  stirbt  aber  und  flickt  sich  nein,  wie  er 
kann,  ehe  maus  innen  wird.  E)a  man  ihn  heraustreiben  will, 
gibt  er  gute  Worte,  saget  zu,  er  wolle  fromm  sein;  man  lässt 
es  geschehen.  Bald  aber  im  Nu,  da  er  allerlei  sieht,  wie  ojäii 
handelt  im  Paradies,  da  es  alles  auf  besonder  himmlische  Weite 
zugeht,  dessen  er  nichts  verstehen  noch  in  seinen  Kopf  bringen 

•)    [WiUielm    Grinun    hatte   es   xuorst    im    Borliner    Tosohenbuch 
H,  KUfee,    Älexandor   Dnnrk^^r,    Edfuird   HiJnel,    B<>rh*n    1843,  S.  lOS-HS 
mitgi'tliHlt.] 


,   winl  er  in   sieb   selb&t  unwillig  und  wünscht  schier,   er 
nie   hinein   kommen.      Denn   es   thut  solchen  Leuten  faul 
sie  werden  ärgerlich),  wenn  sie  Köpfieiu  nicht  brauchen  Folien. 
ich  wohl   verbeisöt  er   des  Oint^es   viel  und    lasst  sich  nichts 
keo,  ohne  da^  er  mit  sich  selbst  wundert,  wenn  er  siebet,  wie 
Junglräulein   in  Sieben  Wa4^8er   schöpfen,   etliche  tragen  es 
alte    löcherige   Fässer,    die,    ob    es  gleich    raus   läut\,   doch 
it   voll   bleiben;   das  kann   er  nicht   verstehen,   ist  ihm  gar 
am  Dingp    Dertjleichen  er  sonnten  viel  mehr  siebet  und  darf 
doch   nicht   tadeln.     Eines  Males  sieht  er  mit  einem  langen 
mer  (gezimmerten  Balken),  daa  sie  auf  den  Achseln  tragen 
einem   engen  Gfisslein    zu,    da   sie  die  Quer  mit  dem  Holze 
idurch   wollen.      Das    mochte    ihm    den  Tod    tbun,   doch  darf 
nicht   schnappen   hissen*     Endlieh   stösst  er  tttif  einen  Fuhr- 
n,  der  mit  Pferd  und  Wagen  im  tiefsten  Schlamm  in  einem 
ihl  steckte,  konnte  weder  hinter  sieh  noch  vi»r  sich:  spannte 
Pferd    zwei    hinten    und    zwei    vorne   au   und   hieb   darauf. 
konnte  Hans  Pfriem  nicht  vertragen,  weil  es  seines  Hand- 
ks  war:  schreit  zum  Fuhrmann  ungestümlicb  ein  und  stratlt 
wegen  des  närrischen  Vornehmeus,  als  er  meinte:  hiess  ihn 
Pferde  zusammen  spannen  und  antreiben;  das  brach  ihm  den  6 
Hals.      Denn  alsbald   es   kund   wird,   dass   er  den  Vertrag  ge- 
brochen und  seiner  Zusage  vergessen  hätte^  schickte  man  eilend 
bin    und   las^t  ihn  erinnern,    dass  er   das   Paradies   räume.     Da 
wird   er  erstlich  verzagt,   fasst  aber  hurtig  einen  Mutb   und  er- 
kAbnet:    wird    frech   und  trotzig  wider  alle  der  heiligen  Seelen, 
die    ihn    hinaus   zu   weisen   an    ihn   treßen.     Rftekt  sänmitlichen 
und   sonderlichen    ihre  Gebrechen    auf,   damit  sie  auf  der  Welt 
bcschricn  waren:  dem  seligen  Schacher,  so  zu  der  Seiten  Christi 
gekreuzigt   ward,    wirft   er    den    Galgen   vor,   der  Maria   Mag- 
dalenen  ihre  Unzucht  und  die  sieben  Teufel,  Zachäo  seine  Un- 
treu,    Diebstahl     und     Fioanzerci,    S*   Petro    sein    Verläugnen, 
Schwören  und  Meineid  und  anderes,  S.  Paulo  seine  Verfolgung 
und   Gottes   Lästerung,   Moysi  seinen  Unglauben   und  Zweifel, 
dadurch    er   das  gelobte  Land   verscherzet,  ja   auch    sein  Grab, 
das    Gott  nicht    hat   wollen    wissen    lassen.     Mit  solcher  Weise 
»cbötzt   sich  Hans  Pfriem    und   macht  aller  Heiligen  Sinnen  an 
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ihm  zu  Schanden,  so  dags  ibr  keiner  vermag  ihn  aiisziitreibeii, 
sinteinal  sie  alle  selbst  grosse  Sünder,  so  wohl  als  Hans  Pfriem 
sich  bekennet,  gewesen  waren.  Wie  thun  sie  ihm  aber?  Sie 
schicken  die  nnschuldigen  Kinder  an  ihn,  die  Herodes  ermordd 
hatte,  als  die  in  kindlicher  Unschuld  wären  und  aller  begangenen 
Sünden  frei.  Die  weists  Haus  Pfriem  nichts  zu  zeihen^  aber 
damit  er  sich  noch  se.hillzf  auch  vor  ihDen,  erdenkt  er  ge- 
schwinde den  Rank  und  theilt  ihnen  Pfefierknchen  aus,  Äf»fel, 
damit  mau  die  Kinder  schweigt,  und  f'fdirt  |ie  herifech  mit  sidi 
hiaauß  spazieren,  da  er  ihnen  Äpfel  und  Bim  und  ander  Ob^t 
schüttelt,  mit  ihnen  spielt  und  kurzweilt,  dass  sie  also  vergessen 
ilm  auszutreiben.  So  haJt  sichs  mit  dem  Märlein,  Der  Unter- 
schied liegt  darin,  dass  Pfriem  sich  weigert  den  Himmel  zu  veT- 
lassen  und  sich  geschickt  und  listig  zu  verthcidigen  weis»,  iu 
den  Vorwürfen  aber,  die  er  den  Heiligen  macht,  seine  widei- 
strebende  Liesrtjuuiig  an  den  Tag  legt.  Er  ist  hier  kein  Scbuli- 
raacher,  sondern  ein  Fuhnuann  und  wird  in  den  Personen  dn 
Lustspiels  als  Fuhrpech  bezeichnet:  aber  der  Name  Pfriei« 
7  (subula  Ahle)  passt  besser  zu  jenem.  Die  Zusätze  des  Lustspie^U 
gehen  uns  hier  nichts  an;  dem  Pfriem,  auch  dem  hl,  Petrus  i^t 
eine  F^'rau  beigeg«4>en  und  in  die  Handlung  verfl nebten.  Pfriem 
ist    als   ein   gemeiner    Mensch   geschildert,   der   in    seinem  Zora 

schimpft  und  flucht, 

Wilbelm  Grimm. 


ALBANESISCHE  MÄHCHEN, 


347 


ALBANESISCHE  MÄRCHEN.  .77 

Zoitfichnf^  für  Deutsche  Mjrthologie  and  SittöBkuiKfe,    Herausg.  von  J.  W.  Wolf. 
£rBt«r  Baod.    GöUingeü/DietericliBche  ßuchbandkng.    It^53.  S\S,  377-38L 

Allmählich  werden  uns  auch  die  Überlieferungen  südöst- 
licher Völker  bekaünt.  Die  wallachischen  Märchen,  welche  die 
Brüder  Arthur  und  Albert  Schott  gt^eanunelt  und  bekannt  ge- 
macht haben,  sind  ihres  Gehaltes  und  der  onverfälschten  Anf- 
laa8Ung  wegen  Bchätxbar  und  zeigen  eino  unHhhängifi^e  Geiupin- 
srbaft  mit  deu  »leutscheu.  An  Austuhrlicbkpit  und  lebendiger 
Ünnst^llung  werden  sie  von  den  serbischen  (»bertroffen*  wovon 
Wuk  eine  L  bersetzung  versprochen  hat  Aber  auch  die  in 
di<^er  Zeitschrift  von  Staufe  [S.  42  B\]  und  Waldburg  [S.  178  ff. 
358  ff.]  niitgetheilten  Märehen  aus  der  Bukowina  sind  alles  Lobes 
werth  und  können  sich  deu  serbischen  au  die  Seite  stellen;  uuch 
hier  sollte  eine  vollstruidige  Sammlung  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen.  Wo  kunstvolle,  aus  höherer  Bildung  hervorgegangene 
Dichtung  sich  der  frei  gewachsenen  gegenüberstellt,  da  schrumpft 
diese  zusammen,  etwa  wie  die  indianischen  Stamme  in  Amerika 
vor  den  eingewanderten  euro[*äischen  sich  zurückziehen  und  end- 
lich verschwinden*  Man  hat  bemerkt,  dass  in  serbischen  Dich* 
teni,  die  Lesen  und  Schreiben  gelernt  haben,  die  |ioetis(*he 
Kraft  Mch  abschwächt  und  ihre  Gedichte  aufboren,  hei  ileni 
Volk  Ei  Uli  ruck  '/ai  machen*  Die  Stände  sind  in  jenen  Ländern 
geschieden,  aber  nicht  getienut  und  IJeiben  in  näherem  Zu- 
samuienhang;  darum  tritt  das  Lückenhafte  des  Inhalts  und  das 
Kahle  und  Dfirftige  der  Erzählung  nicht  so  oft  wie  bei  uus^ 
hervor,  wo  das  geuinine  Volk  allein  noch  bewahrt^  was  von 
den  alten  Überlieferungen  übrig  gehlieben  ist*  Man  hat  sich 
gewöhnt  a!U  glauben,  dass  die  ärmliche,  der  Einwirkung  leben-  »78 
diger  Phantasie  entzogene  Darstellung,  wie  wir  sie  so  oft  bei 
uns    finden,    den    wahren   Charakter    des   Märchens    ausmache, 
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wälireiifl,  wenn  os  auf  Treue  und  Wahrlieit  ankommt,  sich  nar 
iiienituid  anoiasseo  darf,  den  Inhalt  nach  Gutdfuiken  tmhi- 
sehneiden,  wegzulassen  oder  aus  eigenen  Mitteln  Zueäue  unJ 
Veränderungen  zu  machen.  Der  Ausdruck  der  Cberliefcrung 
aber  kommt  aus  der  Seele  des  Erzählenden,  und  wie  schön 
und  zugleich  wie  natürlich  er  sein  kann,  zeigen  Kunges  Platt- 
deutsche Märchen,  in  welchen  he!  warmer  und  austuhrlicber 
Darstellung  kein  unwahres  Wort  gesagt  ist.  Wer  den  rechten 
Sinn  hat,  der  enthält  sich  ohnehin  der  gebhlmten  Redendart<»n 
niid  der  faden  Ironie,  die,  wenn  sie  auch  nichts  hinzuthut, 
immer  die  echte  Farbe  abwischt. 

Jetzt  werden  uns  von  noch  südlicheren  Völkern  die  Lber- 
lieferungen  zugeführt.  Herr  Dr  J,  G.  v.  Hahn.,  ostreichi-Hcher 
Consul  für  das  östliche  Griecheuiand,  hat  die  günstige  Gelegen- 
heit benutzend  nach  ihren  inneren  Zustünden  wenig  bekaunk 
Länder  mit  eindringendem  Blick  beobachtet  und  die  Frucht 
seiner  Bemühungen  in  einem  umfangreichen  Werk,  das  eben 
unter  dem  Titel:  Albanesische  Studien  erschienen  ist,  nied<>r- 
gelegtt  Für  die  Grammatik  der  toskischen  Mündart  und  ßf 
die  Beiträge  zu  einem  albanesischen  Wörterbuch  wird  ihm  th^ 
Sprachwissenschaft  Dank  sagen;  er  belehrt  uns  aber  auch  ober 
die  Sitten,  Gebräuche  und  den  Glauben  jener  Völker,  theilt 
Sprichwörter  und  Redensarten  mit,  zuletzt  fünf  toskische  Mür- 
rhen,  von  denen  ich  hier  nähere  Nachrieht  geben  will.  Wie- 
wohl sichtbar  auf  einheimischem  Boden  gewachsen,  stehen  %\^ 
doch  in  unverkennbarer  Gemeinschaft  mit  den  deutschen.  Nai^ 
ist  die  Formel,  womit  ein  jedes  anhebt,  und  bezeichnet  ijlück- 
lich  W^ahrheit  und  Dichtung  des  Märchens:  »es  war  und  es 
war  nicht«,  ebenso  der  Schluss:  »dort  war  ich,  fand  aber  nicht«*. 
Die  magyarischen  (bei  Stier)  fangen  ähnlich  an:  »wo  wars?  wo 
wars  nicht?«  oder;  »was  war,  was  nicht  war.»  sag  ich  nicht» 
Das  erste  erzählt  von  einer  jungen  Frau,  die  in  die 
Fremde  verheirathet  ist  und  Sehnsucht  nach  ihrer  Heiraath 
S79  empfindet.  Eine  Alte  kommt  und  ist  bereit  sie  heimzuftihreo. 
Es  ist  eine  Hexe,  3oxif£vsC^  (Hundsauge),  die  vier  Augen  hat, 
nämlich  ausser  den  ge wohnlichen  noch  zwei  am  Ilioterhaupt, 
die  man  aber  nicht  sieht,   weil   sie   mit   dem  Kopftuch  bedeckt 
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üud«  Sie  machen  sich  auf  und  gelangen  zu  dem  Haus  der 
Bexe,  die  beim  Eintritt  gleich  ihrer  Tochter  zuruft,  den  Back- 
ofen zu  beizen^  sie  selbst  geht  noch  mehr  Holz  zu  holen,  *Was 
habt  ihr  vor?  c  fragt  die  Frau.  *Wir  wollen  dich  braten  und 
rerzchren*,  antwortet  das  Mädchen.  »Mir  recht«,  sagt  die  Frau, 
»aber  gib  acht,  dass  das  Feuer  nicht  ausgeht.«  «Ich  will  es 
Bcbon  anblasen*,  erwidert  das  Mädchen.  Als  es  vor  der  Öffnung 
des  Ol'ens  steht,  stosst  es  die  Frau  mit  beiden  Ilruideu  in  den  Ofen 
und  entflieht,  bevor  die  Alte  zurückkehrt.  Es  ist  das  Märchen 
von  Hansel  und  Grethel  (Hausmärchen  No.  15)*  Alterthümliclier 
scheint  darin,  dass  die  Hexe  eine  Tochter  hat,  die  ihr  7Ait  Hand 
geht.  Das  schwedische  (Cavallius  No.  2)  hält  sieh  näher  an  das 
deutsche.  Ein  magyarisches  (Stier  No.  5)  weicht  von  beiden 
«b  und  ist  minder  einfach. 

Das  zweite  ist,  unter  ganz  anderen  Verhältnissen,  unser 
Märchen  von  der  Gänsemagd  (Hausm.  No.  8^).  Ein  Mädchen 
zieht  aus,  seine  sieben  Bruder  zu  isuchen;  die  Mutter  hat  ihm 
die  Magd  mitgegeben.  Auf  dem  Wege  empfindet  es  heftigen 
Durst,  und  als  sie  zu  einer  Quelle  gelangen,  springt  es  vom 
Pferd  und  gibt  es  der  Magd  zu  halten.  Während  es  sich 
herabneigt  und  trinkt,  besteigt  die  Magd  das  Pferd  und  jagt 
davon.  Es  läuft  hinterher,  als  es  aber  bei  den  Brüdern  an- 
langt, wird  die  Magd  als  Schwester  aufgenommen,  sitzt  auf 
dem  goldenen  Stuhl  und  spielt  mit  dem  gf>ldeneu  Apfel;  die 
6ebte  Schwei5ter  muss  Hiduier  und  Gänse  hüten,  weint  dabei 
imd  sendet  ihrer  Mutter  Grftsse  mit  der  Sonne  des  Mittags. 
Die  Bedeutung  des  Pferdes  ist  hier  ganz  verschwunden;  Ober- 
haupt ist  das  deutsche  gehaltvoller  und  siunreicher.  Doch  ist 
hier  der  Zug  eigenthümlich  uud  schön,  dass  dtis  Mädchen 
•inner  Mutter  Grüsse  durch  die  Mittagssonne  zusendet,  die 
ohne  Zweifel  Nachricht  von  ihrem  harten  Schicksal  bringen 
und  Hilfe  herbeirufen  sollen.  Königstöf*hter  spielen  mit  gol* 
denen  Kugeln  (Hausm.  No.  L  Colshorn  S.  55),  wie  die  Engel 
im  Himmel  mit  der  Weltkugel  (Hausm.  No.  3).  Verwandt  ist  ein  sso 
russisches  Märchen  (Dieterich  No*  10,  Vogl  No.  57),  doch  die  Um- 
stände sind  verschieden;  noch  weiter  ab  steht  ein  magyarisches 
(bei   Molbech  udvalgte  eventyr  No.  38), 
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Die  Bröder  ziehen  in  die  Fremde  und  kommeo  auf  ihrem 
Weg  an  ein  tiefes  Loch-  Die  beiden  ältesten  überreden  den 
jtlugfeten  sich  hinabzulassen.  Er  fällt  auf  das  Haus  einer 
Alten:  auf  ihre  Frage,  was  er  hier  suche,  antwortet  er:  ^roich 
sr'birkt  der  König  der  Überwelt,  um  ein  Haar  von  der  Schonen 
in  der  Unterwelt  zu  holen.*  »O  Söhiilein«,  spricht  die  Alte^ 
>wit*  willst  du  dahin  kommen?  Die  Schöne  wird  von  eioem 
Uunde  bewacht,  der  drei  Köpfe  hat  und  niemals  einschläft.t 
Sie  gibt  ihm  ein  Wasser  luid  von  der  Erde  der  Todten  und 
sagt:  »wenn  du  dicb  mit  diesem  Wasser  wäschest^  so  wirst  du 
so  dunkel,  dass  dich  dor  Hund  nicht  sieht,  die  Schöne  aber 
liegt  in  einer  Ecke  und  schläft;  stecke  ihr  ein  wenig  von  der 
Erde  in  das  Ohr,  so  wird  sie  dich  nicht  gewahr.  Reiss  ihr 
das  goldeue  Haar  aus  dem  Kopf  und  komm  schnell  zuröck*« 
Er  vollbringt  es  glücklich.  Die  Alte  bindet  ihm  Fleisch  in 
den  Gürtel,  ruft  alle  Krähen  zusammen,  und  die  Vögel,  indem 
sie  an  dem  Fleisch  zupfen,  heben  ihn  in  die  Höhe.  Die  Brüder 
verwundern  sich,  als  er  wieder  erscheint,  er  aber  bringt  Ja« 
goldene  Haar  dem  König,  der  es  der  Königin  gibt.  Ihn  macht 
er  reich  und  mächtig,  imd  die  beiden  älteren  Brüder  werden 
endlich  seine  Diener.  Die  deutschen  Märchen  von  den  drei 
Federn  (Hausm.  No.  63)  und  dem  Müllerburseh  (Hausm*  No.  106) 
haben  dieselbe  Grundlage :  die  älteren  Bröder  bemühen  sich  ver- 
geblich eine  köstliche,  mit  Wunderkräften  begabte  Sache  zu 
erlangen:  aber  dem  Dummüng,  dem  Unschuldigen,  den  jene 
beiden  ins  Verderben  föhren  wollten,  wird  sie  zu  Theil.  Be- 
deutender ist  es  hier,  das«  das  goldene  Haar  gesucht  wiixl, 
in  dem  ohne  Zweifel  übernatürliche  Kräfte  liegen;  in  einen» 
deutschen  Märchen  werden  dem  Teufel,  als  er  schlätl,  die  drei 
goldenen  Haare  ausgerissen  (Hausm.  No.  29).  Eine  schwedische 
Erzählung  (Cavallius  No,  15)  ist  der  deutschen  ähnlicher. 
381  Das  vierte  Märchen  übergehe  ich;    es  hat,   wie  schon  der 

Herausgeber  bemerkt^  nahe  Ähnlichkeit  mit  der  Sage  von 
Perseus,  und  es  fehlt  auch  die  unsichtbar  machende  Nebel- 
kappe nicht, 

Das  fünfte  xeigt  wieder  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  einem 
deutschen.     Zwei  alte  Eheleute  wünschen  sich  ein   Kind,  und 
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auf  eine  seltsame  Weise  wird  ihnea  ein  Knabe  zu  Theil,  dtT 
»her  nicht  grösser  ist  als  eine  Nuss,  Sie  pflegen  ihn,  kleiden 
ihn  wohl,  aber  im  fünfzehnten  Jahre  ist  er  noch  eben  so  klein. 
Kines  Tages  schicken  sie  ihn  mit  den  Ochsen  hinaus,  den  Acker 
zu  pflügen.  Er  springt  auf  die  Spitze  des  Pflugs  und  lenkt 
von  da  die  Thiere.  Drei  Räuber  kommen  vorbei,  und  da  sie 
den  Kleinen  nicht  sehen,  so  wollen  sie  die  Ochsen  wegführen 
und  fangen  an  sie  van  dem  Joch  los  zu  machen.  Der  Kleine 
schlägt  ihnen  mit  der  Treibstange  auf  die  Hände:  sie  er- 
blicken ihn  und  nehmen  ihn  mit  sich.  Sie  haben  die  Ab- 
sicht, dem  Priester  die  Ochsen  wegzunehmen.  Der  Kleine 
schlüpft  durch  die  Thurritze,  öfluet  von  innen  und  zieht  die 
Ochsen  heraus.  Dann  wird  er  ein  Räuber,  der  Seinesgleichen 
nicht  hat,  heisst  Räuber  Nuas  und  wird  von  jedermann  ge- 
fürchtet, bis  er  endlich  ertrinkt.  Das  deutsehe  Märcbt^n  vom 
Daumesdick  (Hausui.  No.  87)  ist  reichludtiger  und  der  Schluss, 
wonach  er  zu  seinen  Eltern  zurückkehrt,  angemessener.  Die 
Erzählung  aus  der  Bukowina  (oben  S.  48),  wo  der  Kleine  ein 
Teufel,  der  faustgrose  aus  einer  Maus  hervorspringt,  nähert 
»ich  mehr  dem  deutschen. 

Hr  V»  Hahn  hat  auch,  wie  er  mir  raittheilt,  an  hundert 
neogriecbische  Märchen  gesammelt,  die  manches  Neue  und 
Wichtige  enthalten  werden.  Möge  er  mit  der  Bekanntmachung 
%t  zu  lange  zögern. 

Wilhelm  Grimm. 
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Zeitörhrift  für  deutsrhi?,s  AltertbuTii.     Herausgt?gi>l>cD  von  Moriz  HjiupL 
Elftor  Band.    Berlin,  Wi^idmami'scLe  Burhhandhmg,    8»,    1859.    S.  ^IO-'Üä 

210  JL/as  Dasein  spanischer  Märchen  war  nicht  tm  bezweifeln, 

wiewohl  ich  nur  Zeugnisse  datur  (Hausmärchen  3,  S.  309)  an- 
fuhren  konnte.  Eine  HinweiBung  darauf  aus  der  neuesten  Zeit, 
auf  die  mich  Hr  Professor  V.  A.  Huber  aufmerksam  gemacht 
hat^  befindet  sich  in  dem  Romancero  ^eneral  por  don  Agu&tiii 
Daran   1,  XXH  (Madrid   1849);  ich  lasse  sie  hier  folgen, 

Yo  nie  acuerdo  que  eu  mi  niuez,  eu  mi  edad  adulta,  y  aim 
ahora  en  mis  viejoö  auos,  oia  y  oigo  en  boca  de  las  anciaiuis 
rudai?  una  nuiltitud  de  estas  narraciones,  con  un  inmeti6o  placer, 
2U  y  que  aun  excitan  mi  anhelosa  curiosidad.  pei*o  ^  eu  tjue  tienijKi 
Uiicieron?  ^  cuändo  sc  popularizaron?  i  por  que  no  se  conviitieroD 
en  romances,  ni  se  hau  escrito?  ^;  porque  golo  8e  conocen  por 
tradicion  onil  de  abuelos  a  nietos?  eso  es  lo  que  no  sabre  decif: 
maß  ailrmare  desde  luego  que  hay  algunas  muy  antiguas,  eu 
extrenio  antiguas,  y  que  no  se  halla  de  ellas  vestigio  en  libros, 
ni  eu  Codices,  ni  en  documento  escrito.  i  de  dunde  nos  vinö  el 
cuento  de  la  reina  convertida  en  paloma?  ^de  donde  vi  del 
negro  Gaütas  de  la  Luz,  cuyn  amada,  perseguida  j>or  aus  padrei» 
y  souietida  a  trabajos  imposiblei>,  llauiaba  ä  las  ave^^  que  eou 
BUS  lagrimas  lavaban  y  con  sus  picos  planchabau  la  ropa  qui' 
la  javen  debia  preparar?  el  primero  parece  im  remedo  de  uu 
cuento  arabe,  y  el  segundo  una  imitacion  del  episodio  de  Pssioiis 
y  Cupido.  pero  hay  otroöi  mucho*  de  cuya  sustancia  me  acuerdo, 
y  que  k  pesar  de  mis  investigaciones  porfiadas,  no  me  ha  si<lo 
poöible  hallar  los  tipos  originales  de  que  proceden.  varias  vectü 
he  intentado  formar  una  colleccioncita  de  ellos;  pero  me  h« 
desviado  de  esta  idea  la  de  que  no  podia  prescindir  de  mi  propio 
pensauuento,    y    que  entünces   mi   obra  seria   poco   menos  que 
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inütil   al   an   ä   que    aspiraba.     y   en   verdad  esta  obra  no  coo- 

tendria  de  antiguo  j  geouino  mas  que  el  argiimento  de  cada 
^rracioü;  pero  ^  j  el  estilo?  y  los  i neiden tes?  y  los  accesorios? 
^K  que  modeloe  acudiria  para  imitarlos,  ouando  se  ignora  hasta 
H|  epocas  de  doiide  proceden  los  originales?  narrar  estos 
^pentös  como  lo  baceo  las  aneiaDas^  seria  teuer  que  repetirlos 
Tle  mil  maneras  diferentes,   pues  aunque  en  sustaucia  el  a&uuto 

eseticial  de  cada  uno  sea  el  mismo,  en  los  aeeesorios  y  en  la 
rWpresion,  cada  pe/sona  que  los  eueota  se  eoustituye  en  autora, 
^■quita  ü  anade,  6  tergi^ersa  I03  heehos  y  las  formas:  rehacerlos 
^H&i  modo,  seria  produeir  una  obra  mia,  y  privada  del  interes 
^pespontaneidad  antigua  que  los  pudiera  haeer  interesantes  como 

populäres   y   doeunientales*     lo   mnjor   parece   pues   renunciar  a 

OBa  empresa  tan  difieil,  y  asi  lo  hago, 

^Dle  Bedenken,  die  sich  Duran  über  das  AufTassen  der 
rchen  machte,  hat  ein  anderer  mit  Recht  unbeachtet  gelassen, 
bt  lange  nachher»  im  Juhre  1853,  erschien  in  Barcelona  eine 
Schrift,  weiche  mit  Sinn  und  Liebe,  auch  mit  Kenntnis  deutscher 
Arbeiten  in  diesem  Fach  die  spanischen  t  berljeferungen  aus 
dem  Munde  des  Volks  in  Catalonien  aiifgefasst  hat,  Übservaciones 
8obre  la  poesia  populär  por  d.  Manuel  Mila  y  Fontanals,  die 
azis  durch  einen  trefilichen  Kenner  der  spanischen  Litteratur  212 
naher  gerückt  ist  in  den  Proben  portugiesischer  uud  eatalonischer 
Volkeromanzen  mit  einer  litterarischeu  Einleitung  über  die  Volks- 
poeaie  in  Portugal  und  Catalonien  von  Ferdinand  Wolf  (Wien 
1856).  Es  finden  sieb  bei  Mila  neun  vollständige  und  elf 
Bruchstücke  von  Märchen,  also  nur  der  Anfang  einer  Samm- 
lung, die,  wenn  sie  sich  über  ganz  Spanien  hätte  ausdehnen 
können,  viel  reichhaltiger  würde  ausgetallen  sein.  Acht  von 
den  vollatandigen  stimmen  der  Grundlage  nach  mit  deutschen 
überein:  wenn  gleich  im  Ganzen  der  Inhalt  dürftiger  ist,  haben 
sie  doch  auch  eigenthümliche  und  schöne  Züge.  Ich  kann  bei 
diesen  auf  Wolfs  Cbersetzuug  hinweisen,  wo  auch  die  ent- 
sprechenden deutschen  augegeben  sind.  Drin  ueunten  Märchen 
El  hijo  del  rei  desencaotado  (Milu  1J^5.  Wolf  47)  steht  den 
Eingang  ausgenommen  kein  deutsches  zur  Seite.  Zu  dem 
dritten  La   caiia  del   riu  de  arenas^    unser   Märchen   von   dem 
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siDgenden  Knochen  (Hausmärchen  No.  28),  filhrt  Mila  (S,  176) 
noch  ein  schönes  Volkslied  an.*)  Wie  in  der  schottischen  imd 
serbischen  Erzählung  wird  hier  von  dem  Arm  und  den  Haarea 
der  getödteten  Schwester  eine  Harfe  gemacht,  welche  die  Ud- 
that  verräth;  es  wird  darin  angenommen,  die  ältere  Schwester 
habe  die  jüngere  ermordet,  um  deren  Bräutigam  zu  erlangen. 
Da  Wolf  es  übergangen  hat,  lasse  ich  hier  eine  Übersetzung 
folgen. 

Es  kaineu  zwei  Wanderer  und  tatidfii  den  Leichmiin. 
Nuhnieti  die  Arme  des  Mädchens  und  machten  daraus  eine  Harfe; 
Nalitrien  ihre  Idnndeii  Haare  und  niackten  drtraus  Saiten, 
Giengen   zu  einem  naben  Hau.s,  wo  man  eine  HocbÄeit  feierte: 
StelUeo  sieli  an  die  halboifene  Tbür  nnd  lie.Hsen  die  Töne  der  Harfe 

erklingen. 
Die  erste  Saite  sagte:  *die  Braut  ist  meine  Schwester.- 
Die  zweite  Saite  sagte:**)  >der  Bräurigam  ist  [war]  mein  Geliebter.« 
Die  Hnnit  ward  roilj  wie  eine  glühende  Kohle,   »die  Harfe  schmäbt 

mich,  -, 
Die  Braut  ward  roth  wie  Blut,     ich  mag  die  Harfe  nicht  hören.« 
Die  vierte  Saite  siigte:     die  Harfe  wird  nicht  schweigen.« 
Die  Braut  geht  sich  in  das  Bett  zu  legen. 
Die  Harfe  tönt  starke  und  da.s  Herz  der  Braut  bricht  vor  Schmerirr 

Auch  die  elf  Bruchstücke  hat  Wolf  nicht  aufgenonunen. 
Da  sie  für  uns  von  Werth  sind,  so  will  ich  ihren  Inhalt  an- 
geben. 

10.  Ein  Mädchen  giebt  einer  Katze  eine  Leber  zu  freien, 
die  sie  zubereiten  sollte,  g^ht  dann  auf  den  Kirchhof  und  holt 
313  die  Leber  eines  Verstorbeneu.  Erzürnt  darüber,  kommt  der 
Todte  zur  Zeit,  wo  alle  zu  Bett  liegen,  und  ruft  mit  hohler  und 
dumpfer  Stimme  in  dem  Mass,  in  welchem  er  näher  kommt: 
»Marieta,  Marieta,  schon  hin  ich  auf  der  ersten  Stufe  der  Treppe, 
schon  bin  ich  auf  der  zweiten,  schon  bin  ich  auf  dem  Treppen- 
absatz, schon  bin  ich  an  dem  Fuss  deines  Bettes,  c 


•)  [»Zu  Zs.  n  ,  212«  hat  Koiah^^id  Kohler  Zs.  23,  S.  88-90  mit  eiii«in 
Nicht r»g  S,  344  Wilhelm  Grimm  einen  it-igenthümUchen  Irrthtmi  naehgewieseOi 
Ich  lü^iis  tnii  mitisr  Erhnhnh  beide  Zus&tze  am  Scbloss  des  obigen  Auisatm 
feigen.) 

n  [S.  lUupto  ZeiUclma  d3  S.  89  No,  U] 
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11.  Ein  Könii^ssolm  thiit  aus  Scherz  ein  Steincbeii  in  eine 
mit  Ol  angefüllte  Nues,  die  er  auf  den  Kopf  einer  alten  Hexe 
bringt,    und   muss  die  Verwünschungen  der  Zauberin  erdulden» 

12.  Ein  Mädfhen  folgt  einem  seidenen  Band,  da^  der  Wind 
aus  ihren  Händen  reisst,  und  kommt  in  ferne  Länder,  mit  fremd- 
artigen Menschen  und  Thieren  bevölkert, 

13.  Ein  KöniEfSPohn  fran:t   ein   Mädchen:   »Herrin,  Herrin, 
ie    viel   Blätter    hat   der  Baum?'     Es  antwortet:     Herr,   Herr, 

wie  viel  Sterne  stehen  am  Himmel?«  Sie  vermählen  sieh  her- 
nach. Als  sie  aber  vernimmt,  dass  er  sie  tödten  wolle,  leert  sie 
eine  Frau  von  Zucker  in  das  Bett,  Er  zieht  sein  Schwert  und 
haut  der  Zuckerfrau  die  Nasenspitze  ab,  die  in  seinen  Mund 
lallt:  darauf  spricht  erj  »hätte  ich  gewnsst,  dass  du  so  sttss 
wärest,  so  hätte  ich  dich  nicht  getödtet,*  Da  tritt  sie  hervor, 
und  sie  versöhnen  sich, 

14.  Drei  Bruder  gehen  Äpfel  zw  verkaufen;  die  beiden 
ältesten  betrügen  einen  alten  Heiligen,  indem  der  erste  sagt,  es 
wären  Steine^  der  zweite,  es  wären  Mäuse.  Die  Äpfel  ver- 
wandeln sich  wirklich  in  Steine  und  Mäuse.  Der  jüngste  sagt 
die  Wahrheit,  und  seine  Apfel  werden  besser,  so  dass  er  sie 
sehr  gut  verkauft. 

15.  Ein  Konig  muss  seine  Töchter  verlassen  und  gibt 
jeder  einen  Ring,  der  schwarz  wird,  wenn  sie  sich  etwas  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Der  Sohn  eines  benachbarten  Königs 
kommt  Nachts  in  ihr  Haus,  verkleidet  als  alte  Frau.  Die 
jüngste,  Rosmarin  genannt,  heisst  ihn  in  einem  Feldbett  schlafen 
und  wirft  ihn,  gebunden  mit  festen  Stricken,  durch  das  Fenster 
in  einen  Waldbach,  Kosmarin  heirathet  einen  Arzt,  der  sie 
hergestellt  hat. 

16.  Ein  Vater  nöthigt  seine  drei  Töchter  nach  einander  in 
das  Haus  eines  Riesen  zu  gehen,  der  sie  heisst  einen  Blumen- 
strauss  sammeln:  welche  den  Straiis  fidlen  lasse,  die  werde  er 
todten.  Zweien  fällt  er  herab,  und  eine  Katxe,  die  zugegen 
war,  will  ihn  nicht  aufheben.  Doch  die  dritte  lässt  ihn  nicht 
fallen,  und  diese  tödtet  den  Riesen. 

17.  Drei  Mädchen  kommen  in  einen  Palast,  in  welchem 
ein  verwünschter  König  lebt.    Es  zeigen  sich  Hände  die  Lichter 
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214  und  Speisen  herbeitni^^^eii.  Die  Mädcbeu  dürten  von  allem 
essen,  nur  von  dem  Oböt  nicht.  Die  zwei  ältesten  essen  und 
sterben ;  die  jüngste  isst  auch  davon,  aber  da  es  gerade  an  dem 
Tag  geschieht,  wo  der  Zauber  aufhört,  so  bleibt  sie  am  Leben, 
und  der  König  vermählt  sich  mit  ihr, 

18.  Ein  Spieler  verliert  seine  Seele,  und  der  welcher  sie 
gewonneu  hat,  befiehlt  ihm  in  eine  Burg  von  Gold  zu  gehen, 
wo  sich  ein  schwarzer  Saal  befindet  mit  gelben  Kerzen  und 
zwei  Bildsäulen,  die  ihm  mancherlei  Proben  auflegen.  Einige 
besteht  er  durch  die  Hilfe  dreier  Tauben,  doch  zuletzt  werfeo 
ihn  die  Riesen  in  ein  Feuer,  so  gross  wie  ein  Feuer,  das  nicht 
erlischt. 

19.  Ein  alter  Diener  des  weisen  Salomon  hält  sich  aus, 
dass  dieser  ihm  drei  Lebren  gebe,  womit  er  ihm  den  Lohn 
fiir  seine  Dienste  auszahlen  solle.  Salomon  gibt  ihm  ein  Brot 
und  folgende  drei  Lehren:  'Avas  nicht  deinetwegen  brennt,  das 
lass  brennen;  verlass  nicht  den  Fahrweg,  um  einem  kürzereo 
Nebenweg  zu  folgen;  was  du  heute  thun  willst,  das  verschieb 
auf  morgen.«  Die  beiden  ersten  Lehren  retten  ihm  das  Letven, 
die  dritte  bewirkt,  das8  er  seinen  Sohn  nicht  tödtet.  Dieser 
war  ein  Geistlicher,  der  am  folgenden  Tag  die  Messe  sang. 
Während  des  Essens  nimmt  der  Vater  das  Brot,  und  als  er  es 
anschneidet,  findet  er  darin  die  Goldstücke,  die  ihm  Salomon 
schuldig  war.  Diesej*  merkwürdige  Märchen,  dessen  au&fiibr- 
licher  Inhalt  sehr  willkommen  wäre,  stimmt  im  ganzen  mit  dem 
lateinischen  Kudlieb  und  dem  corn wallisischen  Ivan  (Haue- 
märchen 3,  S.  31 1—313)  öberein.  Die  zweite  Lehre,  den  Fahr- 
weg nicht  zu  verlassen,  ist  allen  gemein,  die  dritte,  »was  da 
heute  thun  willst,  das  verschieb  auf  morgen, c  lautet  deutlicher 
im  Uudlieb;  »verschiebe  jede  Rache  über  Nacht«  (vgl.  Thier- 
fabeln  bei  den  Meistersängern  S,  18  [s.  unten  S.  38f>]), 

20.  Ein  maurischer  König  erhält  von  einem  spanischen 
König  eineu  Rosenstock,  bevor  er  blilht,  und  da  er  nur  Domen 
sieht,  so  rächt  er  sich  damit,  dass  er  ihm  ein  Obst  sendet,  dafl 
in  seinem  FI  irnuK  Isst  rieh  giftig  ist,  in  die  spanische  Luft  ve^ 
pflanzt,  schmackhatt  und  gesund  wird. 

21.  Man    hat    eine    Sage    von    einem    Mann,    der   seinen 
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SchatteD    verkauft,    worauf  Chamissos   bekannte   Erzählung   ge- 
gründet ist 

Thiermärchen  koiumeii  bei  Mi  In  twht  vor,  und  doch  darf 
man  glauben,  daüs  sie  auch  in  Spanien  nirht  erlo&clipn  sind. 
Ich  habe  bedauert  (Hansmäri-hen  3,  S,  412),  da«*«  in  Wuks 
serbischer  Sammlung  keine  ROcksicht  auf  Thiermärchen  ge- 
nomtnen  sei;  ich  hätte  aber  anmerken  müssen,  dass  in  einer  215 
£rzähhing^  eigentlich  in  zwei  in  einander  verfloehtenen  (No.  50), 
der  Fuehs  und  Wolf  erscheinen.  Der  erste  Theil  ist  mit  dem 
Märchen  vom  Wolf  und  den  sieben  jungen  Geislein  (Haus- 
njärcheo  No.  5)  verwandt,  nur  dass  der  Fuchs  die  Stelle  der 
alten  Geis  vertritt;  in  dem  zweiten  bethort  der  Fuchs  seinen 
Feind,  indem  er  den  Wolf  überredet,  der  im  Brunuen  sich 
Bpiegelnde  Vollmond  sei  ein  Käs,  und  ihn  antreibt  das  Brunnen- 
wasser auszuschlürfen,  um  zu  dem  leckern  Bissen  zu  gelangen. 
Dann  reizt  er  ihn  über  einen  Pfahl  zu  springen,  wobei  er  sich 
aufspiesst.  Willi olm  Grimm. 


ZUSÄTZE  VON  nEINHOLD  KÖHLER. 
Zeitsdirift  für  I>out8chc8  Altf^tlium  oiid  LitUHatur,    firl  *23,  S,  HS— 00  u.  S.  344. 

Vor  gerade  zwanzig  Jahren  hat  Wilhelm  Grimm  im  zweiten 
Heft  des  IL  Bandes  dieser  Zeitschrift  einen  Aufsatz  »Spa- 
nische Märchen«  veröffentlicht,  in  welchem  er  auf  S.  212  in 
einen  eigenthümlichen  Irrthuui  verfallen  ist,  dessen  Nachweis 
auch  heute  noch  mir  nicht  überflüssig  erscheint.  W.  Grimm 
schreibt  a.  a.  ü.: 

»Zu  dem  dritten  [catalanischen  Märchen]  La  cafia  del  riu 
de  arenas^  unser  Märchen  von  dem  singenden  Kno<"ben  (Hausm. 
No-  28)  führt  Milu  [y  Fontanals,  übservaciones  sobre  la  poesia 
populär,  Barcelona  1858}  (S.  176)  noch  ein  schönes  Volkslied 
an.  Wie  in  der  schottischen  und  serbischen  Erzählung  wird 
hier  von  dem  Arm  und  den  Ilaaren  der  getödteten  Schwester 
eine  Harfe  gemacht,  welche  die  ünthat  vcrräth;  es  wird  darin 
angenommen,  die  altere  Schwester  habe  die  jüngere  ermordet, 
um  deren  Bräutigam  zu  erlangen.  Da  [Ferdinand]  Wolf  [Proben 
portugiesischer  und  catalauischer  Volksrümaozen  mit  einer  literar- 
historischen  Einleitung    über   die   Volksj)oesie    in    Portugal   und 
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Catalojiien,   Wien  1856]  es  iibergaagfin  hat,   lasse  ich  hier  eine 
Uebersetzimg  folgen. 

Es  kamen  zwei  Wanderer  und  fanden  den  Leichnam. 
Nfthnieii  die   Arme  des  Mädchens  und   inarliten  daraus  *»ine  Harfe: 
Nalimfu  ihre  Idouden  Haare  und  niiirbieii  daraus*  Saiten. 
Giengen  zu  einem  nalien  Haus,  wo  man  eine  Hoehzeit  feierte; 
Stellten   sich   an   die  balhnffeiie  Thur  und  lie^inen  die  Töne  der  Harft» 

erklingen. 
Die  erste  Saite  sa^^fe   :  di*'  Braut  i^t  meine  Schwester«. 
Die  zweite  Saite  »agte     der  Bräutigam  ist  mein  Geliebierc. 
Die  Braut  ward  roth  wie  eine  glühende  Kuhle,  >die  Flarf'e  schmäht  tnicbt. 
Die  Braut  ward  roth  wie  Blut,   >ich  mag  die  Harfe  nicht  boren*. 
Die  vierte  Saite  Sitgte   vdie  Harfe  wird  nicht  schweigen t. 
Die  Braut  geht  sieh  in  das  Betl  zu  legen. 
Die  Hcirfe  tönt  stark,  und  da*  Herz  der  Braut  bricht  vor  Schmer«, 

Wer  Grimms  dem  Lied  voraogehende  Worte  liest,  tnuss 
annehmen,  diiss  es  ein  aus  Catalonien  oder  sonst  wober  aus 
Spanien  stammendes  Lied  sei,  und  so  citirt  es  denn  auch 
E.  L.  Iloehliolz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel  der 
heidnischen  Vorzeit,  L  Bd,  Berlin  1S67,  S,  244,  als  ein  spaniscbe». 
89  Die  betrefi'ende  Stelle    iu  Mihts  Öbservaeiones    lautet   aber: 

La  caua  del  Uiii  de  Arenas  envuelve  una  idea  profunda, 
identica  a  la  de  nno  de  los  cuentos  de  Grimm  en  que  un  hueso 
hace  el  ofieio  cpie  en  el  nuestro  la  caua. 

Und  dazu  unter  dem  Text  folgende  Anmerkung: 

Es  el  mismo  pensamiento  que  el  de  la  sublime  balada^  £1 
arpa  inaravillosa  de  la  isla  de  Ferte.  Una  hennana  mayör  habin 
mnerto  a  la  meuor  para  tomarle  el  novio.  ^Llegan  dos  pere* 
grinoü.  y  hallan  el  cadaver.  •  — Tomau  los  brazos  de  hi  jn?en  y 
bacen  de  ellos  imu  arpa.  —  Tom  an  sus  rubios  cabellos  y  los  coü- 
vierten  en  cuerdas.  —  Vanse  ä  la  casa  veciua  donde  se  celebr* 
una  bodu,  —  Se  coloeau  junto  a  la  puerta  eutreabierta  y  se  oyen 
los  sonos  del  arpa.  —  La  primera  cuerda  dice:  »La  novia  es  nii 
bermana^.  —  La  segunda  cuerda  dice:  iLa  no%'ia  me  ha  muerto«. 
—  La  tercera  cuerda  dice;*)  »El  novio  era  mi  bien  ainadof,  — 
La  novia  se  puso   roja  como   un   ascua:    »El  aqui  me  lastima«. 

^)  \n  \\\  (irimin!-  Uobcrsotzung  sind  i-ffoubiir  nur  aus  >'or5f?b^n  die  Worte 
•L»  nmiti  uio  Im  nmerlM*.  —   •^ä  terceru  cuerda  thco^  weggefaUea, 
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—  La  novia  se  puso  roja  como  sangre;  »No  loe  gusta  oir  el 
^fca<.  —  La  cuarta  cuerda  dice:  »El  arpa  do  callanu.  —  La 
^■Tia  va  ä  echarse  en  la  cania.  —  El  arpa  resuena  nuiy  recio 
Hei  corazon  de  la  oovia  se  quiebra  de  dolor«,  —  El  mmmo 
B^iito  se  halla  entre  las  baladas  escocesas,  pero  mas  parafraseado 

y  menos  energico. 

IWie  man  sieht,  ist,  was  Milä  von  der  Ballade  »de  la  isla  de 
rte«  mittheilt,  spanißche  Prosa,  muss  also  aus  eiuer  anderen 
räche  oder  wenigstens  Mundart  übersetzt  sein*  W.  Grimm 
leint  die  »isla  de  Ferte*  fiir  eine  catalanische  gehalten  und 
angenonunen  zu  haben,  dass  Mila  also  ein  catalanisehes  Lied  in 
spanischer  Prosa  wiedergegeben  habe.  Es  ist  aber  vielmehr  die 
^Sublime  balada  de  la  isla  de  Ferte«  ein  —  färöiöches  Volks- 
■hd,  welches  Mila  ans  Chante  populaires  du  Nord  [—  Islande  - — 
Danemark    —     Suede    —    Norvege    —    Peroe    —    Finlaude   — 

Eiuits  en  fran^ais,  et  precedes  dune  introduetion,  par  X.  Mar- 
•.  Paris  1842.  8^],  wo  es  sich  S.  75  unter  der  Überschrift 
harpe  merveilleuset  in  französischer  prosaischer  Übersetzung 
et,  kennen  gelernt  und  dessen  zweiten  Theil  er  tast  durchaus 
wörtlich  aus  dem  Franzüsischeu  übersetzt  hat. 

Wenn  er  als  Heimat  der  Ballade   Aa  isla  de  Ferte*   nennt, 
60  ist  »Ferte«  wohl  nur  Drucklehler  für  »Feroe*;   »la  isla*   aber 
wird  ein   Versehen   Miläs    sein,   der    >las  islas  de   Fero^^    oder  90 
noch  besser  —  tlem  französischen    »les  Feroet   entsprechend   — 
nur  »las  Feroec   hatte  schreiben  müssen. 

^P  Marmier  hat  das  Lied«  wie  er  angibt^  nach  einem  »manuscrit 
medit«,  welches  ihm  >Mr,  Schrocter  de  Thorshavn*  mitcretheilt 
hatte,  übersetzt,  und  diese  seine  Vorlage  ranss  durchweg  oder 
doch  fast  durchweg  übereinstimmend  gewesen  sein  mit  dem 
föröischen  Texte  bei  E.  G.  Geijer  und  A.  A.  Afzellus,  Sveuska 
folk-visor  fran  forntiden.  I,  S^.'^) 

t*)  Man  vgl.  über  dio  ilerkuiift  dieses  färÖiBchon  Textes  S*  GnincUvig, 
tuixarksi  gmtile  folkeviser,  IL  Ö07*  —  Nehenliei  sei  liomerkt,  dms  Gt^ijer  mid 
selitts  eine  'wörtliche  achweditii^be  Uebei-setzung  des  Liedes  gegeben  und 
Mohnike,  Volkslieder  der  Sohweden,  I,  Berlin  1830,  S,  194,  uml  Roj^a 
WArreos,  Sch\vtMlisi.'he  Volkslieder  der  Vorzeit,  Leipzig  1857^  S.  294  und  Nor- 
w<*gisfht%  ißläudiöcheT  farui^che  VnUtöHeder  der  Vorzeit,  Hamburg  IStiÖ,  S.  205, 
m  in^  Deutsche  übergetzt  babeu. 
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W.  Grimm  erwähnt  in  der  Anmerkung  zu  KHM  No.  28 
ausdrücklich  des  färöischen  Liedes  bei  Geijer  und  Afzelias,  er 
hat  es  also,  was  wir  auch  ohne  dies  Zeugnis  unbedenklich  an- 
nehmen müssten,  gekannt,  aber  bei  Abfassung  des  Aufgatzes 
über  die  spanischen  Märchen  hat  er,  irre  geführt  durch  die  *iiila 
de  Fertet,  nicht  daran  gedacht. 

Weimar,  Juni  1878, 

Roiuhiild  Köhler, 


NACHTRAG. 

Ui  In   meinen  Aufsatz   oben  S.  88   hätte   ich   erwähnen  sollen^ 

dass  S.  Grundtvig,  Danniarks  gamle  folkeviser,  III,  879,  au» 
W-  Grimms  Aufsatz  dessen  Übersetzung  des  angeblichen  cat»- 
lanischen  Volksliedes  mitgetheilt  hat,  aber  *wegen  der  sehr 
auffallenden  fast  wörtlichen  t^bereinstimmung«  mit  dem  nor- 
dischen Lied  von  der  sprechenden  Harfe  an  der  Echtheit  und 
»folkelighed*  desselben  als  eines  catalanischen  Liedes  zweifelt 
und  annimnit,  dass  wir  hier  »eine  sehr  neue^  zufällige  und  locale 
Einwanderung  eines  nordischen  Liedes  in  den  Süden*  vor  uns 
hätten.  Uflenbar  haben  dem  trcfl'lichen  HeraueeTpher  von  Dso- 
marks  gamle  folke viser  Mih'is  übservaciones  nicht  selbst  vor- 
gelegen und  hat  er  sich  des  französischen  Textes  bei  Marmier 
nicht  erinnert,  sonst  würde  er  den  von  mir  nachgewiesenen 
Sachverhalt  natürlich  auch  erkannt  haben. 

Weimar,  Januar  1879, 

Rein  hold  Köhler, 


DER  8WINEGKL, 


361 


►iBER  SWINEGEL. 


Zelteclinflt  (uT  Beutäclie  Mythologie  und  Sitteukunde.    Herausg.  von  J.  W.  Wolf, 
»terBancL    G.'>ttiu^eTi,  DieterichscheBuchhjtndUing.    1853.    8".    S.  381—383. 


Di 
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leaes  hübsehe  Märchen  ward  mir  im  Jahre  1840  von  :j8i 
Herrn  Professor  Firnhaher  in  Caseel  mitget heilt,  der  mir  sagte, 
das9  es  niich  mündlicher  trberlieferung  anfgffiisst  s^i;  von  wem,  382 
konnte  er  nicht  angehen.  Es  wurd  dann  in  der  fünften  Anf- 
lage  der  Hanemärchen  (No.  187)  abgedruckt.  Einige  Jahre  später 
ielt  es  in  Gennaniens  Volksstimmen  von  Firmenich  I  '210. 
II  einen  Platz,  der  es  ans  einer  anderen  Quelle  erhalten  hatte* 
Er  setzt  es  in  die  Gegend  von  Stade  imd  bemi-rkt,  es  sei  von 
Wilhelm  Schröder  erzfihlt.  Jetzt  hat  Herr  J.  P.  1\  Lyser  eine 
neue  Ausgabe  bei  Iloffmann  nnd  Campe  in  Ilambnrg  veran- 
staltet lind  mit  artigen  Bildern  ausgestattet.  In  der  Vorrede 
eagt  er,  als  Verfasser  des  Märchens  sei  ihm  von  den  Herren 
Verlegern  der  verstorbene  Theodor  von  Kobbe  genannt  worden, 
er  bemerke  das  ansdrOcklich,  weil  der  Swinegel,  in  seiner  Art 
ein  Meisterstück,  schon  zn  unterschiedlichen  Malen  nachgedruckt 
sei,  ohne  dass  die  Herren  Nachdrucker  daran  gedacht  hätten, 
den  Namen  des  eigentlichen  Verfassers  zn  nennen.  D;nin  fi'igt 
er  hinzu:  'Firmenich  und  Grimm  scheinen  aus  diesem  Grunde 
das  Märchen  für  sehr  all  gehalten  zn  hahen;  allein  Kobhe  selber 
erklärt  es  ganz  und  gar  für  sein  Eigenthum,  und  wir  mögen 
es  um  so  mehr  auf  sein  Wort  glauben,  als  sich  für  den  Kundigen 
bei  genauer  Prüfung  der  moderne  ürsprimg  des  Swinegels  un- 
zweifelhaft herausstf^llt«.  Auf  die  Nachdrncker,  die  mir  un- 
bekannt sind,  konmit  nichts  an,  und  es  mag  dahingestellt 
bleiben,  ob  Theodor  vou  Kobbe  oder  Wilhelm  Schröder  der 
Verfasser  ist;  in  jedem  Fall  hat  er  seine  Sache  gut  gemacht 
und  trefflich  erzählt.  Aber  ich  ghtube,  dass  ein  Knndiger  in 
dein  Grund  des  Märchens  keine  Erlindung,  sondern  eine  lebendige 
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Cberlieferimg  erblicken  wird,  deren  Alter  sich  nicht  bestimmeß 
lägst  und  deren  ürgpning  weit  hinauf  gehen  kann.  GlucUioher 
Weise  kann  ich  den  Beweis  liefern*  Der  Hauptinhalt  begeht 
darin,  dass  der  hoftartige  Hase  von  dem  trägen,  aber  listigen 
Schweinigel  im  Wettlunf  besiegt  wird.  Ein  wendisches  Mänihen 
(Haupt  Volkslieder  aus  der  Lausitz  !2 ,  160,  1843)  entÄhlt  Fol- 
gendes. Der  Fuchs  kommt  zu  einem  Teich  und  will  da  trinkeß: 
ein  Frosch  quakt  ihn  an,  und  der  Fui^hs  droht:  *geh  weg,  oder 
ich  verschlinge  dichi.  »Nicht  so  hochmuthig* ,  erwidert  der 
Frosch,  Mch  bin  hurtiger  als  du*.  Der  Fuchs  lacht  ihn  aus 
8g3  und  spricht:  iwir  wollen  in  die  Stadt  laufen^  da  wird  e^  sich 
zeigen«.  Der  Fuchs  kehrt  sich  um.  und  der  Frosch  springt  in 
seinen  Schwanz.  Reinhard  taugt  nun  an  zu  laufen;  als  er  nahe 
bei  dem  Thor  ist,  dreht  er  sich  um  und  will  sehen,  ob  der  Frosch 
nachkomme;  in  dem  Augenblick  springt  dieser  von  dem  Schwau« 
herunter  und  in  das  Thor  hinein.  Als  der  Fuchs  sich  wieder 
umgekehrt  hat  und  in  das  Thor  kommt,  sitzt  der  Frosch  schon 
dort  und  ruft  ihm  zu:  »bist  du  endlich  da?  Ich  hin  schon  aof 
dem  Heimweg  und  dachte,  du  würdest  gar  nicht  kommen«. 
Niemaud,  der  das  Wesen  der  L'berlieferung  kennt,  wird  die 
Übereinstimmung  und  den  gleichen  Grund  beider  Märchen 
läugnen ;  dass  die  Nebenumstände  verschieden  sind ,  Hegt  in 
dem  Wesen  der  Sage.  Sieht  man  von  der  anmuthigen  humo* 
ristiscben  Darstellung  des  plattdeutschen  Märchens  ab,  so  ver* 
dient  das  wendische  in  einigen  Stücken  den  Vorzug.  Der  Hase 
hat  in  der  Thiersage  eine  untergeordnete  Stelle  und  erscheint 
niemals  übermuthig,  wohl  aber  der  schlaue  Fuchs,  und  das« 
dieser  von  dem  armseligen  Frosch  besiegt  wird,  bildet  einen 
glücklichen  Gegensatz,  der  viel  ursprünglicher  zu  sein  scheint 

Wilhelm  Griinm. 
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ift  für  Beutscho  Mvthülogie  und  SiUejikiinde.  HorauÄg.  von  J.  W.  Wolf, 
ßjindt    GöttiDgi^Di  DietericLsobc»  Buchhandlung.    1853«    8*,    S.  1 — H. 

KRIEG  DER  WESPEN  UND  ESEL. 

X-iin  Esel  weidet  an  einem  llügel,  die  Bieoen  öchwärmen  l 
um  ihn  herum:  auch  eine  Wespe  fliegt  heran  nnd  setzt  sich 
iu  sein  Obr,  D^r  Esel,  als  er  ihre  Stiche  empfindet,  gerät!»  in 
Wuth,  schüttelt  sieb,  schreit  laut  und  rennt  hin  und  her.  End- 
lich ruft  er  dem  Phigegeist  zu:  »hast  du  dich  in  den  Höblungen 
Bfeines  Leibes  versteckt,  so  komm  heraus  und  kämpfe  ofien  mit 
mir.  Hast  du  Muth,  so  mögen  die  Bienenscbwärrae  und  die 
Schar  der  Esel  mit  einander  Krieg  führen*»  Es  wird  ein 
Kampf  auf  oflenem  Feld  verabredet  und  der  Tag  bestimmt. 
Der  Esel  begibt  sich  zum  Löwen  und  berichtet,  was  sich  zu- 
getragen hat;  dabei  äussert  er  die  Besorgnis,  das»  die  Wespe 
wieder  iu  sein  Ohr  kriechen  werde.  Der  Löwe  ertheilt  ihm 
den  Rath,  alle  Offnungen  seines  Leibes  mit  Kiemen  zu  ver- 
j^ehliessen;  dann  würden  seine  Feinde  nichts  gegen  ihn  aus- 
jichten  und  er  Sieger  bleiben.  Dieser  liath  wird  befolgt,  und 
auf  diese  Weise  geschützt,  erscheinen  die  Esel  auf  dem 
Schlachtfeld.  Als  die  Wespen  sehen ,  dass  kein  Weg  mehr 
offen  ist,  um  in  den  Feind  /u  dringen,  so  setzen  sie  sich 
unten  an  den  Bäuchen  der  Thiere  fest  und  peinigen  sie  nach 
Kräften.  Die  Esel  werfen  sich  auf  die  Wespen  nieder,  um 
sie  zu  erdrücken,  aber  dabei  springen  die  Banden  entzwei, 
womit  die  Zugänge  verschlossen  waren.  Jetzt  dringen  die 
Wespen  überall  ein,  heissen,  stechen  und  quälen  die  Esel  so 
heftige  dass  diese  rufen;  »wir  unterweden  uns,  wenn  ihr  uns 
nur  wieder  verlasst*« 
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8  DER  ZAUNKÖNIG. 

Der  Zaun  Schlüpfer  ward  König  durch  List^  nicht  durch 
Tapferkeit  und  ward  über  die  anderen  Vögel  gesetzt ^  obgleich 
er  der  kleinste  ist  Ale  nämlich  eich  die  Vögel  versammelt 
hatten,  einen  Köüig  zu  wählen,  wurden  sie  eisig,  dass  der- 
jenige es  werden  solle,  der  am  höchsten  fliegen  könne»  Der 
Adler  sprach:  »wer  unter  den  Vögeln  kann  eich  mit  mir  ver- 
gleichen und  wer  ist  schneller  als  ich?*  Der  Zannschlüpfer 
aber  dachte:  »ich  will  mich  von  ihm  in  die  Höhe  tragen  lassen« 
und  setzte  sich  unter  die  Flügel  desselben.  Die  Vögel  flogen 
auf,  und  der  Adler  stieg  noch  einmal  so  hoch  als  die  übri^fen. 
Da  rief  er:  »ich  bin  der  Herr  der  \*ögel!«  Als  der  Zaunschlüpfer 
sah,  dass  der  Adler  ermüdet  war  und  nicht  weiter  konnte^  nahm 
er  alle  seine  Kräfte  zusnuimen  und  flog  noch  ein  Stück  weiter 
in  die  Höbe.  So  ward  ihm  der  Preis  und  er  der  König  der 
Vögel. 

Beide  Märchen  siud  genommen  aus  einer  Sammlung  von 
Thierfabeln,  die  der  Rabbi  Banichja  Nikdani  oder  Hannakdan 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  hebräischer 
Sprache  dichtete.  Sie  erschien  zuerst  in  Mantua  1557,  und  im 
Jahr  1661  gab  sie  der  Jesuit  Melchior  Hanel  zu  Prag  mit 
einer  lateinischen  Übersetzung  heraus.  Man  findet  darin  die 
bekannten  äsopischen  Fabeln,  aber  von  einem  nicht  unbe- 
trächtlichen Theil  lassen  sieb  die  Quellen  nicht  nachweisen. 
Dass  darunter  auch  En^ähhingen  aus  dem  Munde  des  Volks 
waren*  wer  sie  nun  zuerst  aufgefasst  hat,  lässt  ihr  schlichter 
der  li^bendigen  Uberlieferuui^  gemässer  Inhalt  nicht  bezweifeln. 
Zu  diesen  gehören  die  zwei  hier  mitget heilten  Thiermärchen, 
die  bei  Hanel  S.  105  und  S.  147  stehen.  Sie  sind  besonderer 
Aufmerksamkeit  w^erth.  weil  sie  mit  der  noch  heute  unter  uns 
umgehenden  Überlieferung  oflenbar  in  Verwandtschaft  stehen, 
df^ren  hohes  Alter  dadurch  nachgewiesen  ist.  Der  Krieg  der 
Wespen  und  Esel  ist  in  dem  Hausmärchen  102  als  Krieg 
jrwischen  den  vierfüssigen  Thieren  und  den  Vögeln  dargestellt: 
der  Zug  aber,  dass  die  Wespe  sich  in  das  Ohr  ihres  Feindes 
setzt  und  ihn  sticht,    kunmit    in    einem   anderen    (Bd.  3,  S.  82) 
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vor.  Die  List  des  Zaunkönigs  wird  in  No.  171  nach  einer 
meklenburgischen  und  hanöverschen  Überlieferung  erzählt,  die  3 
aber  auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannt  ist 
(vgl.  Kuhns  Sagen  und  Märchen  293.  Mones  Anzeiger  1835, 
S.  313),  und  deren  Alter  wahrscheinlich  noch  viel  höher  hinauf 
geht,  als  durch  die  äusseren  Zeugnisse  dargethan  wird.  Der 
Krieg  der  Thiere  unter  sich  wird  so  alt  sein  als  die  Thiersage 
überhaupt. 

Wilhelm  Grimm. 
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THIERFABELN  BEI  DEN  MEISTERSÄNGERN. 

(Geleß^n   in  der  Akadomie  d<!r  WissenscbHften  am  IL  JanuAT  1855.) 

Abhandlungen  der  Konigl  Akademie  der  WiBsenscbafteu  zn  Berlin  (phiL-bist 
Klasse).     4".     1855.     S.  1--2T. 

1  -L 'ie  Thiersage  ist  aus  dem  ununterbrochenen  Verkehr  de^ 

Menschen  mit  den  Thieren  und  der  dadurch  erlangen  innigen 
Bekanntsfhaft  mit  ihrem  eigenthumlichen  und  heimlichen  Leben 
hervorgegangen.  Dieser  nahe  Umgang  hob  sie  zu  ihm  herauf 
und  bewirkte^  dass  er  einen  Theil  seiner  geistigen  Vorzüge 
sie  übertrug.  Die  Ilausthiere  wurden  als  Glieder  der  FaroSte 
betrachtet,  gepflegt  und  geliebt:  nomadische  Völker  nennen 
noch  jetzt  ihre  Pferde  Brüderchen  und  Freundchen,  reden  zu 
ihnen,  als  verständen  sie  jedes  Wort,  und  beweinen  ihren  Tod* 
als  sei  ein  Verwandter  gestorben.  Bei  uns  lässt  der  Volks- 
glaube die  Thiere  iu  der  Christnacht  mit  einander  reden,  und 
die  Dichtung  gibt  ihnen  die  Sprache  vollständig  zurück,  die 
ihnen  durch  ein  unglückliches  Ereignis  oder  zur  Strafe,  wie 
die  nordamerikanischen  Indianer  von  dem  Biber  glauben^  scheint 
entzogen  zu  sein;  sie  lasst  sie  überhaupt  in  dem  Widerschein 
menschlicher  V«?rhältnisse  leben.  Der  Inhalt  der  Dichtungeo 
geht  hervor  aus  der  scharf  bestimmten,  unwandelbaren  Natur 
der  Thiere.  Der  Lowe  oder  der  Bär  ist  der  Stärkste  und 
durum  der  Herrscher,  der  Wolf  der  Grausamste,  der  Hirsch 
Avr  Flüchtigste,  der  Fuchs  der  Listigste,  der  Esel  der  Gedul- 
digste, der  Hase  der  Furchtsamste,  das  Schaf  das  Unschuldigste, 
Von  Lastern  oder  Tugenden  ist  weiter  nicht  die  Rede;  ihre 
Uandlungen  sind  Folge  ihrer  natürlichen  Triebe.  Die  Thier- 
sage,  wie  sie  auch  neue  Zweige  treiben,  die  Überlieferung  er- 
weitern und  neu  gestalten  mag.  ihr  Wesen  ändert  sich  nicht: 
sie  «teht  auf  demselben  Grund  und  Boden  und  muss,  auch 
wenn  sie  sich  einmal  davon  entfernt,  dahin  zurückkehren. 
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Diese  Stätigkeit  des  Thierepos   bildet   einen    Gegensatz  zu 
der  Beweglichkeit  der  Götter-  und  Heldensage,  wo  nicht  allein 
jdie  Freiheit  des  Geistes  zu  wahren  und  der  Unterschied  zwischen 
Gut  und   Bos  geltend  zu  oineheD  ist,    sie  muss,    wenn  sie  fort- 2 
dauern   will,  aucrh  den   wechselnden  Strömunoren  der  Geschichte 
sich    unterwerfen.      Die  ältesten  Lieder  besingen    die  furchtbare 
[Herrschaft  der  alten  Götter^  aber  diese  gehen  unter,  und  mildere 
steigen  auf,  zu  denen  sich   Helden  gesellen,  die  den  Katn|)f  um 
die  Macht  und  den  Kuhm  ihres  Volks  als  die  höchste  Aufgabe, 
Tapferkeit  als   die   grosste  Tugend    betrachten.      Ist  der  Boden 
^vonneo,  die  Heimat  gesichert,  sind  die  Verhältnisse  geordnet^ 
Ro  kommen   andere   Geschicke,    und   andere    Wünsche    erf\^IIen 
das  Herz  des  Menschen.     Wir  haben  in  der  Gudrun  ein  glän- 
izendes  Bild    von  der  Kraft,   mit  der   sich  die  Seele  einer  Frau 
Iniiter  den  widerwärtigsten  Verhältnissen  erhebt.      Zuletzt  sinkt, 
■Hl    in    dem    Kosengarten,    der    Ern^t   des   Kampfes   zu  einem 
PReseu  Siiiel  herab,  und  das  Epos  hat  sein  Ende  erreicht.     Von 
diesen   verschiedenen  Stufen    in  der  Entwickelung  eines  Volkes 
iwird  die  Thiersage  nicht  berührt,     Sie  kann  lückenhaft  werden, 
wenn   äussere   Zustande^   die  Ausbreitiuig   des  Ackerbaus,    Ge- 
; werbe   und  städtisches  Leben,    von   dem  unniitlelbarea   Verkehr 
mit  den  Thieren  in  Wald  und  Feld  abziehen,  aber  sie  beharrt 
lin   ihrer  Natur  und    hat   keine  Veranlassung,   an    ihrem    Inhalt 
Änderungen    vorzunehmen.       Der   Fuchs   übt    seine    Listen    wie 
der  Wolf  seine  Grausamkeit  in   der  spätesten  wie  in  der  frühsten 
Dichtung:  ihnen  wird  nichts  angerechnet,  man  entschuldigt  die 
Hinterlist,  ja  man  ergötzt  sich   daran,  und  der  Fuchs,  dem  jede 
fflfisheit  gelingt,  geht  am  Ende  als  Sieger  über  alle  hervor. 
^r     Wer  sucht  nicht  gerne  die  Wege  auf,  welche  die  Thiersage 
lauf  ihrem  langen  Gang  eingeschlagen  hat?    Innere  Gründe  stellen 
ihr  Dasein   in    den   frühsten  Jahrhunderten  ausser  Zweifel:    die 
treflriichen  in  Deutschland,  den  Niederlanden  und  in  Frankreich 
erhaltenen  Gedichte  von  Reinhart  Fuchs,  wie  einzelne  in  diesen 
Kreis  gehörige  Fabeln,    weisen   auf  die   im    zwölften  imd  drei- 
zehnten Jahrhundert  noch  reichlich  strömende  Quelle  der  münd- 
lichen Überlieferung.      Bis   in   die    Mitte   des   vierzehnten  Jahr- 
dert«,  bei  Boner,  Hugo  von  Trimberg,  Heinrich  von  Müghn 
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und  Gerhard  von  Minden,  dauerte  die  Fabeldichtong,  wenn  auch 
in  minder  belebter  Auffassung,  fort;  unter  diesen  haben  Boner  und 
Gerhard  nur  Weniges,  was  nicht  auf  Asop  zurückzuführen  wäre. 
In   dem  fünfzehnten  Jahrhundert  begegnen  uns  zwei,   abff 
nieht   in  deutöiJier  Sprache   abgefasste  wertbvolle  SamtnUmgeo, 
aus  denen  wir  eine  Anzahl  von  T hiersagen  kennen  lernen ^  die 
von    den    A^^sopischen   unabhängig   sind  und  schon  deshalb  Auf* 
nierksauikeit  verdienen.     Die  eine  enthält  die  sogenannten  Extra- 
vagant eii,  die  in  der  ersten  Ausgabe   von  Steinhöwels  Asop  im 
ii  Jahr  1480  ans  Licht  traten.     Ich  glaube,  sie  8ind  ursprünglich 
aus  dem   Munde   des  Volks   aufgenommen   und   gleich  in  latei- 
nischer Prosa  niedergeschrieben   worden,     Steinhöwel  fugte  eine 
in   den   späteren    Ausgaben    allein    beibehaltene    deutsche   Lber- 
setzung  hinzu.     Der  Name  des  Verfassers  ist  ebenso  unbekanot 
als   seine  Heinmth  und  Zeit:    möglich,    dass   er  ein  Paar  Jahr- 
hunderte  früher  gelebt    hat*      Wenn   er,   wie   man    aus    einigen 
A^usdrückeu  schHesst,  im  nörd lieben  Frankreich  oder  in  Flandern 
zu  Hause  war,  so  gibt  uns  die  uralte  Verwandtschaft  der  fran- 
zösischen Thiersage  schon  ein  Anrecht  darauf.     Ausserdem  be- 
finden sich  unter  den   siebzehn  Fabeln  mehrere,   die   uns  nicht 
fremd  &ind,  wie  die  siebente  und  elfte  (Hausmiirchcn  132  und  48}^ 
ja  eine  der  eigentbümlichsten,  worin  erzählt  wird,  wie  der  Wolf 
in  dem  Wahn,  ihm  sei  Glück  verkündigt,  überall  ins  Vnglüt^k 
gerfith,    ist   noch    bei   nn^   in   verschiedenen    Gegenden    bekannt 
(J.  W.  Wolf  Deutsche    Huusmärchen   S.  41^,    Leo    Haupt  uüd 
J.  E.  Schmaler  Volkslieder  der  Wenden  2,  S.  161—164),     Die 
andere  Sammlung  besteht  aus  hebräischen  Fabeln,  die  der  Rabbi 
Barachja  Nikdani,  wie  Melcliior  Ilanel,  der  sie  ins  Lateini&chc 
übersetzte*    ihn   nennt,  oder    Berachja   Hannakdan   (Punctator) 
nach  Wolfs  Bibliotheca  hebraica  (1,  S.  272.  4,  S.  800),  um  da» 
Jahr  1260  dichtete J)     Der  Titel   kündigt  Erzähluagen  an  vom 

*)  Das  Zeitalter  des  Henilijali  ban-Qiqdan  oder  besser  han*iitiqdÄü  rAt  too 
Wolf  HiliHotliecÄ  hebraicÄ  I  S.  167.  272  falsch  um  1400  gesetzt  worden.  Schoa 
J,  B.  dt^  Ro8si  (Codices  bebr.  Vol  2,  Parma  1803.  8»  p,  57  No.  482)  Iwl  mit 
Hoiiicshuiig  auf  Wolf  (3,  S.  1G5)  den  Widerspruch  bemerkt,  dass  cm  Sohn 
(rirhtigc^r  Enkel)  dos  G^-nannten  eine  behräische  Biljcrlbandfccbrift  dür  Berliocf 
Uifilinlht^k  im  *lnhr  1334  ToUeudet  habe;  Roftsi  setzt  daher  den  BerachJÄh 
in  duh  ilioixebnt«  Ju lu*hund<?rt,    Steinecbneidcr  (in  dem  ^^wissenbaften 
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!,  allein  dieser  Ilauptträger  der  Tbiersage  tritt  doch  Dicht 
len  auf.  Barathja  sagt  in  der  Vorrede,  er  habe  den  Fabeln 
rer  geine  eigenen  zugefügt.  Was  er  unter  jenen  versteht, 
bei  dem  grösseren  Theil  leicht  einzusehen;  es  sind  die  be- 
uten Äsopisch pn,  die  etwa  die  Haltte  des  Buches  (es  besteht 
108  Stficken)  aufmachen.  Unter  den  übrigen  sind  einige, 
er  aus  anderen  Quellen  man;  tienomraen  haben,  wie  7.,  B,  i 
Mann  in  der  Grube  (Altdeutsche  Wälder  1,  S.  177)  und 
Maulesel,  der  nur  von  seinem  Vater,  dem  Pferd,  sprechen 
(Freidank  S.  LXXIX).  Einige  mögen  aus  verlorenen 
Sammlungen  stammen,  doch  die  Extravaganten,  wenn  sie  anders 
y^on  vorbandeu  waren,  haben  nichts  dazu  geliefert  Welche 
^Bu*  nennt  Barachja  seine  eigenen?  Ich  glaube  diejenigen, 
^Hcbe  sonst  sich  nicht  nachweisen  lassen  und  die  Mi'rkmale 
Rundlicher  Cl>erlieferung  an  sich  tragen.  Mehrere  dieser  Art 
sind    von    entschiedenem    Werth;    eine   davon    anzuführen    wird 

Eiach  Gelegenheit  sein.  Auch  zeigt  sich  nicht«  Verfälschtes 
D,  und  die  Erzählung,  wenn  man  einige  künstliche  Redens- 
n  abrechnet,  ist  ganz  ertraglich*  Die  Verwandt8clial\  mit 
^^techen  Sagen  wird  bestätigt  nicht  bloss  durch  die  zu  der 
^Hge  von  Beinhart  Fuchs  gehörigen  Stücke  (sie  sind  dort 
S.  CCLXXXIII  ausgehoben),  sondern  auch  durch  zwei  andere 
mit  Märchen,  die  noch  bei  uns  uuigehen,  nah  verwandte:  die 
eine  von  dem  Kampf  der  Wespe  und  der  Bienen  mit  dem  Esel 
(S-  105  der  lateinischen  I^bersetzung),  die  andere  von  dem  Zaun- 
Schlüpfer^  der  durch  List  Konig  wirdj  man  vergleiche  die  Haus- 
mllrchen  No.  102.  171. 

Nähere  Untersuchungen    sind  noch  nicht  angestellt,  in%vie- 
fern    das    sechzehnte  Jahrhundert,   in    welchem  sich  der  Ansatz 

iJuriuH'he  Liu*»rHtur<-   in  der  Allgemeinün  Encyklopfidie  von  Kr«cJi  und  Gruher 
11  27,433)  sogt  dagfigon:  i^deu  vorhaudciien  Fabcleolmiz  vt^rarböitctf-  frei  und 

»jiüstte  Beraihja  hanukdan  in  Burgund  uin  1  H^n'  -,  es  soll  wohl  1*260  stehen, 
FfirBt  in  eeiner  BlViliotheca  jadaica  (Leipzig  1S51)  2,  p.  110  nennt  ihn 
»B^reclija  Kriapia  hanakdan,  ben  Natronai  in  val  Dromc  in  iJurgund«*  and 
l>emerkt  dazu:  '»er  blülitc  oni  1260  in  Burgund^  war  Pnnctator,  GosctÄ-  imd 
Siitcotebrcr.  Fab<'ldiclitor  nnd  Üliersetzerfl^ ,  üni  13(X)  setzt  ihn  der  unbe- 
dcutx^ndc  Artikel  von  0.  Fr.  Hartman d  in  der  Enoyclopfidie  von  Ersch  und 
Gruben  I  9,  6L    leli  verdanke  Herrn  Dr  Richard  Gosche  diese  Nacbweisungen. 


n  .  ORUd«,  KU  !<UHRI>TBX.     IV. 
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ZU  einer  iieueo^  nicht  idealen,  aber  gesunden  Poesie  bemerklicb 
macht,  Zeugnisse  von  der  Fortdauer  der  einheimischen  Thicr- 
tabel  liefert  Burkhart  Waldis  und  Erasmiis  Alberus  gewäbrea 
leider  nichts,  obgleich  sie  sich  nicht  auf  die  ihnen  zugauglicbeii 
Äsopischen  Fabeln  (>eschmnkteu,  sondern  auch  manches,  was 
ihnen  sonst  zur  Hand  war  und  den  Namen  einer  Fabel  niclit 
verdiente,  aufnahmen:  ja  der  zuletzt  Genannte  gerieth  auf  den 
seltsamen  Einfall,  die  Äsopischen  Apologe  an  ihm  bekaODto 
Urtlichkeiten  anzuknüpfen.  liesonders  bei  Waldis^  der  an  freiem 
Klick  und  gewandtem  Ausdruck  jenem  weit  vorsteht,  Ut  tu  be- 
klagen, dass  er  die  beste  (Juelle  nicht  aufgesucht  hat.  Der  un- 
ermiUlliche  Hans  Sachs,  der  die  Augen  überall  hinwendete,  wo 
er  für  seine  Gediolite  passenden  Stoff  finden  konnte,  hat  xwar 
von  dorther  die  schönen  Er?:ähhmgen  von  dem  junggeglühten 
Maunleiu  und  von  des  Herrn  und  des  Teufels  Gethier  (Haui- 
märchen  S.  147.  148)  empfangen,  leider  aber  kein  Thiermärcbeo* 
Aus  Küllenbagens  Frosch meuseler  wird  hernach  etwas  nüizii- 
thriJen  sein.  Aber  in  dem  Mückenkrieg  des  Job.  Christoph 
Fuchs,  der  aus  dem  Italienischen  übersetzt  ist,  so  wenig  als  m 
Woifnrt  Spangenbergs  Gunskünig  ist  eine  Spur  des  Sagenhaften 
zu  entdecken,  und  im  Äsopus  Hulderich  Wolgenuits,  der  an 
5  3t>l  Fabeln  zusammengebracht  und  vieles  aus  Alberus  und  Wal- 
dis  zugefügt  hat,  findet  sich  nichts  Neues  vor. 

Indessen  \nn  ich  durch  einiges  da  überrascht  worden,  wo 
ich  es  niclit  erwartete,  in  den  Meistergesängen  des  sechzehaten 
Jahrhunderts,  deren  erstarrte  Form  selbst  bei  H,  Sachs  von 
eiiieta  frischen  Luftzug  bewegt  wird.  Die  Meistersänger  holtea 
ihren  Stoff  zumeist  freilieh  aus  der  Bibel,  sie  nahmen  aber  auch, 
was  sich  sonst  darbot,  alte  Geschichte  aus  den  Chroniken^  Er- 
zählungen aus  den  Übersetzungen  des  Boccaccio,  der  Ccnto 
novelle,  des  Bidpai,  aus  dem  Phädrus,  Avinnus  und  Romulus: 
sie  verschmähten  nicht  die  Schwanke  Euleuspiegels,  berichteten 
auch  wohl  Ereignisse,  die  sie  mit  angesehen  hatten,  oder  stellten 
bloss  moralische  Betrachtungen  an.  Das  alles  ward  nach  dfß 
peinlichsten  und  engsten  Gesetzen  gleich  massig  zugeschnittfü. 
V^oo  den  eigentlichen  scliulgerechten  Meistergesängen  sind 
natürlich  die  meisten  noch  ungedruckt:  mau  erschrickt  vor  dieser 
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geistlosen^  handwerksmässigen  Diühtung^  und  doch  würde  ihre 
Untersuchung  immer  noch  Früchte  bringen,  vielleicht  einige 
unerwartete.  Die  hiei^icje  königliche  Bibliothek  besitzt  unter 
ihren  Handschriften  vier  mit  MeistP'rgesangen  angefüllte  Bfinde 
(Mg.  germ*  ioL  22 — 25),  die  wahrscheinlich  der  Singschnle  in 
Nürnberg  zugehörten:  in  zweien  sind  auch  Musiknoten  aufge- 
^^■ttehnet.  Die  umfängreichste  und  gehaltvollste  ist  No,  23^  die 
ielieinals  Achim  von  Arnim  besessen  hat.  Sie  enthält  250  Stücke 
und  ist  von  mehreren  Händen  geschrieben,  aber  im  Vergleich 
zu  den  drei  anderen  Sammlungen  mit  mehr  Sorgfalt,  so  dass 
«ach  der  Text  lesbarer  ist.  Zuweilen  ist  das  Jahr  der  Abfassung 
angemerkt,  und  danach  fallen  sie  in  die  erste  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts zwischen  1529 — 1551. 

In  dieser  Handschritt  habe  ich  drei  Thierfabeln  (No.  45.  160. 
249)  gefunden,  die  meines  Wissens  noch  unbekannt  sind.  Ihr 
Inhalt  ist  eigenthümlich ,  und  da  ich  bei  zweien  ältere  Auf- 
fassangen  nachweisen  kann,  so  regen  sie  vielleicht  nähere  Theil- 
naboie  an* 

Die  erste  handelt  vom  Wolf  und  Storch,  Die  beiden  haben 
sich  zusammengethan  und  errichten  eine  Weinschenke.*)  Das 
Geld  wird  gemeinschaftlich  eingenommen;  als  aber  der  Gewinn 
nach  einem  halben  Jahr  soll  berechnet  werden,  sieht  es  schlecht 

:    kaum   die  Hälfte  der  Gäste  hat  gezahlt,  das  Übrige  steht 
iiif   Borg.      Der   Wolf   zeigt    sich   grossmüthig;     rieh    will    auf 
meinen  Theil  verzichten,»   spricht  er,  ^du  sollst  keinen  Verlust 
erleiden:    lieber  will  ich   erfrieren,   als   dass   man  spräche,   ich  6 

e  gewaltsam  mit  dir  verfahren«.  Der  Storch  antwortet: 
ii<5b  muss  ibrt  in  ferne  Lande,  liebster  Geselle,  gib  mir  das 
baare  Geld^  du  kannst  daftir  die  Schulden  eintreiben.  Wenn 
die  Schuldner  nicht  zahlen  wollen,  so  nimm  ihnen  Gänse,  Kühe, 
Schweine  und  Schafe  und  treib  sie  hinweg«.  »Da  du  so  sehr 
nach  dem  Geld  verlangst«,  sagt  der  Wolf,  »so  will  ich  es  dir 
ohne  Zaudern  geben«.  Er  bindet  es  in  ein  Tüeblein,  das  er 
dem  Storch  um  den  Hals  hängt  und  das  leicht  über  den  schmalen 
Kopf  geht.     Der  Storch   erhebt   sich  in   die  Luft   und   kommt 


•)    [Vgl.  uoten  S.  400  Holzdclmitt  za  einer  Fabel] 
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auf  seiner  Fahrt  über  einen  See^  in  welchem  er  eine  Menge 
Frosche  erblickt.  Von  Flunger  gequält,  lässt  er  sich  herab.  Ab 
er  aber  den  Kopf  ins  Wasser  steckt,  rutscht  das  Tüchlein  mit 
dem  Geld  darüber  hinab  und  sinkt  auf  den  Grund»  Der  Storcb 
sucht  mit  seinem  langen  Hals  geraume  Zeit,  doch  vergeblich. 
Er  musß  endlich  weiter  fliegen,  hasst  aber  die  Frösche,  weil  er 
ihnen  den  Verlust  des  Geldes  beimisst. 

Der  Inhalt  der  Fabel  ist  hübsch,  die  Erzählung  einfacb 
und  natürlich,  und  der  Ausdruck  verräth  mehr  Gewaodtbeiu 
als  man  bei  Meistersängern  dieser  Zeit  erwartet.  leb  vermathe, 
dass  ein  älteres  Gedicht  zu  Grund  liegt,  etwa  von  Heinrich  toh 
Müglin,  dessen  Fabeln  in  dieser  Weise  aufgefasst  sind;  UBler 
deu  bekannt  gewordenen  findet  sie  sich  jedoch  nicht.  Gans 
geschickt  ist  au  die  Äsopische  Fabel  angeknüpft,  die  den 
Storch  zur  Herrschaft  über  die  Frösche  gelangen  lässt.  Warum 
er  sie  schlecht  behandelt,  wird  dort  nicht  gesagt;  hier  erfahren 
wir  den  Grund  seines  Hasses.  Docb  in  einem  Umstand  seheint 
die  Überlieferung  verderbt:  nicht  der  Wolf  musste  darin  auf- 
treten, sondern  der  Fuchs,  mit  dem  der  Storch  eher  in  6e- 
meinschail  leben  konnte,  und  dessen  Natur  es  angemeflsen 
war,  seinen  Gesellen  listig  um  sein  Geld  zu  bringen,  während 
er  sieh  dabei  noch  scheinheilig  anstellen  konnte.  Dem  Fuchs 
war  es  ein  Leichtes,  die  Schuldner  durch  den  Raub  der  Hühoer 
und  Gänse  schon  hinlänglich  in  Schrecken  zu  setzen;  der  Wolf 
war  dazu  nicht  nöthig. 

Der  zweite  Meistergesang  erzählt  von  einem,  alten  Löwen, 
der,  bevor  er  stirbt,  jedem  seiner  beiden  Söhne  einen  grfloen 
Wald  zuweist  und  ihnen  drei  Lehren  der  Weisheit  ertbeilt 
Erstlich  sollen  sie  mit  dem  Menschen,  der  sie  an  Stärke  über- 
treffe  1  keiaen  Kampf  beginnen,  sodann  mit  ihren  Nachbarn  io 
Frieden  leben ^  endlich  die  Wälder  in  Ehren  halten^  damit  die 
Thiere  ihre  Jungen  darin  gross  ziehen.  Der  Älteste  befolgt 
diese  Lehren,  und  es  geht  ihm  wohl;  der  Jüngste  miesacblet 
sie,  ^gt  übermüthig  mit  seinen  Nachbarn  Streit  an,  so  da« 
7  nienjand  in  seiner  Nahe  bleibt,  und  würgt  eine  zahllose  Meoge 
Thiere,  mehr  als  er  vermehren  kann:  die  übrigen  fliehen,  und 
der  Wald  verödet.     Er  beklagt  sich  bei  seinem  älteren  Bruder 


THIERFABELN  BKt  DEN  MEISTERSANGERN. 


373 


er;  dieser  macht  ihm  Vorwürfe,  dass  er  des  Vaters  Lehren 
nicht  achte  und  so  wüthe,  dass  niemand  mehr  bei  ihm  bleiben 
wolle.  Er  fiihrt  ihn  in  seinen  Wakl,  der  mit  wilden  Thieren 
I^Migeföllt  \ai.  Da  erblickt  der  Jüngste  einen  Weidmann,  der 
^fcn  Garn  stellt,  und  verlangt  alsbald  von  seinem  Bruder,  er 
^Blle  ihn  «erreissen.  Dieser  führt  des  Vaters  Gebot  an,  mit 
"keinem  Menschen  den  Kampf  zu  beginnen.  »Was  geht  mich 
^^js  Alten  Gebot  an*,  ruft  jener  und  läuft  hin,  den  Jäger  zu 
^Btrreissen.  Er  geräth  aber  in  die  Stricke,  die  dieser  gelegt  hat, 
^Ld  wird  mit  einem  Knüttel  aufs  Genick  gesehlagen,  ^Schlag 
^«Ui,  spricht  der  Löwe^  tes  geschieht  mir  recht,  warum  habe 
ich  auf  die  Lehre  meines  Vaters  nicht  geachtet :  den  Narren 
II    tpuss  man  mit  Kolben  lausen t, 

^B  In  Paulis  Schimpf  und  Ernst  Cap.  18  wird  dieselbe  Über- 
^■eferung  erzählt,  dem  Inhidt  nach  übereinstimmend,  nur  dass 
^^r  Eingang  etwas  verschieden  lautet:  »wir  lesen  von  einem 
löwen,  der  hett  zwen  sön,  die  wolt  er  versorgen,  und  gab  iek- 
^■bhem  ein  frauwen.  zu  der  ehesteuer  gab  er  jedem  einen  wald 
^ftid  drei  lehren,  die  solten  sie  behalten  die  weil  sie  lebten«. 
^^eide  Erzählungen  sind  ziemlich  gleichzeitig,  da  die  erste  Aus- 
gttbe  von  Schimpf  und  Ernst  im  Jahr  1522  erschien.  Paidi 
^■eutet  auf  eine  schriftliche  Quelle,  und  die  wird  auch  der 
^■Idstersänger  gehabt  haben.  Ich  kann  sie  nicht  nachweisen, 
^^ohl  aber  ältere  Darstellungen,  deren  Verwandtschaft  bei  allen 

Abweichungen  unzweifelhaft  bleibt. 
^P        Zunächst    eine    etwa   dreihundert   Jahr    ältere.      Sie    findet 
^ich    in   den   von    Franz  Pfeifter   (Haupts  Zeitschrift  7,  S.  3413) 

iskannt   gemachten  Beispielen*     Der  Lowe   hat    hier  nur  einen 
>hn,    dem   er    bei  Annäherung  des  Todes  eine  Lehre  ertheilt: 
snerst  sei  freundlich  gegen  die  Deinigen,  so  wird  dein  Leben 
ücklich  sein.     Alle  Thiere  auf  Erden  sind  dir  unterthan,  nur 
cht   der  Mensch;   den    sollst   du   meiden.      Seiner  Stärke   und 
Kraft  bist  du  wohl  gewachsen,  aber  nicht  seiner  Klugheit;  gt^gen 
H|le   kommst   du   nicht  auf^.     Der  Alte   stir[>t;   der  junge  Lowe 
denkt:   •  warum  soll  ich  den  Menschen  nicht  anfallen?    Ich  bin 
und  stark,  er  ist  schwach  und  listig:   ich  will  mich  schon 
atent.    Er  macht  sich  auf  und  sucht  den  Menschen  so  lange, 
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bis  er  ihn   üadet.      Aber  es  gereicht  xu  seinem  Schaden^  daas 
er  seines  Vaters  Katli  in  den  Wind  geschlagen  hat;  der  Menseli 
weiss  es  dahin  zu  bringen,  dass  er  seinen  Schweif  verliert. 
8  Diese   Erzäbhing  ist  einfacher  als   der  Meistergesang  und 

hat  einen  anderen  Schluss,  aber  sie  ist  u n vollständig ;  deuu  es 
musste  von  der  Begegnung  des  Löwen  mit  dem  Menschen  und 
von  dem  Verlnst  des  Schweifes  umständlich  berichtet  werdpn* 
Vielleicht  gerieth  der  Löwe  in  die  von  dem  Mejischen  gelegten 
Schlingen  und  rettete  das  Leben  nur  dadurch,  dass  er  sich  ge- 
waltsiim  losriss. 

Ks  trifft  sich  glücklich,  dass  die  Fabel  auch  in  einer  Extra- 
vagante bei  Steinböwel  (es  ist  die  sechzehnte  in  der  Augsburj(i*r 
Ausgabe    von    1487    BL  B2.  63,    in    der   Freiburger    von   1555 
Bl,  72.  73)   sich    erbalten   hat.      Sie    weicht   wiederum  ab,   aber 
sie  vermittelt  jene  beiden,    während   sie  das  Einzelne    und  xuoD 
Thcil   treölich    ausführt.     Der  Löwe   verlässt   mit   seinem  Sohn 
die    heimathliche  Wildnis,    weil    ein    kleiner   Mann    darin   sich 
niedergelassen  hat^  der  das  Feld  anbaut,  ihm  aber,  da  er  seint 
Saat  verwüßtet  sieht,  Schlingen  legt.     Als  der  junge  Löwe  er* 
stärkt  ist  und  hört,  aas  welchem  Grund  sie  haben  fliehen  müssen, 
will    er  Rache    an   dem    Kleinen   nehmen.      Der  Vater   räth  ab 
und  warnt  ihn,   zwar  komme  der  Mann  ihnen  an  Starke  lange 
nicht  bei,  aber  er  sei  klüger  und  listiger.     Der  Sohn  hört  nicht 
darauf  und  geht  fort,  seinen  Feind  zu  suchen.      Unterwegs  be- 
gegnet ihm  das  Pferd,  das  ihm  seinen  von  dem  Sattel  und  den 
Gurten  geschundenen  Rücken  zeigt,   weil  der  kleine  Mann  auf 
ihm  reitet.     Dann  erscheint  der  Ochse  und  klagt,  dass  ihn  der 
Manu  zwinge,  die  Erde  aufznreissen :  dabei  werde  er  mit  Gerten 
bis  auf  den  Tod   geschlagen.      Der  Löwe   bemerkt   die  Spureo 
von   den   Fusstritten   des    Mannes  und    wundert   sich,    dass  sie 
nicht   grösser   seien,   da   der  Mensch   so   viel   Böses    vollbringe. 
Indem    erblickt   er    ihn;    er  steht    auf  einer  Anhöhe,    hat  eine 
Grabschaufel   in   der  Hand,    baut   und   besäet  den  Acker,     Der 
Löwe   fordert   Genugthunng,  aber  der  Kleine  droht:    »kommst 
du  herauf,  so  schlage  ich  dich  mit  diesem  Kolben  todt,  schueide 
dir  mit  diesem  Messer  die  Haut   ab   und  zerhacke  mit  dieseiu 
Beil  dein  Fleisch«.     Der  Lowe  macht  den  Vorschlag,  mit  ihm 
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ZU  seinem  Vater  zu  gehen,  damit  dieser  als  höchster  Richter 
Aber  sie  entscheide.  Sie  leisten  einander  den  Eid,  sich  nicht 
zu  verletzen,  bis  sie  bei  dem  Alten  angelangt  seien.  Sie  machen 
sich  auf  den  Weg,  aber  der  listige  Mensch  führt  seinen  Feind 
dahin,  wo  er  seine  Stricke  gelegt  hat  Der  Löwe  ist  bald  mit 
«einen  Vorderfüssen  hinein  verwickelt  und  verlangt  Hülfe,  aber 
der  Mann  verweigert  sie,  weil  er  geschworen  hat,  ihn  nicht  zu 
berühren.  Mühsam  schleppt  sich  der  Löwe  weiter:  nicht  lange, 
so  geräth  er  auch  mit  den  Hinterfüssen  in  die  Stricke  und  9 
kann  sich  nicht  mehr  regen.  Da  haut  der  Manu  einen  Knüttel 
von  einem  Baum  und  schlägt  mit  allen  Kräften  auf  den  Löwen. 
»Schlag  nicht  auf  meinen  Kopf,  Rücken  und  Leib«,  ruft  dieser, 
ischlag  auf  meine  Ohren,  weil  sie  meines  Vaters  Gebot  nicht 
hören  wollten;  schlag  auf  mein  Herz,  weil  es  seine  Lehre  nicht 
achtete«.  Das  Männlein  thut,  wie  er  verlangt,  und  schlägt 
ihn  todt. 

Wie  manches  der  spätere  Meistergesang  mit  dieser  Er- 
zählung gemein  hat,  so  ist  doch  seine  Unabhängigkeit  davon 
nicht  zu  bezweifeln:  die  Überlieferung  ist  dort  theils  erweitert, 
theils  eingeengt,  hat  aber  an  innerer  Vollständigkeit  und  Aus- 
bildung verloren.  Man  wird  den  Gehalt  dieser  Fabel  nicht 
verkennen,  der  an  sich  schon  ein  höheres  Alter  verbürgte,  wenn 
sich  dieses  auch  nicht  hätte  nachweisen  lassen.  .  Wahrscheinlich 
geht  es  noch  weiter  hinauf;  denn  es  lag  in  dem  Geist  der 
ältesten  Thiersage,  die  Zustände  zu  schildern,  die  sich  bildeten, 
als  der  Ackerbau  die  Wälder  verdrängte,  die  Einsamkeit  der 
Wildnis  aufhörte  und  die  Thiere  sich  zurückziehen  mussten: 
Qothwendig  war  damit  die  Anerkennung  menschlicher  Klugheit 
und  der  Sieg  derselben  über  die  rohe  Kraft  verbunden. 

Der  Extravagante  an  die  Seite  zu  stellen  ist  die  Sage,  wie 
sie  sich  bei  Barachja  erhalten  hat  (No.  106).  Der  Löwe,  der 
König  der  Thiere,  erkrankt,  lässt  seinen  Sohn  vor  sich  kommen 
und  ertheilt  ihm  gute  Lehre.  »Herrsche  in  Frieden,«  sprieht 
er  zu  ihm,  »sei  stark  und  muthig.  Nimm  deine  Nahrung  aus 
den  Thieren,  aber  hüte  dich  vor  dem  Menschen:  du  bist  stärker, 
er  aber  ist  listiger;  er  trägt  einen  Bogen  in  der  Hand,  er  legt 
dir  Schlingen  und  gräbt  dir  eine  Grube.     Er  hat  keinen  Herrn 
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über  sich,    und    alle   Thiere   müssen  ihm    dienen:    Pferde  und 
Mindthiere   spannt   er   vor   seinen  Wagen,   der   Esel   muss  ihm 
seioe  Lasten  tragen,  der  Ochs  seinen  Acker  pflügen,  das  L*CQm 
führt  er  zav  Schlachtbank«.     Danach  stirbt  der  alte  König;  di«* 
Thiere  kommen  und  beklagen  seinen  Tod,  und  der  junge  Löwe 
wird   auf  den  Thron  gesetzt.      Er  wählt   ans  den  Thieren  eine 
tapfere    Schar    und   tlieilt    die   Schätze   seines   Vaters   unter  $ie 
aus.     Er  kündigt  seinen  Entschhiss  an,  einen  Raubzug  zu  unter 
nehmen;   auch    den  Menschen   wiJl  er  gegen  das  Verbot  seinei 
Vaters  angreifen  und  zerreissen.     Er  geht  aus  dem  Wald  her- 
aus  und   begegnet   dem   wilden  Esel,   den    er  nicht  kennt.    Er 
brüllt,  aber  der  Esel  erschrickt  nicht^  weicht  auch  nicht  zurürk 
Der  Löwe    verwundert    sich    darüber:    »ist   das   der   Mensch?* 
spricht  er,    »jetzt  will  ich  thun^  was  mich  gelüstet«,   föUt  ftW 
i€  ihn    her    und   will    ihn    zerfleischen.      Der  Waldesel    bittet  um 
Gnade    und  unterwirft   sich  ihm  als  seinem  König.     Der  Löwf 
fragt ^  ob  er  deu  Menschen  kenne;   der  Waldesel  hat  ihn  nicht 
gesehen,  räth  ihm  aber,  weiter  zu  gehen,  da  werde  er  den  Last- 
esel   und  den  Ochsen   linden,   denen   sei   der   Mensch    bekaimt. 
Der  Löwe  geht   weiter   und    begegnet   dem   Pferd,      Dieses  er- 
hebt sich  auf  seine  Hinterfüsse;  der  Löwe  thut  einen  Satz  und 
kommt  hinter  das  Pferd;   das  schlägt  aus,   trifft  den  Löwea  in 
die  Lenden,  so  dass  er  eine  Wunde  empfäugt      Wuthend  fallt 
er  auf  das  Pferd  und  zerbricht  es  wie  ein  Itohr,     Es  unterwirft 
sich  und  bittet  um  Gnade.    Der  Löwe  fragt,  ob  es  der  Mensch 
sei;  das  Pferd  verneint  es,   sagt  aber,    wenn  er  mit  dem  Men- 
schen kämpfen  wolle,  so  werde  er  ihn  auf  seinem  Felde  finden. 
Der   Lowe  geht   weiter   und   erblickt  den   Menschen,    der  das 
Getreide  in  Garben  bindet.    Indem  kommt  der  Esel  daher  und 
stürzt  von  seiner  Last  gedrückt  nieder:  die  Schafe,  die  bei  ihm 
sind,    gerathen   in    Angst   und   rufen   nach   ihrem   Herrn.      Der 
Löwe  tritt  heran  und  fragt,  worin  ihre  Arbeiten  beständen  und 
wer  ihr  Herr  sei,    Sie  antworten:   »wir  sind  Knechte  des  Men- 
schen;   ein  jeder  von   uns   erhält   seine  Nahrung   von   ihm  und 
verlangt  nichts  Anderes«.     Der  Löwe  erkundigt  sich,    wo   der 
Gewaltige    hingegangen    sei.      Sie    antworten:     »in    den    Wald, 
dort   Holz    zu    bauen t.      Da  schleicht  der    Fuchs   herbei;   der 
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freut  sioh,    als  er  iho  erbliekt,  und  spricht.'     >der  bringt 

Ite  Botschaft,  aber  ich  weiss  nicht,  welcher  Art  sie  ißt*.    Der 

leha    kommt   näher,    neigt   sich    und    bittet   um   seine   Gnade. 

Wo   willst  du    hioPc    fragt    der  Lowe.      »Ich  komme  au&i  dem 

lus    des    Königs    (des    Men.s?cheu);     ich    habe    seineu    jungen 

Hühnern     nachgestellt    und    kein«    übrig    gelassen^.       -Ist    der 

Mensch  nicht  vorsichtig?«   fragt  der  Lowe,   »oder  bist  du  starker 

er?«     ^Ich  habe  es  durch   List  erlangt,  nicht  durch  Tapfer- 

Bit;  wir  Füchse  können  nicht  anders  f.     »Bleib  bei  mir,*  spricht 

Löwe,  »bis  ich  zu  dem  Menschen  gelange;  mit  einem  Sprung 

Ipill  ich  ihn  vernichten*.      »Herr,    ich   gehorche   deinem  Befehl 

nd   will  hinter  dir  hergehen,  aber  hüte  dich  vor  der  Schlinge, 

Du    wirst    den    Menschen    zwischen    den    Bäumen    des   Waldes 

tinden:    bez^'ingst  du  ihn  ^   so  wirst  du  grosse  Beute  machen,« 

Der  Löwe  geht  stolz  weiter,  aber  der  Fuchs  ist  auf  seiner  Hut. 

I  Die  Überlieferung  bricht  hier  ab;  es  fehlt  wolil  der  grössere 

^1     Theil,    der  Zusammenstoss   des  Löwen   mit  dem  Menschten  und 
[das  Verderben  des  wilden  Thiers^  doch  ist  der  Schluss  dadurch 
^Higezeigt,    dass    der   Fuchs   vor   den   Schlingen    des   Menschen 
^^»rnt.     Möglich  auch,    da^s  der  Ausgang  ein  anderer  war,  als 
der  Extravagante   und    in  dem  Meistergesang,    und  dass  der 
we  durch  die  List  des  Fuchses  aus  den  Fallstricken  gerettet  ii 
wird*     Darauf  scheint    mir  das   Gedicht  aus    dem  dreizehnten 
Jahrhundert    zu    weisen,    wo    der    Löwe    mit    Verlust    seines 
Jchwanzes  entkommt;  auch  ist  es  dem  Geist  der  Thiersage  an- 
emeesencr,    dass    der   Mensch    am   Ende    noch    den   Kürzeren 
Was   sich    bei  ßarachja   erbalten   hat,   ist  übrigens  voU- 
ndtger    und    besser,    als   in   irgend    einer   der   anderen    Auf- 
Bsungen.      Sinnvoll    ist    der   Gegensatz    zwischen    den    Wald- 
iiieren  und  den  Hausthieren  hervorgehoben:  sie  erscheinen  nach 
einander   entkräftet   und    erniedrigt  von   den    Diensten,   die   sie 
dem  Menschen  leisten  müssen.    TreÄ'lich  ist  der  Zug,  dass  der 
^wilde  König  das  gezähmte,    allbekannte  Pferd   nicht  kennt  und 
^Hieint,   es   sei    der  Menscb*     Es  wird  von  ihm  überwältigt  und 
unterwirl\:    sich    seinem    natürlichen    Herrn»      Der   Ochse    hätte 
[ich    auftreten    müsseTj,    ist    aber    vergessen.       Der   Esel    sinkt 
ater   seiner  Last  zur  Erde;   nur  das  geduldige  Schaf  behndet 
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Sfich  wohl  iu  der  Knechtschatl  und  will  darin  verbleiben.  Oe- 
schickt  ist  der  wohlbekannte  Fuchs  eingemischt,  der  Halbwilde, 
Halbgezähmte,  den  der  Löwe  mit  Wohli*efallen  kommen  sieht 
Noch  einen  merkwürdigen  Umstand  will  ich  hervorheben:  v$ 
weißt  in  die  älteste  Zeit  zurück,  wenn  der  junge  Löwe  beim 
Antritt  der  Regierung  die  Schätze  seines  Vaters  unter  die  ver* 
sammelten  Getreuen  anstheilt.  Hätten  wir  diese  Außassung 
vollständig,  w^ir  würden  eins  der  schönsten  und  bedeutungs- 
vollsten Tbiennarchen   besitzen, 

leb  kann  noeb  eine  Darstellung  nachweisen,  die  leicht 
älter  ist  als  das  vorhin  erwähnte  Gedicht  aus  dem  dreixehDi«*o 
Jahrhundert.  In  dem  ersten  Viertel  desselben  dichtete  MÄfie 
ilv  frauce,  und  zwar  in  nord französischer  Sprache,  ihren  Ä»op 
(Ysopet),  dessen  (Quelle  eine  aus  dem  Lateinischen  übersetzte 
Fabelsam mluniT  in  englischer  Sprache  war.  Vielleicht  hängen 
auch  die  Extr.ivagiinten  mit  jener  lateinischen  Quelle  zusammt^n, 
nur  nicljt  unuiittelbar:  denu  die  Fabel  von  dem  Hund  und  dex 
Katze,  bei  der  Marie  de  France  die  achtuudneunzigste*  stimmt 
in  der  Ausfr*hrung  nicbt  mit  der  Extravagante  (abgedruckt  im 
Reinhart  Fuchs  S,4'J  1.422),  sondern  merkwürdiger  Weise  näher 
mit  einem  altdeutschen  Gedicht,  das  im  Keinhart  Fuchs.  S.  3ti3 
raitgetheilt  ist.  Doch  mit  d^n  Fabeln  des  Komulus  und  «les 
Anonymus  Neveleti,  der  die  Prosa  desselben  in  Elegien  brachte, 
ist  jene  lateinische  (Quelle  der  Marie  schwerlich  näher  verwandt 
Ihr  Werk  besteht  in  der  Ausgabe  von  Roqueibrt  aus  103  Stücken* 
wovon  nur  der  kleinere  Theil  die  bekannten  Äsopischen  Fabeln 
erzählt;  unter  den  übrigen  sind  39,  deren  Quelle  man  nicht 
11  kennt  und  die  aller  Wahrseheini ichkeit  nach  sich  auf  ursprönjf- 
lieh  normannische  i' herlief  eruugen  gründen.  Eine  davon  (No.  92) 
euthält  unsere  Fabel  mit  eigenthümlichen  Abweichungen. 

Eine  Hirschkuh  ertheilt  eben  ihrem  Kälbchen  gute  Lehren, 
wie  es  sich  vor  Hunden  und  Jägern  und  vor  dem  Wolt  in 
Acht  nehmen  müsse,  als  sie  einen  Keiter  daher  kommen  sehen, 
der  Bogen  und  Pfeile  in  der  Hand  hat.  Das  Kalb  fragt,  wer 
das  sei.  »Den  musst  du  am  meisten  fürchtenc^  antwortet  die 
Mutter,  »und  wenn  er  dir  nahe  kommt,  so  hüte  dich«.  »Was 
soll  ich  ihn  fürchten?'  spricht  das  Kalb^   ter  will  uns  kein  Leid 
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antbuu:  er  ist  von  seinem  Pferd  abgestiegen,  hat  sich  versteckt 
und  begnügt  sich  daniit,  uns  zu  betrachten«,  »Bleib  zurftck, 
lieber  Kind^f  ruft  die  Mutter,  »vor  seinem  Haupt  liegt  eine 
lange  Stange  (ein  Pfeil);  kommt  die  auf  uns  zu,  so  können  wir 
dem  Tod  nicht  entgehen;  besser  ist,  vrir  iLiuten  davon t.  »Ich 
fliehe  nicht t,  spricht  das  Junge^  »bevor  er  den  Pfeil  abschiesst, 
was  mir  auch  geschehen  mag.« 

Dasg  hier  die  Warnuug  in  den  Mund  einer  Hirschkuh 
gelegt  ist,  kann  man  eine  glückliche  Änderung  nicht  nennen, 
da  die  Thiersage  den  Hirsch  nicht  zu  den  muthigen  Thieren 
zählt,  und  doch  wird  ein  Solches  vorausgesetzt,  da  das  junge 
Kalb  schon  gegen  die  gute  Lehre  den  Trotz  zeigt,  der  dem 
Sohn  des  Löwen  angemessener  ist*  Auch  der  eigentliche 
Schluss  fehlt  dieser  lückenhaften  Cberlieferung ;  das  ungehor- 
same Kind  musste  von  dem  Pfeil  des  Menschen  getroften  werden. 

In  dem  dritten  Meistergesang  ist  es  eine  Wölfin,  wt^lche 
die  Stelle  des  alten  Löwen  einnimmt.  Wenn  diese  ihr  Jimges 
entläset,  ftlhrt  sie  es  auf  einen  hohen  Berg,  zeigt  ihm  die  ver- 
borgenen Waldwege  und  warnt  es  vor  den  Nachstellungen  des 
JägtiT&,  »Hör  mich  an,*  spricht  sie,  »w^enn  dir  einer  begegnet, 
der  ein  kurzes  Holz  trägt,  das  an  der  Spitze  ein  Loch  lein  liat 
(«e  meint  eine  Büchse),  so  fall  ihn  nicht  an,  sondern  lauf 
eilends  hinweg;  denn  erreicht  er  dich  auf  ofienem  Feld,  so  reisst 
er  dir  ein  Loch  in  den  Pelz  (trilft  dich  mit  einer  Kugel), 
Oder  kommt  in  dem  listet  ein  Mann  zu  dir,  der  ein  zwei 
Klafter  langes  Holz  trägt,  an  dem  ein  Hölzlein  vorn  gebunden 
ist  (sie  meint  einen  Schweinespiess),  so  flieh  weit  weg:  sonst 
macht  er  dir  eine  tiefe  Wunde,  Oder  kommt  einer  daher,  der 
ein  Hotz  tragt  mit  viel  Zinken  (einen  Morgenstern?),  den  er- 
warte nicht:  er  haut  dir  damit  grosse  Scharten  in  den  Leib, 
sticht  und  schneidet.  Lauf  immer  zu  und  ruhe  nicht,  bis  du  in 
in  deiner  Höhle  bist.  Kommt  aber  einer  mit  einem  langen 
Holz  (sie  meint  einen  Lanzenspiess)  hoffiilirtig  durch  den  Wald 
gegangen,  dem  schleich  nach  in  alle  Ecken,  bis  er  sich  verirrt. 
Dann  treibt  ihn  die  Angst,  sein  Natürlichstes  zu  verrichten: 
er  setzt  sich  nieder  und  lehnt  die  Lanze  an  eine  Hecke.  Jetzt 
kannst   du   über   ihn    herfallen:    pack    ihn   mit  deinen   scharfen 
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Zähnen  und  zerreiss  ihn  ohne  Barmherzigkeit«,  Damit  lässt  di* 
Alte  ihr  Wölflein  lauten,  das  sich  mit  den  erlernten  Tücken 
zu  nähren  weiss,  bis  endlich  Mutter  und  Kind  in  der  Brize 
des  Kürschners  wieder  zusammenkommen. 

Man  sieht,  dass  diese  Erzählung  mit  der  vorhergehenden 
auf  gleicher  Grundlage  beruht  und  nur  andere  Verhältnisse  da^ 
stf  Ut.  Dort  hinterlässt  das  Thier,  das  als  das  edelste  geschildert 
wird,  seinen  beiden  Söhnen  heilsame  Rathschläge;  doch  nur  nd 
den  ältesten  vererbt  sich  die  bessere  Natur;  in  dem  jöngsten 
bricht  die  thierisehe  Wildheit  wieder  durch,  und  er  empfiingt 
den  vordienten  Lohn.  Hier  ermuntert  der  bösartigste  Bewoboer 
des  Waldes  sein  Kind  zur  Grausamkeit  und  ermahnt  es  mir, 
sie  mit  Vorsicht  auszuüben» 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  noch  eine  Thierfabel  gibt,  die  mit 
solcher  Beweglichkeit  in  so  verschiedenartige,  immer  unab- 
hängige Bildungen  übergegangen  ist  und  dabei  ihre  Grundzüge 
festgehalten  hat.  Nochmals  zeigt  sie  sich  mit  einer  neuen  er- 
götzlichen, humoristischen  oder,  wenn  man  will,  satirischen 
Wendung,  und  zwar  mit  lebendigster  Mannigfaltigkeit  in  weit 
auseinanderliegcnden  Zeiten. 

Ich  wiD  sie  zuerst  in  der  Gestalt  anführen,  in  welcher  ich 
sie   bei    Hugo   von    Trimberg,    also    am    Ende    des   dreizehnten 

Jahrhunderte,  gefunden  habe. 

Ein  agelster  zuo  Ir  tohter  sprach 
>kint,  wiltü  niht  werden  veige^ 
so  warte  wii  der  man  sich  neige 
imd  mit  der  hant  grif  im  die  erden^ 
daz  diiies  lebens  tage  iht  werden 
kürzer,  wan  so  wil  er  dich 
werfen:  des  gedenke  an  mich 
und  Oiuc  von  imec.    *diu  tseie  ich  gern, 
und  niöhtest  du  uiich  des  geweru, 
duz  er  den  stein  niht  bi  lui  ha*te 
verl>orgen  unter  seiner  waele«, 
li  diu  agelsler  sprach   »var  hin  von  mir, 

ich  kan  niht  mer  geraten  dir: 
du  h^t  m^r  liste  danne  ich  hAnt« 

Renner  14915—14928. 
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Älter  ^  aber  nicht  besser  ist  eine  Erzählung  der  Marie  de 
France  (No.  93),  wo  die  kluge  Bemerkung  des  Kindes  die 
Spitze  verloren  hat. 

Ein  Rabe  ertheilt  seinem  Kind  die  Lehre,  sich  vor  dem 
Menschen  zu  hüten,  von  dem  er  nur  Böses  zu  erwarten  habe: 
»wenn  du  siehst,  dass  er  sich  bückt  und  einen  Stock  oder 
einen  Stein  erfassen  will,  so  flieg  fort,  damit  dir  nichts  Schlimmes 
widerfahrt**  »Wenn  ich  aber  sehe,*  tragt  das  Kind,  dass  er 
sieb  nicht  bückt  und  nichts  in  den  Händen  hat,  muss  ich  mich 
da  auch  entfernen?«  «Lass  mich  gehen,«  sagt  der  Alte,  »du 
brauchst  weiter  keine  Lehre:  flieg  allein  imd  hiU'  dir  selbst, 
ich  fiirchte  nicht  für  dein  Leben.  Ich  will  zu  meinen  anderen 
Kindern  gehen  und  ihnen  Beistand  leisten.« 

Nach  einem  langen  Zeitraum  taucht  eine  andere  franzö- 
sische Üherliefei-ung  auf.  Bonaventure  Des  Pieres  (f  1544) 
▼eranstaltete  im  südlichen  Frankreich  eine  Sammlung  von 
icherzhaften  und  leichtfertigen  Geschichten  (contes  ou  nouvelles 
recreations  et  jojeux  devis),  gewiss  nach  mündlichen  Erzäh- 
lungen, zu  welcher  auch  andere  sollen  Beiträge  geliefert  haben. 
Ähnliche  Bücher  erschienen  in  dieser  Zeit  auch  in  Deutschland: 
Freys  Gartengcsellschaft,  Wickrams  Rollwagen  und  Kirchhofs 
Wendunmuth.  Glücklicher  Weise  ist  auch  unsere  Fabel  darin 
aufgenommen  worden. 

Eine  Elster  führt  ihre  Kinder  aufs  Feld,  damit  sie  lernen 
selbst  ihre  Nahrung  zu  suchen.  Das  geföllt  ihnen  nicht;  sie 
wollen  lieber  ins  Nest  zurück,  wo  sie  es  bequemer  haben,  weil 
die  Mutter  die  Speise  im  Schnabel  herbeitragen  soll.  »Meine 
Kinder,«  spricht  sie,  »ihr  seid  gross  genug,  euch  selbst  zu  er- 
nähren; meine  Mutter  hatte  mich  viel  früher  ausgewiesen.* 
»Aber  die  Bogenschützen  werden  uns  tödten«,  antworten  die 
Kinder.  »Nein,  nein,*  spricht  sie,  »es  gehört  Zeit  zum  Zielen; 
wenn  ihr  seht,  dass  sie  die  Armbrust  in  die  Höhe  heben  und 
an  das  Gesicht  legen,  um  abzudrücken,  so  fliegt  davon*.  *Das 
wollten  wir  wohl  thuo,  aber  wenn  einer  einen  Stein  nimmt 
und  will  nach  uns  werfen,  dazu  ist  kein  Zielen  nöthig,  wie 
dann?«  »Ihr  könnt  ja  sehen,  wie  er  sich  bückt,«  sagt  die 
Alte,    »wenn   er  den  Stein  aufheben  will«»     »Aber  wie,   wenn 
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er  einen  Stein  bestrlndig   in  der  Hand  trägt   und  jeden  Augen- 
blick    zum   Schleudern    bereit  ist?«      »Eil    was   ihr   nicht  Jl« 
ifi  wiest!«    sprioht   die  Mutter,    »ihr  könnt  schon  selbßt  für  eucb 
8or^env,     Damit  fliegt  sie  weg  und  liisst  sie  allein. 

Diese  Darstellung  ist  aumiithiger,  als  bei  der  nordtranzo- 
sischen  Diehteriu  und  bei  Hugo  von  Trimberg,  dem  sie  sonst 
niiher  siteht,  während  das  Zielen  des  Schützen  hier,  wie  io  <l**r 
Fal»el  von  der  Hirschkuh,  hervorgehoben  wird. 

Nicht  viel  später  ist  eine  umständliche  und  ausgebildete 
Erzählung  in  KoIIenbagens  Froschmeuseler,  die  uns  abermRls 
in  ganz  andere  Verhältnisse  führt.  Ein  Sperling  erscheint  hier 
als  vorsorgender,  bedächtiger  Hausvater^  der  das  zukunftige 
Wohl  seiner  vier  Kinder  bedenkt  und  sie  vor  den  Gefahren 
warnen  will,  die  ihnen  drohen:  er  findet  sie  aber  fichon  gewitzigt 
und  weltklug.  Ganz  sagenhaft  stimmt  diese  Auffassung  mit 
den  anderen,  sonst  so  verschiedenen  in  einzelnen  Zügen  überein; 
dahin  gehört  die  Warnung  vor  dem  Stein wurf,  die  Beschreibung 
des  Feuergewehrs,  das  an  die  Stelle  des  Bogens  und  Pfeib 
tritt:  das  Sprichwort  von  dem  ZusammenkommeD  der  Pelate 
beim  Kürschner  zeigt  die  Verwandtschaft  mit  dem  Meister- 
gesang. Kollenhagen  erzählt  sonst  nicht  so  gut,  und  man 
empfindet  hier  die  Einwirkung  einer  lebendigen  Quelle.  Da 
W,  Wackernagel  dieses  Stück  mit  Rpcht  in  sein  Lesebuch 
(2,  S.  210 — 214)  aufgenommen  hat>  so  genügt  eine  Angabe  des 
Inhalte. 

Ein  Sperling  hat  ein  Schwalbennest  an  einem  Kirchen- 
fenster in  Besitz  genommen.  Während  Vater  und  Mutter  aus- 
geflogen sind,  Futter  (hr  ihre  JuDgen  zu  suchen,  kommt  eine 
Windsbraut  und  wirft  das  Fenster  in  die  Kirche  hinab.  Drei 
von  den  Jungen  werden  von  dem  Wind  weggetrieben;  der 
Jüngste  bleibt  in  der  Kirche,  An  einem  warmen  Sommert^tg 
finden  sich  die  Eltern  und  die  Kbder  auf  einem  Feld  zwischeo 
gemähter  Gerste  glücklich  zusammen.  Der  Vater  spricht: 
»Liebe  Kinder,  bevor  ihr  in  die  Welt  geht,  will  ich  euch  gute 
Lehrten  geben  und  euch  warnen  vor  den  Gefahren,  die  euch 
erwarten«.  Er  fragt  den  Ältesten,  wie  es  ihm  ergangen  sri. 
Dieser   ejrxShlte   sein   Schicksal:    »Der  Wind  führte   mich  über 
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d«s  Dach  hinaus  in  das  öde  Feld*  Ir(i  setzte  inicli  in  eint* 
Dornbecke  am  Fahrweg  iiiid  war*:*  Hungers  gestorben,  wenn 
nicht  ein  Bauer  seinen  Sack  geflk-kt  und  einige  Körner  daraiiü; 
Terzettelt  hätte,  die  ich  zusammenlas.  Wer  arbeitet  und  sparsam 
ifet^  kann  sieh  ernähren.«  »WohU<  antwortet  der  Vater,  »wer 
das  thut,  der  bringt  etwas  vor  sieh,  wer  aber  müssig  auf  dem 
Wege  geht,  der  nuicht  manche  Erfjihrung:  siehst  du,  dass  ein 
Maunthier  die  Uand  ausstreckt  und  einen  Stein  fasst,  so  Hieg 
davon;  es  will  naeh  dir  werten. i^  »Wie  dann  aber,*  erwidert  ig 
der  Sohn,  »wenn  es  den  Stein  schon  in  der  Hand  hat  oder  aus 
seiner  Tasche  holt?  Da  inuss  ich  schnell  wegfliegen;  das  hab' 
ich  täglich  bei  den  Bergkuappen  und  Hirten  erfahren,  Oder 
wenn  sich  das  Mannthier  hinter  den  Busch  legt  und  seine 
Schlingen  stellt?  Ich  habe  immer  dnrauf  Acht  gehabt,  Oder 
wenn  aus  einem  Busch  ein  Kauch  in  die  Höhe  geht,  als  war' 
ein  Feuer  angemacht?  Da  liegt  ein  Hund  begraben:  denn  das 
Mannthier  lässt  immer  einen  t?oichen  Dunst  ausströmen,  wenn 
es  den  Mund  auflhiit.t  »Du  listiger  Lauerer,«  spricht  der  Alte, 
»weiset  du  das,  so  ist  dirs  schon  übel  ergangen r  gottlob,  dass 
vorsichtig  bist«.  Der  Vater  wendet  sich  zu  dem  Zweiten: 
rie  hast  du  dich  vor  dem  Sturmwind  gerettet,  und  wo  bist 
du  seither  gewesen?*  »Ich  iiel  in  ein  Haus^  in  welcbea 
fremde  Gäste  ein-  nnd  ausziehen,  Herren  und  Frauen,  Junker 
und  Reiter,  Fuhrleute,  Kärrner,  Landskne^chte  und  Freibeuter. 
Ich  sah,  wie  sie  den  Hafer  schwuugen,  was  die  Glucke  mit 
den  Küchlein  frass,  uud  habe  da  auch  meine  Nahrung  gefunden.« 
»Gute  Nahrung»,  antwortet  der  Vater,  >aber  es  ist  grosse  Ge- 
fahr dabei.  Da  wird  die  Peitsche  geschwungen,  mit  Strohgabeln 
geschlagen,  BlaufOsse  und  Sperber  packen  die  kleinen  Vöglein: 
sieh  dich  vor,  lieber  Sohn,  dass  dirs  nicht  schlimm  ergeht. t 
»Es  ist  wahr,  ich  bin  da  nicht  sicher,  doch  hat  das  alles  mir 
wenig  Schaden  gethan:  aber  die  Knaben  stellen  Fallen,  und 
wer  sich  darauf  setzt,  den  schnappen  sie  weg.  Dazu  haben  sie 
ein  blankes  Holz,  darauf  liegt  eine  eiserne  Kugel:  wenn  sie  das 
an  den  Mund  halten,  ehe  man  sich  umsieht,  blitzt  es  mit  einem 
Donnerschlag,  tmd  wer  getroffen  wird,  liegt  todt;  wer  nur  eine 
Wunde  empfängt   und  fortfliegt,    muss   ein  kleines  Bleikörulein 
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daraus  ziehen.    So  wie  icl*  das  glänzende  Holz  erblicke,  so  be* 
gebe  ich  mich  auf  die  Flucht. *      >0  lieber  Sohn,*    spricht  der 
Vater,    >du    bist   an    sprosse  Gefahr   gewohnt:    wenn    dir  solche 
Leute  nachstellen,  so  musst  du  dich  hüten.  ^     Hierauf  fragt  der 
Vater   den    Dritten:     *wo   bist    du    im    Sturmwind    gebliebf^a?i 
»Ich  ward  in  den  Lustgarten  des  Pfarrers  geworfen.    Ich  dachte, 
das   wäre   ein  Gottesiuann   und   würde   sich    meiner   annehmen; 
aber   er  gieng   in  Gedanken   darin  auf  und  ab  und  hörte  nicht 
auf  inioli*     In  der  Noth  verzehrte  ich  eine  Kaupe,   die  atu  nur 
kroch,  und   suchte   noch   andere  auf.      Damit  nährte  ich  mich, 
bis  die  Erbsen  reif  wurden,  Maulbeeren  und  Kirschen,  und  so 
habe    ich   in   guter  Ruhe   meine  Nahrung   gehabt.«       »Dich  hat 
der  Wind  wolil  geführt,  aber  hüte  dich  vor  den  grünen  Stangen. 
die    oben    ein   Loch  lein    haben    und   in   der   Hand    der  jung^i 
17  Knaben   sind    (er   meint   ein  Blasrohr),  auch   vor  dem  Meisen- 
kasten   und   Pechruthen.*       »Aber  wie  dann,   wenn  die  Stange 
geschwärzt  ist  und  vor  das  Loch  ein  Blättlein  geklebt  (so  da« 
man  sie  ojcht  erkennt)?    Für  das  Kastlein  hat  man  Drahtgitter 
(Vogelbauer,   die   man   nicht  bemerkt),   und  das  Pech  schmifrt 
man  an  die  Zweiglein  (auf  die  wir  uns  setzen):  wer  sich  nicbl 
vorsieht,  wird  gefangen.*     'Du  bist  klug,*   sagt  der  Alte,  »aber 
des  Pfarrers  Knaben   sind   listig,   sieh  zu,   dass  sie  dich   nicht 
erwisch<^n.    Statt  über  den  Bücht'rn  zu  sitzen,  stellen  sie  lieber 
den   Vögeln    nach    und   fangeu   Fische.      Der  Wolf  frisst  auch 
die   klugen   Hunde ^   und   so   listig  die   Füchse  sind,    am   Ende 
kommen   doch   ihre  Pelze  in  der  Beize  bei  dem  Kürschner  zu- 
sammen.«     Endlich   wendet  sich    dtT  Vater   zu  dem  Jüngsten: 
»Wo    bist  du  geblieben,   Nestküchlein?«      »Ich  als  der  Jüngste 
und  Schwächste  konnte  mich  nicht  erheben  und  im  Wind  da- 
vonfliegen:   ich  stürzte  in  die  Kirche  hinab  und  blieb  auf  dem 
Dach  der  Kanzel  sitzen.     Als  der  Pfarrer  die  Predigt  hielt,  da 
hörte  tclu  dass  wir   ni':;ht  kleingläubig  sein  und  unsere  Sorgen 
Gott  anbefehlen   sollen,    der    alle  Creaturen   erhält:    so    gering 
timu   die  Sperlinge   auf  den  Hausdachern  achte,   so   solle  doch 
ohne   seinen  Wüleu    keiner    herabfallen^   und   die   Raben   sollen 
Speise  von  ihm  erhalten.     Ich  ward  getröstet  und  dachte:  *^wa8 
hast  du  uuu  för  ^oth\    Da  kam  eine  Spinne  daher  gekrochen; 
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ich  asfi  sie  und  suchte  ihrer  mehr  und  säuberte  damit  die  Kirche 
vou  dem  Geschmeiss.  Ihr  Gift  that  mir  keinen  Schaden,  nur 
dass  einige  von  meinen  Federn  kreide  weiss  wurden,  weshalb 
mich  die  Kinder  ihren  bunten  Kirchensperliüg  nennen*.  Der 
Alte  lobt  ihn  seines  Verhalteos  wegen  und  ermuntert  ihn,  fest 
an  Gottes  Wort  zu  halten,  wenn  auch  die  Eulen  kämen  und 
ihn  verfolgten. 

Abermals  später,  etwa  in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, erscheint  die  Fabel  bei  L  Balthasar  Schuppius  (Fabel- 
hans  S.  837).  Aus  dem  Frosch nieuseler  hat  er  sie  nicht  ge- 
nommen; bei  aller  Übereinstinuuung  im  Ganzen  und  in  den 
Grundzügen  weicht  er  in  der  Ausführung  zu  weit  von  ihm  ab, 
und  wir  werden  auch  hier  auf  die  mündliche  Lberlieferung  als 
Quelle  geleitet.  Da  sie  in  den  Hausmärchen  mitgetheilt  ist 
(No.  157),  so  kann  ich  dahin  verweisen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  edelste  wie  das  grausamste 
und  wiederum  das  schwächste  Thier  seinem  Kind  bei  dem  Ein- 
tritt ins  Leben  väterliche  Lehren  mit  auf  den  Weg  gibt.  Man 
muss  darin  eine  Abspiegelung  menschlicher  Sitte  erkennen: 
was  ist  natürlicher,  als  dass  Vater  und  Mutter  den  Sohn,  der 
seine  Laufbahn  beginnen  &oll,  oder  der  Herr  den  Diener,  den 
er  ausschickt,  vor  den  Gefahren  warnt,  die  ihn  bedrohen,  und  18 
ihn  belehrt,  wie  er  seine  Handlungen  einrichten,  wo  er  auf 
geiner  Hut  sein  müsse.  Kein  Zweifel,  dass  sieh  darin  die  Fort- 
dauer einer  uralten  Sitte  zeigt,  bei  der  wahrscheinlich  wieder- 
kehrende Formeln  angewendet  wurden.  Waren  doch  auch, 
wenn  der  wandernde  Fremdling  die  (tastfrenndschaft  in  An- 
spruch nahm,  die  Fragen  bestimmt,  die  der  Wirtb  au  den 
Gast  richten,  die  Antworten,  in  welchen  dieser  Auskunft 
geben  musste.  Ich  glaube,  dass  schon  in  i\eu\  Hohen  Lied 
(^Havamäl)  der  Edda  solche  Keis<^lehreu  aufbewahrt  sind,  deren 
Eindringlichkeit  nor.h  durch  den  höheren,  den  eddischeu  Dich- 
tungen eigenen  Ausdruck  gesteigert  wird.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt erkläre  ich  den  Inhalt  eines  anderen  eddischen 
Liedes  (Sigurdrifumäl),  worin  llrünhild  als  Walküre  den  Sigurd, 
der  sie  eben  aus  dem  Zauberschlaf  gewerkt  hat  und  den  sie 
zum  ersten  Mal  erblickt,  aber  als  den  Herrn  ihrer  Seele  erkennt, 
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beim  Abschied  über  die  geheimen  Kräfte  der  Runen  bt'lebrt 
lind  Spriiohe  der  Weisheit  hinzufügt.  Sie  spricht  darin  nur 
die  Überlieferung  aus,  deren  Kenntnis  nicht  einem  jeden  m 
Theil  ward,  welche  zn  erlangen  der  Uneingeweihte  trachtete 
und  höher  als  Gold  schiiti^te,  ja  sie  damit  erkaufte.  Nur  be- 
sonderer Gunst  verdankte  man  ihre  Mittheilung.  Noch  eiö- 
flnssreicher  tritt  die  Sitte  hervor  in  dem  lateinischen  Gedicht 
von  Rudlieb,  das  schon  vor  der  Ausbildung  der  deutschen 
Dichtung  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  entstand 
und  von  einem  echt  poetischen  Geist  durchdrungen  ist  Ab 
der  jögeudliohe  Held  zu  seinem  früheren  Herrn  zurückzukehren 
im  Begrifl'  ist,  fragt  ihn  der  König,  dessen  Diener  er  bisher 
gewesen  ist,  ob  er  zum  Abschiedsgeschenk  Gold  oder  Lehren 
der  Weisheit  zu  empfangen  wünsche«  Er  zieht  die  letzteren 
vor,  und  nun  ertheilt  ihm  der  König  in  einsamem  Gemach 
zwölf  Lehren,  an  welche  sich  die  nachherigen  Schicksale  Rud- 
liebs  knüpfen.  Es  macht  keinen  Unterschied,  wenn  es  bei 
Brünhild  elf  Lehren  sind,  und  merkenswerth  ist  der  ähalicfae 
Inhalt  einiger  darunter:  beide  rathen  die  Rache  zu  verschieben 
und  sieh  vor  Franen  zu  böten,  zu  denen  man  auf  der  Reise 
komuit.  Acht  Käthe  sind  es,  die  in  der  Hervararsaga  der  weise 
Höfundr  seinem  Sohne  Heidrekr  ertheilt,  aber  dieser,  wie  in 
unserer  Fabel  der  zweite  Sohn  des  Löwen,  geht  darauf  ati8^ 
sie  zu  vereiteln.  Weitere  Nachweisungen  sind  von  Jacob  Grimm 
in  den  lateinischen  Gedichten  des  zehnten  und  elften  Jahrhun- 
derts (S.  207.  208)  und  von  Schmeüer  in  Haupts  Zeitschrift 
(1,  S.  407  f.)  gegeben.  Ich  will  noch  eine  znfilgen,  die  Hans 
Sachs  (S.  3,  61.  62)  überliefert; 

l^  in   »»einer  jagend  warnet   niiclj 

ein  nlfer  mann  gar  ttigentlich 
mirfi  JEU  hnlen  vor  dreien  stucken, 
wutt  ich  dass  es  mir  soll  geluckeo, 
dit*  doch  wÄren  g%'inein  auf  erden, 
Wfil  ir  jedes  bracht  vil  geferden. 
diid  erst  das  wür  Uurengebel, 
darfur  solt  ich  mich  hüten  spet: 
das*  Htider  wÄr  «ucli  in  den  tagen 
eint*r  frtmnnmi  frawen  warsagen: 
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uml  solf  iHwh  Hiclieij  das  dritt  slück, 

war  der  alten  weiber  gross  gluiik. 
was  dann  sinnreich  ausgelegt  wird;  die  letzte  Warnung  folgen- 
der Weise: 

wall  sie  zu  allen   bösen  Sachen 

aliuial  grnss  glik-k  daraiiss  nmchen: 

feilt  eiiii  ein  kirid  zimi  fenster  ntuss 

und  feilt  etwan  ein  Schenkel  auss, 

nder  feilt  emer  vcim  gaul  herab 

und  «-^r  feilt  etwan  ein   arm  ab, 

sprechen   'gross  glück  haben  die  adlen, 

dass  keiner  sich  zu   todl  hat  gefallen-  . 

Der  König  Tirol  und  sein  Sohn,  der  Winsbeke  und  die  Wins- 
bekin  zeigen,  wie  im  dreizehnten  Jahrhundert  der  gebildete, 
aber  der  Überlieferung  entfremdete,  den  eigenen  Betrachtungen 
hingegebene  Geist  sieh  des  Gegenstands  bemäehtigte,  keine 
nllhselhaften  Sprüche  vorbrachte,  sondern  ein  unistiindlieheg  Lehr- 
gedicht. 

Gehört  zu  dem  Wesen  der  Asopiscbeu  Fabel  eine  dürftige, 
auf  das  Nothwendigste  besehräuktf^  Erzählung  und  geht  ihre 
ganze  Richtung  nur  auf  Belehrung,  wobei  freilich  aller  Reiz 
der  Poesie  schwindet,  oder  muss  man  darin  nur  ein  erweitertes 
Gleichnis  erblicken,  so  hat  man  Recht,  sie  als  etwas  von  dem 
Thiermärchen  von  Grund  aus  Verschiedenes  zu  betrachten. 
Wenn  sie  aber  die  Thiere  auftreten,  reden  und  handeln  lä^st 
und  dabei  ihr  natürliches  Wesen  beachtet,  so  setzt  sie  doch 
die  Sage  von  ihnen  voraus,  die  wiederum  auf  jenem  eigen- 
thündichen  V^erhültnis  des  Menschen  zu  den  Thieren  beruht, 
das  nicht  konnte  erfunden  werden,  sondern  wirklich  vorhanden 
sein  musste.  AVar  bei  dem  Apolog  die  Nutzanwendung  im  20 
voraus  fertig,  wie  kommt  es,  dass  sie  nicht  selten  so  unbe- 
deutend ersscheint,  manchmal  wie  bei  den  Haaren  herbeig^'zogen? 
War  doch  die  freie  Ertiudung  durcli  nichts  beschrankt  und 
konnte  sich  der  Lehre  genau  anschliessend  Dennoch  ist  bei 
Äsop  das  Märchenhafte  lange  nicht  genug  unterdrückt  und  oft 
noch  mächtig  genug.  Wollte  Asop  vor  Zweizfingigkeit  warnen, 
so  durfte  er  die  Fabel  von  dem  Satyr  und  dem  Menschen  nicht 
dazu  erfinden;  denn  dieser  thut  nichts  Unrechtes,  sondern  han- 
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delt  ganz  vernöoftig,  aber  es  ist  ein  hübsches  Märchen,  weichet 
den  mit  dem  menschlichen  Leben  imbekannten  Waldmann  dartb 
sein  Erstaunen  fiber  die  verschiedene,  ganz  entgegengesetzte 
Wirkung  des  Blasens  vortrefliich  schildert  Der  Inhalt  der 
allbekannten  Fabel  von  dem  Lamm,  das  dem  Wolf  soll  das 
Wasser  getrübt  haben,  ist  so  natürlich  und  das  Wesen  de« 
schüchternen  Thiers  so  gut  dargestellt,  dass  die  poetische  Theil- 
nahme  nicht  ausbleibt:  aber  an  der  dürren  Moral  geht  ein 
jeder  gleichgültig  vorüber.  Dieses  Märchen  kann  als  Gleich* 
nie  gelegentlich  passend  angewendet  werden,  aber  auf  eineo 
solchen  Gebrauch  hat  es  nicht  nöthig  zu  warten,  um  sich  gel- 
tend zu  machen.  Die  echte  griechische  Fabel  haben  wir  im 
Babrius  keimen  gelernt:  in  Hitopadesa,  Paotchatantra,  bei 
Bidpai  und  Neehschebi  ist  die  Absicht  auf  Lehre  und  die  Ein- 
mischung eigener  Erfindung  deutlich,  weshalb  wenig  Rücksicht 
auf  die  Natur  der  Thiere  genommen  wird.  Die  cyriUisehen 
Thiertabeln  gehen  am  entschiedensten  zu  Werk;  sie  stellen 
eine  bestimmt  ausgesprochene  Moral  an  die  Spitze  und  knüpfen 
an  ein  Paar  dünne  selbstgedrehte  Fäden  eine  Reihe  guter,  oft 
sinnreicher  Betrachtungen,  die  aber  keinen  Anspruch  auf  diehte- 
rischen  Werth  maclien  können.  Das  echte  Thiermärchen  dagegea 
kennt  nur  die  unschuldige  und  freie  Lust  an  der  Poesie;  es 
will  zunächst  nur  ergötzen  und  überlässt  es  seiner  inneren  KraÜ, 
in  dem  rechten  Augenblick  auf  den  Menschen  zu  wirken. 
Hängt  man  auch  ihnen  Epimythien  an,  so  sind  sie  im  besten 
Fall  oberflächlich  imd  gehaltlos:  e^  ist  ein  Zufall,  wenn  08 
einmal  damit  glückt  oder  eine  Lehre  wie  eine  reife  Frucht 
von  selbst  abOÜlt.  So  entschieden  man  also  bei  ihnen  die  Ab- 
sicht darauf  zurückweisen  muss,  so  zeigen  sie  sich  doch  in  ge- 
wisser Beziehung  lehrhaft :  indem  sie  auf  den  Unterschied  der 
Thiere  von  dem  Menseiien  aufmerksam  machen,  mahnen  sie 
daeseii^  den  bösen  thierisehen  Richtungen  nicht  blindlings  uacb- 
Mg^ben,  und  wirken  damit  sicherer  und  dauernder  ab  duroh 
eine  abgaaogwt  moralische  Wahrheit.  Die  .Paar  Fabeln,  deren 
ti  rmwandhmgen  wir  hier  hetracblet  hal>en«  gehören  gewiss  ru 
den  eehten  Thit*ruiarchen,  aber  welche  Moral  will  man  aus  der 
Weinaebenke   des  Wiüfi»  und  Stotcks  xiehen?    Etwa  daaa  awei 
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verschiedene  Naturen  sich  nicht  in  ein  gemeinsamea  Geschäft 
einlassen  sollen?  Aber  dichterisch  behandelt  konnte  es  die 
Gnmdluge  einer  guten  Erzähhmg  werden,  Oder  was  lässt  sich 
Erbauliches  darüber  sagen,  dass  die  Wölfin  ihren  Kindern  An- 
weisung gibt,  wie  sie  ohne  Gefahr  ihre  Blutgier  befriedigen 
können?  Sie  thut,  was  ihre  Natur  fordert  und  ermahnt  sie  zum 
Bösen,  gerade  so,  wie  der  Sperling  seine  Jungen  zum  Guten. 
Beide  setzen  die  Handlungen  als  nothwendig  voraus  und  em- 
pfehlen nur  Vorsicht  dabei.  In  einem  esthnischen  Volkslied 
(Neuss  3,  S,  444)  wird  die  Warnung  einem  wohlmeinenden 
Vöglein  in  den  Mund  gelegt. 

Eilig  gien^  die  fieiss  den  Berj?  an,  • 

Hurtig  hinter  ihr  der  Wolf  drein: 
>Komm  2U  mir,  o  komm,  Geisslein, 
Neae  Schuhe  die  Si'hetik  ich  dir, 
Hol  he  Absätz  unten  dran, 
Drüber  sind  die  Seidenbiinder.  < 
In  der  Erl«  siing  der  Vogel: 
»Nimmer  glaub  es,  o  du  GeiHslein, 
Glaub  den  Worten  nicht  des  Wulfes; 
Falsche  Reden  führt  der  Wolf, 
Trüglich  lauscht  des  Bären  Wort, 
Seine  Schtdie  nennt  dein  VHess  er. 
Nennt  dein  Blut  die  Absatz  unten, 
Bänder  dran  dein  Eingeweide.* 

Babrius  hat  dem  Thiermiirehen  sein  poetisches  Recht  ge- 
lassen und  es  nicht  durch  geistlose  Epimjtbien  herabgewürdigt. 
leb  nenne  diesen  trefflichen  Dichter  absichtlich,  weil  ich  zu  einem 
seiner  Gedichte  eine  Bemerkung  machen  will,  die  man  als  eine 
nicht  weit  abliegende  Zugabe  zu  dieser  Abhandlung  betrachte**) 
Sie  gewährt  wiederum  ein  überraschendes  Beispiel,  wie  der 
Grundgedanke  in  einer  durch  Zeit  und  Kaum  weit  getrennten 
Cberlieferung  sieh  erhalten  kann,  der  hier  so  besonderer  Art 
iötj  dass  man  eine  zufällige  Übereinstimmung  darin  nicht  er- 
blicken, einen  äusseren  Zusammenban"r  nicht  nachweisen,  einen 
inneren  nicht  abweisen  kann.  Der  Inhalt  (No.  74.  Furia  278, 
C^ray  194)  ist   einfach.     Pferd,   Stier  und  Hund   kommen  vor 
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Frost  /jtterud  zu  dem  Haus  des  Menschen.  Er  öffnet  ihüen 
22  seine  ThÜre,  läset  sie  am  Feuer  m'h  wannen  nnd  gibt  ihneu 
Nahrung ;  dem  Pferd  Gerste,  dem  Stier  Hülsenfrucht,  dem  Himd 
Speise  von  seinem  Tisch.  Die  Thiere  vergelten  die  erwiesene 
Wnhitliat,  indem  sie  als  Gastgesclieuk  dem  Menschen  eineo 
Thcil  ihrer  Lebensjahre  überlassen.  Das  Pf^rd  sogleich,  des- 
halb ist  der  Mensch  in  der  Jugend  übermflthig;  hierauf  der 
Stier,  darum  müht  sich  der  Mensch  in  der  Mitte  des  Leben« 
mit  Arbeit  und  sammelt  Reiehthümer;  der  Hund  schenkt  die 
letzten  Jahre,  darum  sind  die  Alten  immer  mürrisch,  schmei- 
cheln nur  dem,  der  ihnen  Nahrung  gibt,  und  achten  die  Gast- 
freundschaft gering-  Damit  vergleiche  man,  was  vor  fünfzehn 
Jahren  ein  hessischer  Bauer  auf  dem  Felde  erzählte  und  schoa 
im  Jahr  1845  in  den  Hausmärchen  (No*  170)  mitgetheilt  ward. 
Nachdem  Gott  die  Welt  geschürten  hat,  bestimmt  er  als  Lebens- 
zeit allen  Creaturen  dreisßig  Jahre.  Dem  Esel,  dem  das  zu 
viel  ist,  werden  achtzehn  Jahre  abgenommen,  ebenso  auf  ihre 
Bitten  dem  Hund  zwölf^  dem  Atfen  zehn  Jahre.  Jetzt  kommt 
der  Mensch;  ihtn  sind  die  dretssig  Jahre  zu  wenig,  und  der 
Herr  legt  ihm  iioeh  5!u,  was  er  den  Thieren  abgenommen  hat. 
Demnach  lebt  der  Mensch  siebenzig  Jahre;  wenn  seine  dreissig 
herum  sind,  kommen  die  achtzehn  des  Esels,  da  wird  ihm  eine 
Last  nach  der  anderen  aufgelegt:  hierauf  die  zwölf  des  Hundes; 
da  liegt  der  Mensch  in  der  Ecke,  knurrt  und  hat  keine  Zähne 
zum  Beissen :  endlich  die  zehn  des  Atten ;  da  wird  der  Mensch 
ein  Spott  der  Kinder. 

Man  wird  zugeben,  dass  die  deutsche  Erzählung  bedeti- 
tungsvöUer  und  innerlich  zusiimmenhängender  ist  als  die  grie- 
chische: die  Abgabe  der  Jahre  wird  natürlicher  begründete  da 
man  dort  nicht  weiss,  wie  der  Mensch,  dessen  Alter  man  nicht 
kennt  und  dem  Muth  und  Freudigkeit  nicht  fehlt,  Gebrauch 
von  dem  Geschenk  des  Pferdes  machen  soll. 

Ich  theile  den  Text  der  drei  Meistergesänge  mit,  ohne  lui 
den  rohen  Sprachfonnen  etwas  zu  ändern* 
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In  des  harders  suesen  thon  23 

der  wolflF  und  storch  die  wein  schenckten. 

1 
45     Ein  wolff  und  auch  ein  storch  furware 
die  schenckten  pede  mit  einander  wein 
das  gelt  das  namens  vber  tag 
ped  mit  einander  Ein:  —  —  —  —  —  —  & 

5  Es  ston  pis  auff  Ein  halbes  jare 
Sy  wolten  pede  wissen  iren  gwin 
de  was  der  halb  tail  kaum  bezalt 

der  ander  tail  porgt  hin:  —  —  —  — & 

Do  sprach  der  wolfF  mein  sach  will  ich  verkiesen 
10  furwar  an  mir  so  soltu  nicht  Verliesen 
Ee  wolt  ich  hie  Erfriesen 
vnd  das  man  Sprech  ich  trib  mitt  dir  gewalt 
So  plejb  ich  hie  dan  sumer  lanck 
vnd  auch  den  wintter  kalt:  —  —  —  —  —  —  & 

2 
Do  sprach  der  storch  so  muss  ich  fliegen 
In  fere  lant  draut  liebster  gselle  mein 
Das  par  gelt  soltu  geben  mir 

die  schuld  pring  selber  Ein:  — —  —  —  & 

3  Ob  dir  die  pauren  wolten  liegen 
vnd  wolten  dir  bezallen  nicht  dein  gelt 
so  nim  in  gens  kue  schwein  und  schaff 
und  treyb  ins  vber  feit.  —  —  —  —  —  —  & 

Do  sprach  der  wolff  mein  aller  liebster  gsele 
10  seit  du  dan  nach  dem  gelt  so  ser  duest  »tele 
so  gib  ich  dir  Es  schneie 
Er  pant  ims  in  Ein  tuchlein  da  zw  mal 
Er  henkts  dem  storch  an  seinen  hals 
sein  kopff  der  was  im  smal:  —  —  —  —  —  —  & 

3  24 

Der  storch  der  schwang  das  sein  gefider 
vnd  kam  so  weit  vber  ein  see  furwar 
darin  sach  er  der  frosche  vil 
so  gar  Ein  grose  schar:  —  —  —  —  —  —  & 

5  Der  storch  lies  sich  in  lufften  nider 
der  pitter  hunger  zwang  in  da  zw  mal 
Er  neigt  sein  kopff  ims  gelt  Empfil 

1,  5.   1.  stunt.         1,8.    1.  geborget.        2,  2.    1.  ferre. 
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sein  haubt  dii&  was  im  schmal  —  —  —  — ^ 

Es  fiel  im  in  den  ee  alda  zw  gründe 
it)  der  storch  der  sucht  Es  lang  mit  seinem  schinnde 
vnd  flnch  hinweg  zw  stunde, 
das  pey  spil  mercket  ir  auch  alle  sam 
drum  er  das  gelt  im  see  verlor 
ist  er  den  fröschen  gram:  —  —  —  ^  ^  —   ik 


7& 


In  des  muglings  langen  thon 
von  dem  frechn  jungen  lohen, 

1 
ü     Man  saget  von  Eim  lohen  weis  als  er  war  alt 

Het  er  zwen  sun  vnd  gab  iedem  ein  grünen  walt 

det  in  dar  zw  drey  gnetter  lere  geben :  —  —  —  —  —  ^  4 

Zwm  Ersten  solt  er  fechten  mit  keim  menschen  nit 
5  weil  sein  sterck  aller  thire  stercke  vber  tnt 

auch  thut  mit   den  nachtpaiirert  fridlich  leben  — ^ 1 

Zwum  dritten  hall  die  weld  in  Eer 

auff  das  die  thirleiii  Junge  drin  aiifif  ziehen 

vnd  80  ir  volget  rueiner  leer 
10  so  nnigt  ir  allem  vngeluck  Emptliehen 

nach  dem  der  alte  lob  gestarb 

sein  Ell  er  snn  volget  des  vatters  Ratte 

tlarmit  gnnst  eer  vnd  guet  erwarb 

der  Jung  lob  vehl  vil  mutwilliger  date 
n  mit  sein  nachtpauren  zanckt  vnd  palgt 

Niemant  vmb  in  kunt  wonen 

auch  würget  er  die  thier  an  zal 

durch  pcrg  vnd  th^il 

raer  dan  er  zw  notturflFt  bedorfft 
20  keines  det  er  verschonen;  —  —  —  —  —  —   & 

2 

Die  thierlein  flohen  dariion  wurt  der  walt  gar  öd 

Der  halb  sein  narung  in  die  leng  wurt  sclimal  vnd  sprod 

Er  kam  zw  seim  prüder  det  im  das  clagen: * 

Sein  prüder  sprach  ich  halt  mich  vn^ers  vatlers  leer 
5  Dw  wuettest  das  vm  dich  kan  niemant  pleiben  mer 

des  must  dw  ab  nemen  in  alten  tagen: ^  ^^ — —  ^—  &, 

Er  fuert  in  mit  im  in  sein  walt 

den  sach  er  springen  voll  der  wilden  thire 


3, 1«    L  an  uDdcn». 
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Der  jung  lob  sach  ein  waidmann  alt 
10  stellen  sein  garen  in  Waldes  Riefire 

Er  sprach  den  jeger  Reis  zw  dot 

Er  wil  die  thierlein  in  dem  walde  fahen 

Er  sprach  vnser  vatter  gepot 

wir  solten  uns  mit  keinem  menschen  schlahen 
15  Er  sey  stercker  vnd  hab  vil  list 

der  Jung  lob  sprach  vermessen 

was  get  des  alten  pot  mich  an 

disen  waidman 

wil  ich  zw  Reissen  durch  mein  sterck 
Jo  vnd  wil  in  darnach  Essen: —  —  —  —  & 

3 

Der  Jung  lob  loff  viel  vnfursichtig  in  die  strick 

der  Jeger  schlug  in  mit  eim  pengel  auff  sein  knick 

der  lob  sprach  waidlich  schlag  mein  hertz  vnd  oren: & 

Das  ich  meins  vatters  leer  hab  gehört  vnd  verschmecht 
5  darum  sint  dise  straich  auf  mich  pillig  und  Recht 

mit  kolben  muss  man  lausen  solchen  dören:  — r- &26 

Aus  diser  Fabel  nem  drey  leer 

Ein  mon  Erstlich  mit  iederman  sey  fridsam 

Zwm  andern  beweis  zucht  vnd  eer 
10  der  nach tpaursch äfft  sey  in  freuntlich  vnd  mitsam 

Zum  dritten  acht  hab  auff  sein  gut 

das  er  es  meer  doch  mit  gerechtem  handel 

vnd  wen  er  also  leben  dut 

fndlich  freuntlich  in  allem  seinem  wandel 
15  So  erlangt  er  guet  er  vnd  gunst 

pey  iedermon  auff  erden 

wer  aber  hadert  zanck  vnd  greint 

dem  wirt  man  feint 

das  iedermon  in  scheucht  vnd  fleucht 
20  des  mues  er  Elent  werden:  —  —  —  —  —  —  & 

Anno  1543  adj  24  septembris 


Inn  des  hans  Sachsen  kurtzen  thon 
Die  Wulffin  mit  irem  Jungen. 

1 
Ein  waidman  fraget  ich  Ein  mal  der  mer 
Was  für  ein  abschid  pei  der  wulffin  wer 

3,  17.  1.  zaokt. 
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Wen  sy  ir  Junges  von  ir  hin  w*ilt   lassen: d 

Er  sprach  do  stet  Sy  auff  ein  holieri  perck 
5  Vnd  warnet  das  Jung  vor  allerlei  waid  werck 

Zaigt  im  in  dem  wald  id  verporgen  Strassen: 

Vnd  sprkhl  Hör  dw  \\  wo  dw  kuiiist  Zw 

E,\m  der  ein  kurtz  Holtz  dreckt  den  las  mit  Ru 

das  foreii  hat  ein  loch  lein  in  der  sjiitjsen 
lü  ven»eint  ein  puchseri   von  dem  fleuch  die  weit 

Wan  er  ^>rajehl  dich  in  dem  felde  [»n^t 

Vnd  dnt  dir  ein  loch  in  den  w^olfs  peltx  schmitzen:   — ^  Ä 

2 

Wo  auch  ein  man  Zw  dir  kumpt  in  dein  hag 

Der  zwaier  klaffter  hing  ein   holtz  auch   trag 

daran  ein  luiltzlein  voren  ist  gepnndenr  —  —  —   —   —  —  »St 

darmit  die  wulflin  verraaint  ein  seh  wein  epis, 
b  vnn  dem  fleuch  weit  wan  er  stech  dich  gewis 

eunst  Hiiiden  Ein  macht   dir  ein  diefl'e  wunden:  — & 

Auch  kumpt   Einer  ||  gegangen  der 

Ein  holtz  dregt  mit  vil  Zincken  hin  vnd  her 

des  Erwjirt  jn't  es  haut  leichnam  gros  scharrten 
10  Es  sticht  vnd  schneit  vor  dem  fleuch  Imer  zw 

ptB  in  dein  loch  die  weil  hab  dw  kein  Hu 

darmit  mainf  die  wulflin  ein  Helle  parttenr  —  —  — 4 

:i 

Kumpt  aber  Einer  mit  Eim  langen  holtz 

Vnnd  drit  her  durch  den  w^ald  hoflertig  stoltz 

dem  Bchleich  den  nach  langsam  in  allen  L^vken: ^ 

pis  er  Etwan  im  walde  wnrd  verirt 
5  als  den  vor  Engsten  Im  mit  scheissen  wirt 

den  laint  t^r  sein  lantzen  spit^s  an   Ein  Hecken: —  & 

Äuflf  das  er  scheis  |{  den  selben  peis 

Ynnd  mit  dein  Zennen  grimmiclich  zw  Reis 

Darmit  lest  Sy  ir  Junges  wolfflein  lauffen 
10  Das  sich  mit  den  ducken  zw  neren  wais 

bis  Entlich  pey  dem  Kürschner  in  der  pais 

Miietter  vnd  kinder  wuder  knmpt  zw  haufi'en: ^^  .— 

2,  y.   L  deim  leichnam. 
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Zeitschrift  für  deiit»<4ios  Alterthtim»    Herausgegeben  vou  Moriz  Haupt. 
Zwölfter  Band,    ßerlio,  WcidniiLODsclie  ButliLamliang.    LS65.    $**.    S.  22$— 231. 

Jöabrius  (No.  74  Furia^  194  Coray)  erzählt  eine  st^böne  228 
ThieriabeL  Pferd,  Stier  und  Hund  kommpn  vor  Frost  zitternd 
zu  dem  Haus  des  Meuseben.  Er  ötfuet  seine  Tbüre,  bisst  sie 
am  Feuer  sich  wärmen  und  gibt  ihnen  Futter:  dem  Pferd 
Gerste,  dem  Stier  Hülsrnfrucht,  dem  Himd  Speise  von  seinem 
Tisch.  Ale  Dank  dafür  überlassen  die  Thiere  dem  Mensehen 
einen  Theil  ihrer  Lebensjahre.  Das  Pferd  zuerist,  deijhalb  ist 
der  Mensch  in  der  Jugend  überniüthig.  Darauf  der  Stier,  darum 
müht  sieh  der  Menseli  in  der  Mitte  des  Lebens  mit  Arbeit 
und  sammelt  Reiebthümer.  Der  Hund  schenkt  die  letzten  Jabre^ 
darum  sind  die  Alten  immer  nnlrriiicli,  subnieiebelu  nur  dem, 
der  ihnen  Nahrung  gibt,  und  achten  die  Gastfreundschaft  gering. 
Ich  habe  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  (Tbierfabeln  bei 
den  Meistersängern  S.  22  [oben  S.  390])  augemerkt,  dass  eine 
entaprecbende,  aber  abweichende  Volkssage  in  Miederbei^seu  um- 
gebt, die  ich  in  den  Hausmärebeo  (No.  17ö)  nritgetheilt  habe. 
Nachdem  Gott  die  Welt  geschafien  liat,  bestimmt  er  als  Lebens- 
zeit allen  Gescbt>pfen  dreissig  Jahre.  Damit  unzufrieden  beklagen 
sie  sich,  und  der  Herr  ändert  seineu  Beschluss.  Den  Tliieren 
dßnkt  bei  dem  eleudeu  Leben,  das  ibnen  zu  Tbei!  wird,  die  Zeit 
zu  lang;  darum  werden  dem  Esel  achtzehn,  dem  Hund  zwölf,  dem 
Affen  zehn  Jabre  abgenommen.  Esel  und  AÖe  nrunlich  treten 
hier  statt  des  Pferdes  und  Stiers  auf  Jetzt  kommt  der  Mensch, 
dem  dreissig  Jahre  zu  wenig  sind.  Der  Herr  legt  ihm  zu,  was 
er  den  Thiereu  abgenommen  hat.  Deumach  lebt  der  Mensch 
siebenzig  Jabre:  wenn  seine  dreissig  herum  sind,  kommen  die 
achtzehn  des  Esels;    da  wird    ihm  eine  Last    nach   der  anderen 
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aufgelegt.     Hierauf  die  zwölfe  des  Huodes;  da  liegt  der  Mensch 
in  der  Ecke^  knurrt  und  hat  keine  Zäbne  7Aim  Beissen.     Endlich 
die  zehn  des   Affen;  da  wird  der  Mensch  ein  Spott  der  Kindfr, 
329  Ich  stehe  nicht  an,    der  deutschen  AufTassung  den  Vorzug 

zu  geben;  sie  ist  sinnreicher  und  innerlich  zusammen  hänge  oder. 
Sie  geht  aus  von  einer  göttlichen  Einrichtung  bei  Erschaffung 
der  We!t^  von  welcher  die  griechische  Überlieferung  nichts 
weiss^  die  nur  von  einem  unerwarteten  befremdlichen  Geschenk 
handelt,  das  mit  der  erwiesenen  Gastfreundschaft  in  keinem  Ver- 
hältnis steht.  Die  Thiere  haben  auch  keine  Ursache,  mit  ihrer 
Lage  unzufrieden  zu  sein:  sonst  würden  sie  mit  der  Hingabe 
der  Lebensjahre  kein  Opfer  gebrachte  sondern  etwas  gewonnen 
haben.  Wenn  in  der  deutschen  Erzählung  sie  unzufrieden  mit 
der  göttlichen  Anordnung  sind  und  Abänderung  verlangen,  so 
mufis  man  bedenken,  dass  ihnen,  wie  in  der  Thiersage  über- 
haupt^ Selbständigkeit,  Sprache  und  Vernunft  beigelegt  werdf^n. 
Bei  dieser  tief  eingreifenden  Verschiedenheit  kann  ich  eine 
Abstammung  aus  der  griechischen  Fabel ,  die  an  sich  ab  eine 
Abschwilchung  des  ürspnlnglichen  erscheint,  nicht  sinnehmen. 
Die  Frage  ist  nur:  »gehört  diese  Sage  zu  jenen  alten  Über- 
lieferungen, die  wir  mit  anderen  Volkern  gemein  haben,  oder  ist 
sie  aus  einer  fremden  schriftlichen  Quelle  zu  uns  gekommen?« 
Ich  habe  sie,  so  weit  ich  nachforschen  konnte^  bei  keinem  anderen 
griechisch(?n  Schriftsteller,  bei  keinem  römischen  oder  orienta- 
lischen gefunden,  auch  nicht  in  den  lateinischen  und  deutseben 
Fabelbnchern,  die  von  deuj  MittelaUer  bis  in  unsere  Zeit  reichen. 
Um  so  willkommener  war  mir  eine  Nachweisung  von  Karl 
Gödekc,  dass  sie  in  einem  helvraischen  Gedicht  des  Ben  Seeb 
enthalten  sei*  Genauere  Bekanntschaft  damit  verdanke  ich 
Herrn  Professor  Wilh.  Schott.  Der  Verfasser  (geb.  1764,  geat 
1811)  heisst  vollständig  Jahuda  Loeb  Ben  Benjamin  Seeb  WoK 
wird  aber  gewöhnlich  srhlechtbin  Ben  Seeb  (Wolfsobn)  genannt 
und  das  Gedicht  steht  iu  dem  fünften  Band  der  Zeitschrift 
Meassef  S.  388  —  391,  der  aber  als  Fortsetzung  des  vierten 
.Königsberg  1788)  zu  betrachten  ist.  Es  ist  überschrieben:  »Üie 
l^benstage  des  Menschen  f.  In  Prosa  aufgelöst  und  etwas  ver- 
einfacht ist  der  Inhalt  folgender. 
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Im  Anfang  der  Welt,  nach  der  Schöpfung,  rief  der  Herr 
alle  Geschöpfe  herbei^  um  jedem  das  Mass  seines  Lebens,  die 
Dauer  seines  Daseins  zu  bestimmen.  Zum  Esel  sprach  er:  »dich 
habe  ich  zu  hartem  Frohndienst  erkoren;  du  sollst  ftir  und  ftr 
ein  Joch  tragen  und  die  Knie  biegen,  und  dein  Leben  soll 
dreifisig  Jahre  sein«.  Der  Esel  antwortete:  »dreissig  in  sauerer 
Arbeit  verlebte  Jahre  sind  mir  zu  viel;  schnell  werd*  ich  altern 
unter  den  Streichen  der  Züchtiger.  Nimm,  o  Herr,  von  der  tiito 
Zahl  meiner  Jahre  zwanzig  hinweg».  Es  geschah  nach  seinem 
Willen,  da  sein  Wunsch  gerecht  befunden  ward.  Zum  Hunde 
sprach  Gott:  »dich  bestell  ich  als  Wächter,  dass  du  Tag  und 
Nacht  Habe,  Haus  und  Hof  des  Menschen  bewachest.  Deine 
Speise  sollen  dürre  Knochen  sein  und  die  Zahl  deiner  Jahre 
fänfunddreissig.c  »Ach  Herr»,  hub  der  Hund  an,  »wie  schwer 
ist  der  Dienst  eines  Wächters  und  Hüters,  der  schlaflos  das 
Gut  fremder  Leute  immer  bewachen  mussl  Von  den  fünfund- 
dreissig  Jahren  sind  mir  fünruudzwao/Jg  zu  vieL^  Zu  dem 
Afl'en  sprach  Gott:  >du  gleichst  dem  Menschen  in  iillem;  nur 
fehlt  dir  die  Vernunft:  ich  will  dich  mitten  unter  die  Menschen 
setzen^  auf  dass  sie  ihre  Kurxweil  an  dir  haben;  ich  weise  dir 
zwanzig  Lebensjahre  aui.  «Zwau/Jg?^  entgegnete  dieser,  »ach 
Herr,  neige  mir  dein  Ohr  und  erbarme  dich.  Lebe  ich  mir 
zehn  Jahre,  so  ist  dies  Zeit  genug,  wenn  mau  anderen  nur  zu 
Spott  und  Kurzweil  dienen  solle.  Jetzt  kam  der  Mensch,  und 
Gott  sprach  zu  ihm;  stritt  her,  du  sollst  das  vollkommenste 
We«en  sein.  Dir  sei  Weisheit,  Verstand  und  Einsicht  gegeben 
tmd  die  ganze  Erde  zur  Beherrschung:  alles  was  du  siehst  wird 
dir  zu  Ehren  geschaffen.  Mache  dich  ohne  Säumen  daran  und 
freue  dich  meiner  Schöpfung:  denn  nur  dreissig  Jahre  habe  ich 
dir  als  Lebenszeit  bestimmt.«  Der  Mensch  erschrak,  als  er 
das  hörte.  »Ach,  zu  wenig  sind  meiner  Tage!*  rief  er  aus, 
»und  was  bat  man  am  Guten,  wenn  man  nur  Augenblicke  dabei 
verweilen  kann;  ii'h  breite  meine  Hände  gegen  dich  aus  und 
krümme  mein  Haupt  wie  ein  Rohr,  dich  flehend,  meine  Tage 
über  die  bestimmte  Zahl  zu  vermehren  und  mir  noch  die  Jahre 
anzuweisen,  welche  Esel,  Hund  und  Affe  verschmäht  haben. c 
»Es  geschehe  nach  deinen  Worten*,  erwiderte  der  Herr,   laber 
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in  dem  Zeitraum,  den  du  als  Zulage  bekoramen  hast,  wird  dein 
Loos  dem  Loose  jedes  der  Thiere  gleich  sein,  deren  Jahre  du 
geerbt  hast** 

Man  sieht  die  Übereinstimmung  mit  dem  hessischen  Märchrn. 
Nur  darin  tritt  eine  Abweichung  ein,  dnss  die  Lebenszeit  nicht 
bei  allen  gleich  massig  auf  dreissig  Jahre  bestimmt  wird;  denu 
der  Hund  soH  fim Fun ddre issig,  der  Affe  nur  zwanzig  Jahre  ttit 
werden.  Auch  die  Kürzung  ist  verschieden.  Dem  Esel  werdm 
zwanzig  Jahre  statt  achtzehn,  dem  Hund  fünfundzwanzig  statt 
zwölf  abgenommen.  Diese  Änderungen  sind  nicht  gut;  deon 
warum  ist  dem  Hond  ein  höheres  Alter  gegeben  als  dem  Men- 
schen? und  warum  soll  der  Afle  zurückstehen?  Es  ergibt  sieb 
aber  daraus  die  Unabhängigkeit  der  deutschen  Erzählung  vod 
der  rablunischen. 
2:^1  Ich  kann  die  Quelle  des  Ben  Seeb  nachweisen.    Ein  wenig 

bekannter  französischer  Dichter  Delaunay  (geb.  1695,  gest*  1751) 
gab  heraus:  La  verite  fabu liste ^  comedie,  avec  un  reciieil  de 
fahles.  Paris  1731.  Von  den  fünfzig  Fabeln  ist  die  erste; 
Jupiter  et  les  animaux,  und  diese  liegt  dem  hebräischen  Gedicht 
zu  (Irund-  Es  scheidet  den  Jupiter  aus  und  übersetzt  nicht, 
sondern  umschreibt  den  Inhalt,  aber  entjscheidend  ist,  dass  es 
die  Zahlen  beibehält^  die  das  Alter  des  Hundes  und  Affen  und 
die  Kürzung  des  Alters  angeben*  Auch  Hagedorn  (Werke  2, 
115,  vom  Jahr  1757)  hat  eine  freie  Übersetzung  von  Delaunay, 
den  er  nennt,  geliefert.  Aber  woher  hat  der  Franzose  den  Stoff 
erhalten?  Vielleicht  findet  sich  noch  seine  Quelle;  bis  dahin  moss 
ich  auf  eine  mündliche  Überlieferung  zurückgehen,  woher  sie 
mag  gekommen  sein. 

Man  hat  einen  althebräischen  Ursprung  annehmen  wollen, 
aber  ich  glaube  mit  Unrecht»  In  dem  Midraeeh  Koheleth  werden 
dieselben  Altersstufen  des  Menschen  in  ihren  Eigenthilmlichkeiteo 
auf  folgende  Weise  geschildert.  »Im  ersten  Lebensjahre  gleicht 
jeder  Mensch  einem  Königssohne  und  wird  von  allen  geherzt 
und  geküset.  Im  zweiten  und  dritten  gleicht  er  dem  Schweine; 
er  durchsucht  alle  Löcher,  und  was  er  findet,  führt  er  nach 
dem  Munde.  Der  Zehnjährige  gleicht  dem  Böcklein:  denn  wie 
dieses  hüpft  und  springt  er.     Der  Zwanzigjährige  ist  dem  wie- 
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hemden  Rosse  ähnlich;  stolz  schmückt  er  seinen  Leib  und  sucht 
eine  Ehegenossin.  Als  Ehemann  gleicht  er  dem  arbeitsamen 
Esel,  der  einen  Sattel  trägt.  Ist  er  Vater  geworden,  so  zeigt 
er  sich  kühn  und  aufdringlich  wie  ein  Hund,  um  Nahrung  f^r 
sein  Haus  herbeizuschleppen.  Im  Alter  aber  gleicht  er  dem 
Affen.«  Diese  Stelle  wird  mitgetheilt  von  Julius  Landsberger 
in  den  Vorbemerkungen  zu  den  Fabeln  des  Sophos  S.  LVIH. 
LIX.  Zugleich  wird  die  Vermuthung  geäussert,  dass  darin  die 
Quelle  der  griechischen  Fabel  zu  suchen  sei.  Ein  Zusammen- 
hang ist  nicht  abzuweisen,  da  Pferd  und  Hund  hier  in  ähn- 
licher Beziehung  auftreten.  Daneben  aber  erscheinen  auch  Esel 
und  Affe,  die  zwar  in  dem  deutschen  Märchen,  in  dem  rabbi- 
nischen  und  französischen  Gedicht,  aber  nicht  bei  Babrius  vor- 
kommen. Die  griechische  und  althebräische  Auffassung  sind 
daher  von  einander  unabhängig,  und  das  hohe  Alter  der  noch 
lebendigen  Überlieferung  ist  damit  gesichert. 

Wilhelm  Grimm. 
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Zeitschrift  für  deutsches  Altert buiii.     fclL*ruusgegehen  Ton  Mom  Haupt. 
Elfter  Band.     BerÜD ,  Weidman tische  Buebhandlung.    &^.    1851)*    S.  594—595* 
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594  XI  achbildung  eines  nicht    srhlecbt    erfiindenen  ^    doch  roh 

ausgetuhrteu  Holzschnittes,  der  in  einem  canitnerlandischen  Nach- 
druck von  Ulrichs  v.  Hütten  clag  und  vermanung  (in  der  Ber- 
liner Bibliothek  aus  Heyses  Sammlung  No,  51)  vorkommt.  Die 
cammerlaudisehen  Drucke  fallen  zwischen  1534  und  1545. 
K.  Götleke  hat  mir  ihn  uaehge wiesen  und  bemerkt  (vgl,  dessen 
Gengenbach  S.  60),  dasa  das  BiJd  zu  der  Fabel  von  des  Wolfe 
und  Storchs  Weinschenke  gehöre,  die  ich  in  den  Thierfabelii 
bei  den  Meistersängeru  bekannt  gemacht  habe  [oben  S- 371  ff]« 
Das  Bild  hat  nicht  den  geringsten  Bezug  auf  Ulrichs  Schriili 
der  Holzstock   befand  sich  ohne  Zweifel  in  der  DrucJcerei  und 
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rd  als  blosser  Zierat,  wie  dies  so  häufig  in  den  Buchern  jener 
it  geschah,  mit  abgedruckt.  In  der  reichen  Sammhing  von 
•Izschnitten  in  dem  hiesigen  königlichen  Museum  ist  vergeb- 
1  danach  gesucht  worden;  auch  anderwärts  habe  ich  ohne 
Folg  nachgefragt.  Wahrscheinlich  hat  er  zu  einem  Fabelbuch 
lört,  das  früher  ist  gedruckt  worden  und  noch  nicht  auf- 
\inden  ist.  Möglich  dass  es,  wie  ich  schon  vermuthet  habe, 
iglins  Fabeln  waren.  Auch  meine  Meinung,  dass  es  Ursprung-  595 
b  der  Fuchs  gewesen,  der  sich  in  die  Gesellschaft  des  Storchs 
yeben,  scheint  das  Bild  zu  bestätigen;  denn  das  Thier  am 
einfass  gleicht  jenem  eher  als  einem  Wolf. 

Wilhelm  Grimm. 


W.  GRIMM,  KL.  8CIIRIPTKN.     IV.  *1^ 
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DIE  MYTHISCHE  BEDEUTUNG  DES  WOLFES. 

Zeitschrift  für  deuUclies  Alt^rthtnn.     Uorausg^'gobeti  von  Mori/  Uaupt 
Zwölfter  Band.    Berlin.  WeidoianDSi-lie  Buchhandlung.    1865.    8«.  S*  203-:?28* 

20»  1  ne  weite  Verbreitung  des  Wortes  Wolf  in  dem  indoger- 

manisch en  Sprach etam  111  ist  in  der  Gesc-bichte  der  deutschen 
Spraclje  (S.  332.  333)  nachgewiesen.  Neben  itifr  erscheint  im 
Ältnurdischen  und  Isländischen  vargr,  im  Schwedischen  und 
Norwegischen  varg,  wo  es  nicht  blosis  den  Wulf,  im  Islandtschnu 
allgemein  jedes  Raubthier,  sondern  auch  einen  verruchten,  gott- 
losen Menschen  bezeichnet.  Dies  ist  wohl  die  ursprünglicb«* 
Bedeutung  des  seiner  Abstammung  nach  dunkeln  Worts  (Gram- 
matik "2,  S.  262);  denn  in  dieser  allein  zeigt  es  sieb  auch  iro 
Deutschen,  Ein  Käuber,  Mörder,  Würger,  geät  hteter  Verbrecher» 
Verbannter,  Unhold,  böser  Geist  ist  der  gothische  vargs,  alt- 
hochdeutsche warg  (Graff  1 ,    S.  980),  mittelhochdeutsche  wäre, 

2(H  altsäehsische  warag,  in  den  alten  Gesetzen  wargns,  im  Angel- 
säclksisehen  vearb  vearg,  wo  der  Verbannte  auch  vulfheafod^ 
Caput  hjpinumj  heisst,  weil  ihm,  wenn  er  sich  erblicken  ISsst^ 
das  Haupt  kann  abgeschlagen  werden,  vgb  KechtsalterthOmer 
S.  396,  955.  Auch  in  slavischen  Sprachen  kommt  das  Wort  io 
diesem  Sinne  vor,  bohm,  wrah,  poln.  wrag,  serb,  sloven.  vrag* 
Der  Neuntodter  (lanius  excitbitor)  heisst  warcgengel  in  den 
Trierer  und  Wiesbader  Glossen  283  [=  KL  Sehr.  Bd  111.  S.57h 
581  f.]  wo  weitere  Nach  Weisungen  gegeben  sind,  wozu  ich  uocli 
werckengel  aus  Mnalers  dictiouarium  gernianicolaticum  484'  fÖge; 
andere  Formen  findet  mau  in  Dicteubacbs  glossariom  latinogenn* 
164'  unter  eurruca.  Der  Raubvogel  wird  sogenannt,  weil  er  seine 
Beute,  bevor  er  sie  verzehrt,  aufspiesst,  und  durch  den  besonderen 
Nauicn  ;ds  hcnimschleicliendpr  Morder  be2jeiehnet.  Dasselbe  ist 
wargel  in  den  Leipziger  Glossen  aus  dem  13.  Jahrhundert  (Mooe 


DIE  MYTHISC  HE  BEl>EUTÜNG  DES  WOLFES. 


405 


Anzeiger  1835)  und  bei  Konrad  von  Ilashm  (Haiiptö  Zeitschrift  8, 
S*  558)  259,  im  Renner  (8(>8y)  wergel;  noch  heute  heisst  in  den 
salzbiirgischen  Alpen  der  Grünfink  (loxia  chloris)  wörgl  (Hühner, 
Besehreibung  von  Salzburg  S*  083,  Höfcr,  Ostreich.  Wörterbucli  3, 
S.  3U6).      Neinnich    nennt   dr-n  Nenntödter  aurh   Würger,    und 
daran   scbliesst    sich   wttrgel ,   das  ich  nnr  im  Apollünius   16119 
gefunden   habe,    wo   es    den   Vorsteher   von  einem  Lupunar  be- 
Ecbnet.     Djis  althochdeutsche  v^^jirah  (Graff  l,  S.  961),  mittel- 
fadeutBch  wäre  (Wernherä  Maria  210,  16,  Servatius  3221,  Hein- 
rich von  Türlein  Krone  19639,  in  der  letzten  Stelle  ein  Neutrum 
wie  wareh   bei  Ottaker  S.  590,  aus  den  übrigen  ergibt  sich    das 
Genus  nicht,  der  wärg   Sehmeller   1,  S.  154)   bedeutet  Bluteiter 
niid    entspricht    dem    lateinischen   lufius;   das   ist  ein  fressendes, 
I krebsartiges  Geschwür  (Ducange  4,  162^'),  französisch  loup,  wie 
lAQch  das  deutsche  Wolf  (Frisch  2,   Ab&\   Steinbach  Deutsches 
W^örterbuch  2,    S.  1017)    gebraueht   wird.      Dazu    gehört   noch 
Wolf    für    die    beim    Ueiten    oder   Gehen    wundgeriebene    Haut 
(Intertrigo),  welche  Bedeutung  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
jHenisch   (Deutsche  Sprache  und  Weisheit  S.  774)   anführt  und 
die    noch    jetzt    bekannt    ist.      Wölfe    nennt   mau   in    Schwaben 
mehrere    Dinge    wegen    ihrer  Ausdehnung,    Lange,    Breite    und 
'Dicke,  womit  meist  der  Begrift'  der  Stärke  verbunden  ist,  z.  B. 
rine  starke,  zum  Umhauen  reife  Eiche  Schmid  Schwab.  Wörter- 
buch S.  537.     Wolf  heisst  in   Basrl  ein  grobes,   wollenes   Z**ug, 
und    die    Zunft   der    Weher,    die    ein    solches    Zeug   verfertigen, 
ftibren  einen  W^olf  im   W^appen,  Üehs  Geschichte  von   Basel  2, 
ß.  138,     Man  sieht  die  mannigfaltigen,  doch  zusammenhängenden 
Be/Jehungeu,  in   welchen  das  Wort  vorkommt.     Die  wilde  Natur 
des  Wolfs,  die  ihm  anj^eborene  Bosheit  und   Blutgier  werden  in  205 
der    Einleitung    zum    Rein  hart    Fuchs    ausführlteh    geschildert. 
Übereinstimmend    damit    erscheint    er    auch    in    der   Thierfabel. 
mMie  die  Mensehen,    alter  Sitte   gemäss,    dem  in  dte  Welt  Zie- 
^Smden   gute  Lehren    mit    auf  den  W^eg  geben,    so  entlässt  die 
"Wöltin  ihr  Kind  mit  einer  Anweisung,  wie  es  Tücke  und  Grau- 
ikeit  ohne  Gefahr   ausüben   könne.     Der  Wolf  muss  als  der 
id  der  Menschen   und  Thiere  betrachtet  werden. 
Allein    er   wird    auch   als  ein   mythisches   Wesen  angesehen 
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iiiid  erhalt  damit  eim^.  rmderc  und  höhen'  BedeiitiiDg.  Aus  Krit*g 
und  Kampf  erheht  sich  die  Ileldeozfit  c^iües  Volkes,  die  Sebo- 
nuug  und  bjrbarnuiTjfT  nicht  kpunt  »md  dorn  ungehändl^teti 
Math  den  liüchsterj  Preis  ertheilt.  Sehon  Tlotner  vergleicht  die 
käuipieudeii  Heldeu  mit  wütheriden  Wölfetj  (Iliu«  11,  7'J.  16,  156, 
352),  und  es  ist  hegreiflich,  dass  bei  dpu  Knmern  das  blutgierige 
Thier  als  liipu8  martiuB,  tnarttalis  dem  Kiiegsgott  beilig  wjir 
und  sein  Bild  auf  den  Feldzeiehen  stand  (Pliniiis  nat.  bist.  10, 
4,  5),  Eine  Wöldii  säugt  Zwillinge  und  Üossi  ihnen,  den  zu- 
künftigen Herrschern,  mit  der  Mileh  den  kriegerischen  Muth 
ein.  Djis  seheiut  rnir  der  Sinn  der  römischen  Sag<!,  und  ich 
glaube  nicht,  dass  sie  der  hihh^iden  Kunst,  wie  Goc4he  (3K  S,2T5) 
meint,  ihren  Llrsprung  verdankt,  widehe  den  Gegenstand  pLit«tiscli 
zu  schätzen  gewusst  habe.  Dus  häusliche  Thier,  an  dem  zwei 
oeugeborene,  noch  formlose  Knaben  saugen,  ist  kein  lockeDtl« 
Bild.  In  ahnlirher  Weise  wird  auch  der  heidnische  Glaube  Jer 
Deutschen,  dir  Kampflust  des  Wtiltes,  hervorgehoben  und  ihm 
damit  eine  höhere  Gidtung  beigelegt  haben*  Davon  zeigen  sich 
Spuren  in  den  alten,  mit  woIf  znsaminengesetxten  Eigennamen^ 
die  uljerhaupt  die  jlltt*sten  Begrifie  bewahren.  Isangrini,  der 
alte,  dem  Wolf  eigenthOndiche,  aber  auch  von  Helden  gefiihrtfl 
Name  wird  zunächst  durch  scharf  wie  ein  »chneidendeö  Schwelt 
erklärt  (lleinhart  Fuchs  S.  CCXCH),  aber  auch  auf  einen  furcht- 
baren, schreckenerregenden  Helm,  den  er  trägt,  gedeutet*  tlftr 
dem  altnordischen  oegishialmr  entspricht;  damit  wtlrde  Wolf- 
halm (Förstemann  Namenbuch  8.  1350),  Wolf  heim  (Alphart  76), 
angelsächsisch  Vulfhelni  übereinstimmen.  Wulfhraban^  ao«€f 
Wolfram,  be/eiehnet  einen  muthigen  und  zugleich  klugen  Mann, 
wie  auf  Odins  Schultern  zwei  Raben  sitzen,  allwissende  Vö^el| 
die  ihm  verkündigen,  was  in  der  Welt  geschieht:  nach  Jff 
Deutschen  Mythologie  S*  1093  einen  Ileld^  dem  W^olf  und  Rabe 
Sieg  weissagen.  Wolfgaug,  lateinisch  Lupamhulus,  Gangnlf  ist 
mit  %varcgengid  zu  vergleichen,  in  der  Deutschen  Mythologie 
f06  wird  er  als  ein  Held  erklärt,  dem  der  Sieg  vorangeht^  Sigiwolf 
der  im  Kampfe  Siegende.  Es  lag  in  dem  Geist  des  Alterthuia^ 
Menstduni,  deren  Eigenschaften  das  gewöhnliche  Mass  ubef- 
schritt,   eim*u   dämonischen   Ursprung  beijeulegen.      Der  Kaiser 
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Ortnit  sagt  /m  einem  Heltien,  der  im  Kampfe  im  mensch  lieh 
wüiLet  imd  sojL'ar  die  Weilier  niordet: 

^H         dd  bist  in  rehteii   triiiwen  eins   titi^rliinn^i)   mannest  kiitt 
^  Ktlmuller  S.  55. 

Die  Wölfinge  sind  ein  Heldengesehleeht,  dessen  Ahnherr  wahr- 
scbeiulieb  elo  dämoniseher  Wolt*  war.  In  der  alten  Zeit  kommt 
Wulfing  als  Eigenname  nieht  selten  vor  (Förstemann  Namen- 
buch S.  1844):  in  dein  Volkse[(06  erseheint  Ilildefirand  mit  drei 
Wolfen  im  Sehild  als  ihr  Stammvater  Vor  allem  zeigt  der 
Starke  grimme  Wolfhart  eine  unersättliehe  Kampfinst  nnd  freut 
sich  den  Tod  von  Königshänden  zu  empfangen.     Dann  liegt  er, 

Edie  Klage  erzälilt.  njit  seinem  rnthlichen  Barte  im  Blute 
hält  im  Tod  das  Schwert  mit  seinen  langen  Fingern  noeh 
fio  fest,  dass  man  es  mit  Zangen  herausreissen  Uiuss.  Der  Mönch 
llsau   sagt  im   Rosengarten: 

^K  esc  i^t  triir  angehorii  dm  ich  bin  höcli  gemuot 
^H  von  deji  Wiillint^en,  die  hant  ez  tiirke  gehebt: 
^H        in  slfirraen  noch  in  strJten  wart  nitf  dehein  Qberstrebt» 

Daß  Gesehlecht  scheint  bei  allen  deutsc  hen  Stämmen  bekannt 
gewesen  zu  sein.  Im  angelsächsichen  Heowulf  werden  die  Vyl- 
fingas  (461-  471)  genannt,  in  tler  fdteren  Edda  die  Yltingar 
(Hyndluljod  IL  Ilelgakvida  Himdingsbana  1.5,  34.48.  Helga- 
kvida  2  S.  ?^9*),  Nachkommen  des  Königs  Sigmund,  die  an 
Stärke,  Wuchs,  Klugheit  und  Thatkral't  alle  Männer  übertreffen 
(Sinfjötlalok)»  llelgi,  der  Sohn  Sigmunds,  heis^t  Freund  der 
Wölfe  (varga  vini  Helgakvida  1,  6,  das  althochdeutsche  Wcdfwin), 
und  Sigmund  wie  sein  Sohn  Sinfjotli  ziehrti  eine  Zeit  lang  in 
Wölfe  verwandelt  umher  und  vollbringen  Frevelthaten,  wie  sie 
in  der  Natur  des  Thiers  liegen  (Völsinigasiaga  C.  8);  ja  Siuliotlt 
hat  mit  einem  Zunberweib  nenn  Wölfe  gezeugt  (ilelgakvida  2,  38), 
Weitere  Aufsehlüsse  gestattet  das  Gedicht  von  Wolf- 
dieterich.  Es  ist  hauptsächlich  aus  zwei  von  einander  sehr  ab- 
weichenden Darstellungen  bekannt,  die  in  den  Ausgang  des 
13.  Jahrhunderts    fallen.     Von    höfischer  Kunst    unberilhrt,    be- 

reü  sie,    wenn  auch  Form  und  Inhalt  gesunken  i^ind,    doch 
lebendigen    Ausdruck    und    den    bedeutsamen    CTehalt    der 
Volksdielitung.     Ihr  W*^rth   würde  sieh  höher  stellen,  weiui  ein 
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Text  aus  der  Zeit  dea  Nibelungeliedes  erbalten  wäre;  deuD  ohne 
207  Zweifel  ward  das  Gedicht,  wenn  auch  kein  Zeugnis  daron  spridit) 
damals  schon  gesagt  und  gesungen.  Aber  ich  gehe  noch  weiter; 
ich  glaube,  dass  es  nicht  bloss  in  der  Zeit  des  i^riechischen  Kaiser- 
reichs (dort  und  in  Italien  ist  der  8chuu[)latz  der  Begebenheiten), 
sondern,  seinen  Grundzügen  nach,  srbon  in  den  heiduiseliea 
Jahrhunderten  vorhanden  war.  Durch  die  Eiumisclumg  des 
Christenthunis  wird  die  Überlieferung  wesentliche  Veränderungen 
erfahren  haben. 

Das  eine  Gedicht,  in  welchem  der  ungetreue  Sahen  im 
Gegensatz  zu  dem  treuen  Berchtung  von  Merau  aultritt*  ist  itt 
der  Auihniser  Handschriit  und  der  dem  Kaspar  von  der  Ron 
beigelegten  Umarbeitung  erbalten.  An  sich  altert  hü  mlicher  und 
gehaltvoller  als  das  andere,  lässt  es  auch  den  mythischen  Kern 
klarer  dorehscheiuen. 

Dem  heidnischen  König  Iliigdieterich  zu  Konstantioo|)el 
wird  während  seiner  Abwesenheit  ein  Knabe  geboren.  Nach 
seiner  Rückkehr  erregt  mnn  bei  ihm  den  Verdacht,  als  sei  das 
Kind  von  einem  bösen  Geist  erzeugt.  In  der  ursprünglichrn 
Sage  mag  diese  Angabe  Grund  gehabt  bähen,  zumal  bemerkt 
wird,  die  Königin  habe  das  Kind  erst  kurz  vor  der  Ankunft  de« 
ein  Jahr  lang  entfernten  Königs  /Air  Welt  gebracht.  In  dem 
mit  diesem  in  Zusanimenhan*^  stehenden  Gedicht  vom  Kaiser 
Ortnit  wird  ähnlicher  Weise  ersiählt,  Ortnits  wirklicher  Vater  st^i 
der  Zwerg  Alberich  gewesen,  der  seine  Mutter^  die  in  kindrr* 
loser  Ebe  einen  Erben  ersehnte,  unsichtbar  Qberwältigt  bft*>e. 
In  unserem  Gedicht  wird  es  ein  dämonischer  Wölfing  gewes<*Q 
sein,  Wunderzeicheu  deuten  gleich  auf  ein  ungewöhnliches  Ver- 
hältnis. Als  die  Königin,  obgleich  Heidin,  einer  göttlicht?n 
Stimme  folgend,  '  das  Kind  von  einem  christlichen  Einsiedler 
heimlich  t^&ufen  lässt^  erblickt  sie  ein  Kerzenlicht  über  dem 
Wasser,  was  auf  einen  Alp  3tu  denten  scheint.  Frühe  seboü 
xeigt  der  Knabe  übernatürliche  Kräfte;  vierthalb  Jahr  alt  packt 
er  dm  Hund,  der  ihm  das  Brot  aus  der  Hand  zückt,  und  schleu- 
dert ihn  an  die  Wand,  Man  rälh  dem  König,  das  Teufelskind 
7M  tödten,  das  einmal  Land  und  Leute  verderben  werde.  Er 
weist  den  Vorschlag  anfange»  Jturück^  aber  der  ungetreue  SahfH 
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treibt  ihn  dazu  an.  indoni  er  den  Verdacht  bestätigt.  Hug- 
dieterich  enUchliesst  sich  oudlirh.  ilm  bösen  Ruth  zu  befoljjen. 
Der  Herzog  Berchtiing  erliält  den  Aiittnig,  das  Kebskind  heiin- 
lich  uinzubriDgen,  und  wird  durch  DrohuDgrn  ge^wnu^rpu,  ihn 
anjEunehmen.  Der  König  nimmt  es  in  der  Naebt  der  scblatVnden 
Mutter  weg  und  übergibt  es  ihm.  Während  er  es  fortträgt, 
8[iielt  es  mit  seinem  ghinzenden  Sr'bwert.  Er  trägt  es  in  eine  208 
Wildnis^  kann  es  aber  niebt  über  dag  Herz  bringen,  es  7M  tödten. 
Er  setzt  es  an  einen  Brunnen,  in  dessen  Mitte  Rosen  stehen, 
und  denkt,  wenn  ihm  der  Tod  bestimmt  sei,  so  werde  es  naeh 
den  Rosen  greifen,  in  das  Wasser  falh^n  und  sich  selbst  er- 
tränken. Auch  Romuhis  und  Remns  werden  in  einer  Mulde 
an  das  Ufer  der  Tiber  ausgesetzt,  weil  sie  darin  umkomuien 
sollen;  ich  merke  das  an,  weil  sieh  die  Verknüpfung  mit  der 
röniii^chen  Sage  in  der  Folge  noch  deutlicher  zeigen  wird. 
Herchtung  bleibt  uiüht  bei  dem  Kind;  er  versteckt  sich  in  ein 
Gebüsch,  von  wo  er  es  sehen  kann.  Es  sitzt  den  ganzen  Tag 
bei  dem  Brunnen,  ohne  Nahrung,  aber  nach  den  Rosen  greift 
es  nicht.  Als  die  Sonne  sinkt  und  der  Mond  durch  die  Wolken 
bricht,  kommen  W^ölfe  heran  mit  aufgesperrtem  Rachen:  doch 
aie  geben  dem  Kinde  Frieden  und  tbun  ihm  nichts  zu  Leid,  ja 
016  legen  sich  im  Kreis  um  es  herum,  oflenbar  um  es  vor  dem 
Wasser  zu  hüten.  Ihre  Augen  brennen  wie  Kerzenlicht;  das 
Kind  greift  ihnen  hinein,  und  sie  ertragen  es  geduldig.  Es  läuft 
awtscheu  ihnen  herum,  und  wenn  einer  der  Wölfe  sich  sein 
«rwehren  will,  so  schlägt  es,  das  kleine  Kind,  ihn  nieder,  ßei 
dem  Anbruch  des  Tages  laufen  die  W^ölfe  wieder  fort*  Mau 
aiebt^  es  sind  Nachtgeister,  die  sein  unsichtbarer  Vater  ihm  zum 
Schutz  gesendet  hat.  Plinius  weiss  von  den  glänzenden  Augen: 
ooeturnorum  animalium,  veluti  felium,  in  tenebris  fulgeut  ra- 
diantf|ue  oculi,  ut  contueri  non  sit,  et  caprae  lu[>oqne  splendent 
llioemque  iaculantur  bist  nat.  11,  37.  Auch  das  Aufsperren 
des  Rachens  hat  Bedeutung;  der  Wolf  Feurir  sperrt  bei  dem 
Wehende  den  Rachen  auf,  soweit  Raum  ist  zwischen  Himmel 
und  Erde,  und  Feuer  brennt  aus  seinen  Augen  und  Nasen- 
locberu  (jüngere  Edda  Cap.  51),  In  dieser  Erzählung  von  der 
Aussetzung  des  Kindes  ist  ein  Stück  alter  und  schöner  Dichtung 
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erhalten.  Berehtiiiig  kommt,  naclidem  sioh  die  Wölfe  entferm 
haben,  aus  ßeinem  Versteck  hervor,  erkennt  eine  höhere  Macht, 
die  über  dem  Kind  waltet,  und  spricht:  wrerest  du  des  tiuvek 
barn,  du  w:erest  von  den  wolven  erstorben  und  vervarn.  Er 
gibt  ihm  jet?.t  den  Namen  Wolfdietertch,  nimmt  es  auf  den 
Arm  und  trägt  es  in  die  Wildniä  zu  einem  Jäger,  wie  Faustulus 
den  aus«^esetzten  Romulus  fortträgt  und  auf  erzieht.  Der  Knab(^ 
hat  bei  seiner  Taufe  ein  seidenes  Hemd  empfaugeu,  das  ihn 
nicht  bloss  im  Kampfe,  auch  gegen  Wasser  und  Feuer  schützt» 
Jedes  Jahr  soll  er  eines  Mannes  Stärke  mehr  erhalten  und 
fünfzig  Jahre  leben.  Schon  dadurch  ht  er  aus  dem  Kreis  ge- 
wöhnlicher Helden  herausgetreten.  Er  il  her  ragt  bald  andere 
209  Knaljcn  im  Wuchs  und  zeigt  seine  wilde,  uu gebändigte  Natur. 
Den  Jiigcr,  der  ihn  auferzieht,  rauft  er,  dass  er  entfliehen  mu*s, 
imd  dessen  Frau  muss  sict»  vor  ihm  verbergen,  wie  sieh  Fau- 
btuluB  und  sein  Weib  der  überlegenen  Kraft  der  römischea 
Zwillinge  fügen.  Als  Berchtung  ihn  dann  nach  Konstantinopel 
bringt  und  Hugdieterich  ihn  liebkosen  will,  stösst  er  ihn  mit 
dem  Fusse  weg.  Üerchtung  muss  ihn  wieder  auf  seine  Burg 
hinwegführeu,  wohin  auch,  nach  des  Königs  Tod,  die  KöuigiD» 
auf  Sabeus  Anstiften^f  von  den  zwei  jüngeren  Söhnen  Verstösse» 
wird,  weil  Wolfdieterich  als  ein  unehetiches  Kind  keinen  Theil 
an  der  Erbschaft  haben  könne.  Wolfdieterich  zieht  ans  und 
kommt  bald  mit  geisterhaften  Wesen  in  Berührung;  er  reitet 
einsam  in  eiuer  Wüste,  da  hört  er  einen  furchtbaren  Ruf  und 
glaubt,  es  sei  das  (ioschrei  des  Teufels*  Er  will  ihn  aufsuchen 
und  gelangt  an  des  Meeres  Ufer,  wo  die  Wellen  an  die  Stein- 
wand  schlagen;  wahrscheinlich  hatte  er  das  Brausen  für  das 
Geschrei  des  Teufels  gehalten.  Auf  einem  Blumenanger  unter 
einer  Linde  schläft  er  kraftlos  ein.  Da  steigt  ein  gräulichi'« 
Meerweib  aus  dem  Wasser  und  nimmt  dem  Schlafenden  sein 
Schwert.  Als  er  erwacht,  tritt  sie  heran  und  bietet  ihm  drei 
Königreiche  an,  wenn  er  sie  zum  Weib  nehmen  wilL  Er  wei- 
gert sich,  weil  der  Teulel  zur  Hochzeit  kouunen  könnte.  D» 
wirft  sie  die  Schupiienhant  ab  und  ist  das  schönste  Weib,  wie 
die  Sonue  leuchtend.  Alles^  was  vum  Meer  bedeckt  ist,  steht 
in  ihrer  Hand,   und  die  Wassergeister  sind  ihr   unterthan;  «i& 
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ist  der  griechischeD  Thetis  vergleichbar,  die  sirh  zu  Peleuß  ge- 
gellt und  seine  Uuiarmiing  sucht.  Sie  gibt  dem  Hehl  eine 
Wurzel,  wovon  er  und  sein  Koss  Kraft  tind  Stürke  v^^ioder 
erlangen.  Dann  wollen  ihn  noeli  andere  Göttinnen  durch 
Wunderdinge  bei  sieh  festhalten*  Er  bewährt  überall  die 
l^oeste  Tapferkeit,  wobei  er  die  Natur  dilmoniseher  Wesen  zeigt, 
in  denen  das  Oute  und  Böse  nicht  getrennt  ist.  Vor  seineni 
£ctde  wird  er  von  Geistern  gemartert  und  in  die  Hölle  geführt, 
Hftr  Gott  steht  ihm  bei  und  rettet  seine  Seele, 
^B  Da«  andere  Gedicht,  das  sieh  in  der  Anlage  schon  dadurcli 
"wesentlich  unterscheidet,  dass  der  ungetreue  Sahen,  der  Gegen- 
satz des  getreuen  Berchtung,  darin  unbf-kannt  ist,  hat  einen 
grofisentheils  ganz  verschiedenen  Inhalt.  Ich  habe  ausser  der 
schon  abgedruckten  Wiener  und  der  von  Hagen  besessenen 
Handschrift  auch  die  Heidelberger  tuid  (  Hiringer,  die  besser  und 
vollständiger  sind.,  in  Midien bulis  Abscliriften  benutzen  können. 
Ich  halte  diese  Darstellung  für  eine  etwas  spätere,  mit  Aben- 
^fcera  überfüllte,  doch  in  niL-ht  wenigen  Tb  eilen  notdi  von  dichte-  im 
^5chem  Geist  belebte  Fortlüldung  der  Überlieferuug,  welche  auf 
^lae  Verherrlichung  Wolfdictenchs  ausgeht.  Di«'  Sage  von  Ho- 
^Pau6  ist  weiter  eingedrungen,  und  das  Mytliische  tritt  mehr 
surück,  ist  aber  nicht  ganjc  verschwunden, 

Hügdieterieh.   König  von  Konstantiuopel,  sr-liön  und  Jugend- 

§  erzeugt,  als  Jungfrau  verkleidet,  einen  Knaben  mit  Hilde- 
,  einer  Königstochter^  die  in  einen  von  Mauern  und  Graben 
ebenen  Thurm  eingeschlossen  ist,  weil  sie  unveruiählt  bleiben 
ov«.  Damit  stimmt,  dass  Mars  den  Romulus  mit  der  Vestaliu 
Ljtbea  Silvia  in  einer  Hoble  erzeugt.,  in  welche  nie  vor  einem 
Hlvolf  geflüchtet  war.  Aus  Furcht  vor  Entdeckung  wird  das 
neugeborene  Kind  gleich  ausgesetzt.  Ein  Wolf  findet  es  im  Ge- 
bfisch und  trägt  es  zn  seiner  Höhle,  worin  die  WöHlu  mit  vier 
Kt  vor  drei  Tagen  geworfenen  Jungen  liegt;  es  soll  ihnen  zur 
eise  dienen*  Aber  die  Jungen  saugen  noch  an  der  Wölfin, 
können  auch,  noch  blind,  das  Kind  nicht  sehen;  es  bleibt  also 
unverletzt  Der  Vater  der  Hilde^und  jagt  am  anderen  Morgen 
dem  Wald,  und  die  alten  Wölfe  werden  in  der  Höhle  er- 
bchen*    Man   findet  darin   daa    weinende  Kiud    und   bringt  ea 
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ZU  dem  königlichen  Hof*  Die  Erzähl »ing  ist  ißfioweit  nicht 
walirscheinlich ,  als  die  blinden  Jungen  noch  kein  Flei&cb  ge* 
uiessou,  aber  die  alten  Wölfe  das  Kind  auffressen  konnten.  Dir 
AVölfiu  musste  das  Kind  j^esäugt  haben ^  wenn  etwa  in  einer 
fri'iheren  Sage  der  König  nieht  gleich  den  nächsten  Morgen, 
sondern  erst  nach  einigen  Tagen  in  dem  Walde  jagte.  Du 
Kind  wird  getauft,  und  weil  es  bei  den  Wölfen  iat  gefunden 
worden,  erhält  es  den  Namen  Wolfdieterich;  einer  seiner  PatheB 
ifcit  der  Graf  AVülün,  womit  wohl  ein  Widting  gemeint  ist.  Der 
Knabe  kommt  bei  der  Vernialilung  der  Mutter  zu  seinem  V*ter 
nach  Konstantiuopcl  und  zeichnet  sich  schon  als  Jüngling  im 
Kampfe  gegen  die  Feinde  aus.  Nach  Ilugdieterichs  Tod  wollen 
seine  beiden  jüngeren  Brüder  ihn  ab  Kebskind  von  der  Erb- 
schaft ausschliessen.  Dass  er  von  einem  Alp  abstamme,  wird 
nicht  gesagt,  aber  es  könnte  darauf  deuten,  wenn  in  der  Heidel- 
berger und  Ohringer  Handschrift  der  jüngere  Sohn  sa^:  in 
wirkt  bi  miner  mnoter  ein  gräve,  hiez  Wültin,  wofür  lo  HageDS 
Handschrift  steht:  er  ist  fnnden  ze  walde  bi  jungen  wolvelin. 
In  vielen  Abenteuern  und  Kämpfen  bewährt  er  sich  immer  als 
Held,  er  treit  zuo  allen  ziten  eins  wilden  lewen  muot,  aber  die 
woUartige  Wildheit,  die  das  erste  Gedieht  ihm  beilegt,  ist  völlig 
abgestreift.  Der  Kampf  mit  seinen  Brüdern  um  die  HerrsehÄft 
kann  mit  dem  Zwist  des  Knnuilus  und  Remus  verglichen  werden» 
211  Er  heisst  der  treue  Wolfdieterich,  weil  ihm  die  Sorge  ftlr  s^e 
elf  Gefangenen  und  zusammengeschmiedeten  Dieustmänoer  osid 
ihre  Erlösung  höher  als  alles  steht.  Ich  finde  noch  Hinwei- 
siuigen  auf  die  nrsprüu gliche  Bedeutsamkeit  des  Namens»  Er 
sagt  (Str.  bi76  Hagens  Handschrift  und  (j435  Heidelberger  und 
Dhringer),  Dieterich  sei  er  getauft,  sein  anderer  Name  sei  WoK 
und  es  wird  von  ihm  erzählt,  sie  (die  Mönche)  nantea  in  roit 
zwcn  namen  Wolf  und  Dietericli  (8670  H.  und  Ö.)*  Dem 
Ortnit,  mit  dem  er  kämpfen  will,  ruft  er  zu:  iuch  wil  der  woll 
bestan!  (232d  H.  und  Ö.).  Belian,  der  ihn  nicht  kennt,  fragt» 
ob  er  W^olfdieterich  sei,  von  dem  ihm  sei  prophezeit  worddOy 
indem  er  den  Nachdruck  auf  Wolf  legt.  Dieser  will  den  Natnflii 
verschweigen  und  antwortet: 
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wer  waere  der  kristenman  der  von  wolven  waere  geborn? 
ich  bin  ein  werder  ritter;  daz  wil  ich  hiute  bejagen. 

(4718.  4719  H.  und  Ö.) 
In  dem  alten  Druck  von  1509: 

welher  ritter  riche  ist  von  wolven  geborn? 

min  name  ist  verhelet. 
Wahrscheinlich  will  er  damit  die  Abstammung  von  einem  Wöl- 
fing  zurückweisen.     In  Hagens  Handschrift  lautet  die  Stelle: 

waz  sagestu  hie  von  wolven  die  da  loufent  ze  holz? 
ich  bin  von  alten  Tröjen  ein  ritter  also  stolz.     Str.  635. 

Ähnlich  fragt  in   dem  Hildebrandslied  (Str.  14.  15)   der  Vater 

den  Sohn: 

bistu  ein  Wülfinc  vil  lihte, 
so  mÖhtestü  wol  genesen. 

Der  Sohn  antwortet: 

Wülfinge  daz  sint  wolve, 
die  loufent  in  dem  holz. 

Auch  der  Verkehr  mit  den  geisterhaften  Wesen  ist  nicht  unter- 
drückt. Die  Meerkönigin  des  ersten  Gedichts  heisst  hier  die 
rauhe  Else.  Sie  herrscht  nicht  wie  jene  in  der  Tiefe  des  Meers, 
aber  sie  besitzt  ein  Königreich,  die  alte  Troje,  und  versteht 
Zauberkünste.  Sie  versenkt  ihn  in  Schlaf  und  schneidet  ihm 
Nägel  und  Haar  ab,  dass  er  wie  ein  Thor  im  Walde  umher- 
lauft. Aber  Gott  sendet  einen  Engel,  der  ihr  mit  dem  Tode 
droht,  wenn  sie  den  Helden  noch  länger  in  diesem  Zustande 
lasse.  Jetzt  sucht  sie  ihn  auf  und  löst  den  Zauber;  aber  er 
bleibt  schwarz  am  Leibe.  Sie  bietet  ihm  ihre  Minne  an;  er 
▼erschmäht  sie,  da  sie  eine  Heidin  ist  und  mit  einer  rauhen 
Haut  bedeckt.  Sie  führt  ihn  fiher  Meer  nach  der  alten  Troje.  212 
Dort  badet  sie  sich  in  einem  verjüngenden  Brunnen,  der  halb 
kalt,  halb  warm  ist,  wirft  die  rauhe  Haut  ab  und  ist  das  schönste 
Weib.  Auf  ihr  Geheiss  steigt  er  gleichfalls  in  das  Wasser  und 
kommt  in  seiner  jugendlichen  Gestalt  wieder  heraus.  In  der 
Taufe  erhält  sie  den  Namen  Sigeminne,  und  er  vermählt  sich 
mit  ihr.  Auf  römische  Sage  deutet  das  schicksalverkündende 
Buch  der  alten  Sibylla,  das  die  heidnische  Zauberin  Marpalie 
besitzt. 
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Wir  milöseii  den  BliL'k  iiocli  aiit  die*  altnordischen  Mythen 
richtou,  die  erlmlton  haben-,  was  bei  iios  untergegangen  ist.  Die 
Edda  legt  dem  Wolf  einen  dilmonisflien  Ursprung  bei.  Lok! 
erzeugt  mit  deni  Ki*^senweih  Angurliodu  den  Walt  Fenrir  (riyud- 
Inljnd  37.  jüngere  Eddn  Cap*  84),  der  den  Mond  verfolgt  und 
zu  versehliugen  droht.  Nat:h  einer  anderen  Er/.ähliing  (jüngere 
Edda  Cap.  12)  gebiert  ein  altes  Riegenweib  viele  Söhne  in  Wolfe- 
grstalt.  Der  gewaltigste  beistst  M:\nagarmr  (Mondwolf)*  der 
mit  dem  Fleisch  der  (refalleueu  gesättigt  wird.  Von  diesfm 
W^eib  stammen  aiu  b  die  Wölfe  Sköll  und  Hati  (Grixnnismäl  39), 
welche  die  Sonne  begleiten  :  jener  folgt  ihr  in  das  Meer,  dieser 
eilt  ihr  voraiis.  Eine  oder  zwei  Nebensonnen,  die  sich  /.liweüpn 
in  einer  dichten  Wnlke  zeigen,  werden  noch  jetzt  in  Seeland, 
Norwegen,  Island  und  Westgothland  Sonnenwölfe  genannt  (Mol- 
bech  Dansk  dialectlexicon  S.  533).  Kommt  das  Weltende,  die 
Wolfzeit  (Vargöld  Voluspfi  46),  so  verschlingt  Sköll  die  Sonne, 
Hati  den  Mond  (jüngere  Edda  Cap.  51).  Vielleicht  in  Beziehung 
darauf  wird  Üdinu  in  der  jüngeren  Edda  des  Wolfes  Feind 
(6lf8  of  bagi  2,  238)  genannt.  Die  Verbreitung  dieses  GlaubenSi 
der  sich  bei  Fischart  uocb  zeigt,  ist  in  der  Deutschen  Mythologie 
nacligewiesen;  in  der  Bretragne  sagt  man  noch  heute  von  dem 
Vertriebenen,  er  vertheidige  den  Mond  gegen  den  Wolf  (ViUe- 
marque  Barzas-breiz  2,  S.  420).  Die  Estben  glauben,  diiss  der 
Wf>lf  nicht  von  Gott,  sondern  von  dem  Teufel  geschafi»-n  gel 
Die  Beherrsrber  tles  Iltinmel?;  reiten  auf  Wolfen  (HrafnÄ- 
galdr  10),  wie  ein  Zaulxrweili,  das  Sehlangen  zu  Zäumen  ge- 
branebt  (Helgakvida  Hjorvarcls  aonar.  S.  80**  Munch),  und  die 
Flüblcnbcwohnerin  Hyndla  hat  Wölfe  in  ihrem  Stall,  Sie  sind 
Udins  wie  der  Nomen  (iraubnnde  (\'ldns  grey  valgjörn  Hel- 
gakvida Hundingsbana  U  13.  (irey  norma  Hamdis  mal  28)  und 
verzehren  die  im  Kampf  (jetödteten.  Noch  Hans  Saclis  sagt, 
dass  Gott  die  Wolfe  zu  meinen  Jagdlumden  erwählt  habe.  Wie 
21^^  der  Wolf  dem  Mars  beilig  ist,  so  hat  Odinn  zwei  W^ölfe  Gfri 
(vorax)  und  Freki  (ferox),  die  er  mit  Eberfleisch  von  seinfJö 
Tische  futtert  (jüngere  Edda  Cap,  34).  Sigurds  Mörder  werden 
durch  gebratenes  Wolttleisch  aufgereizt  (Brynhildarkvida  L 
Völbuugasaga  Cap.  30  Kafn.).     Zugesendete   Wolf  haare    warnen 
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vor  Gefahr  (Atlakvida  8),  und  das  Geheul  des  Wolfs  und  sein 
Voranschreiten  verkünden  Sieg  (Sigurdarkvida  2,  22). 

Ich  berühre  nur  die  Sage  von  dem  Werwolf  (Xuxav&pcoTroc), 
die  in  der  Deutschen  Mythologie  (S.  1047.  1048)  erörtert  ist; 
schon  Herodot  und  Plinius  haben  sie  gekannt.  Auch  in  tar- 
tarischen  Heldenliedern  wird  von  einem  Chan  erzählt,  der  als 
Mensch  und  als  weisser  (glänzender)  Wolf  leben  kann  und  daher 
Wolffürst  (Bürüchan)  heisst,  s.  Schiefner  Tartarische  Helden- 
sage S.  372.  Der  Mensch  nimmt,  so  lange  er  eine  Wolfshaut, 
einen  Zauberring  oder  Zaubergürtel  trägt,  Gestalt  und  Natur 
des  Wolfs  an.  Ein  Wolfsbalg  (Vargsbelgr  Hrafnagaldr  8)  ist 
daher  ein  verderbliches  Geschenk.  Einen  Wolfspelz  anlegen 
heisst  noch  heute  Gewalt  brauchen  und  im  Gegensatz  den 
Fuchspelz  anlegen  listig  handeln. 

Es  ist  noch  übrig,  die  nicht  seltenen  Hindeutungen  auf  die 
mythische  Natur  des  Wolfs,  so  weit  ich  sie  habe  auffinden  können, 
zusammenzustellen. 

Christlichen  Völkern  war  es  ein  böser  Geist,  ja  der  Teufel 
selbst.  Dieser  wird  daher  bei  Avitus  inferuus  lupus,  bei  Gre- 
gorius  Magnus  seelenraubender  Wolf,  bei  Dietmar  von  Merse- 
burg lupus  vorax,  in  Cnuts  Gesetzen  vödfreca  verewulf  genannt 
(Deutsche  Mythologie  S.  948,  fidelstan  du  Meril  poesies  inedites 
du  moyen  äge  S.  111.  112,  wo  noch  andere  Stellen  beigebracht 
werden):  dann  palowes  wäre  (Hymni  lat.  21,  6,  3.),  ubiles  wäre 
(Gl.  lun.  258),  der  ubele  hellewarc  (Graff  1,  S.  980),  der  un- 
gehiure  hellewolf  (Haupts  Zeitschrift  5,  S.  520,  191),  Höllen wolf 
(SimpHcissimus  2,  72).  So  heisst  er  auch  geradezu  im  lateini- 
schen Reinardus  infatuatus  satan  2,  238,  satanas  insatiatus  3,  24. 
Im  Muspilli  bezeichnet  wäre  den  Antichrist,  der  mit  Elias  bei 
dem   Weltende  kämpft, 

der  warch  ist  kiwäfant:  danne  wirdit  unter  in  wik  arhapan     43. 
Im    Heljand   ist   warag   der   vom    bösen   Geist  besessene   Judas 
157,  2,  in  folgenden  Stellen  im  Allgemeinen  ein  Unhold,  Böse- 
wicht: 

du  bist  uiht  kint,   du  bist  ein  wäre: 

diu  wisheit  ist  unmenneschlich     Kindheit  Jesu  102,  30. 
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Im  Iwein  kommt  ein  Riese  heran,  der  seine  nur  mit  schlechten 
Hemden  bekleideten  Gefangenen  misshandelt;  dann  heisst  es: 

214      81  treip  ein  wäre  (Zwerg)  der  si  sluoc 
mit  siner  geiselruoten 
daz  si  über  al  bluoten  4992—4930. 
da  mite  verriete  uns  der  warch, 
her  (Ulysses)  was  listich  unde  karch  Äneide  45,  24. 
und  saget  mir  wes  ist  daz  wip, 

min  kint  (meine  Tochter)  ein  ungetriuwer  wäre?    Lanzelet  1139. 
der  (Maraduc)  kan  zoubers  michels  me 
dan  ieman  in  den  riehen, 
mit  dem  suln  wir  beswichen 
Falerinen  den  kargen 
mit  allen  sinen  wargen     das.  6992 — 6996. 
daz  bediut  die  hellewargen, 
die  gitlichen  argen, 
die  ir  guot  zesamne  habent 
und  ez  verbergent  und  vergrabent 
vor  gote  und  vor  den  liuten; 
die  verliesent  michel  triuten    Haupts  Zeitschrift  7,  376. 

Anzumerken  ist  hier  das  lateinische  lupula  als  Schimpfwort  f&r 
Hexe,  Unholdin. 

Wie  man  sich  scheut,  den  Teufel  zu  nennen  oder  an  ihn 
zu  denken,  weil  er  dann  erscheint,  so  gilt  das  auch  von  dem 
Wolf.  Bekannt  ist  das  römische  lupus  in  sermone,  lupus  in 
fabula,  das  ursprünglich  in  diesem  Sinn  wird  gegolten  haben. 
Dem  entsprechen  deutsche  Sprichwörter. 

so  man  den  wolf  nennet 

so  er  zuo  drenget   Sprichwort  aus  dem   14.  Jahrhundert  in  Wacke^ 

iiagels  Lesebuch   1.  ^^35,  7. 
Wenn  man  don  Wolf  nennt, 

so  kommt  er  gerennt   Frisch  Wörterbuch  2,  456^ 
Wenn  man  des  Wolfs  gedenkt,  so  kömmt  er  1,  732. 

A.  Gryphius  (1()08)  Steiubach  Deutsches  Wörterb.  2,  1017. 

Wenn  man  vom  Wolf  spricht,  ist  er  nicht  weit 

Simrock  Sprichw.  11804. 
Wenn  man   vom  Wolf  redet,  guckt  er  über  die  Hecke    11805. 
I>er  Wolf  ist   in  den  Hecken 

Alberus  novum  dictonarii  genus  (1540)  Züj. 
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Wenn  man  von  dem  Wolf  redet,   sieht  man  von  ihm  den  Schwanz 

Simrock  Sprichw.   11805'. 
Franz.  quand  on  parle  du  loup,  on  en  voit  la  queue.  2t5 

Dieser  Gedanke  liegt  zu  Grunde,  wenn  Seb.  Brant  sagt: 

ich  schweig,  der  wolf  ist  nit  verr  NarrenschifF  111,  61. 
Man  gebraucht  auch,  wie  beim  Teufel,  wenn  man  ihn  nennen 
muss,  z.  B.  ein  anderes.  Wort,  das  böse  Ding  Stieler  Sprach- 
schatz (1691)  318.  In  Agricolas  Sprichwörtern  heisst  es,  er 
verstummt  als  habe  er  den  Wolf  gesehen:  man  glaubt  nämlich, 
der  Mensch  verliere  die  Sinne  und  werde  heiser,  wenn  der  Wolf 
ihn  zuerst  erblicke  (Petri  Sprichw.  Bbbiij.  Panzer  Bair.  Sagen 
S.  298).  Dieser  Aberglaube  war  auch  den  Römern  bekannt; 
daher  bei  Virgil  (Ecl.  9,  5H):  lupi  Moerim  videre  priores,  Moria 
kann  nicht  sprechen.  Damit  soll  der  Schrecken  angedeutet 
werden,  den  man  bei  dem  Anblick  des  Thiers  empfindet  und 
der  es  unmöglich   macht,    zu    schreien  und  Hilfe  herbeizurufen. 

Er  ist  unersättlich  wie  die  Hölle:  insatiatus  ward  er  schon 
vorhin  genannt.  Es  ist  nicht  bloss  sein  Hunger,  der  ihn  treibt, 
es  ist  die  Lust  am  Morden.  Daher  heisst  es  von  Herodes,  der 
die  unschuldigen  Kinder  aufsuchen  lässt,  der  wolf  was  mit  zorne 
bevangen  Wernhers  Maria  209,  6. 

daz  mac  wol  sin  ein  heilic  zit, 

so  der  wolf  den  schäfen  fride  git     Freidank   1.37,   1718. 

Er  würgt  dreissig  Lämmer  und  frisst  nur  ein  halbes  (Lieder- 
saal 3,  429.  430).  Wenn  er  in  einen  Schafstall  kommt,  so  lässt 
er  sich  nicht  genügen,  eins  zu  zerreissen  für  seinen  Hunger,  er 
tödtet  sie  alle  (Wolfsgesang  bei  Schade  Satiren  und  Pasquille 
aus  der  Reformationszeit  S.  11).  Der  Wolf  schnappt  noch  nach 
dem  Lamm,  wenn  ihm  die  Seele  ausgeht,  sagt  das  Sprichwort 
(Petri  Pv.).  In  dem  Gedicht  von  dem  räuberischen  Helmbrecht 
heisst  einer  Wolfesdarm, 

ez  81  kalt  oder  warm, 
roubes  wirt  er  nimmer  vol. 
diupheit  tuot  im  so  wol, 
des  enwirt  er  nimmer  sat: 
einen  fuoz  er  nie  getrat 
üz  der  übele  in  die  güete. 


416  DIE  MYTHISCHE  BEDEUTUNG  DES  WOLFES. 

im  strebet  et  sin  gemuete 
gegen  der  übelta»te 
als  diu  kra  tuot  zuo  der  sajte   1222—1230. 
Fischart    fragt,    welche    Wolf  zerreissen    mehr?    und   antwortet 
die   unersättlichen,   Gargantua  52^.     Wolfshunger,   Wolfsmagen 
216  heisst  der  krankhafte  Hunger,    der   auch  Pferde   befällt,  Uffen- 
bach  neues  Rossbuch  (1603)  2,  159. 

Er  kann,  wie  der  Teufel,  seine  Natur  nicht  ablegen, 
swie  dicke  ein  wolf  geniünchet  wirt, 
diu  schäf  er  drumbe  niht  verbirt    Freidank    K^8,  19.  20. 
ein  wolf  was  siech;  do  er  genas, 
er  was  ein  wolf  als  er  v  was   137,  20***. 
Dafür  in  einer  Handschrift, 

der  tivel  eins  kranc  was;  do  er  genas, 
do  was  er  btrser  dan  er  vor  was. 
und  in  der  lateinischen  Übersetzung 

cacoda?inon  legrotabat, 
monachus  fieri  volebat, 
sed  tandem,  cum  convaluit, 
niansit  ut  antea  fuit. 
wenn  der  wolf  in  der  gruben  ist.  so  thut  er  ein  gelubde,  er  wolteein 
heiliger  mann  werden,  wenn  er  los  werde,  Petri  Sprich w.  Bbbiij. 

In  einer  Thierfabel  wird  erzählt  (Iveinhart  Fuchs  S.  333— 
341),  wie  bei  dem  Wolf  alle  Lehre  vergeblich  ist,  wie  er,  von 
der  Schule  al6  Dieb  weggelaufen,  wieder  zum  Raub  feister 
Rinder  sich  wendet  und  von  seinem  Vater  dazu  ermuntert  wird. 
So  auch  das  Sprichwort:  lam  lam  ist  des  Wolfs  Vesperglocke, 
dessen  Verbreitung  Wackernagel  nachgewiesen  hat  (Haupts 
Zeitschrift  G,  S.  28G)  und  das  in  Kirchhofs  Wendunmuth  lautet: 
lehr  ein  wolf  beten,  wi  du  wilt, 
nicht  mehr  denn  lainb  lambl  bei  ihm  gilt  277*. 
Spervogel  überliefert  zwei  hierherixehörige  Fabeln. 

ein  wolf  unde  ein   witzic   man 

sazten  schaohzabel  an: 

si  wurden  spihule  umbe  guot. 

der  wolf  begonde  sinen  muot 

nach  sinem  vater  wenden. 

do  kom  ein  wider  dar  gegan: 

do  gab  er  beidiu  roch  umb  einen  venden. 

Minnes.  Frühl.  27,  20-26. 
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Er  achtet  nicht  auf  das  Spiel  und  den  Gewinn,  er  denkt  wie 
«ein  Vater  nur  auf  den  Raub,  und  als  ein  Widder  daher  kommt, 
so  giebt  er  den  Roch^  den  wichtigen  Elephanten,  für  den  Venden, 
den  geringfügigen  Bauer,  um  nur  seine  Beute  zu  verschlingen.  217 
Eine  Verarbeitung  des  Spruchs  S.  239.  240. 

ein  wolf  sine  sünde  floch, 

in  ein  kloster  er  sich  zoch, 

er  wolde  geistlichen  leben. 

do  hiez  man  in  der  schäfe  pflegen: 

Sit  wart  er  unsta?te. 

do  beiz  er  schaf  unde  swin: 

er  jach  daz  ez  des  pfafFen  rüde  taete  27,  27 — 33. 
Wenn  der  Wolf  die  Gänse  beten  lehrt,  so  firisst  er  sie  auch  für  das 

Lehrgeld,  Petri  Sprich w.  Bbbiij. 
Wenn  der  Wolf  psalmodiert,  gelüstet  ihn  der  Schafe   Simrock  11790*. 

Noch  andere  Stellen  deuten  auf  seine  Unverbesserlichkeit. 

ouch  tuet  nach  sime  künne  der  wolf   Meisener  MSHag.  3,  86\ 
und  trüege  ein  wolf  von  zobel  ein  hüt 

nach  künne  er  lihte  tiete    Minnes.  Frühl.  244,  59.  60. 

Bei  Freidank  lautet  dieser  Spruch, 

slüffe  ein  schale  in  zobeles  balc, 

dennoch  waere  er  drinne  ein  schale  49,  19.  20. 

der  wolf  hat  die  natüre  an  sich,  nach  roube  er  strebet 

MS.  2,  234*;  vgl.  MSHag.  3,  88\ 
waz  sol  der  wolf  ze  köre?    Boppe  MS.  2,  234^ 
Der  Wolf  geht  ehe  zum  Stall  (Schafe  zu  rauben) 
denn  zu  eines  Fürsten  Saal    Petri  Sprichw.  Pv. 
So   hielt  ers  (das  Versprechen)  gar  wenig,  sondern  bekehrte  sich  als 
ein  junger  Wolf   Melissus  Salinde  (1718)  168. 
Der  Wolf  erzeugte 'nie  ein  Lamm 

Kirchhofer  Schweizer  Sprichwörter  S.  302. 

Das  französische  Sprichwort  sagt,  le  loup  mourra  dans  sa  peau, 
ändert  sich  nicht. 

Wie  zwischen  dem  Teufel  und  Menschen,  herrscht  zwischen 
dem  Wolf  und  Menschen  unversöhnliche  Feindschaft.  Der  Wolf 
stellt  ihm  nach,  und  der  Mensch  weiss,  dass  er  verloren  ist, 
wenn  er  von  ihm  angefallen  wird. 

swer  den  wolf  ze  hüse  ladet,  der  ninit  sin  schaden 

Spervogel  23,  23. 

W.  ORIMM,  KL.  scuiurrKS.    IV.  *2.T 
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si  slügen  daz  in  zu  quam, 

want  81  waren  in  gram 

als  den  wilden  wolven    Aneide  195,  23. 

218  den   zweien  bin   ich  vint  als  einem  wolve    Beneke  Beiträge  2,  421. 
swaz  dem  wolf  komt  in  die  kel, 

daz  ist  allez  gar  verlorn    Reinhart  Fuchs  308,  1547. 

man  sol  mit  den  liuten  wesen, 

mit  wolven  niemen  kan  genesen    Freidank  135,   13. 

der  Schnber  und  der  Biterolf 

die  s:ehen  lieber  bi  in  einen  wilden  wolf  Lobengrin  S.  225. 

man  sprichet  >swen  der  wolf  räch, 

der  ist  wol  gerochen« 

Ulrich  V.  Türheim  Wilhelm  Pfalz.  Handschrift  152'. 
er  sprach  »des  wil  ich  iu  swern, 

die  wolve  müezen  mich  verzeml  wie  »der  Teufel  soll  mich  holen!« 

Gesammtabenteuer  2.  182,  288. 
Treulosen   Menschen    wird   wölfische  Gesinnung  beigelegt 
Das  eddische  Sölarljod  sagt 
iilfum  likir  )>ikkja  allir  |?eir 
sem  eiga  hverfan  hug  31. 
nu  was  ein  pfalenzgrfive  Aniolf 

geheizen  an  den  triuwen  ein  wolf   Albertus  St.  Ulrich  801. 
werltliche  rihtcTre 
daz  sint  widerveht«Tre 
gotes  und  aller  guote: 
die  tragont  wulvin  gemuote, 
si  bcbirsent  swaz  si  mugen  bejagen. 
diu  triuwe  ist  garliche  erslagen 

Heinrich  Gemeines  Leben  263 — 268. 
swer  noch  wolves  triuwe  hat, 

den  soll  ni«in  schiuhen:  dast  min  rat    Reinhart  Fuchs  327,  983. 
sin  (des  Ungetreuen)  wolflich  lip  hat  hennen  fuoz 

Der  wilde  Alexander  MS.  2,  223. 
die  kuniginne  uborez  laut 
die  was  Lupa  genant, 
daz  spriclit  zu  duto  ein  wulvin, 
als  si  wol  oucli   niolite  sin, 

wände  sie  valsch  was  gonuoc.    Passional  220,  08 — 72  Hahn. 
Lupa   die  kuniginne 
vi!  gar  in  wolves  sinne 
bete  in  ubelez  gedaht   2*21,   l — 3. 

219  tlaz  sprach  die  kunigiiuie 

aber  in  wolves  sinne  222,  2(>.  27. 
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und  iz  was  ein  kunig  in  Galicien,  der  was  under  der  gewalt  Herodes, 
dirre  hate  ein  wip  di  was  so  böse  daz  man  si  hiez  die  wulvinne. 

Ilerman  von  Fritzlar  167,  22. 

Ebenso  von  Grausamen  und  Hartherzigen.  Gerlint  beisst  da- 
rum in  der  Gudrun  mehrmals  diu  wülpinne  1015,  1.  1280,  1. 
diu  alte  wülpinne  1052,  1,  aber  auch  diu  tiuvelinne  1282,  1, 
13G1,  4,  diu  übele  tiuvelinne  996,  1.    Dido  spricht  zum  Äneas: 

ir  wordet  under  wolven  gezogen, 

u  erbarmet  daz  niet 

daz  ir  mich  sus  queln  siet. 

ich  wane  ilr  herze  ist  steinen 

daz  ir  mich  sus  lät  weinen    Heinr.  v.  Veldeke  71,  40 — 72,  5. 

Falsche  erscheinen  nach  dem  biblischen  Ausspruch  (Matth.  7, 
15)  äusserlich  als  Schafe,  innerlich  sind  sie  Wölfe.  Der  Anti- 
christ sendet  falsche  Propheten  vorauf: 

die  selben  truginjere 

werdint  wite  mrere 

daz  sie  sin  guote  liiite: 

iedoch  steckit  in  der  schäfinen  hiute 

daz  wulvine  herze    Antichrist  111,  34. 

Falsche  Spieler  und  Spitzbuben  nenneten  vor  Zeiten  die  Lands- 
knechte Wölfe  darum,  dass  sie  die  Einfältigen  (Landsknechte) 
wie  die  Wölfe  ein  Schaf  berückten,  Kirchhof  Militaris  disciplina 
(1602)  139.  Welcher  ebenfalls  einen  Fuchsbalg  trug,  im  Leib 
aber  ein  Wolfsherz  hegete    Melissus  Salinde  (1718)  70. 

unmenschlich  liute  sint  leider  hiute, 

die   wulvin   (wolves   Frankf.  Handschrift)  herzen  in  menschen  hiute 

haut  verborgen  und  selten  immer 

werdeut  fro,  wan  leider  ie  grimmer 

ir  herzen  werdent  die  wile  si  lebent    Renner  21369 — 21372. 

ieglich  crOatiure  erkennet  wol  ir  zTt, 

niht  wan  diu  tier  in  menschen  hiute 

diu  sint  gotes  widerstrit, 

uzen  mensch  und  innen  wolf.    nu  friz  das  lamp   Mamer  MS.  2,  171*. 

den  friunden  wolf,  den  vinden  schjif   Stolle  MSHag.  3,  5'. 

innen  wolf  und  lizen  schaf, 

daz  sint  die  in  ir  herze  valsch  mit  listen  tragent  verborgen  220 

MSHag.  3,  375^ 
reine  frowen  niht  trabten 
uf  einen  so  reht  ungeslahten, 

27* 
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der  sich  erzeige  in  lammes  schln. 

so  er  denn  aller  best  solt  sin, 

so  tuet  er  eines  wolves  zuc. 

ach  den  ungetriuwen  tue 

solt  gut  selbe  rechen    Liedersaal  2.  424,  171 — 176. 

Der  Wolf  ändert  wohl  seine  Haut,  aber  nicht  seinen  Math 

Petri  Sprichw.  ?t. 
Oft  ist  ein  Wolfes  Herz  bedeckt  mit  Schaffellen 

Simrock  Sprichw.  11788. 
Gregorie  bähest,  geistelicher  vater,  wach  und  brich  ab  dinen  slaf, 
du  wende  daz  in  frömeder  weide  iht  irre  loufen  diniu  schaf: 
ez  wahset  junger  wolve  vil  in  tugentlicher  wat 

Bruder  Wemher  MSHag.  2,  227^ 
gelihsenheit  die  got  verbot 
diu  ist  mit  iu  gekroenet, 
diu  treit  nu  geistlich  waete 
und  wülvet  üz  des  herzen  dunst    Frauenlob  S.  147,  14 — 17. 

Der  Grausame  ist  blutdürstig  wie  der  Wolf. 

in  winkeln,  under  benken, 

suochten  sin  mitten  swerten, 

wände  si  sins  tödes  gerten, 

alsam  der  wolf  der  schafe  tuot; 

vor  zome  tobet  in  der  muot    Iwein  1336 — 1380. 

sin  hirte  ist  zoinem  wolve  worden  under  sinen  schufen 

Walther  33.  30. 
fin  valscher  nider  der  min  leben  strafe, 
der  tuot  ^vn  mir  alsam  der  wolf  tuot  gegen  dem  schafe 

Meisener  Altmeistergesangb.  44*.  35. 
wie  lange  wiltu  slatVn? 
staut  uf:  oz  schriet  wafen! 

Cociljonlaut,  Calaber,   Kixipten,  Kriechen  klagen: 
dvs  stuoles  wt^lt'  stet  vor  dos  riches  schalen. 
Hritaiijon  beitet  diner  kunst: 
wo!   uf,   oz   ruofot   dir. 
*J*2l       /iiieh  IUI  daz  swort.  .lohanuos  (Papst), 
eutlüul   den  wolf  des   banues. 

>ol  er  dos  richos  schaf  nu  von  der  woido  jagen? 
da/   rieh  ist  unbewart   von  vorht  dos  mannes. 

Fraueulob  S.  194,  l-Ü 

nie   r^öson  uehnion  die  Sitten  des  Wolfes  au. 

ieh    meine  dich.   Heujanu'u, 
du   noch   ha>t   wolves  sin. 
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den  roap  izzist  du  fruo, 

den  roup  teilest  du  ouch  späte    Genesis  82,  26. 

die  recken  da  niht  liezen 

sin  weinten  bitterliche, 

sam  täten  algeliche 

die  in  der  reise  wären. 

wer  künde  der  gevären 

darch  sine  wolfliche  site, 

der  da  truren  vermite?    Lanzelet  6850 — 6854. 

in  schuf  vil  ubelen  geniez 

des  valschen  mannes  willekur, 

der  e  gewesen  was  da  vur, 

wände  in  der  tüvel  sante. 

sin  herze  er  daruf  wante 

daz  er  lief  als  ein  wolf  toben 

an  den  giiten  Jacoben    Passional  262,  82 — 88  Hahn. 

möhten  siz  geraten  (wie  gerne  si  daz  rieten!) 

daz  man  guote  fröide  über  al  müeze  län, 

so  mueze  man  sam  die  wolve  sich  gehän 

Herzog  v.  Anhalt  MS.   1.  6\ 
swelch  furste  nach  dem  keiser  gät 
dem  gliche  als  em  mit  triuwe  meine 
und  üf  in  pruevet  valschen  rät, 
der  hat  sich  zim  in  wolves  wis  gesellet 

Bruder  Wemher  MSHag.  2,  234^ 
wes  waent  der  künic,  wes? 
in  dunket  lihte  und  wsenet  des, 

daz  wir  wilde  wolve  sin    Heinr.  v.  Freiberg  Tristan  2037 — 20-S9. 
maneger  ist  als  zagehaft  daz  er  erschrecket, 
8 wenn  er  siht  den  fremden  gast,  als  ein  wilder  wolf  er  blecket 

Meisener  Altmeistergesangb.  v38*. 
ir  bizent  umb  iuch  als  ein  wolf  Liedersaal  3,  121,  10.  222 

Die  leichtfertige  Dirne,   die  lateinische  lupa,  ist  wild  wie 
jr  Wolf. 

ein  wip  durchliuhtec  unde  fin 

diu  sich  vor  allem  wandel  hat  gefriet 

und  sich  in  stsete  wirde  hat  gezwiet, 

der  sol  man  billich  holder  sin 

dann  einem  tumben  riberlin, 

diu  sich  vor  mannen  noch  vor  wiben  schämt 

und  als  ein  wilder  wolf  ist  ungezamt    Winli  MS.  2,  24*. 

die  babylonsch  hur  dahindn  steckt. 
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ihre  wulfsklawen  herfür  reckt, 

die  muss  mau  ihr  abhawen    Volkslied  von   1628  bei  Soltau  1,  471 

Tückische,  wüthende  Blicke  werden  wülvine  blicke  genannt: 
schon  oben  [S.  407]  war  von  dem  bedeutungsvollen  Licht  in  den 
•Augen  des  Wolfes  die  Rede. 

er  (der  Verräther  Genelun)  tete  wulvine  blicke 

Roland  51,  5.    Stricker  2025. 
(Wolf hart)  vil  dicke  wül vischen  sach    Dietleib  8941. 

vil  wolflich  schiebe  blicke 

tet  er  gein  der  frien 

Martina,  gotes  amien    Martina   162*^. 

des  keisers  muot  der  wart  scharf, 

gein  der  megede  er  waif 

siniu  ougeu  harte  dicke 

in  wolves  Schiebern  blicke    183''. 
er  sieht  (sendet)  ouch  die  wolf liehen  blicke 

Grendel  (Augsb.  1512)  iiybl. 
die   zornigen  wolves  blicke    1150. 
wizzent  daz  er  sieht  vil  dicke 
die  zorniwolf liebsten  blicke    11G2. 

In  einem  serbischen  Volksliede  heisst  es 

Als  Held  Marko  nun  Zedren  erreichte 

Und  im  Divan  vor  den  Sultan  hintrat. 

Bückten  wildvcMWorniU  seine  Augen, 

Wie  der  Wolf,  der  hungrig  walduniherschweift. 

Wolfsauge    bedeutet    noch    heute    eine    raubgierige    Gesinnung. 
'22:'.  Auch  die  Geberdeu  überhaupt  heissen   wölfisch, 

mit  wulvinen  geba-ren 

reizetes  algemeine 

den  nit  uf  die  vil  reine    Wernher  Maria   189,   IG. 

Ich  muss  noch  den  eigenthünilichen  Ausdruck  wolves  zan 
erklären.  Der  Wolf  hat  den  weiten,  gähnenden,  unersättlichen 
Rachen,  womit  er  seine  Beute  verschlingen  will,  mit  dem  Teufel 
und  der  Hölle  gemein  (Deutsche  M^lhologie  S.  948).  Schon 
Lactantius  (Symposium  2,  255  Dufresnoy)  lässt  den  Wolf  in 
eintMu   liäthsel  sagen: 

dentibus  insanis  ego  suni  qui  vineo  bidentes  (Schafe) 
.saui^uineas  pra'das  (|u:eren>  \ietusque  eruenlos 
nnilta  cum  rabie:  voceni  (luoque  tollere  possum. 
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In  dem  Gedicht  von  Helmbrecht  haben  die  räuberischen  Ge- 
sellen des  bösartigen  Jünglings  bedeutungsvolle  Namen;  unter 
diesen  ist  Wolfesguome  (Wolfsrachen),  der  den  Leuten  die 
IGeider  vom  Leib  reisst. 

swie  liep  im  si  sin  muome 

sin  base,  sin  oeheim  und  sin  veter, 

und  wajre  ez  hornunges  weter, 

er  lät  niht  an  ir  libe 

dem  manne  noch  dem  wibe 

einen  vaden  vor  ir  schäm, 

den  fremden  und  den  künden  sam    1196 — 1202. 
Der  andere  Wolvesdrüzzel  versteht  teuflische  Künste, 

üf  tuet  er  äne  sluzzel 

alliu  sloz  und  isenhalt. 

in  einem  jar  ich  hän  gezalt 

hundert  isenhalt  gröz, 

daz  ie  daz  sloz  danne  schoz, 

als  er  von  verren  gie  dar  zuo    1204 — 1209. 
den  (der  nicht  Busse  thun  will)  hat  des  tiuvels  kiuwe 
verslunden  unz  an  die  fueze    Warnung  540. 

Weitere  Beispiele  in  Müllers  mittelhochd.  Wörterbuch  1,  831'. 
und  solt  ich  des  verderben, 
ich  gewinne  iu  der  bluomen 
und  hetes  in  sime  guomen 
der  tiuvel  beslozzen    Krone  21194. 

Von  dem  Wolf  sagt  schon  ein  lateinisches  Gedicht,  das  dem 
Alcuin  beigelegt  wird, 

infernale  aperit  guttur  faucesque  voraces  224 

pandit  et  immensaj  reserat  penetrale  cavenia 

20,  21  (Reinhart  Fuchs  S.  420). 

Er  packt  die  Hand  des  Fuchses  (Keinaert  3874.  4058),  wie  der 
nordische  Fenrir  die  Hand  des  Gottes.  Es  ist  dann  keine 
Rettung  mehr. 

swaz  dem  wolf  komt  in  die  kel 

daz  ist  allez  gar  verlorn 

Wolf  und  Kranich  1548.  1549  (Reinhart  Fuchs  S.  348) 

der  wolf  tuet  also  grozen  schaden, 

sin  giel  ist  arger  gir    Fraueulob  S.  194. 

Wenn   er  seine   Beute   erblickt,   so  sperrt  er   den  Rachen 
auf  und  zeigt  seine  grossen,   schneidenden  Zähne,  drohend,  sie 
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damit  zu  erfassen  und  tax  vei schlingen.  Wer  ihm  nicht  ent- 
weicht, ist  verloren.  Daher  wird  mit  dem  Wolfszahn  zunächrt 
die  Rauhgier  und  der  Blutdurst  bezeichnet,  dann  die  dazu  trei* 
heiidc  Bosheit  und  feiDdliehe  Gesinnung.  Von  einem  miss- 
geschaffenen Knecht  heisst  es: 

ein  zan  stiiont  hie,  der  ander  dort, 

und  wArn  die  düuiie  uiide  laue: 

dar  under  für  die  wtidern  dranc 

uz  dem  guomen  der  wolves  zan    Krone  19827. 

Der  Tochter  Liehster   sagt   von    ihrer  ihm  abgeneigten  Mutter: 

ßi  hat  ßi«h  mm  erwert. 

wie  rehte  kume  si  daz  hat  getan! 

81  zeigte  mir  den  wolves  zant  da  81  vil  ehene  bvlz    Neidharl  45,  iO. 

Und  dann 

swer  die  triuwe  snochet  da  ir  lüfzel  ist^ 

deist  ein  li^t 

der  81  doch  vil  kleine  helfen  sol   46,  5—6. 

Bei   Sigeher   werden   sie  dem  Antichrist   beigelegt,    der  in  der 
oben  angeführten  Stelle  aus  Muspilli  der  wäre  heisst, 

er  ist  gehoru  bi  dem  in  lambes  munde  wabsent  wolves  «ende 

MS.  2,  222*, 
es  ist  im  iibele  geschehen, 
der  dem  ungetrinweu  man 
oieiider  niht  entwichen  kan: 
swen  er  salbet,  dast  ein  schach, 
den  erwürget  er  dar  nach, 
waD  er  daz  niht  verlazen  kan 

eni   zeige  im  den  wolves  zan    Reiobart  Fuchs  S.  327,   1002 — lOOS 
225      man  Biht  ir  vil  schantlachen  «oder  stunden 
und  den  wolves  zan  enbleeken 

Schulmeister  von  Esselingen  MS.  2,  94^ 
künic,  merke,  ez  komt  ein  a,  daz  selbe  sieht  ein  ander  a» 
Sü  grinent  da  die  w^olves  zende 
in  allen  landen  hie  mit  da    Manier  MSHag.  3,  468\ 
oh  iman  wolle  tujumen  Spot 
tmd  einen  busen  wolves  zan 
mit  ergenmge  henken  dran> 
daz  ich  zu  dem  düt^chem  volke 

disses  buches  bin  ein  tolke    Passiona!  2,  69 — 78  Hahn. 
der  keiser  zurnde  sere 
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daz  die  niht  taten  mere 

der  megede  ungemaches. 

sin  übel  herze  swachez 

gein  der  juncfrowen  bran. 

er  ougte  ir  mangen  wolfzan, 

als  im  was  gemaeze    Martina  58%  15 — 20. 

owe  swem  nu  daz  gezimt, 

daz  er  bie  willeclichen  nimt 

diz  honecgifte  maz 

daz  der  weite  gemalet  vaz 

mit  untriuwen  biutet. 

mit  valscbe  sie  hie  triutet 

ir  toubez  ingesinde, 

den  sie  bie  vil  swiude 

ouget  einen  wolfzan   215,  1 — 9. 

Auch  in  folgender  Stelle  wird  der  Wolfszahn  gemeint  sein, 

ich  wändez  (das  Glück)  haete  enblecket 
wilent  gen  mir  sinen  zan    Lieders.  3.  539,  29. 

Wolfram  verbindet  noch  den  Begriff  des  Giftes  mit  dem  Wolfszahn, 

gunerter  lip,  verfluochet  mani 

ir  truogt  den  eiterw^olfes  zan, 

da  diu  galle  in  der  triuwe 

an  iu  bekleip  so  niuwe    Parzival  255,  13 — 16. 

Daher  spricht  er  auch  von  dem  giftigen  Zahn  der  Natter,  der, 
wie  der  Wolfszahn,  gleich  einer  Angel  gekrümmt  ist. 

ir  veder  angel,  ir  natern  zani    316,  20. 
Ich   habe  nur  eine  Stelle  bemerkt,   wo  der  mit  dem  Wolf  ver-  226 
wandte  Hund  seine  Stelle  vertritt: 

ir  wüetender  hundes  zan!    Reinbot  4139. 

Bei  einem  Spruch  Freidanks  muss  ich  verweilen: 

swä  ich  weiz  des  wolves  zant, 

da  wil  ich  hueten  miner  hant 

daz  er  mich  iht  verwunde; 

sin  bizen  swirt  von  gründe    137,  23 — 26. 

Wo  ich  den  Wolf  mit  dem  aufgesperrten  Rachen  und  den 
scharfen  Zähnen  erblicke  (wizzen  heisst  hier  wie  erkennen  soviel 
als  bemerken,  sehen,  dem  lateinischen  videre  entsprechend,  wo 
noch  beide  Begriffe,  der  sinnliche  und  abstracte,  sehen  und  ein- 
sehen, zusammenfallen),   womit  er  mich  zu  verschlingen  droht, 
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da  will  ich  meine  Hand  behüten;  denn  diese  packt  er  zuerst, 
und  aus  seinem  Schlund  ist  keine  Rettung,  mit  wolven  niemea 
kan  genesen  135,  14.  Wie  aber  kann  er  seine  Hand  behüten, 
in  Sicherheit  bringen?  Gewiss  nicht  dadurch,  dass  er  sie  etwa 
in  das  Gewand  versteckt  oder  auf  den  Rücken  hält:  er  kann 
bei  der  Begegnung  mit  dem  Wolf  nicht  stehen  bleiben;  sonst 
ist  er  verloren,  ihm  bleibt  nichts  übrig  als  zu  entfliehen.  Der 
Spruch  ist  klar  gedacht,  sinnreich  ausgedrückt  und  gestattet 
Anwendung  auf  mancherlei  Zustände.  Der  Verfasser  des  stro- 
phischen Gedichts,  der  einen  Theil  seiner  Sprüche  aus  Freidank 
entlehnte,  hat  einen  Zusatz  gemacht,  der  alles  verdirbt, 

swa  ich  erkenne  des  wolves  zant 
in  inines  iriundes  munde. 

Der  falsche  Freund  sperrt  im  eigentlichen  Sinne  nicht  den  Rachen 
auf  und  weist  nicht  die  Zähne;  es  kann  also  wolves  zant  hier 
nur  die  uneigentliche  Bedeutung  von  Bosheit,  Treulosigkeit 
haben,  erkennen  nur  heissen  in  Erfahrung  bringen,  kennen 
lernen,  percipere.  Wie  fügt  sich  aber:  da  wil  ich  hüeten  miner 
haut,  das  dann  auch  uneigentlich  müsste  verstanden  werden? 
Es  könnte  nur  im  Allgemeinen  so  viel  heissen  als:  >da  will  ich 
mein  Herz  von  dem  Freund  abwenden« ,  was  sich  aber  von 
st^lbst  versteht;  es  wäre  ein  matter  und  erzwungener  Sinn,  der 
den  ganzen  Spruch  zu  einer  Trivialität  herabdrückte. 

In  der  folgenden  Zeit  kommt  Wolfeszahn  selten  vor;  bei 
Luther  und  II.  Sachs  habe  ich  ihn  nicht  gefunden.  Vielleicht 
geht  darauf  ein  Ausdruck  bei  Ayrer  (Ilistorischer  Processus 
juris  1604):  den  grossen  Aaman,  ein  wolfmaulenden,  drachen- 
sch wanzigen,  allwissenden  nuirgrafen  3,  6.  Die  Redensart  ein<;m 
*227  die  Zähne  weisen  für  drohen,  ähnlich  dem  französischen  avoir 
une  dent  contre  (|uel(|U'un,  braucht  nicht  gerade  auf  den  Wolt's- 
zahn  zu  gehen.  Aber  so  nennt  man  einen  langen,  spitzen  ZaLu, 
woran  auch  Thiere  zuweilen  leidt^n:  den  pferden  wächst  oft 
hinden  an  den  kiefern  ein  unnatürlicher  oder,  besser  zu  sagen, 
ein  schiefer  zahn,  den  man  in  gemein  den  wolfszahn  nennet, 
und  weil  (so  lange)  ihn  das  pferd  hat,  mag  es  nit  wol  essen 
Seuter  lu>^sa^/nei  (IT)!»!^)  .S41.  In  der  Schweiz  heissen  die 
Augen-  oder  Spitzzähne  (dentes  canini)  Wolfszahn  und  Wölfeli 
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bei  Kindern  ein  hervorragendes  Zähnchen  Stalder  2,  456.  In- 
dessen ganz  verschwunden  ist  das  Wort  auch  nicht  in  seiner 
uneigentlichen  Bedeutung. 

Hier  nagt  am  Lorbeer  guter  Tbat 

Kein  Neid  mit  seinem  Wolfeszahn    Gökiugk  3,  7. 

Vor  dem  Mann  mit  Kraft  und  List  oder  mit  einem  Wolfszahn 
und  einem  Fuchsschwanz  hütet  euch  Klinger  11,  173.  Der 
Zahn^  welcher  andere  Thiere  verletzt,  verletzt  den  eigenen 
Gaumen,  wenn  überflüssige  Länge  und  Spitze  ihn  zum  soge- 
nannten Wolfszahn  umgewandelt.     J.  Paul  6,  105. 

Nicht  oft  werden  im  Mittelalter  andere  Thiere  mit  dem 
Menschen  verglichen  und  ihre  Eigenschaften  auf  ihn  übertragen, 
am  ersten  noch  der  mit  dem  Wolf  verwandte  Hund  oder  Fuchs. 
Der  Gegensatz  ruft  sie  wohl  hervor;  wir  haben  gesehen,  dass 
in  diesem  Sinne,  meist  die  biblischen  Redensarten,  das  Schaf 
einen  gutartigen,  sanften  Menschen  bezeichnet.  Dahin  gehört 
auch 

swer  under  wolveii  schäf  ist    Freidank  G7,  27. 

und  noch  Logau  sagt 

böse  leute  mögen  trotzen,  fromme  Christen  stille  leben: 

sehafes  wolle  kummt  in  himmel,  woIfes  locken  nur  daneben  2.  1,  17. 

Noch  einige  kann  ich  anführen, 

[Walther],  Reinmar,  der  Schriber,  Biterolf 

hant  gense  wan,  f 

so  si  den  wolf 

erkennent  (erblicken)  und  weint  üz  den  ziunen  gan 

Wartburger  Krieg  TJ,   13 — 16  Simrock. 
des  muots  ein  leu,  der  neze  ein  wolf   Helbing  15,  538. 

Die  mythischen  Beziehungen  auf  den  Wolf  erhielten  sich 
bis  in  das  13.  Jahrhundert  lebendig;  von  da  blieben  nur  in 
Sprichwörtern  einzelne  Spuren  zurück.  Im  Wolfsgesang,  einer  228 
satirischen  Schrift  auf  die  Geistlichkeit  aus  der  Reformationszeit 
(Schade  Satiren  und  Pasquille  3,  11  — 13),  werden  umständlich 
die   bösen  Eigenschaften  des  Wolfs  aufgezählt,   aber  keine,  die 

seine  mythische  Natur  bezeichnet. 

Wilhelm  Grimm. 
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DIE  SAGE  VON  POLYPHEM. 

(Gelesen  in  der  xVkademie  der  Wissenschaften  am  2.  Aprü  1867.) 

AbbETitilungen  der  KCmigl.  Akademie  der  Wissenschaft en  zu  Bcrlio  (pliil^liisL 
Klasse).    i\     1857.     S.  1—30. 

1  i\lt   1111(1    weitverbreitet   ist  die  Sage  von  dem  einaugigeD 

Kyklopeii,  den  Odysseus  überlistet  und  blendet;  nicht  bloss  das 
altr  Griecheiiland  hat  sie  gekannt,  auch  in  Persien  und  in  der 
Tartarei  war  sie  einheimisch:  noch  heute  wird  sie  in  weit  ab- 
liegendeu  Ländern  erzählt,  bei  den  Serbiem  w*ie  bei  den  Ru- 
mänen in  Siebenbürgen,  bei  den  Esthen,  Finnen,  in  den  nor- 
wegischen Bergen,  auch  in  Deutschland*  Sie  scheint  mir  vor 
anderen  geeignet,  ein  Beispiel  von  der  Verbreitung  und  Fort- 
dauer dichterischer  Überlieferung  zu  geben  und  die  Vergleichtiug 
der  verschiedenen  Auft'assungen  einen  tieferen  Blick  in  die  Nattir 
uud  Eigeuthümlichkeit  derselben  zu  gewähren.  Die  Sage  ver^ 
hüllt  schon  du,  wo  sie  zuerst  hervortritt,  ihren  Ursprung  uod 
lilsst  eine  frühere  Gestaltung  ahnen:  sie  bricht  in  fernen  nim- 
melsstrichen  hervor,  geht  durch  Jahrhunderte  hin,  versüh windet 
und  taucht  in  ungern inderter  Kraft  wieder  auf.  Abhängig  von 
dem  Boden,  in  welchem  sie  Wurzel  geschlagen  hat,  w»ü- 
delt  sie  Farbe  und  Gestalt,  dehnt  sich  aus  oder  zieht  sich  zu- 
sammen: immer  aber  leuchtet  bei  diesen  Umwaudelungen  di^ 
gemeinsame  Grundlage  durch. 

Vorangehen  müssen  die  Darstelhingen,  die  wir  bei  den 
verschiedenen  Völkern  finden. 

1.  Homer  erzählt  in  dem  neunten  Buch  der  Odys^eo 
die  Abenteuer  des  Helden  auf  Trinacria^  wo  die  Kyklo|>eD 
hausen.  Von  einer  benachbarten  Insel  fährt  er  mit  seinen 
Genossen  dahin  und  l^st  die  elf  übrigen  Schiffe  zurück. 
AU  sie  gelandet   sind,   erblicken  sie  eine  Felsenhöhle,   die  nait 
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StoineD,  Fiühten  uud  Eichen  eingehegt  ist.    Folypheuj,  ein  uiciit 
Menschen,    sondern   einen»    Felsengebirg    ähnliches   Ungehener, 
wohnt  darin.     ( >dy6seii8    wählt    zwölf  seiner  (lefährten  ans  und 
isst   die   übrigen  bei  dem  Rehifi"  bleiben.      Dann    geht   er  mit 
nem   geiilllten  Wein&ehlauch    und   einem  Korb    voll  Speise  in 
die    Ilöhle,      Der   Kyklop    ist  nicht   daheim,    sondern   mit   der 
Herde  aui'  die  Weide  gezogen.    Mit  Käse  gefüllte  Körbe  stehen 
^darin:    Lämmer   und  Zicklein   sind    in   verschiedene   Ställe   ge- a 
Kperrt.    Üdysseus  wird  von  seinen  Gefährten  dringend  gebeten, 
die   Käse   zu  nehmen  und  die  Thiere  nach  dem  Schiffe  wegzu- 
treiben, dann  aber  zu  entfliehen.     Er  hört  nicht  darauf:  er  will 
das  Ungeheuer  sehen  und  ein  Gastgeschenk  von  ihm  empfangen. 
I    Sie  sfiünden  Feuer  an,  gentessen  von  den  Käsen  und  warten  auf 
,    den  Kyklopen.      Er   kommt  jetzt,   die  Herde  heimtreibend  und 
^Bie  mächtige  Ladung  trockenes  Scheiterholzes  tragend,  die  er 
^Sit  furchtbarem  Krachen  zur  Erde  wirft.     Die  Fremdlinge,  voll 
I    Ang&t,    entfliehen    in   den  Winkel   der  Höhle.      Polyphem  lässt 
Widder    und   Bocke    in    dem   Gehege    des    Vorhofs   und   treibt 
die  Thiere,  welche  er  melken  will,   herein.     Dann  schwingt  er 
tojpn  gewaltiges  Felsatftck,  das  zweiundzwanzig  Wagen  nicht  fort- 
piewegt    hätten,    vor    den   Eingang.      Nachdem   er  Schafe    und 
[  Ziegen  gemelkt  und  die  Hälfte  der  Milch  genossen  hat,  ziindet 
^k  Feuer  an  und  erblickt  die  Fremden.     »Wer  seid  ihr?«    fra^t 

I  ob« 


er^   »und  weshalb  durchscbilft  ihr  das  Meer?«     Alle  erschrecken 


ober  das  rauhe  Gebrüll;  doch  Otlysseus  antwortet,  sie  seien 
I  von  Trojas  Gestade  umherirrende  Achaier,  bittet,  er  möge  ein 
^mistgeschenk  reichen^  und  ermalmt  ihn,  die  Götter  zu  scheuen 
^Bd  den  die  Fremdlinge  rächenden  Zeus.  iTliörichter«,  er- 
^Wdert  Polyphem,  »wir,  die  wir  trefflicher  sind,  wir  achten 
.  nicht  Zeus  und  die  heiligen  Götter.  Dich  und  deine  Freunde 
Bjferscfaone  ich  nur,  wenn  es  mein  Wille  ist.«  Dann  fragt  er 
'  uen  Odysseus,  wo  sein  Schifi*  liege,  aber  der  Listige  erwidert, 
Schiff  sei  nicht  fern  von  diesem  Gestade  an  den  Klippen 
rschellt^  und  er  allein  sei  mit  diesen  Getahrten  dem  Verderben 
btronneu.  Der  Kyklop  packt  zwei  von  den  Fremdlingen,  zer- 
[•kt  sie  und  verzehrt  sie  als  Nacbtkost,  Dann  streckt  er  sich 
rischen  die  Herde  zum  Schlaf.    Odysseus  kann  ihm  jetzt  das 
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Schwert  durch  die  Brtist  stossen,  aber  ihn  hält  die  Betrai-litiing 
zurück,  dasß  er  und  seine  Gefährten  nicht  im  Stande  sind,  im 
Fels  vor  deui  Eingang  wegzuräumen.  Als  am  foljrenden  Mor- 
gen der  Kyklop  abermals  zwei  von  den  FremdHngen  verscelirt 
hat,  hebt  er  das  Felsstüek  von  dem  Eingang  ohne  Muhe  weg. 
treibt  die  Herde  hinaus  und  setzt  es  wieder  vor,  so  da»s  die 
Fremdlinge  in  der  Höhle  eingeschlossen  bleiben. 

Odysseuß  bemerkt  eine  Keule  von  grönem  Olivenholz,  lang 
und  dick,  wie  der  Mast  eines  zwanzigrndrigen  Schiffes:  J»»r 
Kjklop  wollte  sie,  wenn  sie  ausgedörrt  war,  mit  sich  tra^r«*!!. 
Odvssens  haut  sie  zu  recht,  und  die  Gefährten  glätten  sie.  Nach- 
dem er  sie  gespitzt  und  im  Feuer  gebartet  hat,  birgt  er  sie  ira 
Mist.  Vier  der  Geführten  werden  durch  das  Loos  bestimmt, 
wplche  helfen  sollen,  dem  Ungeheuer,  wenn  es  schläft,  df»n  Pfüld 
im  Auge  herumzudrehen. 

Abends  kehrt  der  Kyklop  wieder  mit  der  Herde  zurfick: 
iiesmal  treibt  er  sümmtliche  Ziegen  und  Schafe  in  die  H5hle 
und  verseil li esst  sie.  Abermals  verzehrt  er  zwei  von  den  Fremd- 
lingen, da  nähert  sieh  Odysseus  schmeichelnd  mit  einer  hölzernen 
Kanne  voll  des  köstlichen  Weines,  die  der  Kyklop  mit  Ent* 
zörken  leert.  Er  verlangt  einen  zweiten  Trunk  und  verheisst 
ein  Gastgeschenk  dafür.  Dreimal  füllt  ihm  Odysseus  das  Ge- 
fess.  Als  der  Wein  dem  Kyklopen  die  Sinne  umwölkt,  sagt 
ihm  der  Listige,  er  lieisse  Niemand,  imd  verlangt  das  ver- 
sprochene Gastgeschenk.  » Den  Niemand  verzehre  ich  xuletÄt» 
und  das  soll  das  Gastgeschenk  sein«,  erwidert  der  Kyklop, 
taumelt  und  fallt  in  Schlaf.  Jetzt  wird  der  Olivenpfahl  im 
Feuer  angebrannt  und  die  ghlhende  Spitze  dem  Ungeheuer  ins 
Auge  gestossen,  während  Odysseus  den  Stamm  herumdreht. 
Wimpern  und  lirauen  werden  versengt,  und  das  Blut  quillt  aus 
lern  zerstörten  Auge.  Furchtbar  brüllt  Polyphem,  und  die 
Tbäter  springen  zurück.  Er  reisst  den  Pfahl  aus  dem  Auge, 
schleudert  ihn  fort  und  rutl  mit  Zetergeschrei  die  ringg  umlicr- 
wobnenden  Kyklopen.  Sie  eilen  herbei  und  um  die  Hohle 
stehend  fragen  sie,  warum  er  sie  in  der  Nacht  mit  seinem  Gt* 
schrei  aus  dem  Schlumnjer  geweckt,  ob  ein  Sterbii(*her  ihm  die 
HiTdfn  {jeraubt  oder  ihn  habe  tödten  wollen.     »Niemand«,  ant* 


wertet  er,  *hat  mich  arglistig  todten  wollen,  Niemand  hat  Ge- 
walt an  mir  geübt. t  »Ilut  keiner  Gewalt  an  dir  geübt,  ist  es 
Krankheit,  so  kann  sie  diircli  kein  Mittel  abgewendet  werden«, 
erwidern  sie  und  entfernen  sich.  Odysseua  freut  sich,  dass  sie 
durch  seinen  Namen  sind  getäuscht  worden. 

Der  Blinde,  stöhnend  vor  Sehmerz,  tappt  mit  den  Himden 
umher  und  hebt  den  Fels  von  dem  Eingan sr  hinweg.  Dann 
setzt  er  sich  in  die  Pforte  und  streckt  die  Hiinde  aus,  um  den, 
der  sich  etwa  unter  den  Schafen  durchschleichen  will ,  festzu- 
halten.  Odyssens  ersinnt  eine  List,  er  bindet  mit  Ruthen  drc*i 
Widder  zusammen,  so  dass  der  mittlere  einen  Mann  trägt;  für 
sich  wählt  er  den  grossten ,  über  die  anderen  ragenden  aus, 
walzt  sieh  unter  dessen  wolligen  Bauch  und  hält  sich  mit  den 
Händen  an  sein  flockiges  Vliess,  Als  der  Tag  anbricht,  ent- 
springen die  Widder  auf  die  Weide.  Polyphem  sitzt  und  be- 
tastet die  Rücken  der  Thiere,  sowie  sie  zu  der  Öffnung  aufwärts 
steigen:  er  ahnet  in  seiner  Dummheit  nicht,  dass  unter  ihrer 
Brust  Müiiner  angebimclen  sind  und  hinausgetragen  werden. 
Langsam  wandelt  znletzt  der  Bock,  der  den  OdYsseus  trägt,  zu 
der  Felsen pforte.  Polyphem  hetai*tet  auch  diesen  und  fragt, 
warum  er^  der  sonst  beim  Aus-  und  Eingang  der  Vorderste 
gewesen,  heute  hinter  den  Übrigen  bertrabe.  »Könntest  du  \ 
doch  sprechen t  ,  fügt  er  hinzu,  >und  mir  sagen,  wo  Niemand 
sich  verbirgt,  damit  ich  ihn  zerschmetterte  und  sein  Gehirn  in 
der  Höhle  umherspritzte.«      Damit  entlasst  er  das  Thier. 

Als  Odysseus  ein  wenig  von  der  Felsenhöhle  und  dem  Vnr- 
hof  entfernt  ist,  macht  er  sich  von  dem  Widder  frei  und  lost 
dann  seine  Gefülirteu.  Er  eilt  mit  ihnen  zu  dem  Schiff,  wo  sie 
Ton  den  Zurückgebliebenen  mit  Freude  empfangen  werden.  So- 
bald die  Tbicre  auf  das  Schifl'  gebracht  sind,  stossen  sie  ab. 
In  der  Entfernung  eines  lauten  Kufcs  sendet  üdysseus  dem 
Kyklopen  krankende  Worte  zu.  Dieser  ergrimmt  und  wirft 
ihm  ein  Felsstück  nach,  das  zwar  das  Schiff  nicht  trifft,  aber 
durch  die  Rewr-gung  des  W\issers  dem  Ufer  wieder  zutreibt. 
Als  sie  doppelte  Weite  gewonnen  haben,  lässt  sich  Odysseus 
nicht  von  den  Gefährten  abhalten,  nochmals  dem  Kyklopen  tih- 
zurufeu,  ihn  habe  Odysseus,  Laertes*  Sohn,  der  Städteverwüster, 
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gebleDdet,  Ilpiileiid  erwidert  Polyphem:  »Wehel  Jetzt  triffl 
eine  alte  Verkündigung  ein:  mir  ward  geweissagt,  ich  sollte 
duroh  Odyseeuö'  Hände  des  Lichtes  beraubt  werden.  Ich  er- 
wartete einen  grossen  und  stattlii^ien  Mnnn,  und  ein  elender 
Wiubt  hat  mich,  den  vom  Wein  bewältigten,  geblendet.«  Dann 
lädt  er  den  Helden  ein^  zu  ihm  zu  kommen,  damit  er  ihn  ab 
Gast  bewirthe  und  ihm  von  Poseidon  ein  Geleit  erflehe,  desscm 
Sohn  er  öci,  und  der  ihn,  wenn  es  ihn»  gefalle,  auch  heileü 
werde,  (Jdyyseus  erwidert,  auch  Poseidon  werde  ihm  daß  Auge 
nicht  wieder  geben.  Jetzt  streckt  Polyphem  die  Hände  gen 
Himmel  und  fleht  zu  Poseidon,  seinem  Vater,  das«  Odyssew 
nicht  wieder  heimkehre  oder  doch  spät,  elend,  ohne  Genossen 
auf  fremdem  Schiffe,  Unglück  im  Hause  findend*  Zum  zweiten 
MtU  wirft  er  dem  Odysseus  ein  noch  grösseres  Felsstück  nacli, 
das  zwar  das  Schiß'  nicht  trifl't,  aber  nahe  dabei  niederfallend 
es  vorwärts  zu  der  Insel  treibt,  wo  die  anderen  Schiöe  vor- 
weilen und  die  Freunde  besorgt  sie  erwarten,  Die  Herde  Poly- 
pbems  wird  gleich  vertheilt;  nur  Odyseeus  erhält  den  Widder 
voraus,  den  er  dem  Ordner  der  Welt  weiht.  Aber  Zeus  vcr* 
schmäht  das  Ojjfer. 

2.  Zwischen  die  Jahre  1184  —  1212  fällt  ein  lateinisch« 
Werk,  das  den  Mönch  Johann,  der  in  der  zum  Bisthum  Nancy 
gehörigen  Abtei  Haute -Seille  (Haute- Sei ve  Alta  Silva)  lebte, 
zum  Verfasser  hat  und  den  Titel  fuhrt:  Historia  Septem  sa- 
pientum.  Bald  hernach  (zwischen  1222—1228)  übersetzte  ein 
gewisser  Herbers  in  französische  Verse  unter  dem  Titel:  Li 
romans  de  Dolopathos.  Mau  hat  es  bisher,  durch  die  Ähnlich- 
keit des  Titels  verleitet,  für  eins  gehalten  mit  den  orientalisch^tt 
b  Erzählungen  der  sieben  weisen  Meister.  Der  Dolopathos,  den 
man  nur  aus  Ausziigen  und  einzelnen  Stücken  kannte,  ist  übea 
(Paris  1856)  vollständig  von  Charles  Brunet  und  Anatole  de 
Montaiglon  herausgegeben,  und  es  zeigt  sich,  dass  das  fran/o- 
öiche  Gedicht  mit  jenem  orientalischen  Werk  nur  drei  Stricke 
gemein  hat  und  sonst  völlig  verschieden  ist.  Die  lateinische 
Erzählung  des  Johann,  von  welcher  Martene  noch  die  Hand- 
schrift in  Händen  hatte,  ist  gegenwärtig  verloren.  Seine  Quelle 
ist  nicht  bekannt,  da  er  aber  nach  orientalischer  Weise  die  Er- 


DIE  SAGE  VON  POLYPHEM* 


433 


ung  äusserlich  verknüpft  hat,  so  ist  Montaiglon  geneigt,  ah 
Vorbild   ein  zweites  Werk  voo   dem  Verfasser  der  sieben 
weisen  Meister,  wofür  man  einen  gewissen  Sendabad  oder  Sen- 
bar   hält,    anzunehmen.      Von    einem   solchen   zweiton    Werk 
isä   man   aber   sonst   niehts,    und  mir  ist  es  viel  wahrschein- 
licher, dass  Johann  aus  verschiedenen  Quellen  seine  Erzählungen 
geschöpft   und    nur,   die   Orientalen   nachahmend,   den  äusseren 
Rahmen    und    zwar   ganz   oberflächlich   zugefügt   hat.     Als  Bei- 
spiel dient  die  Sage  vum  Schwiinritter,  die  (Dolopatlios  S.  '411) 
Hbiz  märchenhaft  erzählt   wird    und  gewiss  nicht  orientalischen 
^■psprungs    ist.      Uns    kommt    es    hier   nur  auf  die   Sage  vom 
^Rlyphem  an,  die  wir  in  eigenthümlicher  Auffassung  (S.  284-297) 
^arin  Hoden»     Woher   sie  auch  Johann   miig  genommen  haben, 
Ufern  Ursprung   nach    beruht   sie   ohne   Zweifel    auf  lebendiger 
ruberlieferung    und    enthält    in    keinem    Falle    eine   absichtliche 
I  Umbildung   der  homerischen  Krzählung;    möglich,    dass  er  eine 
»deutsche   Sage    vernahm.      Es    trittt    sich    glücklich,    dass    eine 
Hbutsche  Übersetzung  davon  in  einer  Handschrift  des  fünfzehnten 
^Jahrhunderts  aufgefunden  und  von  Haupt  in  den  Altdeutschen 
^Uatterii  (1,  S.  119—127)  bekannt    gemacht  ist.      Da  ihr  wahr- 
^Hteinlich    das    lateinische    Buch    des   Johann    zu    Grunde    liegt, 
^Kbt   das   alt  französische  Gedicht,   so  gebe  ich  danach  den  In- 
*  halt   an    und    füge   nur  einige  genauere  Bestiu>muugen  aus  dem 
Dolopathos  hinzu,  der  keine  wesentliche  Abweichung  enthält. 

Ein   landkundiger  und  verschlagener  Uäuber,   Herr  und  An- 

fiihrer  einer  Bande,  die  in  Wäldern  und  Bergschluehten  baust, 

I   vernimmt,    dass   in    einem   wilden    Wald,    zwanzig   Meilen    von 

K [ansehen  entfernt,  ein  Riese  wohne,  der  (told  und  Silber  in 
ieDge  besitze.  Er  wählt  hundert  seiner  Gesellen  aus  und  zieht 
tit  ihnen  unter  grossen  Beschwerden  dorthin*  Als  sie  an* 
ommen,  finden  sie  den  Kiesen  nicht  dalieirn,  und,  froh  darüber, 
;ken  sie  Gold,  soviel  sie  tragen  können,  auf  und  wollen  sich 
der  auf  den  Heimweg  machen.  Aber  unversehens  kommt 
Uiese  mit  ueuu  anderen  Seinesgleichen.  Sie  ergreifen  die 
emdlinge  und  vei-theilen  sie  unter  sich,  so  dass  jeder  zehn  von 
ea  empfängt.  Der  Anführer  wird  dem  Riesen  zu  Theil,  6 
isen   Schätze   man    weggeuommeu   hatte.      Der   Riese    bindet 
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ihm  imd  den  Deim  anderen  die  Häode  auf  den  Rücken  und 
treibt  sie  wie  Schafe  in  seine  Berghöhle,  Sie  bieten  retchlicbe» 
Lösegeld,  aber  er  braucht  ihre  Schätze  nicht  und  will  ihr 
Fleisch  verzehreu.  Alsbald  erij^reift  er  den  Fettesten,  zerhackt 
ihy  und  siedet  ihn  in  einem  Kessel  voll  Waeser  So  fri?^  er 
nach  und  nach  die  nmine  und  zwingt  den  Anführer,  mit  tu 
essen.  An  diesen,  weil  er  der  Magerste  ist,  soll  zuletzt  die 
Reihe  kommen.  Er  sinnt  eine  List  aus  und  spricht  zu  dein 
Riesen:  «Ich  sehe,  du  hast  böse  Augen  und  ein  schlechtem  Ge- 
sicht: ich  verstehe  mich  darauf,  sie  zu  heilen,  und  will  dir 
helfen,  wenn  du  mir  das  Leben  lassen  willst*.  Der  Riese  sagt 
ihm  das  zu  und  gibt  ihm,  was  er  nöthig  hat.  Der  Riubfr 
giesst  ein  Fass  Ol  in  einen  Kessel,  mengt  Schwefel,  Pech,  Sal«, 
Arsenik  und  andere  verderbliche  Dinge  hinein  und  stellt  tlio 
ans  Feuer,  als  wolle  er  ein  Pflaster  bereiten.  Als  das  öl  siedet, 
heisst  er  den  Riesen  sich  niederlegen  und  giesst  alles ^  was  der 
Kessel  enthält,  ihm  über  Augen,  Hals  und  Leib^  so  dass  er 
das  Gesiebt  völlig  verliert  und  die  Haut  am  ganzen  Leib  Ter- 
brennt  und  zusam  mensch  rümpft.  Der  Riese  föhii  in  die  Höbe, 
wirft  sich  wieder  zur  Erde,  wälzt  sich  hin  und  her  und  schreit 
und  bn'dlt  entsetzlich  wie  ein  Löwe  oder  Ochse,  dann  springt 
er  in  seiner  Wuth  wieder  auf,  ergreift  eine  mächtige  Keule, 
und  im  Haus  hin  und  her  rennend  schlägt  er  auf  die  Erde  imd 
wider  die  Wand,  sucht  den  Räuber  in  allen  Winkeln  and  denkt 
ihn  zu  treffen.  Dieser  kaun  nicht  euttlieben,  da  die  hohen 
Mauern  des  Huuses  keinen  anderen  Ausgang  haben ^  als  eine 
Tbftre,  die  mit  eiserneu  Riegf'ln  verschlossen  ist  Er  weiss  sich 
endlich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  auf  einer  Leiter  bis 
zum  Dach  steigt  und  sieh  mit  beiden  Händen  an  den  Uahneo- 
bidkeu  hängt  (a  un  des  cbevrons  me  getai  Dolopathos  8428), 
Er  hängt  da  einen  Tag  und  eine  Nacht  Als  er  es  nicht  länger 
auszuhalten  vermag,  steigt  er  wieder  herab  und  mischt  sich 
unter  die  Schafe  (deren  er  tausend  und  mehr  hatte  Dolop.  8441). 
Da  gilt's  behende  zu  sein;  mit  den  Thieren  läuft  er  sswiscben 
den  Beinen  des  Rif*seu  hindurch,  ohne  dass  dieser  es  gewahr 
wird.  Endlich  findet  er  iu  der  Ecke  die  Haut  eines  Widder» 
liegen  uud  scbliipil  so  geschickt  hinein,  dass  die  Hörner  gerade 
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auf  seinen  Kopf  zu  stehen  kommen.  Der  Riese  lässt  die  Schafe, 
wenn  sie  auf  die  Weide  gehen  sollen,  durch  seine  Beine  laufen, 
zählt  sie,  und  das  fetteste  Thier  packt  er  und  hält  seine  Mahl- 
zeit damit.  Der  Räuber  in  der  Widderhaut  will  sich  durch- 
drängen, aber  der  Riese  greift  ihn,  und  als  er  fühlt,  dass  er 
schwerer  ist  als  die  übrigen,  spricht  er:  »du  bist  feist,  du  sollst  7 
heute  meinen  Bauch  füllen«.  Der  Widder  thut  einen  Satz  und 
entspringt  seinen  Händen.  Der  Riese  greift  ihn  abermals,  und 
der  Widder  entspringt  aufs  Neue.  So  geht  es  siebenmal.  Da 
ruft  der  Riese  zornig:   »lauf  hin,  die  Wölfe  mögen  dich  fressen«. 

Als  er  draussen  ist,  wirft  er  die  Widderhaut  ab,  ruft  ihm 
zu,  dass  er  ihm  entkommen  sei,  und  höhnt  ihn.  Der  Riese 
spricht:  »es  ziemt  sich  nicht,  dass  ein  so  kluger  und  behender 
Mann  ohne  Gabe  bleiben  sollte«,  und  gibt  ihm  einen  goldenen 
Ring,  den  er  vom  Finger  gezogen  hatte.  Etwas  bestimmter  im 
Dolopathos.  Der  Riese  sagt:  »ich  besitze  grosse  Schätze«,  zieht 
den  Goldring  vom  Finger  und  wirft  ihn  vor  den  Flüchtling  auf 
die  Erde.  Er  war  vier,  nach  einer  anderen  Handschrift  dreissig 
Bisante  werth.  Als  ihn  der  Räuber  erblickt,  empfindet  er 
grosses  Verlangen  danach.  Er  steckt  ihn  an,  weiss  aber  nicht 
dass  ein  Zauber  darin  liegt:  von  dem  Augenblick  an  muss  er 
ohne  zu  wollen  unaufhörlich  rufen:  »hier  bin  ich!  hier  bin 
ich!«  Der  Riese,  der  auf  die  Weise  immer  erfährt,  wo  sein 
Feind  ist,  läuft  ihm  in  dem  Walde  nach.  Da  er  blind  ist, 
rennt  er  jeden  Augenblick  wider  einen  Ast  oder  einen  Baum 
und  fallt  zur  Erde,  erhebt  sich  aber  gleich  wieder,  und  mit 
seinen  grossen  Schritten  holt  er  doch  seinen  Feind  ein.  Schon 
ist  er  ihm  ganz  nahe,  da  merkt  dieser,  dass  der  Ring  die  Ur- 
sache seines  Geschreies  ist.  Er  will  ihn  abziehen,  vermag  es 
aber  nicht:  es  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  ihn  mit  seinen 
Zähnen  abzubeissen.  In  dem  Augenblick  hört  das  Rufen  auf, 
und  er  entläuft  dem  Riesen.  Es  werden  noch  andere  Abenteuer 
angefiigt,  welche  die  wilde  Natur  des  Riesen  trefflich  schildern. 

3.  Weitab  liegt  die  Sage,  die  sich  bei  den  Oghuziem 
findet,  einem  tatarisch-türkischen  Volk,  das  schon  frühe  in  der 
Geschichte  auftritt,  und  dessen  Sprache  eine  gleiche  Mischung 
zeigt.    Ein  darin  abgefasstes,  einem  Dod^  Korkud  oder  Korkud 
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Ata  beigelegtes  Werk  enthält  zwölf  £rzählungeD  aus  der  Ge* 
schichte  der  Oghuzier,  die  iü  verschiedene  Zeiten  faUen.  lo 
dem  Eingang  wird  Korknd  nahe  an  die  Zeit  Muhameds  geröeh 
und  von  ihm  gesagt^  er  habe  von  dem  erhabenen  Gott  Eio- 
gebungen  empfangen,  ohne  seinen  Rath  habe  mau  Dicht«  in^* 
tliaii  und  nach  seinen  Worten  immer  gehandelt.  Dass  Korkud 
eine  mythische  Person  war  und  mündliche  Überlieferungen 
seiner  Sammlung  zu  Grund  lagen,  kann  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annelimen.  Über  das  Alter  d*^r8elben  lässt  sich  nicht* 
mit  Gewissheit  sagen.  Diez  ist  der  Meinung,  dass  es  weit  üb« 
die  Entstehung  der  osraaiiischen  Dynastie  hinausreiche,  obgleich 
Beziehungen  darauf  in  dem  Buch  vorkommen,  Vielleicht  g^ 
8  hört  diese  Abfassong  in  das  dreizeluite  oder  vierzehnte  Jahr- 
hundert. Die  achte  Erzählung  mit  der  Überschrift  »Wie  Biäsai 
den  Depe  Ghoz  getödtet  hat«  ist  von  Diez  aus  einer  H&ßd- 
Schrift  herausgegeben  (Der  neuentdeckte  oghuzische  Cyklofi 
verglichen  mit  dem  homerischen,  1815)  und  beschäitigt  uns 
hier  allein. 

Depe  Ghöz,  das  heisst  Scheitelauge,  ist  der  Sohn  eiß» 
halbgöttlichen  Wesen,  den  Schwanenjungf'rauen  der  deutschen 
Mythe  vergleichbar,  das  ein  oghuzischer  Hirte  an  einer  (^in4le. 
wie  es  seheint  im  Bade,  überrascht  umi  bewältigt  hat.  Die 
Erzeugung  des  Depc  Ghöz  bringt,  wie  die  Jungfrau  beim  Weg- 
fliegen verkündigt,  den  Oghuziern  Verderben.  Er  kommt  mit^r 
seltsamen  und  widernatürlichen  Umständen  ins  Leben  und  hat 
eine  menschliche  Gestalt,  aber  ein  Auge  auf  dem  Seheit^iL  Der 
Chan  Aruz  bringt  ihn  in  seine  Wohnung:  der  Amme,  die  ihn 
an  ihre  Brust  legt,  nimmt  er  schon  beim  dritten  Zug  das  Leben. 
Als  Knabe  misshandelt  er  seine  Gespielen  auf  das  Grausamstem 
Aruz  jagt  ihn  fort;  da  kommt  seine  göttliche  Mutter,  steckt  ihm 
einen  Ring  an  den  Finger  und  spricht:  »Kein  Pfeil  soll  an  dir 
haften  und  kein  Schwert  deinen  Leib  verletzen  e.  Er  wohnt 
jetzt  auf  einem  Berg  in  einer  Felsenhöhle  als  Strassen r&u her 
Er  fängt  Menschen  und  verzehrt  sie.  Man  schickt  Leute  gegec 
ihn  aus,  aber  vergeblich:  er  ist  unverwundbar.  Bald  beginnt 
er  auch  die  tJghuzier,  obgleich  er  durch  seinen  Vater  von  ihuen 
abstammt,  %vegzuholeü  und  zu  verzehren.    Sie  ziehen  gegen  ibu 
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aus«,  aber  er  schleudert  einen  aus  der  Erde  gerissenen  Baum 
auf  sie  und  tödtet  damit  fünfzig  oder  sechszig.  Keiner  kano 
vor  ihm  bestehen,  und  siebenmal  werden  sie  von  ihm  in  die 
Flucht  gejagt.  Da  senden  sie  einen  aus  ihrer  Mitte  zu  ihm, 
um  einen  Vertrag  abzuscbli essen.  Der  Riese  fordert  täglich 
zwölf  Menschen  zu  seiner  Nahrung.  *Aui'  diese  Weise, t  er- 
'widern  sie  ihm,  i würdest  du  bald  unser  Volk  aufreiben:  wir 
wollen  dir  täglich  zwei  Menschen  und  liiuf hundert  Schafe  geben t. 
Depe  Ghöz  verlangt  noch  zwei  Diener,  die  ihm  seine  Speise 
braten  sollen.  Unter  diesen  Bedingungen  wird  der  Vertrag 
abgeschlossen.  Wer  vier,  drei  oder  zwei  Söhne  hatte,  gab 
einen  her. 

Es  trägt  sich  zu,  dnss  ein  Mann,  der  schon  einen  seiner 
S5htie  geliefert  hat,  als  die  Reihe  wiederum  an  ihn  kommt, 
Mßfa  noch  den  zweiten,  den  einzigen  Sohn,  der  ihm  Übrig  ist, 
^■^hen  soll.  Bissat,  der  Sohn  des  Chan  Aruz,  in  seiner 
l^^lpl  von  Löwen  genährt,  ist  eben  von  einem  Streifzug  zu- 
rückgekommen.  Die  alte  Mutter  des  Jünglings,  der  dem  Depe 
Ghö2  soll  geliefert  werden ,  begibt  sich  zu  Bissat  in  der  Ilofi- 
nung,  dass  er  ihr  einen  Gefangenen  scbenken  werde,  den  sie  9 
äB  der  Stelle  ihres  Sohnes  dem  Riesen  geben  könne,  Bissat 
sitzt  hinter  seinem  goldenen  Zeltsehirm,  als  die  Frau  kommt. 
Sie  erzählt  die  Gräuelthaten  des  unverwundbaren  Riesen^  der 
Bissats  eigenen  Bruder  umgebracht  hat,  und  klagt  ihm  ihre 
Koth.  Des  Helden  dunkle  Augen  füllen  sich  mit  Thränen, 
»]>ie  Zelte  meines  Bruders,«  sagt  er,  »hat  der  Wiltherich  nieder- 
gerissen, seine  besten  Pferde  weggefdhrt,  seine  stärksten  Kameele 
weggeschleppt,  seine  eingepferchten  Schafe  getödtet;  er  soll 
aterben.  Meinen  granliärtigen  Vater  hat  er  um  den  Sohn, 
meinen  Bruder,  weinen  gemacht,  meine  Mutter  mit  dem  weissen 
Angesicht  hat  er  in  Trauer  versetzt:  er  soll  sterben.  Dieser 
Bruder  war  erhabener  als  die  gegenüberliegenden  schwarzen 
Berge,  der  schöne,  beredte  Bruder,  er  war  der  trefflichste 
meines  Geschlechts;  dieser  Bruder  war  die  Kraft  meines  Leibes; 
von  diesem  Bruder,  dem  Licht  meiner  dimkeln  Augen,  bin  ich 
getrennt  worden *.  Er  weint  heftig,  als  er  dieses  spricht,  und 
gibt  der  Frau  einen  Gefangenen,  damit  sie  ihren  Sohn  befreie. 
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Bissat  geht  in  daB  Gezelt  seiDes  Vaters  iind  seiner  Mutter, 
die  ihn  voU  Freude  empfangen.  Die  übrigen  Forsten  von 
Ogbuz  versammeln  sich  zu  einem  Gelag,  und  Bissat  verkündet 
seinen  Entsehluss^  den  Kiesen  auf/usuchen.  Die  F'ursten  bibea 
selbst  schon  den  Versuch  gemacht,  aber  vergeblich-  Sie  rathen 
ihm  ab:  »Lass  deinen  graubärtigen  Vater  nicht  weinen^  mache 
nicht,  das«  deine  weisse  Mutter  Runzeln  bekommt.»  Ära« 
seJbst  räth  ab,  »Sollen  die  Deinigen  verlassen  stehn?«  sagt  er 
zu  ihui.  Bissat  hört  aui'  niemand.  Er  greift  eine  H&ndvoU 
SEweißcbneidige  Pfeile  und  steckt  sie  in  seinen  Gürtel:  er  bindet 
sein  Schwertgehenk  nui,  wirft  den  Bogen  über  die  8chult€7 
und  schürzt  sein  Kleid  auf.  Als  er  seinem  Vater  und  seiner 
Mutter  die  Hand  geküsst  und  Abschied  genommen  bat^  gefat 
er  fort. 

Der  H»'ld  kommt  au  den  Felsen,  wo  Depe  Ghöz  die  Men- 
schen verzehrt.  Der  Riese  sitzt  da,  hat  den  Rucken  gegen  die 
Sonne  gekehrt  und  ist  allein.  Bissat  zieht  einen  Pfeil  ans  dem 
Gürtel  und  schiesst  ihn  auf  die  Brust  des  Ungeheuers,  aber  er 
dringt  nicht  ein  und  bricht  in  Stücke:  ebenso  geht's  bei  dem 
zweiten.  Depe  Ghöz  spricht  zu  seinen  Dienern:  >£ine  Fliege 
hat  mir  Verdruss  gemachte,  Bissat  sendet  den  dritten  Pfeil; 
auch  dieser  zerbricht,  und  ein  Stück  davon  fallt  vor  dem  Rie^n 
nieder.  Jetzt  springt  er  auf  und  erblickt  den  Helden.  »Wieder* 
um  stellen  mir  die  Ughuzier  nach*,  spricht  er  zu  den  Dienern: 
dann  geht  er  langsam  hin,  packt  ihn  an  der  Kehle  und  trigt 
IG  ihn  zu  seiner  Lagerstätte.  Hier  steckt  er  ihn  in  seinen  Stiefel^ 
der  von  einer  Ucbsenhant  gemacht  ist.  Er  spricht  zu  den  Die- 
nern: >  Diesen  will  ich  zur  Abendmahlzeit  am  Spiess  braten*« 
und  sehläfl  wieder  ein.  Bissat  hat  ein  Messer  bei  sich,  scbliut 
damit  die  Ochsenhaut  auf  und  tritt  heraus.  Er  fragt  die  Diener, 
wie  er  den  Riesen  tödten  könne.  »Wir  wissen  es  nicht,«  snl* 
Worten  sie;  >er  hat  an  keiner  Stelle  seines  Leibes  Fleisch  ausser 
an  den  Augen«.  Bi^sat  geht  zu  dem  Haupt  des  Sclilafendeo, 
hebt  das  Augenlid  auf  und  sieht,  dass  das  Auge  von  Fleisch 
ist.  Er  heisst  die  Diener  das  Sehlachtmesser  in  das  Feuer 
legen.  Als  es  glüht,  stösst  er  es  in  das  Auge  des  Ungebeueiu^ 
so   dass   es  ganz   und   gar  vernichtet  wird.     Depe  Ghöx  brClUti 
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dass  Berge  und  B^elsen  widerhuUeu.    Bissat  entspringt  und  fällt 
in  die  Hohle  unter  die  Schafe. 

Depe  G\\i\7.  merkt,  dass  Bissat  in  der  Höhle  ist»  Er  set/.t 
sich  in  die  Thüre,  stemiui  die  Füsse  auf  die  beiden  Seiten  der- 
selben und  ruft:  'Mein  Glück  soll  untergehen;  kommt,  kleine 
Widder,  einer  nach  dem  anderen«.  Jeden,  der  kommt^  fasst  er 
am  Kopf.  ßissat  hatte  i:'inen  Widder  niedergeworfen,  i^e- 
&chlachtet  und  ihm  das  Fell  abgezogen,  doch  Ko[jf  und  Schwanz 
daran  gelassen.  Jetzt  steckt  er  sich  in  die  Haut  und  nähert 
sich  dem  Kiesen,  Dieser  merkt,  wer  es  ist^  und  Bpricht:  »Du 
hast  ^ewusst,  dass  ich  durch  mein  Gesicht  umkommen  soll:  ich 
will  dich  an  die  Felsenwand  sthlagen*,  Bissat  gibt  ihm  den 
Kopf  des  Widders  in  die  Haud,  und  als  der  Kiese  eins  der 
Hörner  fasst  und  in  die  Höhe  hebt,  bleibt  das  Fell  zuri^ck,  und 
Bissat  springt  zwischen  den  Beinen  des  Kiesen  hinaus,  Depc 
Ghoz  wirft  das  Hörn  zur  Erde  und  fragt:  ^Bi&t  du  befreit ?c 
Btssat  antwortet:    »Mein  Gott  hat  iriich  befreit«. 

Depe  Ghöz  reicht  dem  Bissat  oiuen  King  und  sagt:   »Stecke 

m   an   deinen  Finger,   so   kann  Pfeil   und  Schwert  dich   nicht 

mehr   verletzen«.      Bissat   steckt   ihn    an.      Der   Kiese   gt-ht   auf 

iha  los  und  will  ihn  mit  einem  Messer  verwunden.     Bissat  ent- 

ngt   und   bemerkt,    dass  der  King  wieder  unter  den  Füssen 

Riesen   liegt.      Dieser    fragt   abermals:     »Bist   du    befreit?« 

Bissat  antwortet:     »Mein  Gott  hat  mich  befreit •. 

DefR*  Ghöz  spricht  zu  Bissat:  >ln  jenem  Gewölbe  liegen 
meine  Schätze,  geh  hin,  damit  sie  die  Diener  nicht  nehmen; 
feie  haben  es  versiegelt t.  Der  Held  geht  hin  und  sieht,  dass 
I  Gold  und  Silber  darin  aufgehäuft  liegt.  Über  das  Anschauen 
'  der  Schätze  vergisst  er  sich  selbst.  Depc  Ghöz  fasst  die  Thüre 
des  Gewölbes  und  spricht:  »Ich  werde  einen  solchen  Schlag 
tbiuif  dass  du  mit  dem  Gewölbe  sollst  vernichtet  werden«. 
Bissat  ruft  Gott  an;  das  Gewölbe  zerreisst  und  sieben  Thüren  ii 
öfihen  sich:  durch  eine  geht  Bissat  heraus.  Depe  Ghöz  steckt 
die  Hand  ins  Gewölbe  und  sprengt  es,  so  dass  es  zueamrnen- 
atürzt.  Er  fragt  wieder:  »Bist  du  gerettet?«  Bissat  erwidert: 
»Mein  Gott  hat  mich  errettet«.  Depe  Ghöz  spricht:  »Für  dich 
gibt  es  keinen  Todt, 
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Üieratif  sagt  der  Riese;  »Dort  in  der  anderen  H6hle  be- 
finden sich  zwei  Schwerter:  das  eine  ist  blutig,  das  andere  rein: 
mit  dem  blutlosen  haue  itiir  den  Kopf  ab«.  Btssat  tritt  in  die 
Höhle,  bemerkt  aber,  dass  kein  Schwert  ohne  Blut  darin  Hegt 
Er  wagt  nicht,  das  blutige  auxugreifen,  "zieht  sein  eigeniÄ 
Schwert  heraus  und  liält  es  daran:  es  zerspringt  in  zwei  Stöcke. 
Er  nimmt  seinen  Bogen;  das  blutige  Schwert  zerschlägt  den 
Bogen  und  die  daran  hängende  Kette;  es  fallt  auf  die  Erde  ia 
den  Schlamm.  Bissat  steckt  sein  eigenes  Schwert  in  die  Scheide, 
hebt  es  damit  herauf  und  geht  zurück*  Depe  Ghöz  spricht: 
►  Bist  du  noch  nicht  todt?«  Bissat  antwortet:  »Mein  Gott  bat 
mich  befreite.  Der  Riese  ruft  wieder:  »Für  dich  gibt  e« 
keinen  Tod«. 

Depe  Ghöx  schreit  und  jammert  über  sein  verlorenes  Auge. 
Er  fragt  den  jungen  Helden  nach  seiner  Ileimath,  nach  dem 
Namen  von  Vater  und  Mutter,  nach  seinem  eigenen  Maroeo. 
Bissat  antwortet:  »Im  Süden  ist  meine  Heimath;  der  Name 
meines  Vaters  ist  Men  müu  nicht  von  hinten  greifen  kann\  der 
Name  meiner  Mutter  'Tochter  des  Kyghan  Ashin':  ich  heme 
Bissat,  Sohn  des  Aruz«.  Depe  Ghöz  bittet  um  sein  Leben, 
aber  Bissat  wirft  ihm  vor,  dass  er  seinen  Vater  und  seine 
Mutter  in  Leid  versetzt,  seinen  Bruder  Kyjan  umgebracht, 
dessen  Frau  zur  Wittwe,  dessen  Kinder  zu  Waisen  gemacht 
habe.  Er  fugt  hinzu:  »Ich  werde  nicht  ablassen,  bis  der 
schwarze  Stahl  meines  Schwerts  dein  hässliches,  verwegenes 
Haupt  abgehauen,  bis  es  dein  farbiges  Blut  auf  die  Erde  ver- 
gossen und  für  meines  Bruders  Blut  Rache  genommen  hat*. 

Depe  Ghoz  droht;  »Treibe  mich  von  meiner  SteUe,  ich 
werde  fest  stehen.  Mit  den  übrigen  Fürsten  von  Oghuz  werde 
ich  meinen  Bund  brechen,  ihre  tapferen  Söhne  werde  ich  todten: 
ich  werde  mich  wieder  mit  MensehcnÜeisch  sattigen.  Verjage 
mich,  ich  werde  iu  mein  Felsen  sc  hl  achthaus  gehen.  Ich  werde 
schwere  Steine  werfen  und  auf  die  Köpfe  fallen  lassen.  Do 
hast  mich  von  dem  blauen  Auge  getrennt,  Jüngling;  möge  der 
Allmächtige  dich  vom  süssen  Leben  trennen t.  Er  rühmt  jiich, 
wie  viel  graubartige  Alte,  wie  viel  weisse  Frauen  er  (durch 
11»  den   Tod    der  Söhne   und   Männer)   weinen  gemacht,    wie  riel 


DIE  SÄGE  VON  POLTPHEM. 


441 


Jünglinge  er  verzehrt  habe.  Dann  beginnt  er  von  neuem  über 
das  verlorene  Auge  zu  klagen. 

Unwillig  tritt  Bissat  hervor,  heisst  den  Depe  GHuä  wie  ein 
Kameel  niederknieen  und  haut  ihm  mit  dem  weggenommenen 
Seil  wert  den  Kopf  ab,  durchbohrt  diesen  und  hängt  ihn  an  eine 
Bogensehne.  Dann  schickt  er  die  beiden  Diener,  um  den 
Oghuziern  und  seinem  Vater  von  der  Besiegung  des  Riesen 
Nachricht  zu  bringen. 

4.  Von  den  Reisen  Sindbadö  kennt  man  nur  den  arabischen 
Teart,  den  Langles  mit  einer  wortlichen  Übersetzung  bekannt 
gemacht  hat  (Les  voyages  de  Sindbad  le  marin  1814);  er  glaubt 
aber.»  die  Quelle  sei  eine  altpersische  gewesen. 

Sindbad  erzählt  die  Abenteuer  seiner  dritten  Reise.  Das 
Schiff  wird  durch  Sturm  an  eine  Insel  verschlagen,  die  von 
affenartigen.,  nur  vier  Spannen  limgen  Zwergen  bewohnt  ist. 
Sie  bemächtigen  sich  de«  Schifl's  und  lassen  die  Mannschall  ans 
Land  steigen.  Sindbad  und  seine  Gelahrten  wandern  auf  der 
Insel  umher  und  nähren  sich  von  Kräutern.  Sie  gelangen  end- 
lich zu  einem  grossen  Sehloss,  öftnen  die  beiden  Thore  voü 
Ebenholz  und  treten  in  eine  grosse  Halle,  die  vorn  eine  Er- 
höhung hat.  Sie  erblicken  die  Überreste  einer  Kücbe,  Feuer, 
Knochen,  grosse  eiserne  Bratspiesse,  was  sie  alles  in  Schrecken 
setzt. 

Die  Sonne  will  eben  untergehen,  als  plötzlich  die  Erde 
enBittert  und  durch  das  Thor  ein  schwarzer  Mann  eintritt,  gross 
wie  ein  Palmbaum,  dessen  Augen  wie  brennende  Kohlen  leuchten. 
Seine  Hundszähne  sind  grossen  Spiessen  älinlich,  sein  Mund 
ist  breiter  als  das  Maul  eines  Kameeis,  seine  Ohren  hängen  wie 
Elephantenohren  auf  den  Schultern,  seine  Nagel  gleichen  den 
Klauen  der  Thiere.  Die  im  glücklichen  Seefahrer  fallen,  vom 
Schrecken  überwältigt,  besinnungslos  zur  Erde,  einer  auf  den 
anderen. 

Der  Riese  setsst  eich  auf  die  Erhöhung  nieder,  erhebt  sich 
aber  bald,  greift  den  Sindbad  heraus  und  kehrt  ihn  herum,  wie 
der  Schlächter  ein  Schaf  Da  er  ihn  aber  zu  schwach  und 
mager  findet,  hisst  er  von  ihm  ab  und  untersucht  die  anderen, 
bis  endlich  der  Schiffscapitän  ihm  in  die  Hand  kommt.     Dieser 
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scheint  ihm  wohlgeDährt  und  breitäehultrig :  er  packt  ihn  wie 
einen  Sperüiig  und  steckt  ihn  an  einen  eisernen  Spiess,  eo  dam 
die  Spitze  zum  Kopf  herausgeht.  Nachdem  er  ein  grosse« 
IS  Feuer  angezündet  hat,  Lässt  er  ihn  daran  braten,  zerreisst  ihn 
dann  mit  seinen  Klauen  und  verzehrt  ihn.  Darauf  streckt  er 
sich  zum  Schlaf  auf  die  Erhöhung  und  langt  an  zu  schoarcben. 

Als  der  Morgen  angebrochen  ist,  verlässt  der  Rie^e  dis 
Haus,  Die  Unglilckliehen,  die  ihr  Sehicksal  voraussehen,  durch- 
suchen die  Insel,  um  eineu  Aufenthalt  zu  entdecken,  der  üt 
vor  dem  Ungeheuer  schütze,  aber  sie  finden  keinen  uud  kehren 
Abends  in  das  Haus  zurück.  Bald  kommt  der  Riese,  sucit 
sich  einen  aus  und  verzehrt  ihn  wie  den  vorigetu  Dann  legt 
er  sich  zum  Schlaf. 

Am  nächsten  Morgen,  als  der  Riese  wieder  fortgegangeii 
ist,  macht  Sindbad  seinen  Geführten  einen  Vorschlag  zu  ihrer 
Rettung :  »Lys^t  uns  von  diesen  Holzstümmen  Flosse  imxmu 
wovon  jedes  drei  Mann  tragen  kann,  die  wir  an  dem  Strand 
befestigen.  Dann  sinnen  wir  darauf,  wie  wir  den  Riesen  tödteü. 
Gelingt  uns  dies,  so  erwarten  wir  ein  vorbei  segelndes  SclüC 
das  uns  aufuimmt:  gelingt  es  nicht,  so  besteigen  wir  die  Flosse 
und  begeben  uns  auf  das  Meer,  selbst  auf  die  Gefahr,  zu  er- 
trinken.* Der  Vorschlag  wird  angenommen.  Abends  kehren 
sie  in  das  Haus  zurück,  wo  der  Riese  wieder  einen  zur  Mahl- 
zeit auswjihlt»  Als  er  eingeschlafen  ist,  machen  sie  die  eisernen 
Spiesse  glühend.  Dann  fasst  von  zehn  der  Stärksten  jeder 
einen  Spiess  und  stösst  ihn  dem  auf  dem  Rücken  liegenden, 
wue  der  Donner  schnarchenden  Ungeheuer  in  die  Augen.  Er 
schreit  so  entsetzlich,  dass  sie  zur  Erde  fallen  und  an  ihrem 
Leben  verzweifeln.  Indessen  richtet  er  sich  in  die  Höhe  und 
geht  zum  Thor  hinaus. 

Als  der  Tag  anbricht,  eilen  sie  fort,  suchen  Kräuter  mr 
Nahrung  und  begeben  sich  dann  an  den  Strand,  wo  sie  sich 
niedersetzen  und  ein  Zeichen  von  dem  Tod  des  Riesen  darb 
seben  wollen,  wenn  er  sich  Abends  nicht  wieder  zeigt.  In  dem 
Allgenblick  kommt  er  daher,  von  zwei  anderen  geführt  und 
von  einer  Menge  ihm  ganz  gleicher  Ungeheuer  begleitet.  Die 
unglücklichen  Seefahrer  besteigen  alsbald  ihre  Flosse  und  steuern 
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ins  Meer.  Die  Riesen  laufen  herbei  und  werfen  mit  lautem 
Greschrei  ungeheuere  Steine  auf  sie.  Die  meisten  werden  ge- 
tödtet;  nur  Sindbad  mit  zwei  anderen  entkommt.  Ihr  Floss 
wird  die  ganze  Nacht  hin-  und  hergetrieben,  bis  sie  der  Wind 
an  einen  Strand  wirft  und  sie  gerettet  sind. 

5.  Ein  hierhergehöriges  serbisches  Märchen  befindet  sich 
in  der  Sammlung  von  Wuk  Stephanowitsch  Karadschitsch 
No.  38  (deutsche  Übersetzung  S.  222—225). 

Ein  Priester  und  sein  Schüler  gehen  durch  ein  grosses  u 
Waldgebirg  und  werden  von  der  Nacht  ereilt.  Sie  erblicken 
in  der  Ferne  ein  Feuer,  gehen  darauf  zu  und  gelangen  zu  der 
Höhle  eines  Riesen,  der  nur  ein  Auge  auf  der  Stirne  hat.  Der 
Eingang  ist  mit  einer  Steinplatte  verschlossen,  so  gross,  dass 
hundert  Menschen  sie  nicht  hätten  wegräumen  können.  Der 
Riese  hebt  sie  weg,  lässt  die  Fremdlinge  ein  und  wälzt  den 
Stein  wieder  vor  die  Öflfnung.  Darauf  schürt  er  ein  grosses 
Feuer  an,  an  welchem  sich  die  Beiden  wärmen.  Der  Riese  be- 
fühlt sie  am  Nacken,  und  als  er  den  Geistlichen  fleischiger 
findet,  steckt  er  diesen  an  einen  Spiess  und  lässt  ihn  am  Feuer 
braten.  Der  Knabe  sieht  das  voll  Kummer  an,  aber  es  ist  un- 
möglich zu  entfliehen.  Dann  setzt  sich  der  Riese  nieder,  den 
Geistlichen  zu  verzehren,  und  lädt  den  Knaben  ein,  daran 
Theil  zu  nehmen.  Dieser  gibt  vor,  keinen  Hunger  zu  empfinden, 
aber  der  Riese  zwingt  ihn  zu  essen.  Der  Knabe  steckt  einen 
Bissen  in  den  Mund,  speit  ihn  aber  seitwärts  wieder  aus.  »Iss,« 
spricht  der  Riese,  »morgen  werde  ich  dich  verzehren«. 

Nachdem  der  Riese  gesättigt  ist,  legt  er  sich  ans  Feuer, 
und  der  Knabe  fängt  an,  ein  kleines  Stück  Holz  zuzuspitzen. 
»Wozu  spitzest  du  dieses  Holz?«  fragt  der  Riese.  »Wenn  ich 
müssig  bei  den  Schafen  sitze «^  antwortet  der  Knabe,  »bin  ich 
gewohnt,  so  zu  schnitzeln«.  Der  Riese  schliesst  sein  Auge  und 
entschläft;  da  stösst  der  Knabe  das  zugespitzte  Holz  ihm  in 
das  Auge  und  macht  ihn  blind.  Wüthend  springt  das  Unge- 
heuer auf  und  schreit:  »Du  hast  mir  das  eine  Auge  genommen, 
da  ich  nicht  so  klug  war,  dir  beide  zu  nehmen,  aber  du  sollst 
mir  nicht  entrinnen«.  Er  greift  nach  der  Öfihung  der  Höhle, 
und  da  er  sie  verschlossen  findet,   tappt   er   hin   und   her,   um 
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den  Knaben  zu  haschen,  aber  vergeblich.  Dieser  hatte  eineai 
Widder  die  Haut  abgestreift,  über  seinen  Leib  gezogen  «nd 
sich  unter  die  vielen  Schafe  gemischt,  die  in  der  Hohle  wareo. 
Der  Tag  war  inzwischen  angebrochen;  der  Riese  rückt  die 
Platte  von  der  Öffnung  weg  und  fängt  an,  die  Schafe  zu  lockea, 
damit  eins  nach  dem  anderen  herausspringe.  Der  Knabe  kommt 
anch  heran;  der  Riese  packt  ihn  und  wirft  ihn  unter  die  Obrigeo 
hinaus.  Jetzt  rufi  dieser  ihm  zu:  »Suche  mich  nicht  weiter: 
ich  bin  draussen.« 

Der  Kiese  reicht  dem  Knaben  einen  Stab  heraus  und 
spricht:  >Nimm  den  Stock,  die  Herde  damit  zu  treiben;  denn 
ohne  ihn  wirst  du  kein  Schaf  von  der  Stelle  bringen*.  Der 
Knabe  erfasst  den  Stab;  aber  wie  er  ihn  berührt^  bleibt  eio 
Finger  daran  haften.  Der  listige  Knabe  springt  um  den  Riesen 
15  hin  und  her,  damit  er  ihn  nicht  jmcken  kann.  Es  fiUlt  ihm 
ein,  dass  er  sein  Sehnappmesser  bei  sich  trägt.  Damit  schneidet 
er  sich  den  am  Stock  haftenden  Finger  ab  und  macht  sich 
glücklich  von  dem  Riesen  los,  den  er  verspottet  und  verlacbtr 
wahrend  er  die  Herde  vor  sich  hintreibt.  Der  Riese  läuft  hinter 
ihm  her,  und  sie  gelangen  an  einen  grossen  See:  der  Knabe 
springt  um  ihn  herum,  pfeift  und  spottet.  Als  der  Blinde  am 
Kund  des  Wassers  steht,  läuft  der  Knabe  hinter  ihn  und  stÖsst 
ihn  hinab,  so  dass  er  ertrinkt.  Dann  treibt  er  die  Herde  ruhig 
nach  Haus, 

6,  Eine  rumänische  Sage  ist  eben  erst  von  Franz  Obeii 
(Ausland  29,  S,  717)  in  Siebenbürgen  aufgezeichnet  worden. 

Ein  Mann  schickt  seme  drei  Söhne  mit  der  Schafherde 
aus  und  gebietet  ihnen,  wenn  jemand  sie  Nachts  anrufe,  keine 
Antwort  zu  geben,  Sie  hören  in  der  Nacht  eine  Stimme,  die 
ruft:  »Ihr  Jünglinge!«  Der  Jüngste  will  antworten,  aber  der 
Alteste  erinnert  ihn  an  das  Verbot  des  Vaters  und  lässt  es 
nicht  zu,  über  eine  Weile  ruft's  zum  zweiten  Mal:  > Ihr  Jüng- 
linge!« Der  Mittlere  spricht:  »Lasst  uns  antworten*,  und  der 
Altere  gibt  nach.  Als  es  zum  dritten  Mal  ruft,  antworten  alle 
drei:  »Hier  sind  wir!«  Es  kommt  ein  Riese  heran  und  ruft 
ihnen  zu:  »Bratet  euren  fettesten  Hammel  für  mich;  denn  ich 
habe  grossen   Hunger*.      Als  der   Hammel   gebraten  ist,    ver- 
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chlingt   ihn   der  Riese   in  einem  Augenblick  und  lieisst  darauf 

Be  drei  Brüder  ihm  mit  der  Herde  zu  folgen.  Er  schreitet 
voran  und  führt  sie  in  seine  Wohnung,  wo  sie  die  Schafe  in 
^etii    von    einer   Mauer    umgebenen    Hof    zurücklassen   müssen. 

Lk  sie  in  das  Haus  des  Kiesen  eintreten,  spricht  der  iVlteste: 
^Guten  Abend!«  Der  Riese  antwortet:  »Gut  wirst  du  sein  titir 
heute  Abend«,  Darauf  spricht  der  Mittlere:  »Guten  Abend!* 
Der  Kiese  erwidert:  »Gut  wirst  du  sein  für  morgen  Abend*. 
Zuletzt  der  Jüngste:  »Guten  Abend!«  Der  Riese  dankt  mit 
den  Worten:  »Gut  wirst  du  sein  fQr  übermorgen  Abend*.  Er 
macht  ein  mächtiges  Feuer  an,  hängt  einen  grossen  Kessel 
darüber  und  legt  sich  zum  Schlaf ^  nieder,  indem  er  den  Brüdern 
betieblt  ihn  zu  wecken,  sobald  das  Wasser  sieden  werde.  Als 
die  das  gethan  haben,  packt  er  den  Ältesten,  wirit  ihn  hi  den 

^6Bsel,  laast  ihn  weich  kochen  und  verzehrt  ihn.  Dann  stellt 
fer  abermals  Wasser  auf,  legt  sich  nieder  und  befiehlt  ihn  zu 
der  bestimmten  Zeit  /,u  wecken.  Der  Jüngste  aber  nimmt  das 
auf  dem  Kessel  schwimmende  Fett  seines  Bruders  und  steckt 
es  zu  sich.  Der  Riese  schläft  bis  zum  Abend,  und  als  er  auf- 
geweckt wird,  packt  er  den  Mittleren  und  verzehrt  ihn.  Zum 
dritten  Mal  stellt  er  Wasser  auf  und  legt  sich  nieder  mit  dem 
Befehl,   ihn    ;5U    wecken.     Mittlerweile  findet  der  Jüngste  einen  i6 

breifuss  in  der  Küche,  legt  das  Fett  seines  Bruders  darauf'  und 
rät  es  über  dem  Feuer.  Hierauf  wirfit  er  es  samint  dem  Drei- 
fuss  dem  schlafenden  Riesen  ins  Gesicht,  ao  dass  er  an  beiden 
Augen  geblendet  wird.  Wuthend  springt  der  Riese  auf  unil 
will  den  Jüngling  fassen,  aber  dieser  hat  Nüsse  in  seiner  Gluge 
(Tornister),  wirft  eine  nach  der  anderen  auf  den  Boden  und 
ßitet  dadunh  dt'U  Riesen  irre.  Als  er  sich  der  Thüre  nähert, 
rirft  der  Jüngling  eine  ganze  Hand  voll  Nüsse  gegen  dieselbe. 
)a  stürzt  der  Riese  nach  der  Tbürc,  um  ihn  zu  packen,  erfasgt 
ber  die  Klinke  und  reisst  die  Thüre  auf.  Der  Jüngling  springt 
Dbnell  hinaus  auf  den  Hof,  schlachtet  dort  einen  Widder  und 
kriecht  in  dessen  Fell.  Der  Riese,  welcher  die  List  nicht  ahnte, 
öffnet  jetzt  das  Thur  in  der  Mauer  und  lägst  die  Schafe  einzeln 
hinaus  in  der  Hoffnung,  des  Jünglings  habhaft  zu  werden. 
Dieser  aber  schlüpft  als  Widder  mit  hinaus  und  ruft  dem  Riesen 


höhnisch  zu:  »Jetzt  kaiiDst  du  mir  nichts  mehr  anhaben«.  Der 
Rieee  stellt  sich  an,  als  wäre  er  versöhnt-,  und  spricht  zu  ihm: 
»Steh,  Jüngling,  und  lass  dir  ein  Wörtchen  sagent.  Der  Jüngling 
traut  ihm  nicht  und  will  entfliehen.  Da  ruft  der  Riese  ihm  nach: 
»Steh  und  nimm  diesen  Ring  von  meinem  kleinen  Finger  zum 
Andenkent.  Der  Jüngling  lässt  sieh  bethören,  nimmt  den  Ring 
und  steckt  ihn  an.  Da  hebt  der  King  an  zu  rufen;  »Hierher, 
Blinder,  hierher !c  Der  Jüngling  springt  fort;  der  Riese  läuft 
ihm  nach ,  kommt  iouticr  näher  und  streckt  schon  den  Arm 
nach  seinem  Nacken  aus,  als  jener  das  Gewässer  erreiebi 
Schnell  haut  er  den  Finger  ab  und  wirft  ihn  in  die  Wellen. 
Der  Ring  ruft  auch  hier  immerfort;  ^riierher,  Blinder,»  hierher!« 
Da  springt  der  Kiese  ins  Wasser  und  ertrinkt. 

7.  Eine  Sage  aus  Esthluod  ist  von  Rosenpläntner  in  den 
Beiträgen  zur  genaueren  Kenntnis  der  esihnischen  Sprache  Bd  2, 
Heft  6  S.  (II — 63  bekannt  gemacht;  ich  theile  die  Übersetzung 
aus  der  Deutschen  Mythologie  S.  979  mit. 

Die  Esthen  nennen  den  Knecht,  welcher  über  Scheune 
und  Getreide  die  Aufsicht  hat,  Riegenkerh  Ein  solcher  sas» 
einmal  und  goss  Knöpfe;  da  kam  der  Teufel  gegangen^  grösste 
und  fragte:  »Was  machst  du  da?«  »Ich  gi  esse  Augen«.  »Augen? 
Kannst  du  mir  auch  neue  giessen?«  »0  ja,  doch  jetzt  sind 
mir  weiter  keine  zur  Hand^^.  »Aber  auf  ein  ander  Mal  willst 
du  es  wohl  thnn?«  »Das  kann  ich*,  sprach  der  Riegenkerl. 
iWann  soll  ich  wiederkamraen?*  »Wann  du  willstf.  Den 
andern  Tag  kam  der  Teufel,  um  sich  die  Augen  giessen  zu 
lassen.  Der  Riegenkerl  sagte:  »Willst  du  grosse  oder  kleine?« 
»Recht  grosse«.  Der  Mann  setzte  nun  eine  Menge  Blei  zum 
17  Schmelzen  auf  und  sagte:  *So  kann  ich  dir  nicht  giessen;  du 
musst  dich  erst  festbinden  lassen«.  Darauf  hiess  er  ihn  sich 
rücklings  auf  eine  Bank  legen,  nahm  dicke,  starke  Stricke  und 
band  ihn  ganz  fest.  Als  der  Teufel  festgebunden  war,  fragte 
er:  »Welchen  Namen  hast  du?»  »Issi  (Selbst)  ist  mein  Name«. 
»Das  ist  ein  guter  Name;  keinen  besseren  kenne  ich«.  Dm 
Blei  war  nun  geschmolzen;  der  Teufel  sperrte  seine  Augen  weit 
auf  und  gedachte  neue  zu  bekommen,  des  Gusses  wartend. 
) Jetzt  giess'  ich*,   sprach  der  Kiegenkerl  und  goss  dem  Teufel 
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das  beisse  Blei  in  die  Augen.  Auf  sprang  der  Teufel  mit  der 
Bank  am  Rücken  und  lief  davon.  Im  Feld  pflügten  Leute, 
hei  denen  er  vorüberlief.  Sie  fragten:  »Wer  that  dir  das?* 
Der  Teufel  antwortete:  »Issi  teggi  (Selböt  that's)*.  Da  lachten 
die  Leute  und  sprachen:  »Selbst  gethan,  selbst  habe^.  Der 
Teufel  starb  an  seinen  neuen  Augen,  und  geitdem  sah  man 
keinen  Teufel  mehr. 

8*  Eine  Überlieferung  in  den  finnisrheu  Volksmärchen  und 
Sprichwörtern  von  Bertram  S.  9.  Gylpho^  mn  armer  Stallknecht, 
zieht  aus,  um  drei  durch  Zau berge walt  in  eine  unterirdische 
Felsenhöhle  gebannte  Königstöchter  zu  befreien.  Er  gelangt  in 
ein  eisernes  Gemach,  wo  eine  derselben  von  dem  alten  Felsen- 
geist  Kammo  bewacht  wird,  der  ein  grosses  Hörn  auf  dem 
Haupt  hat  und  ein  einziges  Auge  mitten  auf  der  Stirne:  er 
wittert  Menschenil ei§ch,  aber  die  Jungfrau  beschwichtigt  ihn* 
Sein  Auge  war  trüb  geworden  und  die  Wimper  hiueinge wachsen, 
so  dass  er  den  Jüngüng  nicht  sehen  kann.  Der  Ofen  war  ge- 
heizt, und  daneben  stand  eine  grosse  eiserne  Stange,  womit  der 
Geist  die  Kohlen  zu  schüren  pflegte.  Gylpho  nimmt  sie  leise 
weg,  macht  die  Spitze  glühend  und  stösst  sie  dem  Geist  in  das 
Auge.  Kammo  erhebt  sich  und  seh  reit  so  gewaltig,  dass  die 
Felsen  widerhallen.  Er  tastet  rings  umher,  kann  aber  seinen 
Feind  nicht  haschen,  der  eine  gute  Gelegenheit  ersieht-,  ihm  den 
Kopf  abzuhauen, 

9.  In  dem  höchsten  Norden,  in  dem  russischen  Kardien, 
vernahm  Matth.  Alex.  Castren  (Keseminuen  frjin  uren  1838-1844. 
Helsingfors  1852  S.  87)  unsere  Sage,  theilt  aber  den  Inhalt 
nur  kurz  mit.  Der  Held,  der  nicht  genannt  wird,  sitzt  in  einer 
Burg  eingeschlossen,  von  einem  Kiesen  bewacht,  der  an  einem 
Auge  erblindet  ist.  Um  aus  seinem  Geiangnis  zu  entkommen, 
sticht  er  ihm  in  der  Nacht  das  gesinide  Auge  aus.  Als  der 
Riese  am  folgenden  Morgen  die  Schafe  auf  die  Weide  sendet, 
verbirgt  sich  der  Held  unter  einem  derselben  und  gelangt 
l^lQcklich  durch  das  Burgthor. 

10.  Ich   gedenke   noch    einer  Überlieferung  aus  dem  Harz  is 
(Kinder-   und  Volkstnärchen    von    Heinr.  Pröhle    S,  137).      Ein 
kluger  Mann,  der  umherzieht,  kommt  in  ein  Land,  wo  ein  Riese 
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herrscht,  der  zwölf  Fii&ts  hoch  ist,  sechs  Fuss  breit  uüd  aar 
ein  Äuge  hat,  das  mitteü  vor  dem  Kopf  sitxt  und  so  gro«^  ist 
ah  eiD  Käseiiapf.  Die  sieben  werden  ^efimgen,  und  jeden  Tng 
wird  einer  vod  ihnen  dem  Riesen  zum  Verzehren  gebracht.  Ab 
nur  noch  der  Khige  uiit  einem  Gelahrten  übrig  ist,  sinneu  diew 
auf  ihre  Rettung.  In  der  Nacht  machen  sie  ein  Eisen  glühend, 
stechen  damit  dem  Ungeheuer  das  Auge  aus  und  entfliehen* 
Er  kommt  mit  grossen  Sehritten  hinter  ihnen  her,  kann  sie  aber 
in  seiner  lüindheit  nicht  finden. 

Ich  will  diese  verschiedenen  Darstellungen  der  Sage  tnh 
eiuander  vergleichen;  das  Märchen  vom  Harz  lasse  ich  dabei 
unberücksichtigt,  weil  vielleicht  Erinnerungen  aus  der  Odyssee 
Einfluss  darauf  gehabt  haben.  Die  griechische  Dichtung  er- 
scheint als  ein  fOr  sich  bestehendes,  abgerundetes  Ganze«  und 
unterscheidet  sich  merklich  von  den  übrigen  Gesängen  der 
Odyssee.  Die  Erzählung  ist  ebenso  einfach  als  frisch  und  oa- 
tfirlich:  der  altepische  Stil  erscheint  in  höchster  Reinheit,  und 
jene  ausfü^hrlichen ,  wie  kleine  Bilder  selbständig  ausgeinalteii 
Gleichnisse  kommen  nicht  vor.  Wenn  wir  sonst  im  Homer 
Länder  und  Volker  in  einem  geordneten  Öffentlichen  und  hjlus^ 
liehen  Leben  erblicken,  werden  hier  urantangliche  Zustande  ge- 
schildert, eine  von  den  Einwirkungen  nieuschlicheu  TreibeiUi 
noch  unberührte,  in  wilder  Pracht  und  grossartiger  Fülle  sieb 
entfaltende  Natur,  bewohnt  von  dämonischen  Riesen,  die,  unb^ 
kiumt  mit  Sitte  und  Gesetz,  nur  der  Willkür  folgend,  in  rohen 
Felsenhöhlen  hausen.  Jetzt  zum  ersten  Mal,  scheint  es,  landeji 
Bewohner  gesitteter  Länder  an  dieser  Insel,  und  Homer  hat. 
was  die  Sage  von  der  Begegnung  der  Menschen  mit  den  Ky- 
kiopen  erzählt,  in  die  Irrfahrten  eines  berühmten  HeJden  ver^ 
flochten.  IS  och  sind  die  Spuren  der  Aufügung  zu  erkennen. 
Es  geschieht  absichtlich,  dass  Odjsseus  nicht,  wie  das  Nutür- 
lichßte  gewesen  wäre,  die  zwölf  Schiffe  und  alle  Getahrte-n  mit- 
nimmt,, damit  er,  nach  dem  Abenteuer  auf  der  KyklopeniDseL 
seine  Irrfahrten  weiter  fortisetzen  kann.  Nur  mit  seinem  Schiff 
und  seinen  Genossen  steuert  er  dorthin:  nur  zw^olfe  nimmt  er 
mit  in  die  Höhle;  denn  es  durften  nicht  alle  umkommen,  daitüt 
für   ihn,   der   das   Schifi*  allein    nicht   zu   lenken   vermag,    noeli 
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Rückkehr  möglich  war.  Dnbei  muss  noch  der  glückliehe  Zufall 
eintreten,  dass  der  Wurf  mit  dt^in  zweiten,  grösseren  Felsen- 
stfick  ihn  «um  eraten  LnuAuntr^Aatz  /iirücktreibt.  Dies  alles 
ist  geschickt  eingefügt,  Auifallputler  ist  die  Veränderung  seines  19 
Charakters,  die  durch  die  Verkuüpfuug  mit  der  Kyklopensage 
nothwendig  geworden  ist.  Lauer  (Geschichte  der  homerischen 
Poesie  S.  260  ff.),  der  in  iinn  das  Ideal  eines  griechischen 
Charakters  sieht,  hat' die  Klugheit,  Weisheit  und  Vor^üiclit  des 
welteri'ahn-nen  Mannes,  der  jeden  Augenblick  seiner  Herr,  klar 
und  sich  selbst  bewusst  ist,  hervorgehoben,  aber  im  Eifer  für 
ihn  vergessen,  dass  er  sich  hier  nicht  in  dieser  Weise,  vielmehr 
in  vollem  Gegensatz,  zeigt.  Listig  ist  er  in  der  Höhle  Poly- 
pbems,  aber  niclit  im  Sinn  eines  Heldeu;  er  ist  zugleich  leicht- 
sinnig und  unbesonnen  und  zwar  im  höchsten  Grad.  Diesmal 
übernehmen  die  Gefährten  seine  Rolle:  sie  geben  ihm  den  ver- 
ständigen Kath,  bei  der  Abwesenheit  des  Kyklopen  sich  mit 
dem  Wegtreiben  der  Herde  zu  begnügen,  aber  er  besteht  un- 
klug darauf,  ihn  selbst  zu  sehen  und  ein  Gastgeschenk  von  ihm 
zu  verlangen,  als  wenn  der  \nelgewanderte,  erfahrungsreiche 
Odysseus  nicht  gewusst  hätte,  dass  von  dem  Kyklopen  kein 
GaÄtgeschenk  und  keine  menschliche  Sitte  zu  erwarten  war. 
Aber  diese  Annahme  war  nöthtg,  um  einen  freiwilligen  Besuch 
bei  den»  Ungeheuer  zu  rechtfertigen.  Es  Hud<Mt  nichts,  dass 
die  Bitte  um  das  Gastgeschenk  trefflich  benutzt  ist,  um  den 
rohen  Humor  des  Riesen  zu  schildern,  der  das  Verlangte  damit 
gewähren  will,  dass  Odysseus  zuletzt  soll  verzehrt  werden. 
Dieser  Zug  mag  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sein,  indem 
Polyphem  die  Schonung  als  Lohn  für  den  zweiten  Trunk  an- 
bietet, wie  Odysseus  auch  erst  nach  dem  ersten  das  Geschenk 
fordert  und  sich  dadurch  zu  retten  glaubt.  Nicht  würdig  wie 
ein  Held,  unverständig,  tollkühn  handelt  Odysseus,  als  er  durch 
»ein  Zurufen  von  dem  Schiffe  den  Kyklopen  aufreizt  und  die 
Gefahr  herbeifühi-t;  ja,  er  lässt  sich  nicht  abhalten,  zum  zweiten 
Mal  zu  rufen.  Aber  diese  Aufreizung  war  erforderlich,  wenn 
an  den  Tag  kommen  sollte,  dass  dem  Riesen  der  Verlust  seines 
Auges  voraus  verkündigt  war. 

Bei  aller  Verwandtschait  mit   der  griechischen   weicht  die 
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Sage  im  Doiopathoä  doch  iu  wesentlichen  ZCigen  ab.  Der  Bie«« 
hat  nicht  das  eine  grosse  Auge  auf  der  Stirne,  sondern  zwei 
^ewöhnlNshe,  wie  die  Mensrheti,  und  wird  auf  eine  andere,  ge- 
meinere Weise  geblendet-  l>ie  List,  sich  den  Namen  Niemaüd 
zu  geben,  ist  unbekannt,  überhaupt  aber  die  Art,  wie  der 
IJiiüber  dem  Riesen  entschlüpft,  verschieden.  An  sich  zeigt 
der  Inhalt  einen  festen  Zusainmeuhang  und  verdient  in  maneher 
Hinsiclit  den  Vorzug  vor  dein  lluiuer.  Der  Räuber  lässt  nicht 
einen  Theil  seiner  Gefährten  zurück,  wie  Odysseus,  und  dem 
Wesen  der  Sage,  die  symmetrische  Anordnung  liebt,  ist  es  ao- 
20  gemessen,  dass  je  zehn  den  öbrigen  Riesen  zugetbeilt  werden, 
Ef>enöo  ist  es  augemessen,  dass  alle  neun  Gefährten  von  ihm  ver» 
zehrt  werden  und  an  ihn  nur  deshalb  zuletzt  die  Reihe  komiiit» 
weil  er  der  Magerste  ist.  Der  Geblendete,  statt,  wie  beim  Homer, 
nach  Hülfe  zu  rufi^n,  sucht  mit  seiner  Keule  den  Feind  in  der 
Hoble  zu  treflen.  Die  Furcht,  di^^  der  Räulier  dabei  empfinde^ 
ist  eigenthümlich,  aber  sehr  lebendig  geschildert;  er  hängt  einen 
Tag  und  eine  Nacht  an  dem  Hahuenbalken  in  der  Luft.  Es 
ist  eine  bessere  W^endung,  dass  der  Räuber  iu  die  Haut  eines 
W^idders  kriecht  und  auf  diese  Weise  endlich  aus  der  Höhir 
entschlüpft.  Homers  schone  Erzähhing  darf  uns  in  diesem  Ur- 
theil  nicht  irre  machen.  Odysseus  hat  nicht  sich  allein,  er  bat 
Huch  seine  Gelafirten  zu  retten:  wie  geschickt  er  diesen  binaitö* 
hili't,  er  selbst  kann  sieh  nicht  zwischen  drr-i  W^idder  festbinden, 
er  muss  an  einen  sich  anhängen.  Wenn  er  auch  den  grössteo 
day.u  auswählt,  so  fehlt  doch  inuuer  noch  Jener  Grad  von 
W'ahrscheinlichkeit,  den  auch  die  Dichtung  verlangt»  Viel  na- 
türlicher ist  es,  wenn  in  einem  norwegischen  Märchen  (Norske 
tblkeventyr  af^  Asbjörnsen  og  Moe  S.  82)  das  von  der  Hexe 
verfolgte  Mädchen  sich  unter  die  W^oUe  eines  Widders  versteckt. 
Bei  der  weiteren  Eiitwirkelung  verdient  die  Sage  im  Dolopatho» 
entschieden  dun  Vorzug»  Polyphem  lädt  den  entsichlfipften 
Odysseus  ein,  zu  ihm  zu  kommen,  damit  ir  ihn  als  Gast  be* 
wirthe  und  ihm  von  Poseidon,  seinem  Vater,  Geleit  erflehe. 
Er  thut  dies,  wiewohl  der  Grund  nicht  ausgesprochen  ist»  um 
ihn  wieder  in  seine  Gewalt  zu  bringen  und  zu  verderben;  auch 
lässt   eich  Odysseus   klüglich    darauf  nicht   ein.      Die   Sage   bei 


DBE  SAGE  VON  POLYPHEM. 


451 


Dolopathos  mischt  erst  hier  und  ganz  andrem  essen  das  Gast- 
geschenk ein:  nachdem  der  Kiluber  aus  der  Höhle  entkommen 
bt,  wirft  ihm  der  Riese  einen  Gold  ring  hin.  Der  Rauher  kann 
nicht  Widerslehen,  hebt  ihn  auf  und  steckt  ihn  an,  wird  aber 
durch  die  darin  verborgenen  Zauberkräfte  in  neue  Gefahren 
geatürzt.  Trefi'lich  ist  der  Zug,  dass  der  Blinde,  der  ihn  ver- 
folgt, wider  die  Bäume  rennt,  niederstürzt,  sieh  wieder  aufraftl 
and  dem  Fliehenden  so  njdie  kommt,  dass  dieser  nur  durch 
ein  gewaltsameö  Mittel  sich  retten  kann. 

Nach    der    oghuzischen    Sage    wohnt   Depe   GhÖK   zwar    in 
einem  Felsenhaus,  aber  nicht  an  einem  fernen,   schwer  zugäng- 
lichen Ort,  sondern  zwischen  den  Oghuzieru^  und  zwar  zu  üirem 
Verderben.      Sie   müssen    ihm  Menschen   und  Tbiere   zu   seiner 
Nahrung    liefern    und    zugleich    zwei    Diener   senden,    die   ihm 
Speise    daraus  bereiten.     Gegen   ihn  zieht  ein  Fürstensohn,   ein 
jugendlicher  Held,   nicht   um   die  Schätze  des  Riesen  zu  holen, 
oder  aus  Neugierde,  ihn  zu  sehen,  sonderu  aus  edlen  Bewegungs-  21 
grfindeü.     Er  zieht  allein,  ohne  Gelahrten.     Die  Einleitung  ist 
also  verschieden,  wie  der  Ausgang,  da  der  Riese  getödtet  w^ird. 
Es  fehlt  auch    nicht    an  einzelnen   eigeuthüm liehen   Zügen.   .Als 
Bissats  Pfeil    den  Kiesen    lierOhrt,    meint   er,    eine   Fliege   habe 
ihn  gestochen:  das  erinnert  an  das  deutsche  Märchen  von  dem 
starken    Hans,    der,    als   Mühlen  steine    iUif    ihn    herabgeworfen 
werden,    glaubt,   es   seien  Sandkörner,   von    den  Hühnern  oben 
loi^gekratzt,    wie    es    au   die    Däuudingsmarchen    erinnert,    wenn 
Bissat  in  den  Stiefel  des  Riesen   gesteckt  wird,  sich  aber  heraus- 
schneidet.     In    anderen  Beziehungen    neigt   sich    die  tartarische 
Sage  bald  zu  der  griechischen^  bald  zu  der  Erzählung  inj  Dolo- 
pathos.     Wie    in    dieser,   kriecht   Bissat,    um  aus  der  Hoble  zu 
kommen,    in   die  Haut   eines   Widders,    reicht   dem  Riesen   den 
Kopf   in    die    Hand    und    cutscblüpft    zwischen    seinen    Beinen, 
Noch   bestimmter    zeigt  sich  die  nähere   Verwandtsc liaft  in  dem 
Zauberkraft  igen   Ring,  von  dcni   %vir  hier  Näheres    erfahren    und 
der    noch    entschiedener    in    die   Entwickelung   eingreift.       Depe 
GlitVz    hat   ihn    von    seiner   göttlichen    Mutter   wohl    als   Zeichen 
seiner  Abstammung  empfangen,  und  er  ist  dadurch   bis  auf  das 
Scheitelauge    unverwundbar   geworden.      In  der  Hoä'nung,   sich 
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auf  diese  Weise  rächen  zu  könneu^  reicht  er,  schon  erblindet^ 
dem  Bissat  den  Ring  und  entdeckt  ihm  die  Kräfte  dessdbc*n, 
Depr  Ghöz  will  den  Herangeuabten  jetzt  mit  dem  Messer 
tödten,  aber  Rissat  8prin2:t  zurück.  Der  Ring  hätte  ihn  nicbl 
gphchQtzt;  denn  ob  er  ilm  gleich  an  den  Finger  gesteckt  battf, 
80  war  er  doch  gleich  wieder  herabgefallen  und  zu  Depe  GIiöä 
zurückgekehrt,  unter  desöen  Füssen  ihn  der  Held  bemerkt 
Was  nieht  gesagt  wird,  aber  angenommen  werden  muss,  der 
blinde  Riese,  der  den  Ring  nicht  wiederfinden  und  ergreifen 
kann,  hat  tlamit  seine  Unverwundbarkeit  verloren.  Dagegen 
nähert  sich  die  tartarische  Sage  der  homerischen  in  der  Weifte 
wie  liissat  den  Riesen  des  Auges  beraubt,  und  in  dem  merk- 
würdigen Umstand,  dass  Depe  Ghöz  wie  der  KykJop  »ein 
Schicksal,  den  Verlust  seines  Auges,  voraus  weiss.  Nicht  als 
gehaltlose  Erweiterungen,  sondern  als  echte  Bestandtheile  d*r 
Sage,  wenn  sie  auch  hier  allein  sich  zeigen,  sind  die  ferneren 
Versuche  des  Riesen  zu  betrachten,  die  er  machte  um  den 
oghuzischen  Helden  umzubringen.  Depe  Ghöz  überzeugt  sich, 
dass  es  für  Bissat  keinen  Tod  gibt,  und  lässt  sich  von  diesem, 
in  Y^elchem  er  das  unabwendbare  Schicksal  anerkennt,  mit 
seinem  eigenen  Schwert  den  Kopf  abhauen,  während  Polyphei» 
unsterblich  zu  sein  scheint 
2%  Die  arabische  oder  persische  Sage  kann  man,  den  anderf^u 

gegenüber,  dem  Inhalt  wie  der  Ausführung  nach  düH\ig  und 
oberflär- blich  nennen.  Dennoch  ist  sie  ihrer  Übereinstimmung 
we^en  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  der  Berücksichtigung 
werth.  Wie  im  Dolopathos  sucht  und  wählt  der  Kiese  den 
Fettesten  zur  Speise,  uud  Sindbad  kommt,  w^ie  dort  der  liüuber, 
nicht  gleich  an  die  Reihe.  Wie  Depe  GhÖz,  der  serbisch«^ 
und  siebenburgiscbe  Kiese  verzehrt  er  sein  Opfer  erst  gekocht 
oder  gebrateu;  wie  Polyphem  verfolgt  er,  gefuhrt  von  seinen 
Gesellen,  den  Feind,  der  ibn  geblendet  hat,  und  wirft  den 
Fliehenden  Felsenstücke  nach,  so  dass  sich  Sindbad  nur  mit 
zwei  Gelehrten  rettet.  Aber  den  Kiesen  mit  höhnenden  Worten 
aufzureizen  tallt  keinem  ein.  Merkenswerth  ist  es,  dasä  dir 
Riesen  hier  mit  Zwergen   zusammenleben   und   die  an  das  Ufer 
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rerschJagenen  Fremdlinge  von  diesen  genöthigt  werden,  an  das 
Land  zu  kommen. 

Das  wohl  Zusammenhängende  serhische  Märchen  unter- 
scheidet sich  gleich  darin,  dass  es  ein  Knabe  ist,  der  in  die 
fi5ble  des  Riesen  geräth  und  ihn  durch  seine  List  besiegt;  von 
diesem  Umstand  wird  hernach  noch  die  Rede  sein.  Mit  dem 
Dolopathos  stimmt  es,  dass  der  Riese  sich  den  Fettesten  aas- 
sucht, um  ihn  zuerst  zu  verzehren,  imd  dass  er  den  Knaben 
zwingt,  an  der  grfiuHchen  Mahlzeit  Theii  zu  nehmen.  Dieser 
steckt  sich,  wie  der  Räuber  und  Bissat,  in  eine  Widdcrhaiit, 
was  bei  ihm  leicht  auszuführen  war.  Am  merkwürdigsten  ist 
der  Zusammenhang  des  zauberhaften  Stiibes  mit  dem  ver- 
rätherischen  Ring  des  Räubers:  um  sich  zu  retten,  müssen 
beide  den  Finger,  der  davon  festgehalten  wird,  gewaltsam  ab- 
lösen. 

Das  Märchen  aus  Siebenburgen  ist  mit  dem  serbischen 
naher  verwandt,  doch  auch  durch  einige  Züge  unabhängig  da- 
Ton.  Der  Wunderring  tritt  wieder  an  die  Stelle  des  Stabes, 
lockt  aber  den  blinden  Kiesen  zu  seinem  Verderben  in  die  Fhith. 

Die  esthnischc  Überlieferung  tritt  darin  den  übrigen  cnt* 
gegen,  dass  der  Riegenkerl  nicht  in  die  Macht  des  Teufels 
und  mithin  in  keine  Bedrängnis  geräth;  vielmehr  niibeil  sich 
dieser  ohne  feindselige  Gesinnung  und  begibt  sich  mit  der 
Dummheit  und  Tolpelbaftigkeit  eines  Riesen  (ein  solcher  war 
er  gewiss  ursprünglich)  freiwillig  in  sein  Verderben.  Diese 
Auffassung  war  schon  unvollständig;  denn  die  Frage  Polyphems 
nach  dem  Namen  des  Fremdlings  ist  geblieben,  zu  der  hier 
der  Tfufel  keinen  Grund  hat,  die  aber  des  Erfolgs  wegen,  der 
sich  daran  knüpft,  nicht  durfte  auegelasseti  werden.  Der  Teufel 
lÄ8St  sich  bereitwillig  binden,  statt  durch  Wein  betäubt  zu 
wenlen.  Wenn  ihm  geschniolzenes  Blei  in  die  Augen  gegossen  2:^ 
wird,  so  müssen  wir  darin  eine  Cbereinstimmung  mit  der  Er- 
zählung im  Dolopathos  und  dem  siebenbürgischen  Märchen  er* 
blicken;  denn  das  siedende  Ol,  das  dort  bereitet  wird,  ist  wenig 
davon  verschieden.  Von  dem  Scheitelauge  ist  nucli  keine  Rede, 
aber  der  Teufel  verlangt  nicht  bloss  neue,  sondern  auch  grosse 
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Augen.  Ich  vermuthe,  es  Hegt  im  Hintergruod,  dass  der  TeüM 
sein  Scheitelauge  verloren  hat  und  es  durch  den  klugen  Uiegeo- 
kerl  wieder  zu  erlangen  holft. 

Die   finniöt'.he    Erzählung   nähert  sich   darin   der  deutschfn  1 
und  eathuischen,  dass  das  Auge  des  Kiesen  krank  und  trübe  i^ 

In  der  karelischen  Sage  hat  der  Rie^e  wie  in  der  hieben* 
bürgischen,  esthnisehon  und  im  Dolopathos  zwei  Augen,  und 
von  dem  Stirnauge  wird  nichts  gesagt-  Da  es  scbwierig  w*r, 
beide  Augen  zugleich  auszustechen^  so  wird  dort  Ol  und  BW 
darauf  gegossen,  hier  aber  angenommen,  dass  der  Riese  schon 
vorher  an  dem  einen   Auge  blind  gewesen  sei. 

Wie   weit   die    bisher    betniehteten  Darstellungen  der  Sage 
durch   ihre    Heimath    und   die   Zeit   ihrer   AutfassuDg   von  ein- 
ander getrennt   sind,    ihr  gemeinsamer  Grund   ist  ebenso  sicbt- 
bar,   als   ihre  Verschiedenheit    und  Selbständigkeit.     Jede  gtebt 
auf  eigenem   Grund    und   Boden,   ist   auf  ihre    Weise   hegnmtx 
oder   erweitert  r    bei    keiner   findet   man  Anzeichen    einer  NatJi- 
ahmung,  noch  weniger  einer  Übertragung.    Alle  zusammen  lassen 
uns  erst  den   vollen  Inhalt   oder  die  Tiefe  der  ursprünglichen, 
uns  unzugängliche«  Quelle  ahuen*    Will  man  in  der  Uujundentng 
der  Ereignisse,    in   der  Versetzung  in  andere  Verhältnisse  Ab- 
sicht erblicken,  man  mOsste  mit  grossem  Verstand  und  seltenem 
Scharfsinn  zu   Werk   gegangen  sein.      Die  jedem    Volke   iime- 
wobnende   dichterische  Kraft    bewahrt   zwar   die  Grundlage  der 
Überlieferung,   aber   sie  druckt  ihr  unbewusst  den  Stempel  deftj 
eigenen  Lebens  auf.     Diez  meint,  Homer  habe  auf  seinen  Reisen 
die    Sage    der   Oghuzier   kennen    gelernt,    unvollständig   erzTihll 
und    nach   seinen  Bedürfnissen   umgebildet.      Zu  dieser  Ansicht] 
wird  sich  jetzt  nicht  leicht  jemand  bekennen.     Stellt  man  «berl 
die   griechische  Dichtung  an  die  Spitze  und  leitet  die  fibrigea,  1 
verhältnismässig  viel  jüngeren  davon  ab,  so  erheben  sich  Schwie-j 
rigkeiten,   die  nicht   wegzuräumen  sind.     Wie  kommt  es»  dassj 
die  tartarische  Sage  wie  der  Dolopathos  die  Befreiung  de»  Ge*  j 
fwgenen  aus  der  Höhle  des  Riesen  vollständiger  und  zusammen-] 
hängender  erzählen,   als  Homer,   während  dort  fehlt,    was  aus- 
aGulaflsen  kein  Grund  vorbanden  war?    Die  Klugheit  des  Odyssens 
21  der  den  Kyklopen   erst  (wie  Oenopion  den  leuchtenden  Kiesen 
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tion,  als  er  tninken  da  liegt,  s.  Preller  Mythologie  S.  304) 
durch  den  dargereichten  Wein  in  tiefen  Schlaf  versetzt,  eh  er 
ihn  blendet,   ist  so  natürlich,   dass   man  nicht  begreift,   warum 

ie  von  den  anderen  ni^ht  sollte  beibehalten  sein.    Ein  Gleiches 
^It   von   der  List^    womit    sich  Odysseus   den  Namen  Niemand 
liegt,  die  nur  in  dem  esthnischen  Märchen  wieder  zum  Vor- 
schein   kommt.      Sie    ist    auch   in    deutschen   Sagen    ein   wohl- 
kannte r  Zug.    In  einer  Erzählung  aus  dem  Vorarlberg  (Vonbun 
4,  5),  die  sonst  keine  Beziehung  zu  Homer  verräth,  gibt  sich 
ein  Holzhauer  dem  Waldgeist  gegenüber  den  Namen  Selb  (Ipse), 
und  als  sich  dieser  betrogen  sieht,  ruft  er:    »Selb  hat  es  gethan«; 
in  Gleiches  in  einem  märkischen   Märchen  (Haupts  Zeitschrift 
1^  8-393).     In  einem  hessit^chen  (I.W.Wolf  Hausmrirchen  S.  4*26) 
nennt  sich  der  Entführer  einer  Königstochter:  Vorgestern,  Gestern 
und   Heute,    und   die   erschrockene    Mutter   ruft:    »Gestern  hat 
"le   geraubt«.       Diese    aus    dem    Mund    des   Volks    geschöpften 
berlieferuniren   haben    so    wenig  aus  dem  Homer  geborgt,   als 
ftehnten   Jahrhundert   der  indische   Somadeva,    wenn   er  in 
inen  Märchen  (1,  S-  115)  von  einem  mit  Kriegern  angefüllten 
tölzernen  Elephanten  erzählt,  der  eine  Stadt  erobert.    Ein  ein- 
zelner Zug    kann    wie  ein  Lichtstrahl  üb  er  ein  Paar  Welttheile 
nstreifen.     Streiten  auf  diese  Weise  innere  (irründe  gegen  die 
Abstammung  unserer  Sage  aus  der  Odyssee,  so  stemmen  äussere 
ich  nicht  minder  dagegen.     Soll  Homer  den  Kareliern,  Esthen 
d  Finnen    bekannt  gewesen  sein?   oder  den  Oghuziern?    An- 
genommen, das  griechische  Gedicht  sei  zu  ihnen  gedrungen,  wie 
ist    der    tartarische   Dichter    zur   Kenntnis   der   Sage   im    Dolo- 
pathos   gelangt,    mit   der   er   gerade   in   wichtigen    Zügen   über- 

Ieinstimmt?   oder  der  Dolopathos  zur  tartarischen? 
I        Das    Zeugnis,    das    Homer   über   den    Inhalt    unserer  Sage 
ibiegt,  geht  in  so  hohes  Altcrthum  hinauf,  dass  man  nicht  er* 
wartet^   eine   reinere,   dem   ursprünglichen  urdier  liegende  Auf- 
fassung   derselben    zu    tinden.      Gleichwohl    hat    die    lebendige 
Überlieferung  eine  soJehe  in  den  einsamen  Gebirgen  des  Nordens 
^halten,   die  den  im  Mittelpunkt  liegenden  Gedanken  in  einen 
igeren  Ring   schliesst   als    die    liislier    hekannten    und  von  uns 
trachteten.     Das  Märchen  ist  erst   vor  Kurzem  in  Norwegen 
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aiitVefnnden     und    von    P.  Chr.  Aßbjörnsen   (Juleträet   for   1850 
S.  72*  76)  bekannt  gemacht  worden. 

Vor  langer  Zeit  wohnte  in  Gudbrandsdal  ein  armes  Kbe- 
paar  mit  zwei  halberwaühgenen  Knaben.  Diese  muesten  *uf 
den  BanerhÖfen  uoiherlaufen  und  betteln,  weshalb  ilioea  Wegje, 
26  Stege  und  Fusspfade  wohl  bekannt  waren.  Einmal  hören  die 
Knaben,  dass  Falkenfänger  am  Mela  sich  eine  Hütte  gebtttt 
hal>en,  nnd  wollen  hingehen,  die  Vögel  zu  besehen-  Sie  machen 
gich  auf\  kommen  aber  vom  Wege  ab  und  gerathen  in  einen 
Wald,  der  so  dunkel  ist,  dass  sie  nicht  wissen,  wo  sie  sich  be- 
finden. Sie  reissen  Blätter  von  den  Bäumen  und  machen  ein 
Feuer  an,  und  da  sie  eine  Axt  bei  sich  haben,  so  bauen  sie 
eine  Laubhütte.  Als  sie  auf  einem  Lager  von  Gras  und  Moos 
eine  Stunde  etwa  gelegen  haben,  hören  sie  ein  starkes  Schnauben 
und  lauschen  j  ob  es  ein  Thier  sei  oder  ein  Waldtrnld,  Der 
Sturm  erhebt  sich  immer  stärker,  sie  hören  sprechen:  >Eä 
riecht  nach  Christenblut*,  und  es  braust  so  heftig,  dass  die 
Erde  zittert.  Da  wissen  die  Knaben,  dass  es  Trolde  sind. 
»Gott  stehe  uns  bei!*  ruft  der  Jüngste,  »was  sollen  wir  thun?« 
•  Du  bleibst  unter  dem  Baum  stehen  und  machst  dich  fertig, 
fortzulaufen.,  wenn  du  siehst,  dass  sie  kommen;  ich  ergreife 
meine  Ajct*.  In  dem  Augenblick  erscheinen  die  Trolde;  sie 
sind  so  gross,  dass  ihre  Häupter  mit  den  Baum  spitzen  gleich 
stehen.  Die  Ungeheuer  haben  bloss  ein  Auge  gemeinschafthch 
und  theilen  sich  in  den  Gebrauch:  jeder  nämlich  hat  in  der 
Stirne  eine  Höhlung,  in  welche  der,  an  welchem  die  Reibe  ist, 
das  Auge  legt.  Dieser  sieht  dann  allein,  geht  voran,  und  die 
beiden  anderen  l'algen  ihm^  indem  sie  sich  an  einander  halten, 
»Jetzt  mache  dich  auf  die  Beine«,  spricht  der  Älteste,  tdoch 
laufe  nicht  zu  weit  fort,  damit  du  siehst,  wie  es  geht.  Da  dem 
Tndd  das  Auge  m>  hoch  steht,  so  kann  er  mich  nicht  gut  sehen, 
wenn  ich  hinter  ihn  komme  oder  unter  ihn*.  Der  jilngnta 
Knabe  läuft  fort,  und  die  Trolde  ziehen  ihm  nach.  Indessen 
macht  sich  der  Alteste  hinter  sie  und  haut  dem,  der  zuletzt 
geht,  mit  der  Axt  in  die  Knöchel,  so  dass  er  anhebt,  fürchter- 
lich TAI  schreien.  Darüber  erschrickt  der  Vorderste  so  sehr, 
dass    er    in    die   Höhe    t^hrt   und   das    Auge   aus  der   Höhlung 
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Springt  Der  Knabe  ist  gleich  zur  Hand  uüd  nimmt  es  weg. 
Dae  Auge  ist  so  gross,  dass  man  es  nicbt  in  einen  Kesseltopf 
legen  könnte^  und  so  klar,  dass,  als  der  Knabe  hiodurchsieht, 
ein  beller  Tag  leuchtet,  obgleich  es  dunkle  Nacht  ist.  Als  die 
Trolde  merken,  dass  der  Knabe  das  Auge  weggenommen  und 
einen  von  ihnen  verletzt  bat,  so  stossen  sie  Verwünschungen  gegen 
ihn  aus  und  droben  das  Schlimmste  ihm  anzuthuu,  wenn  er  es 
nicbt  alsbald  herausgebe.  »Ich  fürchte  mich  nicht  vor  euch  und 
euren  Drohungen»,  erwidert  der  Knabe;  ^uun  habe  ich  drei 
Augen  allein,  und  ihr  habt  kein*,  und  doch  müssen  zwei  den 
dritten  tragen,  wenn  ihr  von  der  Stelle  kommen  wollt t.  *  Wenn 
wir  nicht  alsbald  unser  Auge  zurückerhalten,  so  sollst  du  zu 
Stock  und  Stein  werden*,  schreien  die  Trolde.  »Das  geht  nicht  2$ 
so  geschwind«,  antwortete  der  Knabe,  »und  hat  keine  Gefahr: 
ich  habe  keine  Angst  vor  eurer  Prahlerei  und  euern  Künsten  t. 
Dabei  droht  er  jedem  einen  so  tüchtigen  Hieb  zu  geben,  dass  sie 
wie  das  Gewürm  auf  der  Erde  kriechen  sollten.  Als  die  Trolde 
d&A  hören,  wird  ihnen  angst  und  bang,  und  sie  lassen  eich  zu 
guten  Worten  herab;  wenn  er  ihnen  das  Auge  zurückgebe, 
sollte  er  dafür  Gold  und  Silber  und  noch  anderes  dazu  erhalten. 
Das  sei  schon  gut,  meint  der  Knabe,  aber  bevor  er  das  Auge 
herausgebe,  müsse  er  das  Gold  und  Silber  haben:  einer  von 
ihnen  soUe  hingehen  und  es  holen,  soviel  als  in  seine  und  seines 
Bruders  Tasche  gienge,  auch  zwei  Stahlbogen,  Die  Trolde 
jammern,  keiner  von  ihnen  könne  gehen,  da  keiner  ein  Auge 
habe,  um  zu  sehen.  Da  hebt  einer  an  und  schreit  (wie  Poly- 
phem,  der  W^eitbrüUeode)  nach  der  Frau  (sie  haben  alle  drei 
nur  eine),  dass  es  in  deu  Klüften  eine  Zeit  lang  widerhallt: 
sie  soll  zwei  Stahlbogen  ^»ringen  und  zwei  Eimer  mit  Gold 
und  Silber  angefilllt.  Nicht  lang,  so  ist  sie  mit  den  verlangten 
Dingen  da.  Als  sie  bort,  wie  es  zugegangen  ist,  fangt  sie  an 
mit  Zauberei  zu  drohen ,  aber  die  Trolde  rathen  ihr  sich  vor 
der  kleinen  Wespe  zu  hüten,  die  auch  ihr  das  Auge  wegnehmen 
könne.  Da  wirft  sie  die  Eimer  mit  Gold  und  Silber  und  die 
zwei  Bogen  dem  Knaben  zu  und  eilt  mit  den  Trolden  heim* 
Seit  der  Zeit  hat  niemand  gehört,  dass  sie  in  den  Iledalswald 
gegangen  wären  und  Christenblut  gesucht  hätten. 
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Es  ist  Dicht  nöthig,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  da»  wir 
den  Grund  der  Polyphemsage  vor  uns  haben,  wie  abweichend 
auch  die  äusseren  Verhältnisse,  selbst  die  Bf*gebenheiten  er- 
scheinen. Sie  ist  hier  im  Geist  uralter  Diehtung  aufgefasst 
und  zeigt  eine  seltene  Reinheit  der  Überheferung,  die  nur  in 
dem  abgeBchlossenen  Land  ungestört  sich  hat  erhalten  können. 
Die  Erzähhmg  ist  einfach,  aber  bedeutungsvolL  Harmlose 
Knaben  gerathen  auf  der  in  kindischer  Lust  untemommeoen 
Fahrt  in  einen  dunkeln  Wald,  aus  dem  sie  nicht  heraas  können, 
und  werden  von  feindlichen  Trolden  überfallen:  aber  die  Klug- 
heit und  Behendigkeit  der  Kleinen  bewältigt  die  Ungeheuer, 
nothigt  sie,  ihre  Schätze  herauszugeben,  und  zwingt  sie  in  die 
Finsternis  zurückzukehren. 

Ich  habe  bis  dahin  eiuige  Bemerkunsren  über  das  Stirn- 
auge  des  Kyklopen  zurückgehalten.  Mit  den  gewöhnlichen 
Augen  des  Menschen  hat  es  seinem  Ursprung  nach  nichts  ge- 
mein, wenn  es  auch  in  der  Cberlieferung  manchmal  damit  ver^ 
wechselt  wird.  Die  Sage  im  Dolopathos,  die  siebenbüi^gtsebe, 
37  esthnische  und  karelische  reden  nur  von  zwei  mensehliehfH 
Augen,  denen  die  arabische  doch  eine  besondere  Gluth  beilegt 
und  die  sie  mit  feurigen  Kohlen  vergleicht.  Guido  de  Columna^ 
der  im  Jahr  1287  die  Geschichte  des  trojanischen  Kriegs  schrieb» 
weiss  von  Augen  Poly(>bems,  wovon  Ulysses  ihm  eins  ausretsst. 
Dass  das  grosse  Kundauge  den  Kyklopen  ursprünglich  eigen 
war,  zeigt  schon,  ihr  Name,  und  es  war  für  sie  so  bezeichnend, 
dass  man  an  dem  Hals  einer  griechischen  Vase,  auf  welcher 
die  Tödtung  eines  menschentressenden  Riesen  abgebildet  war, 
an  beiden  Seiten  ein  solches  anbrachte;  s.  Panofka  in  den  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1851  S.  7,  Auch  den  Ari- 
maspen  wird  es  in  einem  altdeutschen  Gedieht  (Ernst  36T1) 
heigelegt.  Ovidius  sagt  ausdrücklich;  »unum  est  in  media 
luRien  mihi  fronte,  sed  instar  ingentis  clypei«  (Metamorphosen 
13,  851),  und  nach  der  nordischen  Sage  ist  es  zu  gross,  ah 
das»  es  in  einen  Kessel  konnte  gelegt  werden.  In  einem  ma- 
gyarischen Märchen  (Stier  S.  39),  wo  es  ein  Riesenweib  auf 
der  Stirne  trägt,  wird  es  mit  einem  Teller  verglichen,  wie  in 
einem   norddeutschen  (Ck>Ishorn  S.  111),  wo   hinzugefi]^  wird, 
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schrecklich  geleuchtet-  Das  norwegische  weiss  noch 
tehr,  es  liegt  eine  solche  Kraft  darin,  dass,  wenn  man  hindurrh- 
hlickt,  auch  in  finsterer  Nacht  alles  erglänzt,  wie  am  hellen 
Tag.  Es  scheint  einer  Krystullkugel  ähnlich  gewesen  zu  seiu, 
die  der  Trold,  wenn  die  K«^ilie  an  ihn  kam,  es  zu  gebrauchen 
und  die  Gefährten  zu  leiten,  mit  den  Händen  in  die  Höhlung 
auf  der  Stirne  legte.  Beim  Homer  ist  es  dem  inenscli Heben 
Auge  insoweit  näher  gebracht^  r\s  ihm  Wimpern  und  Brauen 
beigelegt  sind:  in  der  ogbnzitschen  Sage  gehören  diese  noth- 
wendig  dai^u,  weil  Bissat,  während  der  Kiese  schläft,  sie  auf- 
hebt, um  sich  zu  überzengen,  dass  er  nur  an  dieser  Stelle  ver- 
nndbar  sei. 

Dieses  übernatürliche,  weit  hinausblickende,  leuchtende 
Stirnauge,  was  soll  es  andeuten?  Es  bezei(ihnet  das  Weltange, 
die  Sonne  selbst,  die  schon  den  Parsen  das  Auge  des  Ormndz, 
des  höchsten  Gottes,  war,  mit  dem  er  die  ganze  Welt  über- 
schaute, den  Aegyptiern  das  rechte  Auge  des  Demiurgen.  Das 
ist  der  ursprüngliche  Sinn,  wenn  Odinn  einäugig  erscheint, 
gibt  auch  dichterische  Fortbildung  eine  andere  Deutung  davon, 
ifgl,  Deutsche  Mythologie  S.  13B.  <]65.  Der  deutsche  Wodan 
ieht  durch  ein  Fenster  zur  Erde  nieder  (Deutsche  Mythologie 
8.  l2?4),  wie  die  Königstochter  im  deutschen  Märchen  (No.  191); 
das  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck.  Hier  ist  der  merkwürdige, 
noch  nicht  erklärte  Name  des  Opals,  Weltange,  anzuführen 
und  der  altnordische  Augastein,  pupilla,  gemma  oculi.  Es  war  2S 
ohne  Zweifel  eine  uralte  Darstellung,  wenn  Pausanias  (H  24,  3) 
»erichtet,  auf  der  Akropolis  von  Argos,  Larissa  genannt,  habe 
^in  altes,  im  Freien  verehrtes,  geschnitztes  Holzbild,  der  Zeus 
itaTpijiOv  des  Priamus  gestanden,  das  zwei  gewolmliche  Augen 
d  ein  drittes  auf  der  Stirne  gehabt  habe,  vgl*  Gerhard  My- 
thologie 1,  S.  163.  168*  175.  Dieses  dritte  war  das  göttliche 
Weltauge,  und  die  Deutung  dieser  drei  Augen  auf  die  Herr- 
schaft über  Himmel,  Erde  und  Meer  (Creuzer  Symbolik  1,  S.  140. 
2,  S.  485)  scheint  mir  nicht  zuzutrelien.  Auch  der  Herr  der 
Unterwelt-  der  dem  Sonnengott  gegenübersteht,  wird  ein  solches 
Scheitelauge  besessen  haben,  aber  es  ward  ihm  bei  seiner  Ver- 
stossung   aus   dem   Himmel   genommen.     Der  Teufel   heisst  im 
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Littauischen  Aklatis,  der  Geblendete  (Deutsche  Mythologie 
S.yHOX  und  dabin  habe  ich  die  eethnische  Überlieferung  gedeutet 
Nach  einer  inorgenlündischen  Sage  richtet  Salomou  an  Gott  die 
Bitte,  den  bösen  Geist  IKlhlbarer  zu  züchtigen,  als  ein  Prophel 
vermöge,  nnd  ihm  zum  Andenken  an  seine  Empörung  Au 
rechte  Auge  auszuBchlagen ,  womit  wohl  das  Stirnauge  gemeittt 
ist  ( Hammer  Rosenöl   1,  S.  230). 

Wir  sehen,  dass  bei  jenen  dämonisclien  Wesen,  die  nur 
von  einer  Seite  göttlicher  Abkunft  sich  rühmen  dürfen,  irie  die 
Titanen  nnd  Kyklopeu,  zu  denen  Depe  Ghöz  und  der  moniso- 
lisrlie  Gesser  chan  gehören,  die  wilde  Naturkraft  wieder  her- 
vurtritt,  die  keine  Götter  achtet.  Aber  sie  trageu  ein  Zeichen 
ihrer  göttlichen  Abstammung  an  sich,  und  ein  solches  ist  das 
grosse  Rundauge.  Ich  finde  es  auch  in  dem  mythischen  Glaubf*n 
der  Deutsrhen.  Der  Wacholdermann  hat  ein  graues  und  ein 
schwar/jvs  Aii;:«*,  die  jedes  Jahr  mit  ihrer  Farbe  wechseln  (Auer- 
bach Dorfgeschichten  S.  159),  und  wird  damit  bald  als  Tag*j 
bald  als  Nacbtalp  bezeichnet.  Man  vergleicht  das  leuchtende 
Auge  der  nitclitlichen  Geister  mit  einem  Kornscheffel,  Teller 
oder  Pflugrade  (K<Jchholz  Schweizersage  2,  S,  84).  Sinnvoll 
ist  es,  wenn  die  drei  Trolde  nur  ein  Auge  in  Gemeinschaft  be- 
sitzen, wodurch  der  Ajitheil  an  der  göttlichen  Kraft  gemindert 
wird.  Diese  Beschränkung  erscheint  schon  in  der  frühesten 
Zeit.  Nach  Aschylus  (Prometheus  7^7)  besitzen  die  drei,  wie 
jene  nordischen  Trolde,  in  der  Finsternis  lebenden  Schwaneo- 
jungfrauen,  die  Gräen,  nur  ein  gemeinsames  Auge^  das  sie  «ick 
abwechselnd  zum  Gebrauch  leiben.  Perseus  bemätditigt  sieh 
desselben  und  gibt  es  nur,  wie  jener  Knabe  den  Trolden,  gegen 
Bedingungen  zurück.  Das  Herausnehmen  des  Auges  aus  der 
Höhlung  und  das  WiedereinfOgen  erscheint  auch  in  der  Mythe 
von  der  Lamia,  der  Zeus  die  Gabe  verliehen  hatte,  während 
99  des  Schlafs  ihre  Augen  aus  ihrem  Kopf  nehmen  und  sie  dann 
wieder  einzusetzen  (Jacobi  Handbuch  der  Mythologie  S.  560). 
Noch  sind  Überlieferungen  anzumerken^  in  welchen  die  Vor* 
Stellung  von  dem  nicht  schlafenden,  alles  schauenden  Auge 
hervorgehoben  ist.  Ein  deutsches  Märchen  (No,  130)  erzJlfaH 
von  drei  Schwestern,  Einäuglein,  Zweiäuglein  und  Dreiäugleio; 
das  dritte  Auge  der  letzteren  kann  durch  keine  Zaubersprüche 
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in  Schlaf  gesungen  werden.  In  einem  anderen  aus  Siebenbürgen 
(Haltrieh  S.  83)  hat  ein  Mädchen  im  Nacken  noch  zwei  Augen, 
die  offen  bleiben,  wenn  die  vorderen  schlafen,  und  womit  es 
alles  sehen  kann,  was  vorgeht. 

Wird  durch  diese  Hinweisungen  eine  tiefere  Bedeutung 
der  Polyphemsage  begründet,  so  können  wir  vielleicht  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  noch  näher  rücken.  Die  mythischen  Lieder 
der  Vorzeit,  was  besingen  sie  anders,  als  die  Entstehung  der 
Welt  und,  so  lange  sie  dauert,  die  nie  ruhenden  Bewegungen 
gewaltiger,  aber  feindseliger  Kräfte?  Es  sind  die  Kämpfe  der 
Elemente  unter  einander,  des  Himmels  und  der  Unterwelt,  des 
Sommers  und  des  Winters,  des  Tages  und  der  Nacht,  die  sich 
in  sittlichen  Gegensätzen  von  Segen  und  Verderben,  Liebe  und 
Hass,  Freude  und  Trauer  wiederabspiegeln.  Der  Gegensatz 
zwischen  den  äusseren,  furchtbaren  und  den  stillen,  im  Ver- 
borgenen wirkenden  Naturkräften  oder  in  sittlicher  Beziehung 
zwischen  roher  Gewalt  und  listiger  Behendigkeit  wird  in  den 
Mythen  von  Riesen  und  Zwergen  ausgedrückt.  Darin  finde 
ich  den  ursprünglichen  Inhalt  und  Sinn  der  Polyphemsage, 
der  sich  in  der  nordischen  Überlieferung  am  klarsten  aus- 
spricht. Erkennt  man  Zwerge  in  den  beiden  Knaben,  so 
treten  hier  lauter  übernatürliche  Wesen  auf.  Die  angeborene 
Klugheit  des  Kleinen  ersetzt  nicht  bloss  den  Mangel  an  äusse- 
rer Kraft;  er  weiss  auch  die  Riesen  zu  bewältigen  und  ihre 
Macht  zu  brechen.  Nicht  gewaltsam  beraubt  er  den  Trold 
des  Auges;  es  springt  diesem,  als  er  erschrickt,  unversehens  aus 
der  Höhlung,  und  schnell  nimmt  es  der  Kleine  weg.  Damit 
ist  der  Trold  in  seine  Gewalt  gegeben  und  ihm  entzogen,  was 
er  an  göttlicher  Kraft  besass.  Der  Knabe  benutzt  seinen  Vor- 
theil,  um  seinen  Feind  völlig  zu  besiegen:  er  muss  ihm  nicht 
bloss  Gold  und  Silber  geben,  auch  zwei  Stahlbogen,  deren 
Pfeile  wohl  unfehlbar  trafen.  In  dem  Schatz,  den  die  Riesen 
zu  bewahren  pflegen,  liegen  immer  auch  wunderkräftige  Dinge, 
im  Dolopathos  ein  Schwert,  vor  dem  alles  zerspringt,  und  ein 
Ring,  an  dem  alles  haften  bleibt,  von  dem  auch  die  sieben- 
bürgische  Sage  weiss  und  der  in  der  serbischen  zu  einem  Stab 
geworden  ist.  Nicht  eher  erhält  der  Trold  das  Auge  zurück, 
als  bis  der  Kleine  die  Stahlbogen  empfangen  hat  und  jener  ge-  so 
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nöihigt  ist,  in  die  Finsternis  sich  ziiriickzuaiehen*  Auch  Helden 
wie  Üdysseus  und  Bissat  siucl,  den  Ungeheuern  gegenüber,  mir 
üls  Zwerge  zu  lietrtit^hti'u:  üire  Tapferkeit  bleibt  unwirksam, 
und  sie  müssen  List  und  Klugheit  gei)rau<:'hen,  wenn  sie  <l*u 
ühernmclitigen  Gegner  verderben  wollen. 

Endlich  muss  ich  noch  einer  Umwandelung  Erwiihüuug 
thun,  die  diis  ÜberuHtikliche  fast  ganz  ausscheidet  und  dadiirrh 
einen  entgegengesetzten  Ausgang  herbeifrihrt.  Zwölf  Miiuner 
kommen  zu  dem  Riesen,  die  er  sämmtlich  nach  einander  Vfr- 
zehrt,  ohne  dass  der  letzte  ihm  Widerstand  leisten  kann,  und 
die  rohe  tiewalt  behält  hier  die  Oberhand.  Damit  gieng  die 
ursprilngliche  Bedeutung,  die  schon  durch  Einmischung  der 
Helden  verdunkelt  war,  völlig  verloren.  Diese  Erzählung  ent- 
halten zwei  Gedichte,  eins  von  Stricker,  das  andere  von  Kon- 
rad von  Würzburg,  die  man  in  Wackernagels  Lesebuch  b 
S*  559  und  bei  den  Minnesängern  2,  S.  205  findet.  Wabr- 
scheinlicii  liegt  ihnen  mihidliche  Überlieferung  zu  Grund. 

Zwölf  Männer,  nach  Konrad  sind  es  Räuber.  Schacher,  ver- 
irren sich  in  einem  finsteren  Tann,  erblicken  ein  Feuer  imd 
gebmgen  in  das  Haus  eines  Riesen.  Die  Frau  desselben,  dk 
allein  zugegen  ist,  sagt  ihnen,  dass  der  Riese,  wenn  er  heim- 
komme, sie  umbringen  werde,  und  beigst  sie  in  die  Höhe  steigen, 
damit  er  sie  nicht  er1)licke.  Der  Riese  aber,  als  er  anlan;^. 
merkt  gleich,  dass  jemand  in  seinem  Hause  ist.  Die  Frau  will 
es  ihm  ausreden,  er  aber  leuchtet  mit  einem  Licht  hin  und  her 
und  siebt  die  zwölfe  oben  steheu.  y  Werft  einen  herab i,  ruft 
er  ihnen  zu.  Sie  werfen  den  Kleiusten  herab.  Der  Riese  ver- 
zehrt ihn  und  verlangt  einen  zweiten.  Als  dieser  verschlungen 
ist,  einen  dritten,  und  so  weiter,  bis  nur  der  zwölfte  noch  übrig  J 
ist.  Auch  diesen  heisst  er  berabkommen.  Er  weigert,  sieh, 
und  als  der  Riese  droht,  ihn  zu  holen,  will  er  sich  wehreo. 
Aber  der  Gierige  spricht:  »Als  du  selbzwöltte  warst,  da  hüttet 
ihr  euch  wehren  können,  jetzt  ist  es  zu  sjiätt.  Er  wird  auch 
verzehrt.  Die  Einmischung  der  guimfühigen  Frau,  die  dk 
Fremdlinge  vor  der  Gefahr  warnt  und  ihr  Verderben  ahwend<?ri 
möchte,  kommt  in  vielen  anderen  Sagen  vor,  vgl.  Deut^ebe 
Mythologie  S.  959. 
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J.  \V.  Wolf.   Erster  Band.   Göttingen.   Verlag  der  Dieterichschon  Buchhandlung. 

1853.    8».    S.  383-384. 

DIE  HERZOGIN  SINGT  VOR,  DIE  ANDERN  NACH. 

JL/er  meyen,  der  meyeii, 
der  bringt  vns  blumlein  vil. 
ich  trag  ein  freyes  gemüte: 
gott  weiss  wol  wem  ichs  will, 
gott  weiss  wol  wem  ichs  will. 

Ich  wills  eim  freyen  gesellen, 

derselb  der  wirbt  vmb  mich: 

er  tregt  ein  seidin  hemmat  an, 

darein  so  preist*)  er  sich,  darein  so  preist  etc. 

Er  meint  es  sung  ein  nachtigal^  H84 

da  wars  ein  jungfraw  fein, 

und  kan  sie  ihm  nicht  werden, 

trawret  das  herze  sein,  trawret  das  etc. 

Dies  Lied  hat  Hans  Sachs  in  dem  Fastnachtspiel  der  Neid- 
hart  mit  dem  feihel  (Veilchen)  vom  7.  Februar  1562  aufbewahrt, 
Nürnberger  Ausgabe  seiner  Gedichte  1578  Bd  4.  Theil3.  S.  50. 

Wilhelm  Grimmi. 

')    Das  altt^  hrUcn  einschnüren. 
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Zeitschrift  für  Deatsehes  Alterthum.   Horausgegoben  von  Moriz  Haupt.   Zehnter 
Band.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1856.    8'.     S.  307— 310. 

I. 

Ihn  den  Spiegel  Ton  Ehrnboten 
£in  £quiuoca 

1 
Hort  wunder  wafs  Ich  hab  in  kurz  erfahren 
Zw  Nachts  fach  Ich  auff  einem  Bockh 
Ein  vnhulden  Aufs  faren 
Ich  bort  rie  einen  Segen  Lang 

Aufs  einem  Brieff  Her  Lefsen C 

Troiam  die  Statt  fach  Ich  ein  maller  malen. 

Auch  fach  Ich  in  der  krötten  Mull 

Ein  Müllner  Koren  Mallen 

Nach  denn  (denn  undeutlich)  fach  Ich  in  Franckhenland 

Zeitige  weinber  lefsen C 

Ein  tischen-  vifchet  in  eim  Bach 

ein  beckhin  fprach  zum  Beckhen  Pach 

Du  haft  Bollen  vnnd  Rockhen 

Ich  fach  ein  Bauren  fchöne  gerften  fchneiden 

Ein  Mader  het  ein  Senfsen  krum 

Die  het  ein  Bofe  fchneiden. 

Ich  fach  drey  hubfche  Bauren  Maid 

Spinen  An  einem  Rockhen C 

2 
Ein  Radfchmit  fach  ich  kunftlich  Arbeit  gifsen 
Zw  Abent  ging  Ich  in  dz  Bet 
Der  Bader  det  auff  gifsen 
•SOH  der  fcherer  war  drunckhen  vnd  vol 

fchnit  mich  als  er  folt  fcheren C 

Ein  goltfchmid  het  ein  kunftlich  Bild  gegraben 
Ein  Ziegeiner  bot  einem  weib 
Etwas  haimlich  eingraben 
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eines  mala  ich  bei  eim  wirte  zert 

Der  det  mir  duckifch  fcheren C 

Darnach  Pracht  ein  Reytender  Bot 

vom  Keifser  gar  ein  ftreng  gepot 

Die  weiber  folten  fpinnen 

Ein  furman  fchlug  mir  ein  drey  fenster  fcheiben 

Darfuer  Bracht  er  von  Reichen  hal 

mir  ein  gute  falz  fcheiben 

auch  fach  ich  Ein  Driackels  Man 

Efsen  drey  Bazet  Spinen C 

3 
Bey  Coblenz  dranckh  Ich  aufs  dem  faur  prunen 
Vor  Etlich  Jaren  Sind  zv  Bray 
Vi  11  heufser  Abgebrunen 
man  fagt  Bei  dem  duren  Babell 

Sind  vill  trachen  vnnd  fchlangen C 

Der  Keifser  kompt  mit  grofsem  hör  gezogen 
auch  fach  Ich  zwölff  fchnehweifser  Rofs 
Sein  Triumph  wagen  zogen 
Ein  Buckfchen  mafter  fchos  gar  wol 

aufs  Karthau  nen  vnnd  fchlangen C 

Ich  hab  gefehen  auch  noch  Mehr 

Zw  Venedig  dz  hoche  Mör 

mit  Starckhen  wellen  wogen 

Daraufl'  die  fchiff  auch  faren  nach  den  winden 

Ey  fchneller  wan  die  flitfcher  Pfeil 

Vnd  on  dem  jeid  die  winden 

wer  vil  hören  vnd  Sehen  will 

Mufs  Etwafs  darauff  wagen 

Ano  Salut  1543 

am   17  tag  Jully 
Nfimbergor  Meistergesänge,  Ms.  Germ.  Fol.  22  in  der  Berliner  königlichen 
bliotliek. 

II.  309 

Inn  des  Römers  gsang  wey  (1.  weys) 
Ein  schulkunst 

1 
Welcher  maifterlich  fingen  wil  der  felb  hab  acht 
das  von  im  all  latein  in  Congrua  wert  pracht 

Es  fey  ein  wort  oder  ein  aigen  namen: jJSC 

Auch  hab  er  acht  das  er  kein  plofen  reimen  pring 

W.  ORIMM,  KL.  SCHRIFTEN.     IV.  ^^ 
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oder  kein  fchilleretten  reimen  auch  nit  fing 

Einer  Eqniuoca  fol  er  fich  fchamen      .     .     . 

Vnd  ein  halbe  ftet  auch  nit  wol 

Vnd  ein  differentz  die  fol  er  aus  fcheiden 

Vnd  plinde  inain ung  gar  nit  fol 

Vnd  plinde  wort  die  felben  fol  er  meiden 

las  keins  aus  deinem  munde  gan 

kein  Rurenden  reimen  las  er  ein  reiffen 

kein  fchnurenden  fol  er  nit  han 

Vnd  gantzer  wort  der  fol  er  fich  thun  fleiffen 

das  ift  ein  fchand  kurtz  vnd  auch  lang 

der  flutz  due  er  fich  maffen 

Er  vorgreyff  fich  nit  im  gcfang 

falfchem  anhang 

geb  iedcm  than  fein  Rechten  klang 

pleyb  auff  der  Rechten  ftraffen:       .... 


2 
Pringt  Er  lattein  die  nit  in  congrua  ift  ftan 
Es  fey  gleich  ein  wort  oder  mer  die  er  ift  han 

für  iede  filb  thut  man  ein  filben  mercken: 4^ 

Vnd  für  ein  plofen  Reimen  vier  filben  wift 
Vnd  für  ein  Equiuoca  auch  \'ier  filben  ist. 
für  ein  halbe  zwen  filben  ift  kunft  ftercken:      ....     $ 
Ein  fchilleretten  reimen  fol 
man  mit  zweien  fylben  ftraffen  am  fingen 
Ein  differentz  mit  zweien  wol 
zw  ftraffen  ift  wer  die  felben  ift  pringen 
plinde  mainung  zwen  filben  hat 
zw  ftraff  welcher  ein  plindes  wort  ift  fueren. 
.SlO  Ein  filben  im  das  für  ab  gut 

Ruerende  Reimen  wo  man  die  thut  fpuren 

fohreybt  man  dar  für  ein  filben  dar 

für  fchnurend  Reimen  Eben 

Ein  halben  filben  nemet  war 

Ein  wort  das  gar 

drifibig  (/o)  ift  vnd  in  ein  fchar 

zwingt  mues  ein  filben  geben: !^ 

8 
Ein  halben  Sylben  nemet  man  für  ein  halb  wort 
lind  vnd  auch  hert  ein  fylben  hat  an  allem  ort 

für  iede  fylb  ein  fylb  zw  kurtz  vnd  lange: z|C 

Welcher  ein  fiutz  dut  der  felbig  ein  fylben  hat 
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Vergreiflft  er  fich  hin  für  oder  hintter  fleh  gat 

für  iede  fylb  eiii  fylb  in  dem  gefange: z^ 

zwen  klingent  reimen  die  da  N 

In  Ent  des  Reimens  von  Nattur  begeren 

Vnd  nit  pracht  werden  zuuerften 

verfingt  ein  Sylben  halb  thue  ich  ercleren 

So  doch  der  ein  begert  das  e 

fo  foUen  Sy  im  werden  nach  geladen 

Vnd  wo  ein  paufe  anderft  fte 

dan  wie  der  tbon  ift  gepracht  auff  die  ftrafTen 

Ein  fylben  man  im  fchreybet  an 

Vbel  ftet  Reimen  zwingen 

O  got  Im  aller  höchsten  thran 

thue  Mis  nit  lan 

Vnd  gib  vns  dein  wort  zuuerftan 

das  wir  zw  lob  dir  fingen: ifC 

Nürnberger  Meiatergesänfire   in  der  Berliner  königlichen  Bibliothek   Ms. 
rm.  Fol  23  No.  248. 

Wilhelm  Grimm. 


SQ* 


468     BRUCHSTÜCKE  EINER  BEARBEITUNG  DES  ROSENGARTENS. 


BRUCHSTÜCKE  EINER  BEARBEITUNG 
DES  ROSENGARTENS. 

Zeitschrift  für  deutsches  Altcrthuni.     Herausgegeben  von  Moriz  Hanpt 
Elfter  Band.    Leipzig,  Wcidmannschc  Buchhandlung.    1859.    8*.    S.  243-25i 

243  I 

Fraw  Königin  Ich  mues  mer  Rosenkrantz  han, 
£e  Ich  schayd  von  dann 

Ich  hab  noch  Zwenvndfuunftzig  brueder  jm  closter  mein, 
Denn  will  Ich  bringen  yeden  bringen  ein  cräntzelein 
5      Nw  lat  Her  khomen  zwenvndfunftzig  man, 
Dye  will  ich  allain  bestan. 
Von  wegen  der  Zwenvndfunftzig  brueder  mein. 
Damit  Ich  yer  yegtlichem  bringen  ein  Rosenkräntzelein. 

Kriemhild  Brueder  YUsan 

(sie  steht  vor  ihm,  und  er  hat  den   Rosenkranz  schon  auf  dem  Haupt) 

Anntwurt  die  Kunigin  Munich 
Yllsan  Auf  sein  Bogern 

Herr  thuet  ein  wenig  vertziehen 
10      Bis  das  die  kheinpff  all  sein  geschehen, 

Darnach  solt  yer  bestan. 

Die  zwenvnndtfnnft'zig  man. 

Als  otft  yer  ainen   thut  erschlagen. 

Als  nienych  Rosenkninntz  soldt  yer  haben. 
15       Ein  hallsen  und  khussen  dartzwe. 

Schawt  daz  es  euch  nit  gerewen  thue. 

Ilie  klagt  (li  Kunig  Gibich  gegen 

(iraf  Walhther  von   Waxenstein 
Ach  gott  was  soll   Ich  heben  an . 
Meiner  fursten  mag  kayner  bestan. 
Ich  ways  noch  ein  rysen, 
2ü       Der  wierdt  den  strevdt  nit  Verliesen. 
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Er  Hess  sy  (1.  sich)  nie  erschreckchen,  244 

Waltherr  ein  gefurster  graff  ob  allen  rekgen, 

Vnd  ein  lanndtherr  zw  waxenstain, 

Eer  fiircht  weder  gros  noch  kiain, 

Walitherr  Richstw  mier  mein  hertznlaydt, 

Ich  gib  dier  ein  kunigin  hochgemaydt, 

Zw  ainem  weyb  mach  ich  dierr  vnntertan, 

Die  allerpest  als  Ich  sy  Inn  meynem  Reich  han, 

Kunich  gibich  GrafF  Wallther  von  Waxenstain 

(mit  dem  Scepter  in  der  linken  Hand)     (trägt  als  Riese  eine  Stange  in  der  Rechten) 

n 

Anntwort  Waltherr  von  Waxenstain 
Kunig  Gibich  Hinnwider 

Genedigster  kunig,  Ich  habs  Ewern  khunigklichen  genaden  vor 

gesagt, 
Da  maynt  ewr  gnad  Ich  war  vertzagt, 
Ich  habs  nit  darumben  than, 
Gern  will  ich  den  meyn  bestan, 
Hiett  man  geuolgt  dem  Ratt  meyn, 
Vnd  hiett  nit  der  khunigein, 
Yern  muetwillen  gelan, 
Das  war  weyslicher  getan 
Annder  leytt  haben  auch  khraft, 
Vnnser  grosse  hochfardt  macht  vns  vnsighaft, 
Vnnd  die  Verachtung  die  wier  treyben. 
Ladt  gott  vngerochen  nit  beleyben, 
Nw  habt  yer  offt  gehordt, 
Wie  Troya  wardt  Erstordt, 
Von  wegen  hochfardt  vnd  des  vbermuett. 
Der  thuet  hewt  noch  nymermer  guet, 
Doch  Es  ist  geschehen, 
Mann  soll  daz  best  dartzw  yehen, 
Herrn  yer  sollt  unerschrökhen  sein. 
Ich  thue  ewch  die  hilffe  meyn, 

Hie  manndt  Hillibrant  der  maister 
Hertzog  Dietlieb  von  Stey 

Hertzog  Dietlieb  von  Steyr  nw  wolher, 

Vemembt  mich  lieber  herr,  246 

Ich  bitt  ewch  yer  weit  bestan 
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Graff  Wallther  den  grossen  man, 
Gar  hart  thuet  er  warten, 
Hie  zu  disem  Rosenn  Garten, 
55      Sein  hertz  Ist  zornes  vol, 

Herr  Diettlieb  Nw  thuet  allso, 

Wie  Ich  ewch  gelernnt  hann. 

So  mag  ewch  nyemandt  widerstan, 

Anntwurt  Herrtzog  dietliep  von  Steyr 
dem  Bermer  vnnd  Hilliprant  wider 

Herr  jer  dorfft  mich  nit  bitten, 
«0      Ich  bin  doch  darumb  her  gerytten. 

Das  Ich  manndlich  well  streytten. 

Wie  wol  waltherr  bey  seynen  zeytten. 

Gross  Sachen  hatt  getan. 

Darumb  will  Ich  Inn  gern  bestan, 
65      Daran  wag  Ich  meinen  leyb, 

Von  wegen  aller  schöner  weyb. 

Ach  zw  geuallen  dem  allerliebsten  puelen  mein^ 

Mues  es  manndlichen  gefochten  sein, 

Wol  herr  gesell,  vnd  wer  dich  mein, 
70      Alls  lieb  dier  dein  leben  mag  sein. 

Dann  dw  muest  mich  gewern, 

Gar  pald  will  dier  scheern, 

Hertzog  Dietlieb  Graff  Wallther 

von  Steyr 

Krimhilt 
(gibt  jedem  einen   Rosenkranz) 

Hie  Schaidt  Kunigin  Krimhillt  die 
zwen  fursten.   vnd  gibt  yedem  ein  cranntz 
Hört  Aiiflf  yer  zwen  fursten  guet, 
Es  bryngt  mier  grossen   vnnniwt, 
75      Es  gylt  auch  Ewr  payder  leben. 

Ich  bitt  ewch  yer  wellt  frydt  geben, 
Ich  gib  ewch  bayden  gewunnen . 
Kainer  Ist  dem  anndern  enntrunneii, 
246  Yer  seydt  bayd  zwen  Redlich  Man, 

80      Inn  dorn  garten  habt  yer  das  pest  getan, 
Mein  Cränntzelein  tayl  Ich  ewch  mit 
Durch  gott  nw  habt  frydt. 
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III 

GraffWallther  Kunig  Gibich  Graif  Volkhher  von  Altzeii 

(auf  den  Schild  mit  der    (mit  dem  Reichsapfel  und  (mit  der  Stange  in  der 

Rechten  gestützt)  Scepter  in  den  Händen)  Rechten) 

Hie  dannkht  Kuiinig  Gibich  dem 
Fürsten  von  Waxestain 

Hab  ymmer  dannkht  dw  Edler  fürst  von  Waxenstain, 

Mit  ganntzen  trewen  Ich  dich  mayn, 
sb     Das  best  lanndt  das  ich  han, 

Will  Ich  dier  mächen  vnntertan, 

Wann  dw  hast  manndiich  gestrytten 

Vnd  wass  dw  mich  thuest  bitten, 

Das  solldtw  gewert  seyn, 
90     Von  mier  vnnd  der  khunigeyn, 

Hie  dannkht  der  von  Waxenstain 
dem  kunig  Seinner  gab 

Gott  dannkh  ewrn  khunigklicheii  Mayestat, 

Das  mier  ewr  gnad  geben  hat, 

Ich  hab  mein  bestzs  hie  getan, 

Vnnd  wills  ewr  khuniglich  gnad  han, 
95     So  will  Ich  noch  mit  ainoni  schlahen. 

Gar  klain  acht  Ich  den  schaden, 

Der  mir  von  yen  möcht  gesehen, 

Dann  gern  wolt  Ich  Rechen, 

Die  furston  die  hie  erschlagen  sein, 
100     Sy  rewen  mich  In  dem  herrtzen  mein, 

Anntwort  Kunnig  Gibich  dem 
Fürsten  vonn  Waxenstain 

Nayn  dw  fürst  lobysan, 
Dw  hast  deinen  Ern  genueg  tan, 
Dw  soldt  deiner  Rue  phlegen, 

Ich  ways  ainen  Risen  verwegen,  247 

105     Das  jst  ain  starker  furste  herr. 
Mit  namen  graff  Völkherr, 
Layd  mag  er  vnns  wol  Ergetzen, 
Denn  wil  ich  ann  sy  hetzen, 
Er  hat  erschlagen  manichen  man. 
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110     Wblheer  Graff  lobysan, 

Nw  gedennkh  an  den  buelen  dein, 
Vnnd  thue  mier  hilffee  scheyn, 
Gar  fürstlich  wille  ich  dich  begaben, 
Des  solldtw  kainen  zweyffel  haben, 

ffie  Anntwurt  Graff  Volkher  von 
Altzen  Dem  kunig  gibich 

115     Herr  kunig  Ich  bin  schon  beraytt, 

Zw  geuallen  Ewr  Furstlichhaytt, 

Will  ich  hie  der  mynnst  nit  sein, 

Auch  zugeuallen  dem  puelen  mein, 

Wiirich  hie  thayn  Alls  ein  Redlich  man, 
120     Vnnd  soldt  es  mich  den  leyb  gestan, 

Herr  jer  solldt  gamitz  an  sorg  sein. 

Auch  Mejm  genedigiste  fraw  khunigein, 

Was  Schadens  vns  hat  getan  der  von  Beern, 

Will  Ich  Alls  mit  meiner  handt  widerkheern, 
125     Wolheer  der  mit  mir  will  streytten. 

Lenger  mag  Ich  nit  peytten. 

Hie  Mannt  Hillibrannt  denn  Grafen  vonn 
Monntuan  Mit  dem  Risen  Volkherr  zustreyten 

Wolheer  dw  Edler  Mai-gkgraff, 
Ein  Hawbtman  der  Ritterschafft, 
Geporn  von  Manntuan, 
130     Dw  byst  seins  leybs  ein  Man, 
Ottnitt  dw  Furste  Reych, 
Das  bitt  Ich  dich  gar  frewnthleych , 
Dw  last  den  Risen  kain  zeytt  hie  stan, 
Balldt  thue  yn  lauffen  an. 


248  IV 

135     a       ch  wee  mir  diseii  grossen  not 

zwen  Edl  Fürsten  sein  mier  todt, 
Vill  Edler  khunig  Schrutthan 
Nw  Rych  mier  dise  zween  Fürsten  lobisan 
Yer  tod  bringt  mir  grossen  schmertzen 

140     Nw  gedennkh  in  deinem  liertzen 
Das  sy  bayde  Frewnndt  synnd 
Sy  wären  deiner  Schwester  khind 
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auf  das  anntwordt  kunig  Schruttan 
dem  kunig  gibich  hinwider 

KuDig  Gibich  Kunig  Schrutan 

(sitzt  auf  dem  Thron,  (steht  vor  ihm  mit  der  Stange  in  der 

das  Scepter  in  der  rechten  Hand)  Rechten) 

k       unig  vnnd  herr  meyn 

Dise  zween  vettern  meyn 
Die  bie  tod  sein  Erschlagen 
Khan  Ich  nit  genueg  verklagen 
Sy  warn  mier  mit  frewntschaft  vntertan 
Der  von  pern  vnnd  all  sein  man 
Muessen  sein  Enntgellten 
Sy  werden  mich  noch  schelldten  * 

IVb 

Gar  pald  muessen  sy  mit  mier  dran 

Änderst  mag  es  nit  ergan 

Ich  verlur  ee  das  leben  meyn 

Ee  ich  nit  Rech  die  vettern  meyn 

Land  vnd  lewt,  vnd  alles  das  Ich  han 

Das  wag  Ich  von  herrtzen  gern  daran 

Vnd  biet  Ich  hunnderdt  leyb 

Vnd  das  aller  schönest  weyb 

So  sy  ye  würdt  gebornn 

Muest  alls  sein  ee  verlorn 

Ich  würd  wenig  daran  gedenkhen 

Ee  ich  ynen  das  wolldt  schenkhen 

Wolheer  wolberr  yer  klaynen  man 

Welicher  ist  da,  der  mich  will  bestan 

Auff  das  antwort  pemer  vnnd  249 

Hillibrannt  kunig  Schrutan 
Rys  dw  treybst  grosse  trowe  wordt, 
Alls  ob  man  nye  Eisen  hab  gehordt, 
Dw  maynst  nyemanndt  dörfF  dich  bestan, 
Ich  ways  deinem  leyb  ein  man, 
Von  Soffoy  ist  ees  ein  herrtzog  Reych 
Der  soll  werden  dein  geleych, 
Herrtzog  Heymb  dw  Furste  lobisan, 
Nw  schlag  dich  mit  disem  Risen  freysan, 
Lass  hie  dein  mannhayt  werden  scheyn, 
Vor  den  fraweu  vnd  der  khunigein 


474     BRUCHSTÜCKE  EINER  BEARBEITUNG  DES  ROSENGARTENS. 

Anntwort  der  Edl  herrtzog  Heim  von 
Schoffoy.  dem  Allten  Hilliprant 

175     Herr  von  Bern  vnd  mayster  meyn, 

Was  yer  mich  hayst  das  soll  pillich  sein, 

Aber  yn  will  ich  nytt  bestan, 

Das  solldt  yer  mier  nit  uer  vbl  han, 

Der  gleychen  mein  herr  von  pern, 
180     Das  ist  mein  frunthlich  bitt  vnd  begern, 

Yer  wolt  mich  des  verlan, 

Der  Ris  ist  mir  zw  freysan 

Er  hat  dreymalen  mer  sterkch  dann  Ich 

Erschlueg  Eer  dann  mich 
185     Das  war  vnns  allen  ein  grosse  schandt 

Wo  man  das  saget  in  dem  landt 

Darauff  Anndtwort  Hillibrant  wider 
dem  Herttzog  Heym  von  Soifoy 

Nicht  lieber  furste  Reych 
Du  bist  ym  wol  geleych, 
Lass  dich  hye  nit  merkhen, 
190     Dw  wurst  jn  sunst  sterkhen, 
Woltstw  erst  der  vertzegist  sein 
Hie  vnnter  den  fursten  mein 
Villieber  Ich  biet  dich  nie  gesehen 
Denn  das  man  soldte  yehen 
250  195     Dw  wärest  ein  zaghaftig'  man 

Das  stuennd  dier  vnnfurst liehen  an 

Darumb  thue  nit  lennger  vertziehen 

Der  Ries  maynnt  sannst  du  woltest  fliehen 

Hinn wider  Anntwort  Herrtzog  Ileyni  von 
Soflfoy  dem  Allten  Hillibrant 


Hilliprant  Hertzog  Heym 

(steht  vor  einem  Zelt,   hat   die  Rechte  auf-        (den   runden   Schild    in  der  Link« 
gehoben   und    warnt   mit  dem  Zeigefinger) 

Herr  fliehen  will  ich  nicht, 
200     Was  mir  darumben  gschicht 

Vnd  Ee  ich  sein  zage  woldt  sein, 
Ich  verlur  Ee  daz  leben  mein, 
Nw   will  Ich  zu  den  streytt, 
Ris  nw  Sei  dier  wider  seydt 
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Hinnwider  auntwordt  Kunig  Schrutan 
herrtzog  Heym  von  Soifoy 

Wolher  dw  bist  mier  ein  Ebniier  man, 

Ich  traw  deiner  hunndert  wol  zw  bestan, 

Es  Nymbt  Mich  ein  gross  vnnpilldt, 

Das  dw  dich  vnnterstan  wildt, 

Hie  mit  mier  vmb  das  krantziein  zwschlagen, 

Ich  will  dier  jnn  trewen  sagen, 

Dw  wellest  dich  sein  nicht  vnnterstan 

Es  würdt  dier  sunst  an  das  leben  gan, 

Dann  dw  bist  noch  ein  jung  man, 

Dw  soldt  noch  bas  zw  schnei  gan, 
i     Mich  nymbt  gros  wunnder, 

An  den  Hillipranndt  besunder, 

Daz  er  dich  an  mich  tuet  schikhen, 

Vnd  mich  thuet  allso  vernichten, 

Dann  dw  gleychest  einem  khnaben 
}    Mich  Rewt  soll  ich  dich  Erschlagen 

Hinnwider  Anntwort  Herrtzog.  251 

Heymb  Kunig  Schrutan 

Vb 

Ris  Ich  Will  dier  Sagen, 
Gros  \^ld  faul  sind  zwen  schaden, 
Nw  lass  dein  klaffen  sein, 
Flux  werr  dich  mein 

Kunig  Schrutan  Hertzog  Heim  Von  Soffoy 

(liegt  auf  der  Erde)  (hat  das  Schwert  mit  beiden  Händen  gefa«st 

und  schwingt  es) 

Hier  klagt  kunig  Gibich 
dem  kunig  Assprian 

VI 

Anntwurt  Herrtzog  Hagen 
dem  kunig  Gibich 
Ach  lieber  herr  mein, 
Yer  soldt  vnuertzagt  sein, 
Sy  habens  noch  iiit  all  erschlagen, 
Ich  wird  jnn  Anndre  mar  sagen, 
Manichen  Sturmb  hab  ich  getan, 
Kain  man  hat  mier  nye  nichts  gewunnen  an, 
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Daniuili  hiih  icli  ein  freyen  hviIt 
Datiii  Ich  giiDritz  stmnder  atweyfll  bin, 
Et^r  will  U"h  lim  dem  garten  Erjagen, 
Oder  werden  dartimb  Erschlagen  ^ 

Hie  Rueft  Herrt^ög  Hageu  Wellicher 
der  sey  der  Mit  ym  Streyten  well 
23Ä     Walheer  der  niii^h  will  best  im. 

Dann  leli  sein  ein  grosse  tivyd  han. 
Das  Es  au  mich  khnmen  ist. 
Ich  w^ays  das  yetz  khayrier  hie  ist, 
Der  mich  wierdt  beslan, 
S4U     Es  muss  yü  an  sein  lebeo  f^an 

Kilnig  gibich  Hertzog  Hagen 

(aitit  atif  (lern  Thron   und  bat   dfln  (vor  Gib  ich  « teilt  nd  mit  der  SUfi^ 
Scepter  in   der  Rechfen.     üntea  am  in   der  Rechten) 

ThroD  die  Jahrea«ahl    1533) 

m  vi'> 

Anntwnrt  Hilliprunt  dem  Risen  vnnd  Mannt 
denn  Getn^wen  Eckhart  mit  ym  zw  Streiten 

Ria  es  wii*dt  noch  pesser  werden, 

Ich  wais  noch  ain  hell  den  au  ff  Erden, 

Das  sag  ich  dier  zw  diser  tryst, 

Ein  lanntgraff  Im  Elsass  er  ist, 
S*5     Im  dienen   Burgg  Stett  vnd  weyte  lanndt. 

Der  getrew  Eckhart  jsl   ers  genanndt, 

Fiirat  dw  soldt  hie  atreytleti, 

Dw  soldst  auch  nit  leiinger  peyten 

Hilltprandt 
Herzog  Hagen  Eckart 

(lie^  auf  der  Erde,  Schwert  und  (icbwingt  dma  Schwert  mit  twWen 

Stange  uDttr  ihm)  EJMnden) 

Anntwurt  der  getrew  Eckhart  dem 

Alben  HiOibrant  Hinwitler 
Hillipraimdt  yer  seytt  ein  getrew  man, 
9M    Hie  will  Ich  mich  des  Risen  gern  vnteretan. 
Von  wegen   meias  herrn   von  Bern, 
Der  mich  mit  grossen  Ern, 
Zw  Mannhaytt  get zogen  hat, 
Denn  will  Ich   mit  meiner  inaiinhayt 

Diese  Bruchstik'ke,   sechs  Papier bliitter  in   grossem  Folio- 
format,  an  denen  oian  noch  die  liandstiche  des  Einbandes  sieht, 


betindeu  sich  auf  der  Berliner  Königliehen  Bibliothek,  Faßt  auf 
jeder  Seite  stehen  grossere  Federzeichnungen  in  Umrissen,  etwa 
in  dem  Gcsehmack  der  Holzschnitte  zum  Theuerdank,  nur  viel 
schlechter.  I  II  nnd  III  gehören  zosammew,  dann  IV  und  V, 
VI  steht  allein.  Wie  gross  die  Lücken  driz wischen  sind,  lässt 
ßich  nicht  sagen :  was  erhalten  ist,  gehört  etwa  in  die  Mitte  des 
Gedichtes.  Die  Handschrift  ist  wahrscheinlich  im  Jahre  1533 
geschrieben;  denn  diese  Zahl  befindet  suih  auf  dem  Bilde  von 
VI.  Ob  die  Abfassung  des  Gedichtes  älter  ist,  steht  dahin.  Es 
ist  mit  der  rohsten  Orthographie  geschrieben,  doch  ziemlich 
fehlerios. 

Eine  Erzählung  der  Begebenheiten  kommt  nicht  vor;  es  sind 
lauter  Gespräche  der  hier  auftretenden  Pi^r^ionen.  Gibicb  und 
der  alte  Hildebrand  ermuntern  ihre  Helden  zum  Kampfe.  Die  253 
meisten  sind  bereit;  einige  machen  Schwierigkeiten,  nehmen 
aber  schliesslich  den  Vorschlag  an.  Nach  dem  Kampf  folgt 
wieder  eine  Unterredung,  aus  der  man  den  Ertblg  ersehen  kann. 
Von  Etzel  und  Kiidiger  ist  keine  Hede;  ihre  Theilnahnie  an  dem 
Zuge  Dieterichs,  von  dem  C  und  D  berichten,  hat  also  nicht 
stattgefunden. 

Bei  den  Persönlichkeiten  ist  einiges  Eigenthündiche  zu  be- 
merken,   üibichs  Helden  werden  äämmtlich  Riesen  genannt,  also 
auch  Walther  (19),  Volker  (104)  und  Hagen  (21Ö);   dabei  sind 
[Me  Grafen  und  Herzoge.     8chrntau   sogar   ißt  ein  König  (121)): 
mnn    sind  zwei  Schwesterkinder  erschlagen;   in  den  älteren  Ge- 
dichten sind  PuKolt  und  Ürtwin  seines  Bruders  Kinder.    Heime 
heisst  Heimb  von  Schoftbi  Soöbi,  womit  wohl  Savoyen  gemeint 
ißt     Er    hat   auch    hier   anfangs  nicht  Lust,   den  Kampf  an/u- 
nehnieu,    und  Schrutan   nennt    ihn   einen  Knaben,   der  noch  in 
die  Schule  gehen  müsse  (214—219).    Der  getreue  Eekhart  wird 
Landgraf  von  Elsass  genannt  (244).    Eine  neue  Gestalt  ist  Otnit 
tQi^'  von  Mantua  (129.  1*^1),  womit  v?ohl  Otnit  von  Lamparten 
Ipßmeint  ist. 

Schon  in  den  älteren  Gedichten  sind  die  Zweikämpfe  ver- 
schieden geordnet;  in  allen  steht  Heime  dem  Schrutan  gegen- 
über, und  das  ist  auch  hier  beibehalten.  Walther  kämpft  mit 
Dietleib  wie  in  ABC,  dagegen  in  E>  mit  Härtung;  Eckhart  mit 
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Hagen,  wie  in  AB,  in  C  mit  Pusolt,  in  D  kommt  er  nicht  zum 
Kampf.  Volker  mit  Otnit,  der  in  AB  dem  Ortwin,  in  C  und 
D  dem  Ilsan  gegenübersteht. 

An  dichterischem  Werth  steht  diese  Arbeit  auf  der  tiefeten 
Stufe,  und  Ayrers  Tragödien  von  Hugdieterich ,  Wolfdieterich 
und  Otnit  sind  Kunstwerke  dagegen.  Von  anderen  hat  der  Ver- 
fasser nichts  genommen;  aus  den  älteren  Gedichten  klingt  kein 
Wort  an :  es  ist  alles  eigenes  Gewächs  der  kümmerlichsten  Art 
Die  dürftigste  Sprache  und  nicht  ein  belebter  Gedanke.  Gibich 
weiss  seine  Helden  nur  damit  zu  ermuntern,  dass  er  ihnen  sagt, 
sie  sollten  beim  Kampf  an  ihre  Liebsten  denken.  Seltsam  nimmt 
sich  die  Erinnerung  an  die  Zerstörung  von  Troja  aus  (42). 

Das  Metrische  ist  nicht  minder  roh,  an  eine  Regel  kein 
Gedanke.  Dazu  passen  Reime  wie  verziehen  :  geschehen  (5), 
risen  :  Verliesen  (19),  geschehen  :  rechen  (97),  wolher  :  herr  (50), 
Bern  :  kehrn  (124),  schicken  :  vernichten  (217),  hat:manheit  (253). 
Doch  statt  vol :  also  (54)  ist  vol :  wol  zu  lesen. 

Wilhelm  Grimm. 
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A 

I»  (2'')    h  gerne  helfen  sprach  d  .  . . .  nich  Elsan 

et  mich  h*  dith*  ich  waz  zustrite  han  (410) 

vz  die  kütte  er  warf  sy  in  daz  gras 

wie  wonneklich  der  münich  gewaifent  waz 

5  Waz  draget  ir  dar  oben  sprach  meyst*  Hiltbrant 

Daz  dun  ich  lieber  brüder  min  alt  storngewant 
Do  schütte  der  vo  bern  munich  Elsan  swert  (415) 

Eins  irischen  bredigersstiib  sint  ir  gewert 
Wem  ir  do  mit  gebent  eine  slag 
10  Ich  geben  vch  daz  min  trüwe  ez  volget  im  in  sin  grab 

Wistenz  by  dem  rine  die  snellen  bürger 

.  E  .  sy  bihte  sprechen  sy  worden  .  e  .  zwifeler  (420) 

Er  sprach  ich  wil  gen  worniefs  rite  viT  schaüwe  dez  rines  flüs 
Nach  eine  rosen  Cranz  vn  nach  ein*  jüncfiauwe  küs 

15  Nu  wissent  min  h*  dithMch  ez  wirt  do  vollenbracht 

Das  krimhelt  mohte  wollen  daz  sy  ez  nie  hette  gedaht 
Die  rosen  noch  die  blume  daz  sol  man  glauben  mir  (425) 

Sint  ir  nach  hübischen  recken  ist  gewesen  also  gir 
So  wellen  wir  sy  lassen  schaiiwe  manige  werde  man 

20  Der  ir  de  staub  vor  de  aüge  wol  ab  geblasen  kan 

Wellent  ir  hie  beide  ir  lieben  h^ren  min 

Wellent  ir  hie  essen  ich  wil  vch  geben  guten  win  (430) 

Die  munich  müfsent  ez  doch  engelte  sprach  d*  snelle  man 
*Ez  sy  in  liep  oder  leit  ez  wirt  in  doch  gedan 

I^  (»*)    Do  sament  sich et  mit  siner  bniderscha  . . 

26  Sy  baden  got  vö  himel  vber  dez  müniches  kraft 

Do  sprach  sich  vö  bern  H*  dith^ich  (435) 

Lassent  ir  in  nit  h*  wider  in  daz  clost*  zürstore  i .  . 

Do  sprach  zu  hant  der  apt  daz  sy  vch  sichUichP  vnn*seit 

so  Daz  ir  in  hinne  füret  daz  ist  vns  allen  leit 

Do  sy  do  gesassen  gedrunken  vü  gassen  (440) 
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Man  zoch  dar  ein  marg  ein  ros 
Von  schemninges  bnider  michel  vnd  gros 
Sin  swert  daz  giirt  er  selber  vmb  der  mdnich  Elsan 
^37  35  Mit  grimeklichen  zorn  er  ez  mit  dem  gehiltze  nam 

Do  ging  er  vor  den  appet  der  munich  Elsan  («i) 

Er  sprach  vil  lieber  apt  vwern  vrlop  müz  ich  han 

Wir  müssen  alle  diene  vö  bem  H*  dithMch 

Ich  geben  vch  gern  vrlop  sprach  der  apt  sichtlich 

40  Do  hies  er  ime  balde  bringe  sin  sper  vn  auch  sin  schilt 

Da  er  by  sine  ziden  dicke  het  mit  gespilt  (iso) 

Schemning  daz  gude  Ros  wart  vö  dem  muniche  db'er  schritte 
Vrlop  name  die  hVen  vö  de  clost*  sy  do  ritten 
Do  volgeten  im  vor  daz  Closter  die  munich  vn  darzu  ir  man 

45  Sy  begünde  alle  zu  fluchen  dem  munich  Elsan 

Daz  du  dich  hast  gescheiden  vö  diner  brüd'schaft  («i) 

Daz  müstu  durchschossen  werden  vn  w*  dest  nim*  sigehaft 
Er  ist  ein  man  stark  wir  sin  mit  ime  bedrogen 
Er  hat  vns  mit  vnserme  hare  vil  dicke  vmb  gezogen 

50  Wan  wir  nit  endadent  daz  er  fns  gebot 

IP  (12) in  diesem  clost'  angest  vnd  not  («0) 

en  die  alten  bruder  wir  wellen  got  loben 

ns  mit  vnserme  grisen  hare  vil  dik  vmb  gezoge 

*Daz  vns  der  vaüt  vö  bern  nach  ime  kam 

5r>  *Wir  hoffen  wir  sint  erlost  vö  dem  vnsenige  man 

An  dem   fünften  niorgf-  do  vf  brach  der  dag  (♦«) 

Do  waiv  die  hVeri  kümC-  zu  bern  do  daz  gesinde  lag 

An  wolfart   lag  an  ein^  svder  stat 

Do  er  die  niere  horte  or  luaht  sich  vf  de  pfat 

♦u»  Er  ging  zu  den  Helden  wider  heim  er  do  sprach 

Nu   horent  ir  hVen  alle  min  gros  vngemach  (^ro) 

Kz  hat   der  faüt   vö  bern  ein   munich   mit  ime  h^  braht 
Ich  enkan  nit  wissen  waz  er  mit  ime  habe  bedaht 
Spottest  du  min  sprach   Heym  nein  helt   v^nim  niT  wort 

65  \ViItü  ez  nit  gleuben  so  siehe  in  selber  dort 

Vf  sprungeil  die  hVen  alle  samr  glich  zu  hant  O'V 

Do  dadent  sy  an  ir  schü  vnd  ander  ir  gewant 
Die  die  schü  nit  künden  linden  die  lieffen  bartiis 
Her  dithMch  zu  enpfahen  mit  irf-  hübischen  grüs 

70  Sie  lieffen  alle  gel  ich  zu  der  porte  waz  in  gach 

An  Wolfhart  sleich  binden  nach  W 

Do  sprachent  die  hVen  alle  samet  gelich 
538  Sint  gotwilkomen  vö  bern  h^  dithMch 
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Sint  ÄUCh  wilkiniir-  h^  ah  hilbiüiit 

Will  der  tulA  waz  sirhl  dt-T  mürikh  in  die  lant 

Waz  tiucheiit  ir  hie  li*  iimnich  j*praoh  der  ku (iss) 

iler  müiiich  rkhti^ji  vcli  halde  heim  iif  die 

Ich  wil   mit  voll  nh  vVereii^eo  in  die  fremde  l  .  .  .  , 
Ir  in  durfeiit  vch  nit  .schiimr^  sprach  mdst'  Hiltbra  . . 
Wer  ist  der  Ritt'  jiinge  sprach  der  münich  do 
*Der  i«irw  mit  .*<ime  vhermütf^  Imtet  sd  rehte  hc» 
Wil  er  ez  nit  sagen  eine  drussel  shig  mü»  er  vö  mir  habe  (4^) 
Dez  enber  ich  gern  sprach  Wnltfhart  ernistlich 
Nu  wellent  ir  \iibeseheid»'  w^drii  sprct<'h   h*  dithMch 
Wer  ist  der  ritf  junge  sprach  der  nifmieh  über  do 
Der  mirh  mit  suie  vbermute  hudet  80  reht  hf» 
Du  wirst  in  wol  erkeniir  sprach  meist'  Ililtbmnt  (in) 

Ja  ist  er  diner  ai^^est*  kint  sprach  der  münlch  211  hant 
li^t  ez  dan  WoMhart   sprach  der  iiiLinich  Elsan 
IkiA  ich  in  nit  erkenne  de  selben  jujigen  man 
Nu  lag  er  in  der  wage  do  ich  in  zu  lest«  »ach 
Ich  enwist  nit  daz  ich  vö  ime  solle  liden  daz  gros  vnge mach  (&00) 
Sy  sinl  nach  dir  gt^WitEjst^n  Wtdfflutrt  vi*  Sigstab 
An  ir  gros  »türme  kum«?  »y  nitner  in  kein  grab 
^Nö  mis  sy  got  hehude  sprach  der  infiniHi  Elsan 
>ÄÄ  ich  sy  hau   tundtl  die  zwcne  junt^je  man 

Uie  rede  laz  beliben  sprach  meist   Hiltbrant  (aos) 

Vnd  rüste  wir  vns  balde  zu  derr  luiml  in  daz  lant 

Daz   wir  hetwingi'   by  dem   nne  die  hehle  Inbtdich 

W^il  lif  wir  müssen  himie  spnieli  H^  dilli^ricli 

Do  reit  der  künig  Etzel  wnder  in  sin  laut 

Mit  ime  der  v6  hern  vri  meist*   lliltljrant  (sio) 

(13) art  vnd   sigstali  vnd  d*  r  nunikh  Elsan 

Di .  *  are  irem  hVen  mit  tniwr  vjKrtan 
Du  d.r  könig  ?jtzel  wider  hi*im   kan 
Dci  sach   man  mit  ime  küme  manige  wMen  man 
Gegen  in  ging  trauwe  Heriche  die  edel  kunigin  ($15) 

Sie  empfing  do  die  hVen  mit  mang   frauwf  ün 
D(*  nam  der  ktimig  Etz*d  fl"  dith^ich  mit  der  hant  i 

Anderthalp  ging  der  alt   Hiltlirant 
Der  dritte  waz  ein  margrefe  rieh 

Er  flirte  8y  vor  die  kunigin  sy  w^az  mineklich  (äJi>) 

*Do  Seite  sy  die  mere  der  kunigin  gut 


****    Mit  rother  Tinte  10  kam  geändert. 
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•Von  dvr  botsclmt^  die  w«iz  so  hoch  getnÄt 

US  Sy  Seiten  ir  v«  dt^  garti"  d*'r  were  schone  hreit  (m) 

Do  sesöen  nmnig  keynerlich  vnp  gemeit 
Sy  »eiten  ir  vö  di"  gute  daz  xü  wormess  in  de  nne  wnt 
Sie  Seiten  ir  v«  den  fogpln  die  vf  der  linden  siissen 
Sy  seitt^  ir  vö  den  ini^geden  die  waren  schone  vh  glanU 

i2<>  Kz  triige  icklichie  vi"  irnie  henbte  vö  rosen  eitnl  Crantz       (sm) 

Sie  Seite  ir  von  den   .xih  lieldi^  die  wh'v  schone  «A  felde  kditi^ 
Von  irr*  warten  Rocken  hat  niemao  vol  v*nonien 
Vf  icklichen  ist  geeinit  .Xll.  giilden  fogcl 
Man  raus  ir  liht  gewinne  in  aller  der  Weit  loben 

115  Do  .sprach  die  kunigin  gczogeolich  (il>) 

Nu  biingent   vfis  die  rosen   vö  bern   IP  ditliS'ch 
Daz  wil  ick  vmb  vch  v^dine  die  wil  ich  hau  daz  leben 
Vod  wil  vch  mit  raiue  hendtl  die  riche  gäbe  geben 
Do  sprach  der  jÄncfraiiwen  eine  ach  got  nioht . .  . 

180  WeÜcher  hVe  vüs  brehte  die  rosen  vö  dem  Rin  (mh) 

Vnd  welicher  li're  dnrch   vnsern  with'  kuinpt  da,. 
Der  hnt  den   pris  gewönen   nach  fur^^ flicht^  bitten 
Do  sprach   fraiiwe   Hertch   die  edel  kunigin 
Ni^  hau  ich  mir  zu  Imse  manige  frauwe  tiu 

isa  Nii  dar  ir  zihere  Itelden  v^dicnet  riehen  solt  (m) 

Schaffent  daz  ich  üch  vn  uune  megde  vm*  wesen  holt 
Werent  vcli  fruinecklichen  diirch  de  willen  min 
Daz  wil  ich   vmer  nie  umb  vch  v*diene  sin 
Vnd  slaheut  dieffe  wüdeu  uider  vf  de  grünt 

140  Daz  danket  vch  hie  heim  manig  rot*  munt 

Hat  sy  by  dem  riae  ir  Ritt*  vberzogen 
Vf  die  icklichen  gesmit  xii  gülden  fogel 
•Man  nius  ir  liht  gesinnt  in  aller  der  weit  loben 
So  wil  ich  vf  die  vweni  alle  saine  besnjider 

145  Vf  icklichen  hies  sy  sniide  .xii.  giilden  mer  wöder 

MO  l>o  begünde  die  frauwe  Heriche  die  kist  vf  diiu  (w) 

Do  begiinde  die  frauwe  w*ben  vmb  r*o  grosse  mm 
Sie  sprach  neuieni  daz  gesteine  vü  daz  goll  so  rieh 
Slahent  ez  vf  die  nacken  so  recht  wonneklich 

ijü  Den  goU^niit  bieg  »j  smiden  mit  elenthatV  hant 

Manig  Hehl  merwunder  wart  im  do  bekant  (m) 

Der  maniges  vfser  de  rocken  hart  lieht  erschein 

Ickliches  bette  in  sbe  müde  de  liebte  karfünkeltteiii 

Do  hies  »y  die  Helme  alle  samr*  dilrch  graben  (mi) 

u&  Mit  denie  edeln  gesteine  dax  die  xii  beide  sollen  dngeo 

^■*   Gtm^  ist  Toa  ciiier  andartn  Hand  zugcwUt. 
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XII 
rV*  (u)  Dar  in  waz  genet  manig  klein  berlin  (569) 

Durch  sin  düget  gap  ez  vnu'borge  schin  (570) 

Die  gedecke  hies  sy  machen  manige  snellen  marg 
Zu  den  site  enge  zu  den  brüsten  starg 
160  Do  Sprunge  sy  gar  wite  vii  wäre  sin  gemeit 

Daz  man  der  abenture  noch  singet  vil  seit 
Ein  gezelt  hies  sy  macheu  costlich  vö  richeit  (575) 

Golt  vn  edel  gesteine  schein  vil  dar  ab  waz  wol  bereit 
£z  lühte  nahtes  als  man  vö  einre  kertze  sach 
i«5  Do  vnden  hette  die  .xii.  helde  gut  gemach 

Golt  vnd  edel  gesteine  was  dar  in  getrage  vil 
Man  fant  vnder  de  gezelt  manig  schönes  spil  (580) 

Die  dische  wäre  helfenbeine  dar  als  ein  spigel  glas 
Oben  in  dem  knöpfe  der  lichte  karf&nkel  waz 
170  Die  gezirde  wart  bereit  so  reht  wöneklich 

Als  ein  richer  keyser  wolte  fare  so  geweltklich  (sw) 

*Dar  vnder  wart  ir  güden  sy  mdste  ime  alle  v'iehen 
*Daz  sy  by  ire  zite  nie  kein  schöner  gezelt  hette  gesehen 
*Do  wart  die  wite  beide  alle  samet  bestraüwet 
175         *Mit  manige  riehen  gezelt  wart  der  künig  erfraüwet 

Deme  kunige  m&ste  diene,  xvi.  wite  laut  (sss) 

Dar  uz  kam  ime  zu  helfe  manig  kuner  wigant 
Do  hies  die  kunigin  balde  vor  sich  stan 
Do  mante  sy  ir  helde  die  künigin  lobesan 
ISO  Nd  lassent  vch  nit  vberwinden  z&  wormefs  an  de  rin 

Werent  vch  frumek liehe  durch  den  willen  min  (sm)  641 

*Dez  wil  ich  vm'me  vmb  vch  vMiene  sin 
IV**       *Slahent  dieffe  wunden  mit  elenthaft'  haut 

*Ich  geben  vwer  ickb'chem  ein  juncfrauwe  vii  dar  zv . . . . 
185  Do  sprachen  die  recken  alle  sy  wolten  ez  gerne  ddn         (595) 

Varet  an  den  Rin  umb  pris  vmb  rum 
Daz  die  schone  fradwe  müs  der  weit  jehen 
Der  pris  der  ist  erfohte  wol  vf  es  m&s  geschehen 
Also  mante  sy  ir  helde  die  edel  kunigin  rieh  (590) 

190  Besünder  der  vö  bem  der  edel  Dith'ich 

Sy  sprach  nein  aberner  du  ez  durch  de  wille  min 
Schaffe  daz  din  lob  erhebe  zu  wormess  an  de  rin 
Do  sprach  der  faut  v5  bern  edele  kunigin  (eos) 

Ez  wirt  von  mir  zurhauwe  lieht'  heim  schin 
195  Ez  wirt  auch  über  gössen  mit  heissem  blude  naz  (eos) 

i«3   }yfi2  tpol  bereit  von  anderer  Hand. 

'^3   Zite  von  anderer  Hand  übergeschrieben. 
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Ich  slahe  dieffe  wüden  vor  wäre  wi^de  daz 
So  wellen  wir  hione  riten  ddroh  dine  libenniit 
Vnd  wellen  daz  nit  lassen  durch  kein*  alahte  gdt 

HiiTHch  der  faut  v5  beru  edele  kimigiii 

(»} 

^^^^^ioo 

Wir  dun  ez  iillei  gern  durch  dt*  ^dllen  diu 

Mrihten  wir  »y  hetwiug^  nit  elenthuft'  bant 

D;»z  vns  nmste  dirien  knnig  gibich  vn  sin  hint 

Mit  «inr-  sfitrken  heWun   mit  »chilt  vn  auch  mit  speni 

Aji  bVferr»'!»  in  rtiisen  \vi»  wir  ir  hegern 

{«.) 

^M 

Dil  enredet  int   (ue  vö  her»  h*  dith*ich 

Vnji  iJannr*  begödt*  »ich  nisii^n  miinig  helt   lotNiüch 

(w) 

•Oikiji  nsm»  vo  drii  fninwr-  iiianit(  wMer  nniü 

•Vil  güder  seg^  wart  in  nach  gedun 

ürlop  nam  der  vo  Bern  vü  dor  kiirugin  her 

(«u} 

K^ 

(ih)  Orlo|i  inini  der  vü  Bechlan  der  ii^iilt   Rudig' 
Von  den  fraiiwt'  allen  du  sy  aassen  in  dem  aal 
Orlap  nunje  die  h*ri^  alle  vö  den  iVaüwr«  vber  al 
Orhtp  nam  Hiltbrant  gar  ein  kuner  man 
Orlop  nam  sin  hnider  dtr  munich   Elj^un 

(«) 

^H 

Drlop  unm  Sigstab  an  der  selben   fart 
Orlop  nam  sin  brüder  der  kune  Wolffhart 
Orh)p  ri:im   Heim  ein   v.s.servvelt*  dej^en 

(») 

^^^   M9 

Vrkip  nam  Witlieh  ein  Ritt'  sn  erwegen 

Vrlop  mim  vö  rus.HenlMnt  Harlnit  ein  kiinig  rieh 

^^^"^            2Sii 

Vrlnp  mim  viin  Kriechen  der  schone  Dith^ich 
Vihip  nsini  vii  ^fie^e   Diefleip  hochireiimf 
Vrlop  nam  vö  lemien  marg  der  jung  ktinig  Mt 
Vrl(»p  nam  kiinig  Eixel  vil  alle  sin  dienest  man 
AIhü  IriMchlichen  hüben  sy  öich  vö  dan 

{«) 

^^^^^  295 

l>u  brabte  ey   vf  die  beide  inanig  barier  wit 
Die  Hos  die  wart=  vberdecket  w^neklieh 
Vf  den  gecntntf»  helraen  raanig  lieht'  stein  lag 
Der  da  vÖ  erluhte  abo  f^rhiuie  rebt  als  der  dag 

Do  hien  der  kiineg  vf  blasen  balde  sin  herhorn 

m 

Diir  /U  begüde  sich  rüste  nianig  helt  hoch  gebam 
Der  Storni  fan  wart  beiiolen  nieyst'  hiltbntnt 
D«i  fÄrt  er  die  b-r»*n  mit  freiden  ddrch  die  lanl 
Dt>  fun"  sy  vö  den  hunf  mit  ein'  gnifsen  tnaht 
Dai  »y  in  ,>cx.  dagt'  vn  auch  ein  teil  der  naht 

H 

^^^H 

Waren  by  dem  Rine  an  der  stal  da  woruiefBi  lit 

M 

^^B 

Da  hi\b  !*ich  vmb  die  rt»sen  ein  engeÄtlicher 

*'*   n  tu  i^t^fi  Y4>n  anderer  H&nd  zugt^otit. 
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Du  Hiltbrant  der  ah  tlez  riues  fltis  aii^acb 
Dr>  hvLh  er  mit  gewalt  nu  hortet  wie  er  sprach 
Ir  hVen  vö  dfn  hCmv  nü  iiierkeiit  MU*  sumpt 
Halten  vch  wischlichifi  in  dez  Küriiges  (Tiliiches  laut 
Do  sprach  vö  den  recken  dt^r  .ilt   tiiUbrant 
Ir  hVeri   vö  de  hun»"  nü  beitt7t  alle  hie 
Alsulidieu  starken  ferig«^  etu^ahen   v\v*  aögen  nie 
Als  einre  ist  l>y  diesemo  rine  denken  i<lj  hart  wol 
Wer  wider  sine  willen  her  vber  hirf'  8ol 
Der  bedarf  güdes  i^lnckes  sol  ime  blil>en  dax  h^ben 
Nü  wil  ich  zu  ime  ritr  ob  er  vns  wolle  fritle  geben 
Ja  ist  der  selbe  ferige  ein  also  üngetug'  man 
Er  hat  £wene  snne  die  »int  so  Freissam 
Wer  vber  farn  wil  der  müs  im  lassen  ein   fiis  ob  ei  hat 
Di»  sprach  der  vo  bern  duz  wer  ein  dLiwers  pfant 
Sülle  ich  fme  lassen  ein  fus  vn  ein  hani 
*So  kerne  im«  die  nber  fart  hart  duwer  an 
Das  wisstnt  siehVliche  ieh  grif  in  -E.  f^elber  an 
Do  sprach  der  miinich  Elsan  lant  mich  d'  botte  sin 
Zi^  dem  seihen  ferigen  nueh  hüde  an  dTesem  rin 
Er  wenul  ich  sy  t::in  w aller  sprach  der  njdnich  Elsan 

iWan  er  mint'  hart  ersiht  der  selbe  grofse  man 
Diz  ist  ein  seltzen  mere  Wolf  hart  sicher  sprach 
Wie  künde  sich  daz  geJiigen  duz  grofa  vngemach 
Von  diesen  beiden  allen  gegr^  ein?  man 
l«) wir  dun,  xii,  helde  vm^me  gesigen  an 
Wir  sollen  ime  so  rehte  äebeo  als  man  eim  esel  dut 
So  er  nit  wil  secke  dragen  mit  starken  stecken  gdt 
Vnd  sollen  dan  .Sprech*^  nii  fnre  vns  vber  rin 
Daz  dirs  der  tu  Fei  lone  der  libe  hVe  din 
Sy  wäre  manige  mile  geritte  vii  geraot 
Die  bVen  vö  de  hüiiF  dadcnt  sich  do  bekant 
Das  sy  vniiVaget  wen*  in  slorine  vh  in  strites  not 
Do  sacb  man  vF  der  beide  manig  haner  vö  goide  Rot 
Vs  der  stat  vö  wonnefs  nam  man  der  geste  w^ar 
Ritter  vh  frauwe  sahen  alle  dar 
Dfi  sach  man  vsser  dG  helmC*  erschine  manige  stein 
Di»  ist  ein  fi-y  gesinde  ey  alle  gemein 
Mich  dunket  an  der  wisen  sy  wellen  strites  pflegen 
In  deme  rosen  gartt^  by   vnsern   beiden  hie 
Sie  were  zu  dr*  rine  anders  kume  nie 
Ir  ist  an  alle  masse  gftr  an  alle  zal 
Man  siht  by  de  rine  vil  grene  ane  zal 


(ßso) 


(Uh) 


(m) 


MS 


(m) 


(an) 


(um} 


(68*) 
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■ 

^■^ 

Der  gezelt  vnd  annh  ir  hütlt'  gar  wöiieklichen  st&n 
Daz  sich  süHcher  geste  Krimhelt  iik  wil  yrkri 

Daz  sehende  sy  der  tufel  mit  irt^  beiden  gut 

(«»>) 

AI   vmb  ir  brief  sendü  daz  sy  zu  den  hune  dül 

Sie  erhebet   mit  hv  beldü  mamge  sttil  durch  ir  h«>ff5irt 

^^^_           28S 

Jeder  man  si*he  zu  iuie  selber  wie  er  sich  btfwart 
Ati  dr^  selben  j^tÜDde  ging  der  raünich  Elsan 

ledes  halb  dez  rines  do  er  de  serge  funt 

M 

^^^■-yp 

Er  begynde  lüde  rüffeu  wiltii  vber  filr^  -xti.  gehrud*  gutlich          | 

Daz  wellent  Hy  dir  Innen  daz  wifse  8icbex-iich 

J 

^H                   2^ 

Gensit  an  de  rine  der  gute  ferge  sprach 
Da  er  d«^  uiunicb    niif   siner  kiitt»"  sach 

1 

Ja  vil  lieber   brüder  ich  wil   vch   gerne   vber  füren 

M 

Du  begünde  mit  de  rietne  daz  schief  vast  zu  nlre 

Dil  kam  er  vber  \h  sach  daz  er  waz  bereit 

^^^B 

Er  sprach  h^  münich  iso  veig'  waz  haut  ir  mir  geseit 
Ritent  ir  wol  bruder  in   uwenii  lande  also 

So  mag  der  vbel  tiifel  vwers  gebedes  wMi?  fro 

(:.•) 

Rittent  ir  also  mit  harnasch  vn  mit  ringe  diirch  gol 

Daz  ist  nÄ  wol  der  groste  spot 

^^^^ 

Der  in  diesem  iare  ieine  bomben    wart 
Waz  hitöt  ir  mir  geloge  ir  alt'  last'  hart 

Der  terge  zoeh  duz   rüder  vf  de  munlcb  er  slüg 

(lU) 

Muoich  Elsan  mit  de  hart  het  liste  do  gnug 

Er  vnder  »prang  dt'  verige  dez  breide  rudert  latig 

^^^^^%os 

Sy  8 luge  vf  enander  manige  hert*'  swMiig 

Der  munich  zog  de  ferg^  vds^  d^  »chifie  zu  im  an  de  stadeo 

Sie  begüden  vö  herte  streiche  in  dC*  »weis  baden 

in>) 

Dar  sy  bede  vf  die  erde  fielen 

Sie  sluge  enander  in  die  kiefeleu 

^M              sio 

Der  miinicb  gab  de  ferigr-  eine  harte  druk 
Daz  er  must  dun  zu  der  erde  eine  bÄck 

Nilinme  dnjnine  ame  sprach  d*  ferge  z4  haut 

(m) 

ÄlsilUicben  starken  tilfel  wart   mir  nienie  bekant 

H              VU  (n 

)  In  stormö  vti  in  sitrite  warf   ich  nie  %'ber  strebet 

^H 

N&  hat  er  mich  betwügeu  so  gar  in  sin  gewalt  eben 
Als  ich  sy  v5  .vu*  iaren  ein  deines  kint 

Mdnich  Etsan  mit  de  harte  mich  vber  wint 

(m) 

NA  mag  er  wem'  war  mir  die  sierke  kdme  sy 

Nd  hau  ich  doch  manige  heJt  gewonei  by 

^E 

Mit  mtn^  scharpfen  «werte  dai  er  sin  hende  want 

Wil  er  em  nit  gerade  ex  ge^ehiht  im  alzu  haut 

(w) 

^^^B 

•km  Tim  aiid«rar  Hand* 

ä 
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*^v  werfent  hin  daz  rüder  vn  griffent  zd  de  8 wert 

*Ir  werdet  von  mime  libe  strites  wol  gewert 

•Do  sldgen  sy  vf  enander  manige  herte  streich 

*Miinich  Elsan  mit  de  harte  waz  de  strite  iiit  zfi  weich 

*Er  sprach  gar  zomeklich 

*NA  wem  ich  doch  min  lip 

*Wan  daz  ir  betwinget  mich 

*Nü  bin  ich  doch  ein  kempfe  zweier  firste  lobelich 

*Dez  berners  vu  kdnig  Etzel  die  vz  hünelant  545 

*Die  wellent  sich  lassen  schadwen  die  f&rsten  bedesant 

*Noch  hude  an  dieseme  rine  mit  ire  beiden  snel 

•Du  müst  vns  vber  füre  daz  wifse  ane  spil 

So  lafsent  vwer  strite  der  ferge  schier  sprach  (735) 

So  reht  liebe  geste  ich  nie  me  hie  ingesach 

So  die  vö  de  hdne  mit  ire  beiden  fin 

Ez  hat  nach  in  gesant  Krimhelt  die  Kunigin 

Solte  ich  mich  dan  setzen  wider  die  beide  fry 

So  moht  mir  grofse  dorheit  wonen  by  (740) 

Sint  daz  ez  frauwe  Krimhelt  hat  begert 

Waz  ir  an  mir  gesinnet  daz  sollent  ir  sin  gewert 

Do  hies  er  ime  zd  de  Stade  schief  b^reide  gendg 

Darin  trat  v'meslich  manig  Ritt^  kldg 

Mit  sime  gecronete  helme  gar  frislich  an  der  stdnt  (745) 

Norpreht  hies  der  ferige  vn  sprach  durch  de  grdnt 

Sint  gotwilkume  ir  h'ren  vfser  Hdne  lant 

Ir  wäret  mir  alle  weis  got  wol  vnbekant 

Hau  ich  vwer  keine  zu  leide  it  getan 

Der  dar  vmb  wil  zume  der  sol  mirs  vare  lan  (750) 

Do  sprachen  die  recken  alle  sy  wolten  ez  gerne  dun 

Also  mäht  im  der  verige  Norprecht  selber  ein  stede  sdn 

Dar  nach  fürt  er  vber  manige  werde  gast 

Des  schilt  vnd  adch  dez  harnasch  gab  gar  liebte  gast       (754) 
*Do  trat  in  das  schief  der  kdne  Wolfhart 
*Do  sprach  der  ferige  norpreht  ez  ist  vbel  hie  bewart 
•Der  lange  stet  zu  doben  er  mag  wol  der  tdfel  sin 
•Blibet  er  in  de  schieffe  er  dridet  ez  in  den  Rin 
*Do  hies  man  vz  springe  Wolf  hart  den  kdne  degen 
•Er  hette  vil  nach  v'sdmet  vmb  sin  w'des  leben 
•Hetten  im  nit  geholfen  die  gesellen  sin 
•Wolf hart  were  hertrüken  zd  wormefs  in  de  Rin 

Norpreht  niht  anders  enpflag  (763) 

Den  mit  sine  vil  snellen  schiefTen  bis  an  de  dritten  tag 

Daz  er  vber  fdrte  kunig  Etzel  vn  sin  vnd^tan 


^^^4^^ 
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^ 

^H             VIII"  (i(^)  Do  saeh  vtser  di^r  st^t  vö  wormefs  manige  frauwe  lohesüin  (76«)     | 

^M 

Vfser  tier  stat  vö  wtirmefse  vil  iler  lüde  «sprach 
E35  gesach  nie  aüge  so  vil  vf  eitii}  dag 

H    1 

■         546 

So  ^41  der  stolzea  helde  für«?   vber  rin 

1 

H 

Krimhelt  die  sclioiie  züiiipbö  leckerm  mag  wol  in  node  sin         | 

^^^^       aiö 

Kiinn't  sy  in  den  giirtii  werlich  ttz  gesehiht  schir 

^^K^ 

Solicher  grof^er  vngefiig  daz  mmi  mir  gleubet 

(w) 

^^^^^H 

Krimhelt  sin  erslage  Ir  beste  beide  zart 

C«i) 

^^^^p 

Do  er  vber  braht«  manigf^n  ret^ken  leben 

(iri 

^^^^^ 

Da  spracb  der  knnig  Elisel  nu  stdlenf  ir  mercken  eben 

^H 

Ir  her  ßtidtzer  ferige  duz  wir  veh  nit  engeben 

H 

Wider  goh  noch  &ilber  zu  lone  bis  wir  küm«"  wider  eben          | 

^^K 

Bririge  irb  den  her  wider  niMiiige  kiiiir;  beb 

(m) 

^^^^^ 

Vtiij  Krimbeltr-  recken  si»  wirt  mit  vcb  gedeih 

^^^^H 

Min  gilt  mit  solicher  truwe  daz  ir  nurs  8i.g€t  dang 

^^^^^^  aao 

Latent  vcb  by  dem  i'iiie  nit  die  wile  sin  zu  lang 

^^^ 

Ach  türate  vn  lieber  b^re   der  ferige  schir  sprach 

(m) 

^^K 

Oeacbibt  vcb  vo  Kniiihelte  recken  hie  kein  vngemacii 

^^^B 

Von  Kriniheltr^  recken  daz  ht  mir  werlicbeu  leif 

^^B 

Kunjent  wan  ir  MM>llent  so  bin  ich  vcb  bereit 

^F                 3«5 

iio  sprach  wolfbart  der  ki\ne  war  vmb  sin  wir  vg  kume 
Zu  sfrite  vmb  das  rieben  knnie  duz  bau  ich  noch  vnu^nome 
Ob  durch  willen  sehoner  fratiw«^  der  du  mir  daz  bekant 
So  willen  wir  heim  zur  hau  wen  sprach  der  ki!bie  wigan 

im) 

i 

^^^^^ 

Do  spracb  der  belt  wittieb  w^ir  sollen  ein  ha.^en  jagen 

('«)     1 

H             VIU^ 

Einen  hotten  in  den  gartr  der  vns  die  mere  hVider  sagen         j| 

^H                     191 

Ja  sprach  Hartnit  vö  nifsen  lanl  mir  ist  ein  mere  geseit 
Fiinf  hundert  t^cborier  frauwe  sifit  auf  der  beiden  breit 
In  de  roseii  garte  müa  der  strit  geschehen 

(«0 

H 

Wolt  got  sprach  Wrilfbart  daz  ich  in  ein  ötiint  solt  seheo          ] 

^B        9^5 

Do  spracb  Hiltbraot  der  alt  Wulf  hart  lieber  ohe  niin 
Du  wirdest  sfrites  wol  gew*t  zii  wf*rmefs  an  de  rin 
.E.  dan  wir  uns  gescheiden  vfs'  de  n>j*en  rol 
Ich  geben  vcb  daz  min  trüwe  wir  küme  sin  in  noi 

M 

V 

Do  sprach  der  fadt  vö  bern  der  forste  hochgemöt 

(i«) 

^1 

Zu  dieser  bcjtücbaft  ist  nieman  also  göt 

^^^ 

Alz  rüdig*  vö  bechlaii  der  edele  fürste  railt 

^^B 

Der  füret  vor  den  frauwe  wol  der  ere  schilt 

M 

^    547 

Do  spracb  der  küiiig  Elzel  ach  milt'  Rüdig* 

Ilit  vns  in  de  garte  vn  erfare  vns  die  rechte  mer^ 

^^^H 

$chir  Ton  anderer  Hand. 

^^^^p 

ei^en  Ton  linderer  Hund. 
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Ob  die  liVen  v«  de  rine  xü  ätrite  Hin   bereit 

Ob  in  dem  gitrt^  sj  die  kiini^n  genieit 

Do  spra<;h  der  oiargrefe  liVe  ich  Imrt  ein  tnt^re  sage  (aw) 

Eins  riehen  kiuiige?*  bottt^  sul  riche  kleider  tragen 

Den  man  wil  «enden  zu  t?ime  sin  genos 

Drüge  er  nit  riebe  deidtT  an  mn  lasf  worde  vil  gros 

Dn  hies  der  kiinig  Etzel  her  fTir  dragen 

Ein  gvwant  daz  koste  wob  xx.  thisent   marg  (sio) 

Daz  waz  mit  golde  wol  dürehshjgen  starg 

Dar  in  was  genewet  manig  edel  sfein 

Der  vfser  de  gewandt^  8o  wuneklieb  erschein 
[19)  Do  sprach  des  vö  bern  nim  daz  darf  gewiint  (sh) 

Do  ritest  du  mit  ere  vor  die  Iraüwr»  alle  sampt  (sis) 

So  begegnet  dir  in  dv  garte  rrauwe  vn   megetin 
*Die  dir  alle  dan  schau we  vf  daz  golt  ko  viu 
I     Do  der  margrefe  sach  daz  gülden  gewant 

Do  enpfing  er  ez  al^n  schone  vn  det  ex  an  zA  hant 

Er  besach  ez  vber  die  brüst  da  waz  ez  also  gut 

Mit  fr«  dich  ein  hetzen  wart  er  hoch  geiiuVt  (sw) 

Von  d^  golde  Cläre  gab  daz  gewant  riehen  glast 

Dem  muten  margrefen  an  freide  nie  gebrast 

Sein  Ros  stunt  gesattelt  vf  der  beiden  breit 

Er  reit  nit  alleine  ein  kneht  mit   inie  reit 

Do  er  vor  de  garte  kam  ab  stünt  der  kune   man  (82.1) 

Do  wolt  der  milf   margrelb  vrvr  die  schone  franwf?  gan 

Er  trat  vo  dem  Rnfse  nieder  in  daz  gras 

Vil  schire  ez  vö  sime  knechte  do  gebunde  waz 
*Do  wüt  er  durch  die  rosen  der  wüder  küne  mfui 
'*Dää  vö  im  erlühte  daz  schom^  gnlden  gewant 

Er  kam  vor  die  schone  Fraüwe   ab    noch  ein  richer  hotte  dut 

Sie  wäre  vnder  der  linden  alle  same  hoch  gemüt  (&3ü) 

Ein  gehimeltz  oben  swebet  vor  der  künigin 

Die  grüßt  er  dügetlieh  der  lailte  margref  fin 

Do  sprach  der  fraüwe  eine  er  ist  mir  vnbekant  (835) 

Sage  deg^  küne  wie  bist  du  genant 

Do  sprach  der  margrefe  so  reht  dügetlieh 

Ich  dienen  küidg  Etzel  vn  H*  dithHch  548 

Durch  solich  ahentüre  bin  ich  her  gesant 

Die  schönste  vnder  vch  allen  wie  ist  die  genannt  (b4o) 

Eins  riehen   kaniges  doht'   vö  de  man  wund*  seit  (842) 

Zwölf  rieh  es  küniges  doht'  wirt   man  by  ir  sehen 

In  diesem  n»sen  garte  müs  der  strit  geschehen 

Krimhelt  der  schone  ist  der  gewalt  geben  (i4ft) 


Mi» 
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Wel  zwen  sy  vö  enander  scheidet  die  behaltet  woi  dz  lebe 
*Da  in  ret  nit  me  der  milte  Rddig* 

450         *Da  wart  er  wol  enpfange  vö  ein*  juncfraüwe  her 
^Die  schone  fra&we  liete  sich  lieplic\^en  an 
*Den  danket  dugetlich  der  milt  marg  man 
Die  schone  fraüwe  safsent  bj  im  in  ein*  schar  M 

Der  schönste  \Tider  in  allen  er  nam  ir  genug  war 

iso  Do  hette  er  die  kunigin  gern  gekant 

Er  wolt  ir  sagen  fremde  mer  vo  de  kiinig  vz  hilne  lät    (sso) 
Zwölf  riehen  küniges  doht*  saisen  vor  im  in  daz  gras 
Die  schönste  vnder  -in  allen  schone  gezieret  waz 
Sie  was  a&ch  an  de  lip  ein  stoltz  maget  klug 

44k)  Ein  Crone  vö  rote  golde  sy  vf  irme  heubet  drdg 

Die  Crone  waz  gezieret  mit  fünf  Stollen  wuneklich  (»j) 

Also  schone  gezieret  mit  edelm  gesteine  rieh 

Wan  sich  wolte  neigen  die  edel  kunigin 

So  gäbe  die  edel  gesteine  vö  der  crone  vna*boi^n  schin 

44>5  Vf  dem  erste  Stollen  lag  ein  lieht*  Robin 

In  de  andern  Stollen  lag  ein  liht'  smaletin  (aw) 

Vf  de  zwein  Stollen  lag  der  lihte  karfunkelstein  (Mi) 

X*  (i)    Der  vö  der  crone  so  reht  wonneklich  erschein  (wi) 

In  dem  dritte  Stollen  lag  der  lieht  jochant  («j) 

470  In  de  virden  Stollen  lag  der  lieht  ademant  (««) 

Vf  den  zwein  Stollen  lag  der  lieht  Robin  gut  (wi) 

Der  brant  zu  allen  zite  als  ein  heis  glüt  (sö) 

In  de  fiinfton  Stollen  lag  zwey  gülden  bildin  (wj) 

Daz  ein  waz  syferit  gelich  daz  ander  der  kunigin 

47J  Vf  de  Stollen  allen  lag  manig  edelgestein 

Der  vö  der  crone  durch  sin  düget  so  wuneklich  erschein       (?7ö) 

Aller  erste  ist  der  margrefe  vor  die  kunigin  kümen 

Er  sprach  vil  edel  kunigin  hant  ir  daz  it  v*nomen 

War  vmb  bin  ich  vö  den  hüne  an  de  rin  gerant 

Vil  edel  kunigin  daz  diiiit  mir  bekant 

Do  kunte  der  margreue  vor  die  kunigin  alzühant  (ms) 

Also  dugetlich  leit  er  ir  de  brief  in  ir  hant 

By  ir  stunt  ein  schriber  balde  sy  im  dar  rief 

Der  schriber  kam  zu  ir  dar 

Sy  sprach  lies  de  brief  daz  man  ez  vber  al  hör  (»«O 

Do  der  schriber  den  brief  vfgebrach 

Wie  lüde  er  lachet  nü  horeiit  wie  er  sprach  (mo) 

Kz  stet  an  dem  brieffe  wünders  also  vil  (mi) 

Der  bedarf  wol  lieplichen  lachen  diese  mere  sint  also       (wi) 
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Zwar  VHS  betrüget  kunig  Etzel  vn  d^  beni^  hH-  vor  war 
Sj  suchent  heime  die  schooe  krunhelt  die  künigin  (««&) 

Vnd  ir  starken  helde  wo  bv  (^) 

Sie  woilent  ir  hie  zurdrette  die  rosen  vnd  das  gras  (999) 

Daz  SJ  begossen  w^den  mit  heifsem  bldde  naz  (^ 

Do  sprach  die  kunigin  daz  selb  ich  dar  inbot 
Der  strit  mus  geschehen  in  de  n>sen  nU 
Ist  ez  daz  sv  min  hehlen  gesige  an 
So  müs  min  vatt*  vn  min  Bnkd^  sin  dinstes  vndHan 
Daz  hört  ein  Juncfraüwe  zu  de  margrefen  sy  sprach         ($95) 
Neina  filrste  riebe  diu  bist  wite  erkant 
Sprich  der  garte  sj  zurstoret  da  in  die  rosen  rot 
Sint  daz  ez  die  fraiiwe  krimhelt  d&rch  ir  hofihrt  dar  1  bot 
Wie  balde  daz  die  künigin  hört  vn  sach 

Daz  die  juncfraüwe  zu  de  margrefen  sprach  (900) 

Sy  stiint  vf  v5  de  gestiUe  zu  in  beiden  sy  trat 
Der  milte  margrefe  d*  Juncfraüwe  rede  nime  bat 
Do  sprach  die  Jüncfrad  so  ist  ez  wol  der  wille  min 
Sit  daz  ez  hat  gehört  die  edel  Künigin 

So  bitten  ich  vch  hie  höre  de  sang  d^  fogelin  (90&) 

Ob  ich  müs  v6  fem  hülden  vmm^uie  gescheide  sin 
Do  det  der  margrefe  als  vö  art  ein  biederman 
Der  sich  zu  fraüwe  hülden  wol  gelieben  kan 
Er  sprach  zu  der  Künigin  ir  garte  w'  schone  breit  (909) 

Des  frauwet  sich  ir  h'tze  der  künigin  gemeit 
Die  blasbelge  hies  man  drücken  durch  die  rore  ging  d'  w. . .  (91s) 
Oben  vf  die  linde  da  die  fogelin  sint 

Sie  sünge  vnder  en  ander  dein  vn  da  by  gros  (915) 

Ez  enwart  nie  h*tze  so  trürig  daz  der  kürtzwile  ie  vMros         wo 
Manig  fogelin  so  deine  daz  gar  lüte  sang 
Daz  ez  in  den  wölken  lüte  erklang 
e)  Sy  sangen  vnder  enander  die  lerchen  vn  die  nahtgal 

Daz  ez  vz  de  rote  golde  so  lieplich  erhal  (9S0) 

Do  sprach  der  margrefe  so  reht  tugentlich 

Nu  hant  ir  vf  erden  ein  gantzes  himelrich 

Moht  ich  do  in  bliben  die  wil  ich  leben  mag 

Mir  were  by  diesen  schone  fraüwe  ein  ganz  jar  als  ein  dag 

Do  spilete  ein  juncfraüwe  die  rotte  also  mineclich  (925) 

Wer  die  stymme  horte  d'  müst  fraüwen  sich 

Vber  sy  stünt  der  margrefe  er  zoch  ab  sin  gülde  gew&t 

Der  juncfraüwe  mit  d*  rotte  der  gab  ers  in  ir  hant 

Do  sprach  die  juncfraüwe  waz  fürste  mag  dis  wesen 

Der  sich  so  richer  gaben  gen  fraüwe  mag  erwegen  (980) 


^^Lr    ^^^ 
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Er  mag  wtil  sin  ein  furste  vn  edel  sin  getjog 
Oder  m\  rieher  keyser  sin  pfabe  sint  so  gros 

1 

^^^^^^  535 

D(i  spnicb  die  kfinii^in  er  if*t  mir  vnbekaiit 
Sage  fürßte  nche  wi<^  bistii  genant 

Do  spraeb  der  murgrife  so  rebt  dogentlich 

w 

Ifli  diene  könig  Etzel   vnd  IV  ditb^ricb 

Vud  franwe  Ibnifln'  d»-r  niillen  bin  ich  vnd*tÄn 

^^^H 

Itvh  bin  geheiLsen  Rudig'  der  vö  bechelan 

Sie  spraeb  heb  von  diner  tiigent  ist  mir  vil  geseit 

Siehe^tn  vor  dir  sitzen  ,xn.  Junctraüwi^  wo!  genieit 

w 

Der  wil  ich  dir  ein  gehen  edeler  furste  rieh 

Mit  einer  gubb^i  Cnmr*  vnd  dar  zu  ein  kt^nigricb 

^^^^H 

Do  sprach  der  niargreffe  als  ein  rebt*  biderwer  man 

^^m 

Der  siclj  zii  fraiiwen   hnlden   wol  irehVben   kan 
*Er  sprach   fraiiwe  wie  vhel  njir  daz  gezeme 
•Daz  ich  ein  ander  neme 

w 

Ich  wil  mich  mit  diser  franwe  lafse  gnüj^e  kunigine  klug 

Cw) 

^^^^L 

Sint  dftz  mich  got   vö  himel  daz  erst  zu  ir  driig 
So  wil  ich  ir  stete  lafse  daz  ich  ir   gelobet  ban 

Vnd  wil  mich  an  diiser  fraiiwe  mafsen  di  man  mir  gleiVbet  rw»r  | 

Vnd  wil  auch  by  ir  allen  der  mir  daz  lebe  bit 

Vber  recken  in  de  garte  daz  alles  an  gotte  stat 

H 

^K              bhl  555 

So  wellen  w^ir  hinne  före  die  rosenkrentz  so  klÜg 

Ez  enwart  nie  kein  schappel  also  sijr  vMient  d^  raä  ie  va 

igedn« 

Durch  soliche  abenüire  sin  wir  an  den  rin  gerant 

Wir  wellent  sicher  kiim^j  mit  gewaftent'  hant 

Wo  wir  sollent  striti*  daz  diint  mir  hie  bekant 

^^^H 

Do  sprach  die  künigin  alhie  an  diser  stat 
*In  diewem  rosen  garte  müs  der  strit  geschahen 
•Mit  beden  mine  ailge  wil  ich  in  aji  sehen 

(»«) 

*Wel  zwen  ich  vö  enander  scheide  die  hebaltet  wol  dz 

lebe 

*Hei8  sy  kümü  wan  sy  wcdlen  die  sich  dez  stnttes  himl 

erweg» 

^V 

Von  danne  schiet  b^  Rödig*  vmb  en  niittG  tag 
Dn  reit  er  also   l*alde  do  daz  ge><inde  lag 

Die  schniwe  alle  gliche  ach  milt'  Rudig* 

(«0 

Nu  sage  vns  balde  vö  dt^  recken  mere 

N 

Do  fragete  der  vö  bern  de  gratFen  alzu  hant 

^H                     570 

Wo  bant  ir  nü  gelafs«5  uw*  gnldC'  gewant 

Dn  sprach  der  marggreffe  edeler  faiit  vö  bern 

(w) 

^^^^L 

'  zwar  von  anderer  Hand. 

j 

DER  ROSENGARTEN.  493 

B 
•  (4)  Si^e  degen  kdne  wie  bistu  genant  (1012) 

Sicstab  der  junge  im  sins  name  nit  enseit 

Do  wider  seilen  sy  enander  vf  der  heiden  breit  (1014) 

*Si  dreip  vf  enäder  ir  beder  grofser  zorn 
•Sie  rdrten  die  Ros  vast  zd  de  sdte  mit  den  sporn 
•Die  schefte  sy  zdrstachen  mit  elenthafter  hant 
*Sie  grieflPeu  zu  den  swerten  schiere  do  zu  hant 
•Zweier  fursten  kempf  zu  sanie  wäre  kumen 
•Ein  vngeffiger  strit.  vn  schade  wart  v5  in  do  v'nome 
•Reinolt  der  käne  gab  sicstab  eine  slag 
•Daz  der  Ritt'  edele  vor  im  vf  de  sattelboge  lag 
*Dez  slages  sich  erholte  sicstab  der  junge  man 
•Hart  snelleclich  reit  er  in  wider  an 
•Er  ime  ein  vngefüge  wonde  wider  slüg 
•Da  er  reinolt  der  wonde  gef&lt  vö  der  baue  er  sich  hüb 
•Do  bleip  er  \'f  der  fart  sicstab  der  junge  man 

Bis  ez  b^unde  dagen  er  hüb  sich  vnd*  dez  h'dan  (loao) 

Vnd  seit  v5  abenture  h^  dithMchen  mere 

Wie  ime  vf  der  fart  geschehen  were  (102a) 

L)o  sprach  der  faüt  vö  bem  getriiw'  Hiltbrät  552 

Nu  rite  zu  dem  künige  hie  vfser  nidcr  lant  (1026) 

Ob  er  vfser  sine  heiden  vel  suchen  .xii.  kfin'  dege  (1029) 

So  wellen  wir  vfser  de  vnsem  .xii.  dar  gege  wegen        (1030) 
Do  ensdmet  sich  nit  lange  der  althiltbrant 
Do  reit  er  zu  dem  kunig  gibich  dem  mere  wigant 
[*>        Do  wart  er  wol  enpfangen  vo  de  helde  vf  d*  bal 
Den  danket  dogentklich  Hiltbrant  vber  al 
Do  sprach  gezogelich  der  alt  Hiltbrant  (1035) 

Edeler  künig  rieh  ich  bin  her  zu  vch  gesaat 
Ob  ir  wellent  suchen  .xii.  in  die  not 
So  wellen  wir  vfser  den  vnsem  schicken  in  die  rose  rot 
Ja  sprach  der  künig  Gibich  ich  wil  der  erste  sin 
Zu  strite  in  dem  garten  vor  der  doht'  min  (io4o) 

Ich  han  ez  by  mine  zite  dicke  me  getan 
In  dem  rosen  garte  wil  ich  der  kempfen  ein  bestan 
So  bin  ich  in  der  aht  jar  sin  mir  gezalt 
So  bestan  ich  vch  selber  sprach  Hiltbrant  d'  alt 
Wer  bestat  mir  den  Günth*  min  sün  de  dege  gut  (1045) 

Den  bestat  vö  tenne  mark  der  jung  K&nig  frdt 
Wer  bestat  mir  den  sin  brdder  gernot 
Mit  wem  er  hat  gestritte  ein  teil  sldg  er  tot 


^^^~m 
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Sn^en  ieli  vch  sicb^  vnd  ^^11  vch  ez  wifsen  lan 

1 

Den  bestat  Riidig'  der  v«  hechhin 

(i<>»)1 

^^^^^^  «15 

Wer  bestat  mir  dmi  Hagen  der  imis  Müeh  an  die  fart 
Den  be^tat  vo  gart<"=   min  obt*ri   Woiriiiirt 
Wer  bewtat  mir  W^ultb-   ein  belt  vö  Kerling  genant 
Detj  liestat  Hartnit  ein  kng  vfjior  riirsen  laut 

Wer  bestat  mir  dm  Stofnig  ein  kiig  vt^er  eg'  lant 

('«:>) 

Den  bentat  von  j*tiere  Dietleip  hf»cb  f^eraüt 

(iw) 

Ich  sag{=  dir  siLvhnit'hen  er  ist  ein  heb  gut 

(w) 

Wer  bestat  luir  ein  risen  heifset  aspriun 

CH 

Er  fiirl  zwev  swert  in  einer  scheid«^  douiit  er  febte  kan 

(H 

^^H 

(7)  Er  ist  gros  ^Tid  lang  d&z  sy  dir  geseit 

^^^^1            62& 

Den  bestat  Wittirh  den  schemmnge  dreit 

Wer  bestat  mir  aber  ein   Risten  beifset  sebruta« 

Dem  sint  die  prnl'sen  vi"  dt-m  mert*  durch  forebti?  wil 

vnd'ti 

Den  han  icb  vf  min«^  hofe  wid  .xx.  jar  gezogen 

0«) 

^B 

Den  beiitat  Heime  der  drett   \ier  ellenbogen 

^^L^ 

Wer  bestat   mir  ein  Ritt^  beis.set  Herburt 
Der  in  allen  stormen  kein  strit  nie  geforht 
Er  ist  ein  degen  kune  daz  wLTse  sich^liob 

Den  bestat  vn  Kriechen  der  sehone  DithMch 

(xm) 

Wer  bestat  mir  den   Volker  vo  altzhein  genant 

^^^H 

Er  ist  ein  iidelere  ein  belt  zit  sin  er  hant 

Er  ist  by  den  besten  die  ich  ii^e  by  mir  hie  hao 

Den  bestat  min  bnlder  df^r  munich  Elsan 

Wer  beslat   mir  den  Syferit  den  knnig  vfn^  nidMant 

(»0») 

Er  fi^rt  der  »xii.  swert  eins  iet  palmunt  genant 

^^^^H 

Er  fibtet  vmb  min  doht*  daz  wifse  sicb*üoh 
Den  bestat  vt>  btTn  min  b*  dith'ich 

Do  sprach  der  künich  Gibieh  ist  dir  it  worde  kunt 

(H 

Reynolt  vf  der  fart  wart  mir  nebten  gewont 

(!«») 

Er  mag  nime  gefeilte  daz  sy  dir  geseit 

^^^^B 

Do  viel  sicstab  vö  de  roFse  daz  waz  vns  all<^  left 
Do  sümet  er  Hieb  nit  lange  meist'  Hiltbmnt 
Do  reit  er  also  balde  da  er  sin  b^ren  fant 

hie  rieffen  alle  gliche  Hiltbrant  getrüw*  m  . . 

(W) 

Na  rat   rnn  in  truwe  wie  sollen  wir  e 

^^B 

Die  rede  sollen t  ir  swigen  sprach    meist*  hiltbrant 

(W) 

^^^H 

Man  bat  gen  vch  gedeilt  tbiz  dun  icb  vcb  bekaiit 
,xii.  der  künsten  beide  die  ich  ie  gesehen  ban 
Doch,  getruwe  ich  ^ot  vo  himel  wir  gesige  in  alle  an 

Ci«) 

Bereittent  vch  balde  sprach  meist'  Hiltbraut 

(wO 
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Zd  strite  in  den  garte  vnd  niste  vch  dar  z&  hant 
*Da8  Ros  vnd  hamasch  na  by  vch  sy 
•Ich  hoffe  ez  werde  in  de  garten  etlicher  kAnig  fry 

Wem  ich  rüffen  der  sol  mich  v*stan  (1095) 

Ein  Ritter  nach  dem  andern  sol  zu  strite  gan 

Do  by  sollent  ir  merken  daz  ir  beiaget  rum 

Do  sprachen  die  recken  alle  sy  wolten  ez  gerne  dün 

Do  wart  reckenmeister  der  alt  Hiltbrant 

Er  schdf  daz  die  hütte  vi^orden  alle  v^brant  (1100) 

Da  hielt  vf  dem  felde  manig  helt  stark 

Mit  sime  gecronte  helme  by  ime  manig  snel  mark 

jjo  hies  der  kiinig  vf  blasen  balde  sin  herhom  554 

Dar  zu  begunde  sich  nisten  manig  helt  hoch  gebom 

Sie  ritten  gen  de  rosen  garten  gar  frislich  vf  de  plan       (1105) 

Me  den  ein  starken  ros  ladf  do  sweig  ider  man 

Hagen  vö  troegen  kam  h*f&r  gerant 

Ein  silbere  schilt  f&rt  er  for  der  hant 

Er  fürte  vf  dem  helme  zwei  giilden  wisant  hörn 

Er  sprang  vor  den  garte  vnd  rief  vf  mit  zom  (mo) 

ü  nu  v5  bern  getruwer  hiltbrant 

sol  ich  n&  strite  daz  du  mir  bekant 

[V»  (8)  Do  sprach  hiltbrant  der  alt  daz  ist  Wolfhart 

Der  helt  by  dem  k&nige  vnd  ist  zu  strite  wol  bewart 

Viider  eime  baner  ez  ist  von  golde  rot  (ms) 

Als  frislich  trat  Wolfhart  an  die  not 

Sin  heim  war  gesteint  vnd  ein  liebte  schin 

Er  fürte  an  dem  schilte  ein  wolf  was  güldin 

Ez  fürte  vf  dem  helme  der  dege  so  gemeit 

Zwo  silberen  wis  Stangen  v5  den  man  wonder  seit  (1120) 

Dar  an  die  gülden  schellen  daz  rede  ich  ane  wang 

Wan  man  de  heim  rürte  daz  ez  vil  lüde  erklang 

Sin  ros  ging  in  Sprünge  waz  wis  als  ein  härm 

Er  fürte  ein  sper  dicke  als  ein  arm 

Sie  rüste  vf  enander  die  zwene  küne  man  (n^s) 

Manig  slag  swinde  Wart  vö  in  getan 

Einre  wolt  den  andeni  zwinge  die  zornige  dege 

Do  wolt  einre  de  andern  dez  prises  nie  gegeben 

Die  ros  sy  sere  rürte  zu  de  site  mit  den  sporn 

Sie  käme  von  den  rofsen  hind^  zwen  schilt  sy  sich  büge 

Hart  frislich  zwey  scharpf  swert  sy  zilgen 

Sie  slüge  vf  enander  die  zwene  küne  man  (1132) 

^^    Es  stand  vf  da,  ist  aber  ausgestrichen  und  an  darübergesetzt. 
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Daz  die  HWrs  flainrue  vf  ir  beder  lielra  enbraii 
*Sw  dnmgen  vf  eiiuiider  die  zwene  kune  man 
•Manig  slag  «winde  wart   von  ihn  getan 
*Einre  wtdt  d«^  andern  betwif^en  die  zornige  degeD 

*Dn  wolt  einre  dem  rindern  dez  pri^es  nil 

*Sie  8tntt<?  mit  enander  ein  vil  lange  zit 
*8ie  begitinden  enander  driben  vf  der  beide  wit 
Die  ringe  begünden  risen  nider  vf  daz  gras  (n<7) 

Wie  gar  ez  vö  ire  rijfse  In  die  erde  gedrede  wax 
*Sie  wäre  bede  also  schone  zu  velde  kilmen 
"^Sie  dadent  wol  daz  beste  alsfi  wir  hant  v*nomen 

Du  sj  nn'ide  warC-  die  zwene  kune  man  (m»)  J 

*Sie  Sassen  by  enander  nider  vf  die  ban 
*Do  leite  sy  die  swert  vö  in  vtscr  der  bant 
7iu  Wie  balde  einre  dcj  dem  »nderu  di?  beim  wider  vz  gebät       (nin) 

Sie  waren  bede  snmet  vö  strite  also  heia 
Sie  wischte  vo  den  äugen  de  dampf  vri  aüeh  de  sweifi 
Do  sy  der  wint  er  wewete  die  zwene  kiine  mao 
Sie  Sprunge  vf  gar  balde  vnd  hnben  wider  an 
Ti»  Sie  slügen  vf  enander  nach  dem  altr^  sitten 

Aller  erst  wart  engistlich  von  in  de»  gestritten 
Wie  kiltie  H*  Hitge  were  sy  name  ime  doch  die  ... . 
Schrit  im  düreh  die  ringe  der  kune  Wtdf  har  . 
•Dilrch  halsberg  vh  durch  schilt  elüg  er  im  w .  .      ,      ■ 
na         •Daz  begünde  tniWe  Hage  an  der  zit 

•00  wa»  H-    hngv  gut  vil  schiere  do  gelegen 
•Aller  erst  begunde  sin  W%ilfhiirt  gar  freutlich  .... 
•....ht  er  gefiirt  ein  vngefug^  slag 

• küne  Hage  vor  de  fassen  gelag 

XV*  (»)  Vf  sprang  die  küni^^an  v5  der  man  wond*  saget  (i«») 

Do  schiet  sy  vo  enander  die  recken  vnn^zaget 
Wer  sy  dar  nir  kAme  Wolfhart  het  hage  i&  dode  erslagr« 
Do  raÄst  man  H*  hage  vfser  dem  garte  tragen 

Hiltbrant  der  alt  riiffen  do  began 

TM  W^ie  nü  H^  Wolfbart  wunder  kuner  man  (iw) 

N«i  sollent  ir  v^'em  zom  gen  mir  lafsen  sin 
Ich  han  voh  strites  wol  gew*t  zu  wormes  an  de  rill 
WoLfhart  begüiide  ruften  im  waz  der  npot  zoni 
Daz  sin  stimme  Idte  als  ein  wisant  burn 

7U  leb  wil  noch  me  stritten  vf  den  alten  grünt  (ti*) 

Mir  werde  dan  ein  kus  vö  eime  rnl^^  münt 
Verbindent  mir  die  wänden  also  «prach  Wolfhart 
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Durch  willen  schöner  tmiiwe  wil  ich  wider  vf  die  f*irt 

Hillhrant  der  alt  züraikliehen  sprach 

Swigent  stille  Wolfliart  vn  habent  vav*  gt^mach 

Hiltbrant  der  all   Wolfhurt  vndt^r  ein*^  arm  nimi 

Vod  fürt  in  vö  dem  rmge  den  vtserweltO  man 

Er  Äoch  im  vä  duz  harnanch  do  sprach  der  wigunt 

Ich  D1U8  noch  bus  Btritt*^  vnd  hie  v^suchen  mi , 

Do  rief  der  kiine  Wolfhfirt  wider  vf  den  p 

Wo  »int  ir  nd  IT  llagr-  ich  wil  vch   noch  me  b 

Dez  antwort  im  die  kunigin   vil  baJde  an  d 

Ir  hant   den  pris  gewönen  sichtlich 

Do  schied  er  vfser  dem  garte  wolfhart  d^  kuoe  man 

Mh  also  hohen  ere  daz  er  hage  het  gesiget  an 

Do  sprach  der  faut  vö  berii  wolfhart  ist   angezogen 

Daz  er  sich  vor  hageii  siegen  hat  hat  so  sere  geboge 

Wolf  hart  der  kune  20m  ek  liehen  sprach 

Swigent  min  h*  dith*ich  ez  enist  nit  ein  kiotspiel 

S)-feritz  siege  vö  dem  rine  wird  vch  atich  zu  vil 


I/o  rief  der  kunig  gibich  asprian  bistü  bereit 
Vrab  hagen  von  troige  ist  mir  vfs^raafsen  leit 
*Nii  bist II  der  aller  groste  den   ich  irge  mag  han 
Nein  edeler  degeii  kirne  daz  srdtii  vns  geoiefse  lau 
^io  Vf  sprang  der  Rise  lauge  vnd  gms 

Er  sprach  nii  weis  ich  in  dem  gartt'  nierg«"  ml  genos 
Er  wappent  sich,  mit  grime  vnd   bub  sich  \'f  die  ban 
Do  rief  vnder  den   hunv  liiltbranl   der  kiine  man 
Wo  bistü  nü  wittjch  der  liebe  geselle  min 
7Ä5  Du  ez  diirch  den  vo  Lern  den  lieben  hVen  din 

Siesiü  in  de  garten  den   Risen   A!*prian 
. .  ina  degen  kune  den  soltn  hie  bestan 
. .  rch  der  hell  Wittich  HiUbrant  kanstu  mir  gesage 
. . .  h  dir  valt"  oder  bröder  ie  hab  erslagen 
710  » *  .  ü   mich   hast  vVatte  gegen  dez  tiifels  man 

....  mich  hast  gege  im  geslalt  uu  grif  in  selb'  an 
XVI*  (to)  Er  ist  s«o  gros  vnd  so  lang  der  tvifel  wid*  mir 

*Ach   richer  cbri.««t   vö  himel   min  arbeit  clage  ich   dir 
Also  sprach  der  helt  wittich  der  dege  vnu^zeit 
ns  Hiltbrant  mich  d  unket  dir  sy  min  lebe  leit 

*Nti  wil  ich  doch  nit  stritte  mit  des  lAfels  man 
*lch  nemo  nit  .XX.  diisent  marg  daz  ich  in  grieflfe  an 
Do  sprach  der  von  bern  neyn   wittich   kiiner  degen 
Ich  wil  dir  vmmer  lihen  vnd  geben 

fiKIMM,  KL,  »CHRlFTE?r.     IV,  S2 
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780  Briiigeslii  den  limeu  vf  f«lie§  wang 

Duz  wil  il'Ij  dir  siuh^licljeu  sagen  dang  {ii\t\) 

*S|inieh  tiei-  taiit  vö  bern  daz  suliu  gleiiben  mir 
*Vellestu  den  nsen  ich   wil  sin  Ionen  dir 
Dt\z  soltu  glei'iben  Wittich  vfserwelf  man  (uu) 

u?t  Scheiuning  daz  gCüe  Ros  wil  ich  dir  wtdlun 

Daz   brahteslLJ   vl'ser  dem  berge  von  dem  liebe  v*itl'  diu 
Helt  nu  teile  de«  Riseii  ez  sei!  din  eig€U)  nin 
Eh  wari  wir  do  vor  garten  do  du  ötritte  mit  Aiuunlt      (uu; 
ich  wil  dirs  wider  lafsil  helt  v Miene  den  »alt 
7tK»  NiK'h  wil  ich   nir  stritte  sprach   wittich  der  wigant 

Ez  wMe  dan  bürge  vmb  daz  gude  ros  iV  alt  hiltbraat 
Her  hiltbraiU  wart  bürge  vor  dz  ros  ddt  vtis  dz  bdch... 
Noch  enwil  ich  nit  stritten  sprach  wittich  iV  kiine  de  ... .    (li*) 
Niich  engegeri  dem  langt*  Rissen  vnd  waig»}  min  w* , . . . . 
W*      Mich  watlen  den  niargreft'e  Rndig*  vü  we!  mir  aucb  siinegeb*. 
Do  wart  schiere  gewafteiit  Wilttch  der  kiaie  degen 
Vmb  Rüdigers  mu  iiodog  wart  im  ein  ate  sun  gehe 
Den  schilt  fürt  im  heim  er  sprach  got  müs  din  selb^  pleg<*    (ta*) 
Do  sprimg  er  in  den  garte  Wittich  der  kiine  degeö 
Ich  t'orchte  der  lange  tufel  bringe  mich  vmb  min  lebe     (la») 
*Er  ist  gros  vnd  lang  der  tnfel  wider  mir 
*Ach   richer  Crist  von   bimel   min  arbeit  clage  ich   dir 
*  Werder  Crist  von  himel  wil  tu  mir  by   bestaii 
*Wik  du  mir  nit  helfen  nn'n  freitde  müs  v^gan 
Der  rise  nnt  den  zwein  swerte  slug  Wittich  de  kune  mmi    (n«) 
Daz  er  müste  wichen  gen  d^  Irauwe  hin  dati 
Doch  vaht  er  listekliehen  wittich  der  helt  gut 
Er  k«nde  sich  wol   bcliiite  w^je  vast  er  wider  sklg 
Do  waz  er  vnder  den    recken  so  gar  vnn^ell  (iw 

,  öiu  Vnd  wer  Wittich  nit  gewesen  ein  helt 

Sehenmyng  daz  gude  Ros  nuist  sin  vHon» 

Doch  mtij+t  ez  im  süwfr  w'den  dr   Ritt*   hoch  geborn 


riilrbrant  begilnde  ruffen  Wittich  tlühestü  hin  dan 
Schemning  daz  gt\de  ros  wil  anders  mi  h^re  im  selb^  han 
*15  Do  hüb  er  sich  an  den   risen  Wittich  der  wigant 

SS%  . .  d  langte  iti  mit  meming  vn  slüg  tm  ein  hat  ab 

. .  . .  ise  wart  erzürnet  mit  der  eine  hant 

wittich   den  kunü  vf  sines  helmes  waiit 

XVII*  (s)  Daz  er  müste  struchen  nider  vf  daz  gm« 
»20  Vi>n  dez  Risen  zorn  im  ilaz  geschehen  was 

Von  des  riöen  slag  kam  Wittich  vf  die  kiüe 


Ji^ 


M 
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Ez  was  im  by  siue  dagen  vor  geschehen  nie 
Vff  sprang  Wittich  dem  risen  zwuschen  die  bein 
Er  schriet  im  ab  den  rechte  füs  de  risen  ga^  unrein         (1250) 
Er  sprach  ez  wirt  dir  sÄre  daz  du  mich  brahtest  uf  die  knie 
Das  wifse  sichUich  daz  wistii  gefeilet  hie 
Er  slug  im  ab  ein  assel  als  wir  horent  sagen 
Ez  mohten  niergen  zwene  vf  einre  beren  han  getrage 
Do  rief  die  künigin  Wittich  du  solt  mir  de  rise  ei^ebe   (1255) 
Er  dede  ez  niht  bis  daz  er  im  nam  daz  leben 
Do  kert  er  sich  h'  vmb  vnd  sprach  stoltz  maget  wz  wellet  ir 
Wellent  ir  den  risen  lange  der  sy  vch  vnu^seit  schier 
Waz  solte  mir  ein  doder  sprach  die  k&nigin  zart 
Sint  din  lip  von  mir  daz  erste  an  ger&ffen  wart  (i26o) 

Ich  rief  zu  dir  ich  bat  dich 
Du  were  orelos  du  woltest  mich  nit  v^stan 
Sint  du  in  hast  erslage  so  soltü  in  selber  han 
Vil  edele  kunigine  so  zempht  ez  vch  vil  bas 
Das  ir  in  selber  habent  wan  er  dwer  eigen  waz 
Min  hHze  stünt  in  freüden  do  ich  in  vberwant  (i365) 

Vnd  er  muste  fallen  vö  mines  swertes  clang 
[^    Do  reit  er  vfser  dem  garte  Wittich  d'  wigant 

SchemnTg  daz  gude  Ros  gab  im  der  bern^  wid'  in  sin  hat 

Dar  vf  waz  schiere  gesessen  Wittich  d'  dege  lobelich 

Er  sprach  nü  forcht  ich  nim'  K&nig  noch  Keys'  rieh        (1270) 

Do  rief  der  künig  Gibich  wo  bistü  nü  schr&tan 

Rieh  dinen  gesellen  vfsVelt'  man 
*Han  ich  dir  by  mine  ziten  ie  kein  gut  getan 
*Vor  miner  doht'  schone  soltü  mich  ez  geniessen  lan 

Vf  sprang  der  Rise  gros  waz  sin  zorn  (1273) 

Daz  er  sine  geselle  in  de  garte  hette  vUorn 

Er  sprach  nü  kümpt  sin  hüte  einre  in  not  (1275) 

Daz  ich  wil  rechen  dez  künen  asprians  dot  (i^s)  569 

Do  wart  im  balde  sin  gesmide  h*vor  braht 

Er  wafFent  sich  so  swinde  also  er  ez  hette  gedaht 

Also  frislich  hüb  er  sich  vf  die  ban 

Jjo  rief  vnder  den  hünen  Hiltbrant  d'  küne  man  (i28o) 

Wo  bistü  nü  Heime  der  lieb  geselle  min 

Sistü  den  risen  lange  geborn  an  dem  Rin 

Vor  dir  in  dem  garte  stan  daz  dun  ich  dir  bekant 

Do  sprang  er  in  den  garte  Heyme  der  küne  wigät 

^  schier  von  anderer  Hand. 
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. .  spracb  ez  hat  mir  gedruumbi  dz  ich  hy  inliie  dagc      (im) 
.  - 1  dem  tu  fei  selber  ein  §trit  sol  haben 
. , .  sehen  ich  alhie  vor  rnitir-  aiLgen  stau 
Mi  . , , .  Äs  sieb  vö  QÜiieri  lieiiden  ein  starker  strit  ergjia 

XVIil*  (a)  Der  Rise  kam  geseliriiten  vnd  waa  ein  grofs*  man 

Mit  vnget'ugen  sieg*'  griffen  ay  emmder  ati  (im) 

iSy  »lügen  vf  enander  denj  riseii  nit  gelang 
I>az  daz  lilüt   vo  d*"^  Risen   vf  die  rusen  sprang 
870         *Wie  gros  der  Rise  *were  Heime  der  deine  roan 
•Hegiinde  in  vast  triben  vor  im   hin  dan 
*Daz  er  mÜBte  wichen   vf  der  beiden  breit 
*Daz  was  der  kiiniginnr  getruelicben  leit 
Sy  stritten  mit  enander  nit  gar  lange  zit  (u») 

$n  Sie  begünden  enander  triben  vf  der  beiden  wit 

Der  Rise  gros  vnd  lang  Heyni^  einen  ßlag  (»»>) 

Daz  der  Ritt'  edele  vor  im  do  gelag 
Er  lag  doch  nit  lange  Heime  der  Jcüne  wigaot 
Er  sprang  vf  gar  balde  ein  swert  in  siner  hant 
Schutte  er  krefteklichr-  den  schilt  er  zu  de  ruck  swaug 
Er  sprach  h^  Kise  larjge  dez  slages  sag^  ich  dir  dang     (tw) 
Er  sprach  edan  man  vns  noch  hüde  scheidet  noch  hild  rf  disedig 
Mag  ich  ez  gefigi"  ich  vögelten  dir  den  slag 
Nach  gerling  by  dem  ecke  an  siner  bende  klang 
Do  sliig  er  dem  Risen  die  diefteu  wunden  lang 
*Do  sing«"'  sy  vf  enander  siege  vmnafsen  gros 
*Daz  von  der  hitzmlnge  in  die  Inft  erdiis 
XVlir'  Vmb  warf  sin  »wen  Heyme  an  der  zit 

Er  sties  ez  durch  den  risen  gar  zorneklich 
190  Do  der  Eise  hnige  dot  zti  der  erden  kam  Cwi»>) 

Miltbraut  der  alt  rief  do  den  knnen  an 
SSO  Ach  edeler  helt  Heime  Ritter  wol  gezogen 

Din  Sterke  noch  diri  elent  hat  mich  tiit  bedrogen 
*Do  der  Rise  lang  dot  waz  gelegen 
fi9S         ''Do  begiinde  beime  wider  riiffen  der  kiine  degen 
*Wo  sint  ir  nA  fraöwe  Krimhelt  edel  Küiiigin 
*Hant  ir  der  langen  h  me  an  dem  Rin 
•Do  sprach   Wolf  hart  d*  kiine  der  Ritt"  vnu*zeit 
*Krimbek  der  schone  mag  wol  wesen  leit 
»00         •Vmb  ir  brief  senden  daz  sy  z\\  de  hiine  hat  getan 
•Daz  sieht  sy  dise  langr  Risen  nime  zu  dische  gan 


Do  rief  der  kunig  gibich  wo  bistii  nÄ  Sto^ing 
Waffen  dich  vil  balde  hie  an  diesen  ring 


M 


DEB  ROSENGARTEN.  501 

Han  ich  dir  by  mine  dagen  ie  kein  gut  getan 
905  Vor  miner  doht'  schone  soltü  der  kempfen  ein  bestan 

Do  waffent  sich  vil  balde  Stofning  der  kiine  man  (i32o) 

*Al80  frolich  kam  er  vf  die  ban 

Mit  wem  sol  ich  nd  striten  der  dd  mir  daz  bekant 

Mit  dietieip  von  stiere  sprach  meist^  hiltbrant 
910  .  iltbrant  der  alt  ruffen  do  began  (1823) 

C 

XIX*  (11)  Dich  vnd  dine  brüder  wil  ich  alle  dem  tdfel  erwegen     (1749) 
Du  hast  mir  mit  dime  bredig'  Stab  so  starke  streiche  gebe 
NÄ  mos  sy  vnd  mich  got  behüte  daz  ist  befser  vil 
Mich  vnd  mine  brüder  als  ich  dir  sagen  wil 

915  Min  brediger  stab  ist  lieht  vnd  scharff 

Ich  füre  in  mit  crefte  daz  ich  niemä  dar  zu  endarif 

Daz  han  ich  in  disen  rosen  wol  erzadget  (1755) 

Do  sprach  der  fideler  gar  liht  ist  vw*  gebot 

Ir  mohtent  vor  die  kütte  lieber  dar  side  tragen 

920  Sint  man  vch  vfs'  de  Clost^  zA  stritte  sol  jagen 

Ez  düt  einre  vor  de  andern  sprach  d'  münich  gdt 

£z  hat  mich  an  geerbet  daz  ich  bin  hoch  gemiit  (i76o) 

Von  den  wolfinge  hat  dicke  wol  gehebet 

In  storme  vnd  in  stritte  wart  nie  keinre  vber  strebet 

9^5  Daz  han  ich  hüde  gedbet  de  jdnge  zd  eine  bilderwur 

Daz  sy  hdnt  geschadwet  vf  mines  strittes  spar 
In  storme  vnd  in  stritte  waz  mir  ie  nach  ere  gach  (i765) 

Wan  ich  wider  kdme  in  daz  clost'  so  ddn  ich  auch  dar  nach  561 
Ich  weis  nit  vmb  din  klost^  dd  vngewifser  cappelan 

930  Were  ich  by  dine  brddern  ich  hies  sy  alle  vo  dir  gan 

Diner  hant  dat  bin  ich  worde  gewar 
Er  ist  ein  kdner  keller  der  din  pflege  ged  . .  (1770) 

JL)o  rief  der  kunig  Gibich  wo  bist ,  (1779) 

Waffen  dich  vil  balde  vnd  dd  daz  ich  dich  bit  (i78o) 

935  Daz  du  mich  rechest  vnd  die  lieben  sdne  min 

Krimhelt  mio  doht*  sol  doch  din  edgen  sin 
Vf  sprang  die  kdnigin  ddt  vns  daz  bdch  bekant 
Sie  ging  gezogenlichen  vor  den  kdnig  vfs*  niderlant 
Sie  kufsete  in  togentlich  vor  sine  roten   mdnt  (i785) 

940  Sie   sprach   strittet   frümekliche  ez  wirt  vch  noch  manig  kdnt 

Krimhilt  schone  fradwe  ir  sollent  an  sorge  leben 
Mir  wirt  in  de  garte  der  pris  schone  gegeben 
Wer  mit  mir  sol  stritte  vnd  het  er  zweier  mänes  mit 
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Ich  gedar  in  wol  betwiiige  mit  miiie  »werte  gil  (im) 

M5  Ach  syrerit  lilx^r  hVe  miiis  einige  maiiiies  drut 

Sprach  Knmhelt  die  schone  zu  ime  vberlii! 
Got  idÜs  din  selber  pflegt*  als  holt  ich  dir  bin 
Nu  lehent  eiinder  sorgr*  edeh?  künigin 
Ich  gedur  ez  woi  hemtzO  dm   ir  inirs  Biigvi  dailk  (im) 

s»a<j           In  stortne  vßd  in  stritte  gedet  ich  nie  ahewang 
Also  sprach   h'  syfent  der  degen  hoch  geborn 
Frau  wo  niaget  waz  niT  8  wert  !>egriffet    dz  uiuä  vni*  ain  rlonj 
.  * ,  gar  er  hiirn<^  wert*  uweyer  inaüne  harnaach  leit  er  an 
er  in  dv.  garte  Syferit  der  k4ue  mim  (iioo) 

9S5  . .  .  .  ,  ch  nü  stritte  der  du  mir  duz  bekaiit 

bern  sprach  mei^t'  Htlfebrant  (im) 

Do  sprach   hUtbrant 


Abdruck  von  19  Blättern  Piner  Papierhaudscbrift,  die  flBfl 
der  Meusebacbisrhen  in  die  Berliner  Bibliothek  libergegaogM 
ist  (Me.  Germ.  Quart  577).  Sie  enthält  956  Zeileo  in  drei  Bnich- 
stiVken,  40a— 963.  1012^1323  und  1749—1802,  hUo  aock 
nicht  die  Hälfte  des  Gedichts.  Die  grossen  Anfangsbuehstab«! 
der  Abschuitte  sind  mit  rother  Farbe  eingezeiehnet,  die  kleinerea 
am  Anfang  jeder  Zeile  roth  durchstrichen,  zuweilen  auch  eiii- 
fifia  zelne  Worte  innerhalb  einer  Zeile,  besonders  Eigennamen^  dje 
zugleich  durch  einen  grossen  AnfaugshuchstabeD  hervorgehoben 
sind.  Die  beirn  Einbinden  willkürlich  unter  einander  geworfene-O 
Blätter  habe  ich  iu  die  richtige  Ordnung  gebracht,  doch  mit 
einer  arabischen  Zifier  die  Folge  iu  der  Handschrift  bemerkt 
Auf  Bl.  2  geht  dort  die  Kriekeeite  voran.  Auf  Bl.  14  Vorw. 
steht  oben  xiL  u  ist  gewöhnHch  y  oder  ft  geschrieben;  es  soll 
aber  weder  uo,  ue  noch  fi  damit  bezeichnet,  sondern  im  allg^ 
meinen  nur  u  von  n  unterschieden  werden.  Die  wenigen  Ab- 
breviaturen habe  ich   beibehalten. 

Dem  Inhalt  uach  gehört  diese  Handschrift  zu  der  Bear- 
beitung des  Rosengartens,  welche  den  König  Etxel,  die  Hüneo 
und  den  Markgrafen  Rüdiger  einmischt  (D).  Sie  war  bisher 
nur  aus  der  Heidelberger  (D*)  und  Strassburger  (D**)  bekannt, 
von  denen  ich  Abschrift  besitze  Der  Druck  in  Hagens  und 
Pri missers  Heldenbuch  mischt  beide  unter  einander  nnd  tihli 
2462  Zeüen;  ich  habe  diese  Zählung  iu  Klammern  beigefögt. 
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Diese  drei  Handschriften  sind  völlig  von  einander  unab- 
hängig. Sehr  häufig  weicht  jede  in  einzelnen  Worten  und  in 
der  Stellung  der  Worte  ab:  jede  gewährt  bessere  und  schlech- 
tere Lesarten;  jeder  fehlen  einzelne  Zeilen  und  ganze  Strophen, 
jede  hat  ihrer  mehr.  Was  hier  allein  vorkommt,  habe  ich  mit 
Sternen  ausgezeichnet;  was  hier  fehlt  oder  in  anderer  Folge 
steht,  lässt  sich  aus  der  Hinweisung  auf  die  Zählung  bei  Hagen 
leicht  abnehmen. 

Das  Gedicht  beruft  sich,  wie  andere  zu  dem  Volksepos  ge- 
hörige, nicht  selten  sowohl  auf  mündliche  Überlieferung  als  auf 
ein  Buch.  Das  mag  öfter  blosse  Ausfüllung  sein,  aber  eine 
Wahrheit  muss  zu  Grunde  liegen.  Die  Volkssänger  werden 
das  Gedicht  wohl  auswendig  gewusst  haben,  aber  durch  eine 
Aufzeichnung  ihrem  Gedächtnis  zu  Hülfe  gekommen  sein.  In 
diesen  Büchern  mischte  sich  die  mündliche  Überlieferung  immer 
von  neuem  mit  der  geschriebenen  Quelle  und  dem,  was  ein 
jeder  aus  eigenen  Mitteln  hinzuthat  und  nach  der  verschiedenen 
Begabung  gut,  erträglich  oder  ganz  schlecht  ausfallen  konnte. 
Von  der  ursprünglichen  Dichtung  werden  sich  die  Sänger,  zu- 
mal ihr  Stand  immer  tiefer  sank,  weit  genug  entfernt  haben, 
und  so  lange  nicht  eine  ältere  und  reinere  Quelle  zum  Vor- 
schein kommt,  ist  an  eine  Herstellung  oder  kritische  Ausgabe 
nicht  zu  denken.  Wilhelm  Grimm. 
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«8       BRUCHSTÜCKE  AUS  EINEM  UNBEKANNTEN 
GEDICHT  VOM  ROSENGÄRTEN. 

(Dieee  Abhandluug  sollte  vom   VerfaÄser  den   15.  December  1859*  den  Tig] 
vor  sGioem  Tode,  in  der  AJcadeniie  vorgelesen  werden.) 

AbhaDdlatigen  der  Königlichen  Akademie  der  WlBsenschaften  xq 
(phil.-hisL  Klufise).   A\    1839.    S.  483— 500. 


la. 
Der  eiae  ibhilt  vil  richer 

den  der  andere  was 
Von  edelme  gelleine 
Iwas  man  dar  ane  vant 
5  Di  weren  ul  vm  vnd  vmine    ?io 
geleit  uf  des  Tchildes  rant 
Walter  sprach  zu  witgen 
nu  niui  du  einen  Ibhilt 
Vnder  dilen  beidin 
10      l  weichin  ib  du  wilt  ,S5 

Vor  llugich  das  l'praeh  wittige 
des  niuchtich  mich  Ibhemen 
Nemt  ir  den  armen 

ich  wil  den   riehen  neme 
15  Sich  hnb  ein  itltves  vectin       40 
di  ibhilde  g...^e'clobin 
Die  fteine  gein  den  t^rowen* 
hoch  in  di  venster  llobin 
Walter  der  Hunt  ebene 
20      wittige  'wart  gewunt  45 

Ir  hende  fluc  zu  sammene 

dl  Ibhone  hiltegunt 
Was  lal  des  Jeh  —    —  — 

da  ni  ^ —  — 

21^  W«/ ^— 


vnd    habt    nch   d  — 
Wi  hbtf — 

fprach  her  fi . . .  • .  — 
wittiche  fprach — 

ist   gein    im    vnge  — 
Ich«    rite    niüier   m  — 

Dach    roGn    in    diz 
So    vechtin   andere    — 

Iprach   meiiler    hi  — 
iNv   muz   man    ab  ,  .  . 

Iprach    di    mait    mt 
So   vechtin    abir  tzw  - 

iprach    her    dyth<!T  - 
Dytleip  von    ftyre   — 

rprank    uf — 

Gein  im * . 

der  werde — 

Do   vurte   das  einA  — 

von    styre    dytle    — 
Nu 
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en  vliez 

—  —  —  —  truk 

— ...  Hangen 

50 uf 

—  —  ....  Icht . . e 

65 

—  —  . .  d . . .  nftere  facA 

—  —  rowen  claite 

—  —  nd  fin  vngemacb 

—  —  n 

60  —  —  in .  de .  dytleip 

—  —  flain 

—  —  ach  der  Styrere 

—  —  von  dir  re  ciain 

—  — fchuldii 

65 üuk 


la.  484 

uf  dem  fatil  bogin  lak 
Doch  hyw  her  ym  eine  wunden 
da  mit  Ib  reit  her  bin 
70  Da  mit  fo  reit  her  dannen 
das  was  fin  gewin 
Mit  dem  felbin  flage 

vil  dytleip  uf  cZas  gras 
Do  claite  den  von  Styre 
'  75      alliz  das  .  a  was 
Dytleip  ficb  des  irbolte 
do  ^ruam  der  gygant 

dn^^  di  grozin   ftangin 

vn  bo  an  fin  er  bant 
80  Dytleip  von  ftyre 

fprank  gein  im  uf  dojsr  gras 
Er  vnder  gink  im  d  . . .  «ngen 

das  fi  im  vnnutze  was 
Do  fluk  im  eine  iijrunden 
85  der  ryfe  zu  beider  bant 
Z>ietlet)?  wiüfte  vntwicben 
vnder  eine  Jteine  want 
.  .  fluk  den  flak  fo  fwinde 
—  -r-  — ^  . . .  zubrach 


^^^^^    506                  ÜNBEKANKTES  GEDICHT  VOM  ROSEXGAirräK^^^^^^| 

H^  480 

n 

^^^^K        90  Er  Iprach  du  groze  gygant 

....  eime  wizzeo  vfld^ 

^^^^^^H         Ich  breage  dich  zu  grabe    120 

den  halbin  Iowib 

^^^^^^       Mit  dein  leib  tu  Ich  rote 

Den  vurte  fm  vater  der  milde 

^^^H                Srilc  er  y  m  einen  Ichenkel  abe 

dem  kan  niman  gedrowen 

^^^^P             Der  ryle  mufte  vallin 

In  einer  edelin  vanre 

^^^H         95     do  tiuk  her  valte  zu 

ßn  decke  was  gelhitteo 

^^^^V             Do  Iprsich  der  v<m  li^ue         125 

So  quam   markgraue  nodung 

^^^H                du  richert  al  zu  vru 

gar  kvndiclich  geritten 

^^^H             Di  neu  nebin  Ort  in 

Der  kvuink  *m/*ete  dri  pbawe 

^^^^                deu  icb  hau  ir  Ilain 

i^rune  l'ani  ein  gras 

^^^^         100  Swie  lere  du  in  richell 

lu  einer  bruneu  varwe 

^^^H                du   m  .  .  dich  selbir  claiu     iho 

da  vni  vnd  rrnnf*^  was 

^^^H             Dytleip  der  was  müde 

Eyn    rant  geflain  von  golde 

^^^^H                nider  wari'  er  den   fehilt 

vnd  von  edelin  deinen  rieh 

^^^^              Do  brach tim  ein  rofin  crenzil 

Nu  bau  ich  eines  nebin  angeA 

^H              105     die  Diait  cremilt 

Iprach  vonb'ne  herdytherich 

^^^^             Das  lazte  her  uf  lin  ho%^bet  k« 

Als  han  ich  mins  bruder 

fprack  , . .  .  vTovFe  criniilt 
Lant  beide  tu^er  vechtio 

^^^H             Vod  kuite  die  mait  miuiciich 

^^^H             Nu  vecbtin  abir  tzwene 

f^Ä  ^be  —  . .  ioen  fchÄ 

^^^^        110     Iprach  von  b'ne  her  dytherich 

Mit  zwen  roGn  crenzen 

^^^^             TTo  ist  min  uebi  nndungk      HO 

Vnd  kuüe  mineo  münt 

^^^^K^       vnd  der  kvnik  Gunter 

Des  wil  ich  beidin  günen 

^^^^^^H         ich  weiz  wol  Iprach  der  b^ner 

vnde  hübet  oueh  gelVnt 

^^^^V            Ui  ift  noch  recken  uier 

Do  kulle  ir  broder 

^^^^        115  Do  quam  der  niargraue 

di  ivng  kuDigin 

^^^^               uoduugk  her  gcvaru              ii5 

Vnd  margrabin  nodÜDgio 

^^^H            Der  Turte  an  Itme  Ibhilte 

das  was  ein  gut  begin 

^^^H              den  IWarzeu  adel^/v» 

,  ch  , 

UNBBKANNTES  GEDICHT  VOM  ROSENGARTEN.  507 

IIa.  486 

Die  kamphbere  sint  Er  wil  vechtin  zvm  erllin 

Was  solde  wir  disen  wizin  her  mir  entpoten  bat 

150     So  fint  fi  beide  . .  int  Herbort  von  dem  ryne 

rixx  muz  man  abir  vectin  180     fp^cb  der  kvne  Hagen 

fpracb  di  mait  miniclich  Her  Tal  mit  Eckwarte  vechtin 

So  vecbtin  abir  tzwene  das   wil  icb  ucb  allin  l'agin 

fpracb  vonb^nederdytbericb      So  entpot  mir  beyme 
155  O  we  fp^cb  ir  muter  ber  wolte  der  erlle  fin 

wes  ilt  das  gedacht  i85  Das  le  icb  vollin  g^ne 
Das  du  ib  mangin  rechin  fpracb  do  di  konigin 

zu  morde  baft  gebracb.  Das  ii't  gut  Tpracb  Hagne 

Nu  wer  vil  gevucbten  wie  wol  ichz  vugin  wil 

160     ducbtes  dicb  genuk  Das  berbort  vnde  beyme 

leb  clage  gote  vö  bimele  190     Komen  czu  recbtim  czil 

das  icb  dicb  y  getruk  In  dem  anderen  morgen 

Was  ift  vcb  bere  muter  do  in  irlcbein  der  tak 

fpracb  ver  cremilt  Er  dytbericb  von  b^'ne 

165  Darvmme he,. vme         zv  ßnen  recken  l'p'^cb 

vil  mangen  n— wen  fcbilt  i9ö  Horit  alle  melFe 
Das  icb  wolde  /cAowen  in  der  kappellen  min 

wer  vrowen  dinen  kan  Vnd  bereitet  vcb  zu  Ttrite 

Davrmme  ban  icb  gefamment         Wer  vor  dinen  wil  das  crentzelin 
170      vil  mangen  w^den  man  Do  mefle  wart  gelungen 

Diz  muz  Im  i'pracb  walter  200     Heyme  bereite  wart 
man  rate  vorbaz  Gewapbint  ritterliche 

Si  muzens  bas  vorlucbin  bub  der  sich  an  di  vart 

vor  war  Ib  wizzet  daz  kurGt  vn  kouerture 

175  Wer  fal  mi  Eckwarte  vechte         di  waren  beide  glich 

der  ichafie  (in 205  Her  reit  in  den  gartin 
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^^  m                                           IIb 

^^^ft^        Nu  mochte  man  fie  Icheideii 

235 

mit  der  kolbin  v .  .  *  — 

^^^^^^P         iprach  von  burgentrich  h^  Hagn 

Vil   Harke   liege  g— — 

^             Das  wil  ich  wol  behüte 

Do  Iprach  der  mun—  — 

^^^H                 [prach  herzöge  Adrian 

Ich  her  berix  got  in 

^^^H        310  Sio  iVert  /../.  Ib  verre 

Du  muH  din  clopph  — 

^^^^^^           vnd  Ich  , ,  , .  .  gfoze  w^  ,  * . . 

240 

Alfart  der  iuuge  — 

^^^^^H        Ym  kumt  fin    berre  zu  helfe 

Vragete  das  ^id 

^^^^^H          nimmer  her  dythericb 

Wi  queme  du   uz  de  — 

^             Er  en  Get  yn  nimer  mer — 

machin  hin  wider 

^^^H        215     daz  wizzet  Geherlich 

Du  kvmest   wol  in 

^^^H               Der  müntch  fp^ch  mit  tziichtiii 

245 

nimr   uf  dmm   fchil  - 

^^^H                ich  bin  dir  noch  eiti  her 

Ich  helfe  dir  in  di  ro  — 

^^^H              Swi  f^ark  G  uwer  kolur 

iwenne   Ib  du  wil 1 

^^^H                 ich  wil  mich  wol  ir  wer 

Di  ro8  vordeckit  w 

^^^V        220  Dem  aldin  wart  vil  X^ide 

ac —    hundert    oder  — 

^^^B                bi  des  ^artin  want 

260 

Do  hub  eich  in  dem 

^^^^P              Do  wencte  Gme  herrin 

alreil   groz  hertze  —  -- 

^^^H                 meiller  hildebrant 

Der  munich  Aldry 

^^^H              Di  Tchitde  ß  du  luchtin 

ßne   —   —   —   flege  -    j 

^^^B        as5     die  beide  unvortzait 

Das  tet  her  also  lan  —    ' 

^^^H              Da  G  geworGn  waren 

265 

wens    in    duchte   ge— 

^^^H                 des  lachete  die  mait 

Do   iz   in   genuk  duch — 

^^^V               Diz  mak  nyman  fcheide 

den    ichilt    her    valte— 

^H                        G  Tteo  in  lulcher  not 

Vf  der  kapptn  hoybe  —  — 

^B               SM  8pracb  her  Dytherich  d^iüge 

er  tructe  ein  me« i 

^1                        iz  en  G  ir  eines  tod 

2G0 

Mit  dem  erilen  fprin 

^P                     Der  niimich  den  Jbhilt  uf  ructi 

1 
he   in  dur  das  he 

^H                         mit  tzorne  den  her  truk 

Älrell  do   mugete  A 

^1                    Der  belt  mit  beidin  hendin 

■ 

das    he    di    rofe  —  — 
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— ch  wider  wolde 
65  —  . .  fin  fwert 

— et  fprach  der  iüge 

— e  vngewert 

— uch  fp^ch  mit  tzorne 

— min  billich 
70  vaile  dt  phor^'n 

— g  her'Dyderich 

— in  grozen  wage 

— k  beides  lip 

— uf  di  phortin 
76  — nnicliche  wip 

— nen  gartin 

— ziten  phlak 

— 8  fi  di  recken 

—  .cht  vnde  ras 
80  — in  uz  dem  gartin 

— ort  habe  getragin 

— ch  abir .  .wart 

— t  durch  des  munches 

— geflagin 
85  — tin  ubir  den  bruder 

— Ue  gelich 

— noch  vngebunden 

— n  bhie  her  dytherich 

— te  vnde  ymmer 
90  — rowe  cremilt 

— ngsten  Iweimen 


üb.  488 

Der  vane  iil  an  gebunden  - 
her  brenget  uns  in  not 
295  Der  munich  muz  von  hinnen 
eder  wi  legin  alle  tod 
Der  munich  do'  mit  fnelheit 
vil  grimme  von  ym  fprangk 
Beide  mit  eime  rucke 
800    fchilt  vnd  fwert  he  fwank 
Do  fprach  Aldrianes  mage 

wol   her  wer  in  reohin  wil 
So  wil  ich  vm  in  machin 
ein  nouwe  iamer  fpil 
805  Wolfart  der  kvne 

ZV  dem  muniche  kaft 
Mit  heller  voller  ßimme 
er  den  b^ner  ane  rief 
Höret  herre  von  Berne 
810     waz  min  vetere  yli'an  gicht 
Wes  er  do  beginnet 

ichn  kome  von  im  nicht 
Dartzu  fprach  der  aide 
meister  hildebrant 
315  Herre  heizet  di  reckin 
anlegin  ir  gewant 
WoUin  fiz  in  ubeie  wendin 

wir  wollin  fi  beftan 
Ich  ftrite  fybentzigen  eine 
820     fo  fprach  der  munich  ylfan 
—  ....  ein  michel  rufchen 
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♦^  Ib. 

ZU   b^ridf-r  fit  j?^UiD 

Ijfß  'jpvk  ^«ftzogindiche 
vor  dfrn  bner  l'tan 

zu  dem  ^ie^ler*•  iprach 
Wir  vor  kyi'en  uf  yllan 

wa^^-DsrchadiD  von  im  geschach 
Dangwart  iprach  fin  brvder 
2S}f)     hVe  das   ilt  ouch  min  wort 
Dan  aldrj-an  min  vater 

den  tod  hat  hi  bekort 
Da«  lil  ein  gekom  wille 

das  muze  wir  alle  ien 
336  Hette  er  gevolget  der  fcheide 

i'o  en  were  diz  nich  gesehen 
Do  iprach  der  von  bHie 

ir  herren  höret  diz  an 
Hagen  unde  Dangwart 
:i40     vorkyl'en  uf  yllan 

Dangwart  iprach  der  iunge 

wir  habn  uf  in  verkom 
Die  i'chuit  ift  vor 

das  wir  den  vater  habn 

:nb  '  -afin  ymmer  wafin 

(prach  der  kvne  hagin 

ubir  di  rofin 

—  —  —    —  —  —  ciain 


Vnd  Sysefirides  warte 
y-^j     do  diz  zrm  erAin  gescb-ch 
Iz  Wirt  weiz  goc  gercNrhin 
iprach  der  beh  dangwart 
Tzu  vnfeldin  Tnd  zon  fchadin 
hat  fi  geftiflet  hemmit 
sm  Do  ijpracfa   ir  vater  Cvebiclie 
vnd  ir  bmder  Gemot 
Waz  lal  diz  gebredite 
dirre  man  der  iil  tot 
Das  ill  war  fprach  Ebigne 
360     wir  muzen  in  tot  fe 
Wol  her  man  vnd  mage 
di  mir  woUin  bi  geile 
Di  helfin  mir  nd  recbin 
den  liebin  vater  min 
365  An  diser  morderinne 

wen  das  mi\z  rechte  fin 
. . . .  t^  tieh  hi  ein  ftriten 
fprach  der  helt  wolfart 

ctzide 

370     min  /wert  wirt  nicht  geipari 
Darzu  wUe  ich  male  getzihen 

vnd  bebin  mit  der  haut 
Nu  billu  aber  tobinde 
fprach  meifter  hildebrant 
375  Hagne  wart  bereite 

vnd  hundert  finer  man 
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Ib.  490 

ginc  vor  Seburge  llan  Höret  hVe  von  b^ne 

Si  l'prach  zu  ir  gelpile  getruwe         was  ich  raten  wil 
vil  Hebe  hertzogin  Ir  enlbheidet  dis  gerul'che 

S80  Nu  genk  zu  dime  vridel  hi  wirt  ein  bole  Tpil 

hilf  mir  der  hulde  fin  4io  Wolfart  hat  gefprochin 

Du  bill  fing  herzin  vroude  er  wolle  Hagin  bi  gellan 

fwen  her  entpfet  dinen  grüz      Mit  weichin  uwern  erin 
Vnd  din  ane  blicken  weltir  im  abe  gan 

385     fo  wirt  im  tzornes  buz  lehn  laze  yn  nicht  vnderwegin 

Nu  tv  diz  durch  din  ere       4i5     Iprach  her  dytherich 

vnde  durch  min  gebot  Bindes  wart  bereite 

Irhebt  fich  hi  ein  llriten  Seburgk  di  vurftinne  rieh 

hi  blibet  manger  tod  Getziret  minicliche 

390  Du  macht  wol  vor  liefin  was  di  mait  wol 

an  dem  feibin  man  420  Wer  fi  mochte  fchowe 

lehn  han  nicht  finer  hülde  der  was  vroude  vol 

keines  fchadin  ich  im  gan        Ir  mantel  was  von  golde 
Si  fprach  . . .  lle  ich  bi .  bett         geworcht  in  ninive 
395     ich  han  yn  dicke  gewert  fwer  G  ane  blicte 

Mir  gedanke^  her  von  kinde    425     dem   was   nach  ir  mibe  we 

fwes  her  an  mir  hat  gegert      Ir  hovbitgolt  vorwiret 
Da  was  ein  michel  rufchin  mit  gefte-ne  edel  vnde  dar 

vnde  ein  michel  fchal  Des  was  an  ir  wunder 

400  Beidenthalp  die  recken  des  nam  da  manigir  war 

bereitin  fich  ubir  al  430  Sus  gink  mit  grozin  czuchen 

Sygefrid  mit  den  finen  di  magit  minmVrlich 

waphinte  sich  zu  haut  Do  fprach  —  —  —  —  — 

Do  fprach   zu   dem  von  b^ne 
405     ....  — 
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491  ANMERtCÜNGEN  UND  ERGÄNZUNGEN. 

1.  verßiifge  ich  dai,  wiese  ich  das  zurück;  vgl.  Wackemagel  ßa^l* 
recht  S.  33.  14.  L.  nemen,  10.  gar.  17.  Die  EdeUteine.  wo- 
mit die  Schilde  ausgeziert  waren,  lösten  sich  bei  den  Stdasen  und 
sprangen  in  die  Höhe;  vgl.  Nibelungen  2149,3.  ID.  Er  «taiid  fest 
in   sicherer   Hallung.     ir  ros  ßuonden   ebene   Nibel.  3t>9.  2>i.   htr 

Dieterich.  29.  fprach  min  vechtin,  30.   ungeUch.  31.  nimir 

mere,  32.  dh  lant.  33.  andere  recken.  34.  Ililtebrant  35.  ahif 
vechtin.  36.  minmcUch.  37,  zwene.  40.  uf  den  plan.  41.  gm 
im  durch  die  r6/en.  42.  werde  Schrütdn.  43.  einhiime.  44.  Dfit- 
leip,  75.  daz  da.  82.  die  /langen.  98,  L-  Ortwin.  101.  H^ 
muo/t.  107,  Eine  uideserliche  Zeile:  wahrscheinlich  war  sie  ausge- 
strichen, da  die  Strophe  vollständig  ist,  auch  dem  Sinn  nach  nichts  fehlt 
133.  Statt  eine4S  lies  mines.  138.  ich  gibt  iu  einen.  141X  L*  kä//t(. 
147*  Die  untere  Hälfte  der  Buchstaben  ist  abgeschnitten.  158,  g^frdehi 
176.  ßn  guöten  rät  (f)  179.  L.  HerborU  ohnebin  ist  das  angehli^ 
/  ungew  iss.  226.  L,  gewäfint.  235.  vf  in  ßuoc.  236.  grimme 
237,   münch  Ilfdn.  238.   er  beriz  ist  deutlich,    erboerezf    in  himdi^ 

239.    clopken  I4n,  245.  fchilt.  24<J.   rofm.  247.  du  vnk 

248.    waren.  249,    acht   hundert  oder  mir.  250,    dem  garten. 

251.  herze/wer.  252.  Aldrldne.  253.  grözen  ßege ßuoc,  254.  to^ 
255.  wen  niederdeutsch  für  wnr;  vgl.  Sachsenspiegel  8.  395  Homej«. 
^enuoe.  256.   duckte.  257.  vafte  warf..  258.  Ao^^e  —  Äii6*. 

259.   mezzer  fcharf,  2m.  fpHngen.         261.  herze  flach.         263.   Die 

untere  Hälfte  dtr  Buciistaben  ist  abgeschnitten,  aber  die  Zeile  ist  D*Kh 
lesbar,  rö/en  bracht  Im  Rosengarten  kämpfte.  Ebenso  /ö  muoz  ma» 
mich  im  garten  die  ro/en  Idzen  lesen  De.  726.  732.  301.  Äuflfallend 
ist  mdge  der  Fonn  und  Bedeutung  nach.  Der  schwache  SingiiUr 
konnnt  sonst  nicht  vor  und  nirgend  steht  das  Wort  für  Sohn.  335.  dh 
/cheide  die  Trennung   des   Kampfes,  343.  verkie/en.  344.  hahm 

fieriom.  367,  Ilebit.  369.  /d  /agetz  mir  bezUe.  371,  in  mak 
ist  das  /  unsicher.  405.  der  alte  HiltehranU  408.  un^  z%cm  en- 
Jcheidet  memen  wan  der  bitter  tot  Rosengarten  No.  1525.  416.  hindf$ 
s=  indes.         430.  zühten. 
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Vor  einigen  Jahren  empfieng  ich  als  ein  gütiges  Geschenk  492 
von  Herrn  C.  W.  Sack  in  Braunschweig  zwei  von  einem 
Büeherdeckel  in  Quart  abgelöste,  noch  zusammenhängende 
Pergament blätter  (1),  die  vier  Seiten,  jede  mit  zwei  Spalten, 
enthielten.  Die  Schrift  zeigte  anf  das  Ende  des  dreizehnten 
oder  auf  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Sie  w^arru 
an  der  Seite  in  gerader,  unten  in  schiefer  Linie  abgeschnitten, 
an  mehreren  Stellen  zerrissen,  durchlöchert  oder  durch  den 
Gebrauch  abgeschabt.  Der  bisherige  Besitzer  hatte  noch  ein 
anderes,  mit  einem  Blatt  aus  derselben  Handschrift  überzogenes 
Buch  besessen,  aber  es  war  nach  Hildesbeim  verkauft  und  von 
dort  auch  wieder  in  fremde  Hände  gekommeu.  Die  Pergament- 
blätter  gewährten  Bruchstücke  ans  einem  unbekannten  Gedicht 
vom  Rosengarten,  das  Aufmerksauikeit  verdiente.  Ich  zögerte 
aber  mit  der  Bekanntmachung  derselben,  weil  ich  hofile,  das 
verschwundene  Buch  werde  wieder  zum  Vorschein  kommen. 
Die  Hoffnung  erfüllte  sich;  das  Doppelblatt  (H)  gelangte  in 
die  Hände  von  M.  Haupt,  der  so  freundlieb  war.  eü  mir  zu 
freier  Benutzung  zu  überlaesen.  Ebenso  zerstört  wie  das  andere, 
war  es  doch  unten  in  gerader  Linie  abgeschnitten,  wodurch 
einiges  mehr  erhalten  ist:  immer  aber  fehlen  an  jeder  Spalte 
mindestens  vier  bis  Inni'  Zeib^n. 

Mehrere  Stelleu  konnten  nur  mjt  Mühe  und  nach  wieder- 
holter Betrachtung  herausgebracht  werden.  Bei  den  verblichenen 
und  abgeschabten  tliat  das  Reagens  gute  Dienste;  doch  auch 
hier  kam  nicht  alles  w*ieder  zum  Vorschein.  In  dem  Abdnirk 
ist  das  ganz  UnleserHche  mit  Punkten  bezeichnet,  das  Durch- 
löcherte oder  Abgeschnittene  mit  Strichen,  das  nur  Halbsicht- 
bare und  daher  Ungewisse  mit  Cursi%^schritt.  Die  Unterscheidung 
der  Strophen  ist  auf  den  Pergamentblättern  roth  ein^rez  ei  ebnet., 
so  auch  einige  grössere  Anfangsbuchstaben  (35.  HL  151):  die 
kleineren  Anfangsbuchstaben  der  ersten ,  dritten  und  siebenten 
Zeile  jeder  Strophe  sind  roth  durchstrichen. 

Wir  müssen  zunächst  den  Inhalt  näher  betrachten. 

Es  ist  von  zwei  Schilden  dip  Rede,  einem  prächtigeu,  mit 
Edelsteinen    besetzten,    und    einem    schlichten.       Walther   lässt 
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seinem  Gegner  Wittich  die  Wahl,  und  dieser  nimmt  den  pricb- 
tigen.  Nun  beginnt  zwischen  beiden  der  Kampf  oder,  wie  u 
scheint,  er  erneuert  sich;  denn  vielleicht  hatte  Wittich  dfn 
Schild  verloren,  und  Walther  lässt  grossmüthig  ihn  einen  au« 
49S  den  seinen  wählen.  Wittich  wird  verwundet,  und  die  Hilde- 
gunt,  die  nur  in  dieser  Bearbeitung  auftritt,  schlägt  die  HäqJ^ 
zusammen^  wohl  aus  Freude  über  den  Sieg  ihres  GeUebtea 
Wittich  weigert  sich  weiter  zu  kämpfen,  und  Hildehmod 
spricht:  »so  werden  es  andere  thun«.  Von  diesem  Kampfe 
Walthers  und  Wittichs  wissen  die  anderen  Darstellutigeii  niclitg, 
wo  dieser  immer  dem  Asprian  gegenübersteht  (1—34). 

Kriembilt  imd  Dieterich  von  Bern,  die  ihre  Helden  lenken, 
fordern  zwei  andere  auf,  sich  zum  Kampf  zu  stjellen.  Dietleip 
von  Steier  erhebt  sich.  Er  führt  das  Einhorn  auf  seinem  Schild; 
das  ist  anderwärts  das  Zeichen  Hiterolfs,  seines  Vaters,  während 
ilim  ein  goldener  Adler  oder  in  der  Viltinasaga  ein  elfendrr 
(Elephant  oder  Kameel)  beigelegt  wird;  8.  Heldensage  S.  127.179, 
Gegen  ihn  kämpft  ein  Riese:  in  ABC  steht  ihm  Walther  gegen- 
über, in  D  Härtung  von  Rufzen.  Wegen  des  lückenhaften 
Textes  ist  die  Beschreibung  des  Kampfes  unvollständig:  Diet- 
leip wird  zweimal  verwundet,  erholt  sich  jedes  Mal  wieder  und 
schlägt  dem  Riesen  einen  Sehenkel  ab*  so  dass  er  niederfälh 
und  getödtet  wird.  Dietleip  empfangt  den  Preis,  den  Rosen- 
kranz; und  Kuss  der  Kriembilt.  Den  Namen  des  Riesen  er- 
fahren wir  nicht;  er  steht  in  einer  unleserlichen  Zeile  (42), 
Ohne  Zweifel  aber  ist  Schrutan  gemeint;  denn  Dieterich  sagt 
AU  dem  Kiesen:  »du  rächst  deinen  NeflFen  Ortwin  zu  frflhe«, 
den  er,  der  Berner,  erschlagen  habe  (95 — 101):  wir  wissen  aber 
aus  C,  dass  Ortwin  und  Pusolt  Schrutans  Bruderkinder  waren, 
▼gL  Heldensage  S.  249  (35—108). 

Dietericb  ruft  jetzt  den  Markgrafen  Nudung  und  den  König 
Günther  zum  Kampf.  Nudung,  den  der  Bemer  seineu  Neffen 
nennt,  führt  das  Schildzeichen  seines  Vaters,  des  Milden^  wo- 
ijiit  Rüdeger  von  Bechelaren  gemeint  ist.  Er  scheint  also  dessen 
Stelle  zu  vertreteil,  und  man  darf  schliessen,  dass  Rüdeger  80 
wenig  als  Etzel  hier  erscheint.  Nudung  ist  Rüdegers  Sohn, 
wie  in  C  1325  und  Dd  196,  wie  er  anderwärts  Gotelinden  Kiod 
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heisst.  Das  Schildzeichen  ist  ein  schwarzer  Adler  und  ein 
halber  Löwe  in  weissem  Feld,  das  dem  Rüdeger  nirgend  bei- 
gelegt wird,  aber  in  einigen  späteren  Gedichten  führt  Dieterich 
einen  Löwen  und  Adler  im  Schild  (Heldensage  S.  143),  und 
dieses  Zeichen  scheint  seinem  Geschlecht  eigenthümlich  gewesen 
xa  sein,  da  es  Ermenreich  dem  Heime  verleiht  (Dieterichs- 
Drachenkämpfe  654).  In  unserem  Gedicht  wird  es  wahrschein- 
lich dem  Nudung  nur  deshalb  zugetheilt,  weil  er  ein  Verwandter 
des  Berners  sein  soll  (133).  Davon  weiss  die  Dichtung  sonst 
nichts,  aber  man  könnte  hierher  ziehen,  dass  nach  das  Viltina- 
SAga  Gudelinde  die  erste  Frau  Thidreks  war,  vgl.  Heldensage  494 
S.  180.  Oberhaupt  erscheint  er  als  Kämpfer  im  Rosengarten 
befremdlich,  da  er  nach  C  und  D  schon  längst  von  Wittich 
erschlagen  war,  der  nicht  eher  kämpfen  will,  als  bis  sich  Rüdeger 
deshalb  mit  ihm  versöhnt  hat,  vgl.  Heldensage  S.  101.  Nudungs 
Gegner,  König  Günther,  führt  drei  Pfauen  im  Schild,  hier  allein; 
andere  Zeichen  sind  in  der  Heldensage  S.  129  nachgewiesen. 
Wie  Dieterich  um  seinen  Neffen,  so  ist  Kriemhilt  um  ihren 
Bruder  besorgt,  und  der  Kampf  unterbleibt,  indem  die  Königin 
beiden  den  Preis  ertheilt  (109—150). 

Abermals  fordern  Kriemhilt  und  Dieterich  zwei  Helden 
zum  Kampfe  auf.  Die  Mutter  der  Kriemhilt  (genannt  wird  sie 
nicht),  die  in  den  anderen  Gedichten  vom  Rosengarten  nicht 
erscheint,  jammert  über  die  Mordlust  ihrer  Tochter  und  beklagt, 
dass  sie  sie  zur  Welt  gebracht  habe.  Kriemhilt  erwidert,  sie 
habe  sehen  wollen,  wer  Frauen  dienen  könne,  und  deshalb  so 
viele  herrliche  Männer  zusammengebracht.  Walther  billigt  das 
und  fragt,  wer  mit  Eckewart  kämpfen  solle.  Hagen  nennt  den 
Herbort  von  dem  Rhein  in  (D  185.  1067.  1535.  1560),  sagt 
aber,  dass  Heime  der  Erste  sein  wolle.  Kriemhilt  willigt  ein. 
Am  anderen  Morgen  gebietet  Dieterich  seinen  Helden  zuvor 
Messe  in  seiner  Kapelle  hören.  Darnach  reitet  Heime  wohl- 
bewaffnet in  den  Garten.  Den  Ausgang  des  Kampfes  erfahrt 
man  nicht,  weil  hier  das  Pergament  abgeschnitten  ist  (131 — 205). 

Hagen  von  Burgundreich  (so  heisst  er  hier,  nicht  von 
Tronje;  doch  die  Sage  kennt  ihn  als  Verwandten  der  burgun- 
dischen  Könige)  spricht,  man  solle  sie  beide  scheiden.     Wahr- 
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scheinlich  waren  im  Vorhergehenden  Aldrian  und  der  Möoch 
ILsjin  als  Kämpfer  bestimmt,  utid  Hagen,  besorgt  för  Aldrian, 
wünscht,  dass  sie  getrenut  werden.  Aldrian  ist  als  Hagpns 
Vater,  wie  er  auch  hier  (331)  bezeichnet  ist,  bekannt  (Helden- 
sage S.  Bih  88.  Rosengarten  I>  173),  tritt  aber  sonüt  nirgend 
auf,  und  es  scheint,  wo  vou  ihm  die  Rede  ist,  dasa  er  nickt 
mehr  am  Leben  sei,  Herzog  Aldrian  verlangt  aber  zu  kämpfen^ 
dein  Mönch  werde  Dieterich,  sein  Herr,  nicht  zu  Hülfe  kommen 
und  ihn  nicht  wieder  sehen,  llsan  erwidert,  er  werde  sich  mik 
erwehren.  Dem  alten  Hildebrand  an  der  Garten  wand  wird 
angst,  und  er  winkt  seinem  Herrn,  wohl  um  ihn  auf  die  (lefnlir 
aufmerksam  zu  machen.  Jetzt  sueheu  die  Helden  ihre  Schilde^ 
und  Kriemhilt  lacht,  als  sie  gewafent  sind.  Dieterich  spricht: 
•die  zwei  kann  niemand  scheiden;  einer  wird  sterben«.  Zornig 
erhebt  der  Mönch  seinen  Schild,  und  Aldrian  gibt  ihm  mit 
495  einem  Kolben  harte  Schläge.  iBei  Uott  im  Himmel t  (das  wirf 
wohl  der  Sinn  der  Zeile  238  sein),  spricht  der  Alönch,  »du 
sollst  dein  Klopfen  lassen«.  Der  junge  Aifart,  der  auch  in  D 
unter  den  Wültingen  erscheint,  tritt  hier  (240)  auf,  er  will  dem 
Ilsan  beistehen:  seine  Worte  sind  wegen  des  zerst tickt en  Teictes 
unverständlich.  Der  Mönch  versetzt  dem  Aldrian  harte  Schläge^ 
bis  er  endlich  den  Schild  über  das  Haiii>t  hebt  und  ihn  dnroli 
das  Herz  j^ticht.  Jetzt  thnt  es  Hagen  leid,  dass  Aldrian  dif 
Rosen  im  Garten   brach  (20t>— 2ßH). 

Was  nun  folgt,  ist  wegen  der  lückenhaften  Spalte  nicht  zu 
enträthseln.  Wahrscheinlich  klagt  Aifart  über  die  streitlnstig« 
Haltung  des  Mönchs,  der,  wie  es  scheint,  mit  den  zu  Worm» 
versammelten  Recken  einen  allgemeinen  Kampf  beginnen  will. 
Auf  ihn  geht  es  wohl»  wenn  es  (292)  heisst;  der  vane  ist  *n 
gebunden;  denn  das  ist  das  Zeichen  der  Kampfbereitschaft 
(Nibelungen  193,  1).  »Er  muss  von  hinnen*  (es  ist  auch  wohl 
AUart,  der  spricht),  »oder  wir  liegen  alle  todt*.  Der  «omigf 
Müuch  schwingt  Schild  und  Schwert.  Hagen  sagt:  »herbei, 
wer  meinen  V^ater  rächen  will!  Ein  neues  Jammerspiel  soll  an* 
heben  t,  Wolf  hart  blickt  den  Mönch  an  und  ruft  mit  lauter 
Stimme:  »Herr  von  Bern,  hört,  was  mein  Vetter  Ilsan  spricht! 
Was  er  auch  beginnt,   ich   werde   ihm   beistehen-.     Hildebraat 
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spricht  zu  seinem  Herrn,  er  möge  seine  Recken  sich  waÖ'nen 
lassen.  Ilsan:  »wollen  sies  zum  Verderben  wenden,  ich  streite 
alleiti  mit  siebenzigen«   (2fi4  — 321), 

Hierauf  fehlt  ein  Blatt,  in  welcliem  wahrseheiolich  ge.sagt 
war^  dasö  man  den  Kampf  g^'g'^n  den  Mnncb  vf^rhindert  habe. 
Hagen  nämlich  und  Dank  wart,  sein  Bruder,  kommen  zu  Diete- 
rich und  erklären  ihm,  dass  sie  dem  Mönch  Ilsan  den  Tod  ilires 
Vaters  verzeihen:  es  wäre  nicht  so  weit  gekommen,  wenn 
Äldriiin  die  Scheidung  des  Kampfes  zugelassen  hätte.  Dieterich 
verkündigt  das  den  Seinigen*  Dankwart  ist  als  Bruder  des 
Hagen  aus  den  Nibelungen  bekannt,  erscheint  aber  nicht  in 
den  anderen  Darsteliuncren  des  Kosengartens  (322 — 36fi). 

Hagen  schreit  Weh  über  Kriemhilt,  die  das  Verderben  an- 
I  gestiftet  hat,  und  Dankwart  sagt,  es  werde  ihr  vergolten  werden. 
■nTozu  das  Geschrei?'   erwidern  Gibich  und  Gernot,   »der  Mann 
rSt  todt!<      »Das  ist  wahr,  wir  müssen  ihn  todt  sehen,«   spricht 
Hap^n    und   ruft   die  Seinigen    auf,    die   den  Tod  seines  Vaters 
an  Kriembih,  der  Mörderin,  rächen  wollen.     Aber  auch  Wolf- 
hart  will  Theil  nehmen  und  sein  Schwert  Male  ziehen.     Dieses 
Schwert    wird   ihm  hier  allein  beigelegt,    doch  führt  im  Rüther 
(4153)    ein   anderer   ein   Schwert,   das   Mal   heisst.      Ilagen    ist  496 
mit  hundert  Mannen  bereit  (367 — 376).     Befremdlich  ist,  dass 
eiD  Wölting   und   ein    rheinischer  Held  sich   einigen,    die  sonst 
nor  als  Feinde  auftreten,    und    deshalb    merkenswerth,   dass  im 
Rosengarten  D  etwas  Ahnliches  von  ihnen  berichtet  wird.     Als 
nämlich  die  Zweikämpfe  im  Garten  beendigt  sind,  klagt  Hagen 
aber  die  Wunden,  die  ihm  Wolf  hart  geschlagen  hat: 

^^L  Dn  s|irarh  Wolf  hart     iinr  is!   lt'itl<>  gesthnhen, 

^^^  einer  sljf^ten  friiüMlschaft  snloi  mir  verjehejT. 

^^K  »gernet  sprach  du  Hageiie.   ^diu  schulde  t^t  nicht  dm, 

^V  den  nioit  hAt  gehriuwen  Kriemhilt  diu  kiuiegm    2347 — 2:i50. 

^^  In  der  Lücke  ward  wohl  erzählt,  dass  sich  Kriemhilt  be- 
mühte den  Kampf  beizulegen,  den  Hagen  beginnen  wollte,  Sie 
ißt  es  wohl,  welche  sich  zu  einer  Herzogin  Seburg  begibt. 
Diese  ist  sonst  nicht  bekannt,  scheint  aber  im  Dienst  der  Kriem- 
hilt zu  stehen,  da  sie  Befehle  von  ihr  erhält.  Die  Könijjjin 
sagt  zu  ihr;    »geh  zu   deinem  Geliebten«,   womit  ohne  Zweifel 
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Hagen  gemeint  ist,  »und  mache ^  dass  er  seine  Fcind&cluiü 
gegen  hulIi  autgibt.  Du  bist  seines  Herzens  Freude:  wenn  du 
ihn  grü8se8t  und  anblickst,  so  schwindet  sein  Zorn.  Kommt 
es  zum  Kampf,  so  wird  mancher  den  Tod  davon  baben,  uod 
auch  du  kannst  deinen  Geliebten  verlieren.  Er  ist  feindlick 
gegen  mich  gesinnt,  aber  ich  will  nicht  seinen  Schaden,*  Die 
Herzogin  erwidert:  »von  Kindheit  an  ist  er  mir  dankbar «,  da» 
icli  seine  Wünsche  erfdilt  habe 4.  Man  hört  grossen  Lärm,  da 
sich  von  beiden  Seiten  die  Recken  zum  Kampf  rüsten.  Si^g» 
fricd  waflbet  sich  mit  den  Seinen.  Hilde brant  spricht  xu  seinea 
Herrn:  »wo  ihr  nicht  diese  Kamjiflust  stillet,  so  kommt  es  20 
einem  bösen  Spiel.  Wolthart  hat  versprochen  dem  Hagen  bei- 
zustehen; es  wäre  gegen  eure  Ehre,  wenn  ihr  aGurückbleibea 
wolltet.*  »Ich  lasse  ihn  nicht  im  Stich*,  erwidert  Dieierich, 
Indes  ward  die  Fürstin  Seburg  herrlich  geschmückt:  wer  sie 
erblickte,  der  freute  sich  und  sehnte  sich  nach  ihrer  Minne; 
ihr  goldener  Mantel  war  in  Ninive  gewirkt^  ihr  goldenes  Kopf- 
baod  mit  Edelsteinen  besetzet .  So  gieng  sie  mit  Würde  dahia 
(376 — 432).  Kostbare  Fraiienkleider  von  pfell  von  Ninrnve 
werden  im  Parzival  (235,  11)  erwähnt,  ein  vane  ftz  Ninive  ioa 
Dietieip  (7465). 

So  weit  reichen  die  Bruchstücke.  Sie  beschreiben  nor  fiinf 
Zweikämpfe,  so  dass  noch  sieben  zurück  sind.  Also  von  dem« 
was  vorangeht,  von  der  Einladung  der  Kriemhilt,  der  Sendoii]^ 
ihrer  Boten,  dem  Besuch  Hildebrants  bei  Usan,  der  Fahrt  Siegt- 
Stabs  zu  Dietieip,  des  Zugs  Dieterichs  von  Bern  nach  Wonu» 
4$7  erfahren  wir  nichts,  ebenso  nichts  von  dem  Ausgang  des  Liedei», 
von  der  Kürkkehr  des  Mönchs  nach  dem  Kloster.  Vielleiclit 
war  der  Inhalt  auch  hier  verschieden,  die  Darstellung  gewi». 
Etzel,  die  Hünen  und  Küdiger  von  Bechelaren  scheinen  nicht 
eingemischt,  wie  in  I>  und  C*  Auf  der  rheinischen  Seite  zeigen 
sich  Kriemhilt,  Siegfried,  Gibich,  Günther,  Gernot,  Hagtn, 
Walther,  und,  wie  man  mit  Sicherheit  annehmen  kann,  Schrutaa 
(42);  diese  auch  in  ABCD.  Ferner  Herbort  vom  KheiDe,  dtr 
nur  in  D  bekannt  ist.  Dann  aber  mehrere,  die  in  den  anderen 
Darsti'Uungeu  nicht  erscheinen,  Herzog  Aldrian,  Hagens  Vater 
(209.  2:)2.  3üL  331),  Dankwart,  Hagens  Bruder  (329.  339-341- 
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352),  die  Mutter  der  Krieinhilt  (155),  Hiltegund,  Walthers  Ge- 
Kebte  (22),  und  eine  HerzogiD  Seburg,  Hagens  Geliebte  (377), 
die  airgends  sonst  bekannt  ist  Gegenüber  stehea  Dieterich 
▼on  Bern,  der  alte  Hüdebrant,  der  Mönch  Ilsan,  Wolf  hart, 
Eekewart,  Heime,  Wittich,  wie  in  AIK'D.  Allart  der  Jiinge, 
ein  Wölfing,  erbcheint  sonst  nur  noch  in  D  (205.  225.  227)  E, 
Nudung,  Dieterichs  Verwandter,  allein  hier  (111.  125.  145).  Die 
Zweikämpfe  werden  nicht  von  Günch  und  Hildebrant  voraus 
verabredet,  sondern  Dieterich  und  Kriemhilt  rufen  jedes  Mal 
ihre  Helden  auf,  die  zum  Kampfe  kommen  sollen.  Die  Reihen- 
folge weicht  von  den  übrigen,  die  ich  in  der  Kinleitung  zu  C 
S.  XL.  XLI  zusamnicngestellt  habe,  völlig  ab,  und  andere  stehen 
sich  gegenüber,  Walther  und  Wittich,  Schrutan  und  [Jietleij>, 
Günther  und  Nudung,  Herbort  und  Heime,  AlJrian  und  Ilsan. 
Das  dramatische  Gedieht  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
(Haupts  Zeitschrift  H,  S.  243—253  [oben  S.  468  —  478]),  wo 
ganz  Unbekannte  neben  den  Bekannten  auftreten,  braucht  hier 
Qberall   nicht   berücksichtigt  zu  werden. 

Die  Sprache  in  den  Bruchstücken  ist  schlecht,  aber  nicht 
ungebildet;  sie  neigt  sich  zum  Mitteldeutschen,  Die  Erzählung 
entspricht  dem  einfachen  Stil  des  Volksepos  und  liebt  die 
Wechselrede.  Man  begegnet  keinen  unbeholfenen  Worten  oder 
rohen  Ausdrücken,  wie  sie  sich  in  den  Auffassungen  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  zwischen  den  besseren  oft  eingedrängt 
haben.  Der  kampflustige  Mönch  sagt:  »ich  will  mit  siebenzig 
streiten*  319,  d,  h,  mit  der  ganzen  Weltt.  In  Ac  mit  un- 
geschickter Übertreibung:  »ich  will  sechzigtangend  allein  be- 
«tehenc  (24'",  10).  Wolfhart  will  der  Königin  einen  Back<_^n- 
acblag  geben  (Aa  31-  33,  Ac  821),  und  Kriemhilt  schlägt  sich 
selbst  mit  der  Faust  auf  den  Mund  (Aa  65%  IL  Acl559).  Die 
Strophen  sind  mit  Sicherheit  auseinandergehalten^  während  sie 
dort  zwar  noch  durchblicken,  aber  schon  wegen  der  eingemischten 
Zusätze  nicht  mehr  reinlich  sich  abscheiden  lassen;  auch  ist  eine  496 
dritte  Reimzeile  zuweilen  angehängt.  Die  Zahl  der  Hebungen  [ist] 
hier  noch  der  Regel  gemäss,  die  metrischen  Gesetze  der  Senkungen 
sind  in  Geltung,  und  einige  Verstösse  dagegen  würden  sich 
entfernen  lassen.    Dort  sind  diese  Gesetze  vergessen  und  haben 
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eich  nuT  da  erhaJteö,  wo  das  Verderbnis  nicht  eingedrungen 
ist.  Der  regelmässig  stumpfe  Reim,  etwa  tac :  sprach  (IM) 
ausgenommen^  ist  in  den  Bruchstücken  noch  rein,  der  Binnen- 
reim noch  luiziilässig,  die  Clisiir  immer  klingend;  denn  imder* 
wegen  (414)  ruuss  dafür  gehalten  werden,  wie  im  Mitteldeutschfn 
sehon  früher  solche  zweisilbige  Wörter  mit  kurzem  Wurzelvocd 
dafiir  gelten.  Dort  ist  der  Reim  gleichmässig  verwildert:  ivh 
will  Beispiele  anführen,  darunter  auch  solche,  in  welchen  Fm- 
heiten  gebraucht  sind,  [die]  anderwärts  wohl  vorkommen,  docb 
nicht  in  unseren  Bruchstücken.  Aa  bewarn :  geborn  4**,  5.  hoch 
geborn ;  erkor n,  hnch  geborn :  gebaren  *V\  U5 — 19.  meit ;  giiot  6^  4 
do  (für  da)  :  fro  21,  Kl  gehen  :  degen  33\  10.  42%  1,  Dietleip; 
kintheit  47%  10.  Klingend  wunden  :  munde  9,  2.  ziten  ;  schriteo 
47%  14.  stunden  :  begunde  67%  2.  Binnenreim*  geniezen  :  Ver- 
liesen 78,  2.  Der  Reim  ist  ganz  verschwunden  37'\  7.  8.  4?*, 
2 — 9.  62,  10.  Ac  (die  vordem  Weigelsche,  jetzt  Berliner  Hand- 
schrift) fro  :  do  (für  da)  700.  ztt ;  beschiht  893.  Günther :  erwero 
1240,  Günther;  dar  1288.  huop  :  wuot  1036.  sluogen  :  slogfn 
1477.  orden !  geborn  1617.  Derselbe  Reim  unmittelbar  wieder- 
holt niht :  wiht  1025—1028.  Derselbe  Reim  siebenmal  hinter- 
einander 1564 — 1570.  A'  und  B  kommen  als  absichtliche  Um* 
arbeitungen  hier  nicht  in  Betracht.  C  fram :  magetuom  30L 
fro  :  Ilsö  (statt  Iban)  -»27.  was ;  sas;  719.  nas^ :  was  1343.  leben: 
erwegen  857.  102L  degen  :  geben  IUI.  barn  :  erkorn  1420* 
klagen  :  haben  1706.  gehaben  :  geslagen  1753.  fingen  :  stobeo 
1844.  begraben: verklagen  1898.  Klingend  i!re:8pere  3.  grüene: 
küene  1253.  beitete  :  bereitete  1445,  Rührend  mit  gleicher  Be- 
deutung min  :  min  570.  das;  stet  dir  wol  an  :  da^  stet  dir  wol  an 
1039.  küneginisin.  künegin  :  sm  1098.  Unmittelbar  auf  «ein- 
ander folgend  bekant :  Pravant.  vant :  Pravant.  Pravant:  genÄOt 
1 15 —  1 19,  meit :  treit.  leit :  meit.  unverzcit :  mannheit  433*— 438. 
verzeit :  seit :  unverzeit :  geseit  1554.  bestan  :  man.  lobesan:  mao. 
gän :  Strutan.  nian  :  bestan  1 237 ^  1 243.  Rin  :  sin  :  Rin  :  dtn  1914. 
D*''  got  (fär  gat);  Gernot  96.  stan  :  crön  222.  erbot :  stot  (fiSr 
stAt)  255.  vor  :  klär  993.  sagen  :  haben  200.  tagen  :  haben  1285, 
luden  :  tragen  1739.    degen :  geben  2163.  2411.     loben  :  gezogen 
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461.    biotsin  S39.    ilu^:kuB42L    wasrsas;  527.  gras  :  Das;  889. 
guot: 


945. 


:8luoc  1233. 


16]  L  slu 


:truoc 

1087.  überzogen:  vogel  551.  kint:  nimt729.  heilt  (lür  lieh);  geteilt 
771.  2363.  weeen  :  f^rwegeii  929.  sah  alt  1033.  enpfelhen:  geben 
1 749.  Niderlant: arman  2223.  getan :  laue  1 227.  wart :  scharf  2249. 
rioc  :  Gobelint  2387.  Klingend  meren  ;  heren  13.  hrtTeD: teeren 
1661-  staTen:  geh neren  1719.  zerhiegentrvieleDt  1991.  Rührend 
mit  gleicher  Bedeutung  sin  :  sin  51.  leben  :  leben  1255,  dich  : 
dich  153L  De  (die  Poiuni  erste  (der,  von  Bartseh  herausgegebene 
Handschrift)  kint:Kerlinc  65.  degen;  leben  175,  degen :  gegeben 
451.  min  :  hie  587.  her  :  swa^r  591.  Walther  :  wer  625.  be- 
valchiman  677.  gewant:dnine  763.  guot  :sluoc  773.  309.  hant: 
irklanc  798.  sprach  :  zehant  882.  Unmittelf>ar  auf  einander 
folgend  man  :  kan  663 — 666,  Rührend  mit  gleicher  Bedeutung 
breit  :  breit  9.  schiet  :  schiet  453.  Dd  (die  vordem  Meuse- 
b«chische,  jetzt  Berliner  Handschritl,  abgedruckt  in  Haupts 
Zeitschr.  11,  S.  536-561  [=  oben  S.  479— 503])  slac:grap  9. 
loben: gezogen  53.  vogel: loben  123.  graben: tragen  154.  degen: 
leben  358.  799.  leben  :  erwegen  563.  degen :  gegeben  690.  778, 
dagen  :  haben  862.  erwegen  t  geben  911.  was  :  sazen  1 17.  über- 
zogen :  vogel  140.  beon  :  ruom  146.  186,  sarapt  :  lant  239.  ge- 
want  :  sampt  416.  llsan :  vant  286.  strebet  :  eben  314.  zornec- 
lich:lip  326.  9nel:8pil  332.  undertänrlobesam  364.  heilt  (helt) : 
geteilt  377.  man :  gewant  432.  wesen :  erwegen  53 1 ,  hän : zwar  551 . 
gluoc  :  huop  585,  sprach  :  erkant  599.  Herbort :  gevorht  630.  ir  : 
schier  831.  überwant :  klanc  84L  zit :  zorneclich  885.  erzeuget: 
gebot  917.  Klingend  beströuwet :  gefrouwet  174.  Rüedegere: 
insere  403.  567,  Rührend  mit  gleicher  Bedeutung  an :  an  253. 
zal :  zal  278.  Dreifacher  Reim  hant :  pfant :  hant  250 — 252.  ge- 
nant:  Riuzenlant :  >Egerlant*   617—619.     Ohne  Reim  steht  835. 

Das  älteste  Zeugnis  von  dem  Dasein  des  Rosengartens  ge* 
währt  Ottacker  von  Horneck.,  der  um  das  Jahr  1295  schrieb. 
Wir  sind  also  nicht  berechtigt,  das  Gedicht  weiter  als  in  die 
zweite  Hälfte  des  dreizehnten  .lahrhunderts  zu  setzen.  Hätten 
sich  gute  Pergamenthandöchriften  von  A  und  D  erhalten,  so 
würde   sich   Inhalt   und    Sprache   in    ähnlicher   Reinheit   zeigen, 
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wie  in  den  Bruchstitcken,  Abgesehen  von  der  eiogetreteu**n 
Verderbnis  halte  ich  A  für  die  älteste  Auffassung,  weil  sie  die 
einfaehste  ist  und  weil  der  (Trimdgedanki-,  Siegfried  und  Diet*»- 
rieh  gegenül)erznstellen  und  diesen  zu  verherrlichen,  dario  am 
bestimmtesten  ausgedrückt  ist.  dann  auch,  weil  die  einxebfD 
Kämpfe  nach  der  Regel  der  Volksdit-htung  geordnet  sind,  worfjWr 
500  die  Einleitung  zu  C  S.  LXXII  nachzusehen  ist.  Die  Ein- 
mischung Ktzels  in  D  und  C  ist  störend;  neben  ihm  erscheint 
Dieterich  nicht  mehr  als  der  Mittelpunkt,  als  der  Held  des  Ge- 
dichts, was  er  doch  sein  soll,  vielmehr  in  Abhängigkeit  von 
ihm,  wie  in  der  Dietleipsage.  Rüdeger  musste  gleiebfaUs  hiöeiö- 
gezogen  werden,  wpU  sonst  kein  namhafter  hünischer  Kämpfer 
in  dem  Rosengarten  aufgetreten  wäre.  Nudung  vertritt  »ciöe 
Stelle,  aber  nicht  als  sein  Sohn,  sondern  als  ein  Verwaüdler 
Dieterichs,  weil  er  hier  zu  dessen  Recken  gehören  niuss.  Die 
Beschreibung  der  einzelnen  Kämpfe  weicht  völlig  ab,  und  die 
Bruchstücke  haben  nicht  eine  Zeile  mit  AC  und  D  gemein- 
schaftlich, während  sich  in  diesen,  wie  abweichend  sie  unter 
sich  sind,  solcher  nicht  wenige  finden.  Dort  sind  die  Be- 
rufungen auf  ein  Buch  oder  auf  die  mündliche  l'fjerlieferung 
häufig,  fehlen  aber  hier. 

Unsere  Bruchstücke  (F)  setzen,  wie  ich  glaube,  nicht  blo» 
A,  sondern  auch  D  voraus;  denn  daher  kann  nur  Herliort  vom 
Rhein  und  Alfart  genommen  sein^  die  bei  den  Übrigen  (nur 
Ilerbort  in  E,  ohne  Zweifel  aus  D)  nicht  erscheinen.  Erweitert 
wird  der  Inhalt  des  Liedes  durch  die  Einmischung  eines  all- 
gemeinen Kampfes  zwischen  den  rheinischen  und  Berner  Heldeii«, 
den  Hagen  anstiftet.  Er  will  Rache  nelunen  wegen  des  Tod« 
seines  Vaters,  den  er  doch  dem  Mönch  verziehen  hat^  und  wirft 
die  Schuld  auf  die  Mordlust  der  Kriemhilt.  Deshalb  fordi?ji 
er  die  rheinischen  Helden  auf  (302)  und  kommt  mit  hundeii 
seiner  Mannen.  Der  Gedanke  ist  nicht  glücklich,  da  nach  der 
Anlage  des  Gedichts  die  Oberherrschaft  Gibichs  oder  Dieterieh» 
nur  durch  Zw^eikämpfe  soll  entschieden  werden.  Veranlassuag 
gab  wohl  der  Umstand,  dass  in  A  und  D  Dieterich  und  Etiel 
bei  dem  Zug  nach  Worms  von  einem  grossen  Heer  begleitet 
werden,   das   sich   aher   nicht  einmischt.     Vielleicht  setzte  man 
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in  den  Bruchstücken  voraus,  das  Gefolge  der  Helden  sei  in 
dem  Rosengarten  zugegen  gewesen  und  aufgefordert  worden 
an  dem  Kampf  Theil  zu  nehmen. 

In  den  hier  besprochenen  Gedichten  liegt  ein  Beispiel  vor 
von  den  beständigen  Umwandlungen  und  dem  Herabsinken  der 
Volksdichtung:  innerer  Gehalt  und  äussere  Form  schwinden 
gleichmässig  mit  der  Achtung  vor  der  Überlieferung.  Ein  ähn- 
liches Geschick  zeigt  sich  in  dem  Lied  von  Siegfrieds  Jugend, 
wie  in  den  Bearbeitungen  des  Nibelungenliedes,  von  welchen 
Weigand  (Haupts  Zeitschrift  10,  S.  142—146)  und  Holzmann 
(Pfeiffers  Germania  4,  S.  315—337)   Nachricht  gegeben  haben. 
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EINLEITUNG  ZUR  VORLESUNG  ÜBER  GUDRUN  % 

Ach  habe,  als  ich  im  vorigen  halben  Jahre  Freidaiiks  Ge- 
dicht erklärte^  bei  diesem  ans  klarer  Besonnenheit  hervorge- 
gangenen Werke  für  passend  gehalten,  in  einer  ausl*iihrlifb«^ü 
Einleitung  über  die  Kunstpoesie  des  deutschen  Alterthums 
mich  zu  verbreiten  und  die  vorzüglichsten  Denkmäler,  io  wel- 
chen sie  sich  dareteilt,  zu  erörtern.  Die  Volksdichtung, 
vrelche,  was  Ursprung  und  Ausbildung  betrifi't,  einen  Gegens»tx 
zu  der  Kunstpoesie  bildet,  habe  ich  dort  zur  Seite  liegen  lassen- 
Ich  wähle  jetzt  aus  der  Mitte  [der  Dichtungen]  des  Volksepos,  di« 
nicht  von  einem  einzelnen  Dichter,  sondern  dem  ganzen  Volkf 
ausgegangen  sind,  eine  der  schönsten  und  ausgezeichnetsten,  und 
stelle  mir  die  Aufgabe,  Sie  zugleich  in  diesen  ganzen  Kreis  ein- 
zuführen. Mir  scheint  dieser  Weg  der  beste,  um  zu  einer  wahr- 
haften EiDsicht  in  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  zu  ge- 
langen, und  sollte  es  mir  gelingen,  durch  die  Erklärung  d» 
Gedichts  Ihnen  eine  lebendige  Anschauung  davon  zu  verschaffeii, 
8o  Wird  Ihnen  durch  diese  vorangehenden  Betrachtungen  der 
Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  deutlich  werden  und  sich  du 
rechte  Verständnis  eröflnen.  Ein  Vortrag,  der  die  ganze  Ge- 
schichte der  deutschen  Poesie  umfassen  wollte,  würde  in  d«r 
Zeit,  die  wir  ihr  widmen  können,  allzu  kurz  und  trocken  oder 
allzu  lackenbaÜ  ausfallen:  es  scheint  mir  also  besser,  einxebe 
aber  organische  Theile  herauszuheben  und  zu  versuchen,  ob  der 
guten  Absicht  aucli  die  Fähigkeit  entsprechen  wird,  das  gfr* 
wünschte  Ziel  zu  erreiehen.  Zudem  sind  eaipfehJungswertbe 
Bücher  vorhanden,  die  das  Ganze  umfassen*  Äusseres  Material 
ist  in  Ko  berste  ins  Grundriss   der   Gesrhichte   der   deutschen 

•)    [Broif^tumlig  iLH'gonncu   um  5.  Mai  1843,   G,  Mni  1^44,  'i4.  Ajiril  18*5» 
8.  Hiu  1&46,  L  Novemljer  1847,  10.  Jini  184SJ.] 


ioDallitteratur  (zuletzt  1837 ;  der  erMe  Band  der  neuesten  Auf- 
lage 1845)  mit  Fleiss  und  Einsicht  /Aisammengetriigen.  G er- 
vin us'  grössere«  Werk  (in  vier  Bauden,  zweite  Auflage  1840 
— ^1842,  dritte  Auflage  1B48)  geht  auf  iunere  Geschichte.  Es  ist 
das  erste  Bm-h  dieser  Art,  das,  aus  den  Quellen  seihst  ge- 
schöpft, seinen  Gegenstand  mit  ausgebreiteten  Kenntnissen  und 
noch  ausgezeichneterem  Geist,  mit  einer  seltenen  Freiheit  und 
Unbefanorenheit  der  Betrachtung  behandelt.  Es  trägt  nicht  wenig 
zur  Verbreitung  und  Belebung  dieser  Wissenschatt  bei.  Ich  bin 
in  vieleu  und  in  wichtigen  Beziehungen  anderer  Meinung:  es 
herrscht  darin  eine  allzu  personliche  Stimmung,  und  die  darin  auf- 
gestellten Analogien  überschreiten  oft  das  zuträgliche  Mass  und 
verlieren  durch  ihre  Ausbreitung  und  allzu  häutige  Anwendung 
in  meinen  Augen  Gewicht  und  Bedeutung;  aber  das  hindert 
mich  nicht  den  sonstigen  Werth  des  Buches  anzuerkenuen. 
Auch  der  Auszug  in  einem  Bioide,  der  schon  zwei  Auflagen 
erlebt  hat,  befriedigt  glücklich  das  Bedürfuis  nach  einer  sc^mellen 
Übersicht.  Endlich  zweitle  ich  nicht,  dass  die  Vorlesungen,  die 
Lach  mann  au  der  Universität  über  die  Geschichte  der  alt- 
deutschen Poesie  hält,  ebenso  gründhch  gelehrt  als  mit  scharf- 
I*  anigen  und  glücklicheu  Gedanken  angefüllt  sind. 
L  Meine  Erklärung  des  Gedichts  soll  eine  genaue,  philologi- 
he  sein.  Aber  wenn  ich  bloss  ein  philologisches  Ziel  vor  Augen 
hätte,  so  wurde  ich  nicht  das  Gedicht  von  Gudrun  zur  Erklä- 
rung gewählt  haben.  Wir  besitzen  andere,  auch  ausgezeichnete, 
ja,  in  ihrer  Art  treffliche  Werke,  wie  z.  B.  Hartmanns  von  Aue 
und  Wolframs  von  Eschenbaeh,  die  in  kritischen  AuBgaf>en  einen 
musterhaften  Text  gewähren,  während  vou  unserem  Gedicht  nur 
eine  einzige  spätere  Handschrift  erhalten  ist,  und  die  an  sich 
achtungswerthe  Ausgabe,  die  ich  zu  Grund  lege,  lange  nicht 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt  hat.  Wenn  also  dort  in  philologi- 
scher Hinsicht  mehr  zu  lernen  ist  und  die  ausgebildete,  kunst- 
reiche, oft  schwierige  Sprache  den  freieren  Organismus,  gleich- 
sam das  zarte  Geäder  der  Grammatik  zeigt,  so  überragt  doch 
unser  Gedicht  jene  durch  seinen  inneren  Werth  und  durch  die 
Bedeutung,   die   es  für  die  Geschichte  der  Poesie   hat     Jenes 
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sind  Werke  kfinstlerischer  Besonnenheit,  immer  abhängig  von 
dem  Geiste  des  Einzelnen,  der  sie  hervorbrachte,  und  nur  denfii 
zugänglich,  die  für  die  höfische  Dichtung  das  VerstHndni«  aus- 
g«>bild€'t  und  Sinn  und  (Tefühl  dafür  erlangt  hatten:  das  Gedicht 
von  Gudrun  ist  unmittelbar  aus  dem  Wesen  eines  ganzen  deut- 
schen V'olkes  hervorgegangen,  dessen  lebensvolles  Bild  es  im« 
in  reinem  Spiegel  zeigt.  Den  längst  in  den  Strom  der  Zeit 
versenkten  Geist  eines  Volkes  wieder  zu  erkennen  und  anschau- 
lich zu  machen  ist  die  Aufgabe  der  Altertbumswissensohift, 
und  dazu  ist  die  Philologie  nur  ein  Mittel,  wenn  auch  ein  aus- 
gezeichnetes und  an  sich  edeles,  ja,  sie  ist  für  uns  der  einzig« 
Weg,  der  uns  zum  Ziel  leiten  kann* 

Gedichte  wie  die  Gudrun  und  das  Nibclungelied  erschei- 
nen nur  selten,  aber  bei  allen  Volkern,  die  eine  IleJdenzeit  ge- 
habt haben:  sie  entstehen  nur  unter  den  Einwirkungen  glück- 
licher  Verhältnisse;  sie  entwickeln  sich  Jahrhunderte  hindurch 
und  scheiueu  einen  unvergänglichen  Bestand  zu  haben.  So 
wachsen  edle  Bäume  langsam  und  bedürfen  langer  Zeit,  ehe 
sie  in  Blüthe  ausbrechen,  wahrend  geringe  Pflanzen  ganze  Fel- 
der bedecken  und  ihre  gemeineu  Blumen  jeden  Sommer  nru 
hervortreiben.  Ich  weiss  nicht,  welches  von  beiden  Gedichl^ü 
den  Vorzug  verdient;  ich  ordne  sie  nicht  unter  einander,  idl 
stelle  sie  neben  einander.  Jedes  hat  seine  eigenen  Vontfige» 
Wenn  jenes  den  Heldengeist  der  früheren  Jahrhunderte,  der 
bei  einem  Volke  erwacht,  das  sich  als  ein  Ganzes  fühlt  unJ  in 
die  Geschichte  eingreift,  das  den  Kriegerstand  über  den  erhebt, 
der  den  Acker  bebaut  und  die  Herde  bewacht,  wenn  das  Nihe- 
lungelied  den  Heldengeist  in  einem  höheren  Glänze  zeigt  und 
einen  tnigischen  Eindruck  hinterlässt,  so  sucht  das  Lied  von 
Gudrun  als  Schluss  ein  geordnetes,  beruhigtes,  der  Gegenwart 
sich  erfreuendes  Dasein.  Es  eröfihet  uns  in  warmer  Nähe  das 
häusliche  lieben;  es  offenbaii  uns  das  Gemüth  edler  Frauen^ 
Nicht  der  Held,  wie  tüchtig  und  herrlich  er  auch  geschildert 
wird,  ist  der  Mittpl[)uukt,  sondern  eine  Frau;  aber  ich  vre'ia« 
nicht,  wo  die  Hoheit  der  Seele,  die  sie  mitten  in  der  Erniedri- 
gung ofteubart,  mit  solcher  Schönheit,  Tiefe  und  Wahrheit 
sonst  geschildert  wäre. 
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Hierzu  kommt,  was  ich  vielleicht  zuerst  hätte  hervorheben 
sollen,  es  ist  seinem  Ursprung  wie  seiner  Fortbildung  nach  ein 
vaterländisches  Gedicht.  Uns  muss  alles,  was  vaterländisch  ist, 
näher  zu  Herzen  gehen.  Wer  die  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  kennt,  weiss,  wie  oft  durch  die  Nachahmung  des 
Fremden,  die  nur  das  Ausserliche  zu  erfassen  versteht,  edle 
Triebe  niedergehalten  worden  oder  verkümmerten.  Nur  wer 
sicher  auf  eigenen  ITüssen  steht,  kann  Vortheil  aus  der  Betrach- 
tung des  Fremden  ziehen.  Welch  eine  verrenkte  Sprache  hatte 
die  äussere  Nachahmung  der  griechischen  und  römischen  her- 
vorgebracht, die  so  vortheilhaft  wirken  kann,  wenn  wir  im 
Stande  sind  den  freien  Geist  der  alten  Sprachen  zu  erkennen  l 
Aber  diese  gefesselte  Nachahmung  konnte  auf  den  gesunden 
Sinn  keinen  Einfluss  gewinnen.  Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie 
die  deutsche  Sprache  den  fremden  Putz,  den  man  ihr  von  Zeit 
zu  Zeit  hat  aufdrängen  wollen,  immer  wieder  abgeworfen  hat. 
Nicht  die  Puristen  haben  mit  pedantischen  Gesetzeh  die  Sprache 
gereinigt,  sondern  das  erstarkte  Gefühl  ftlr  das  Vaterländische, 
nicht  das  Abwenden  von  anderen,  sondern  das  Festhalten  an 
uns  selbst.  Um  den  Werth  des  Fremden  zu  fühlen,  müssen 
wir  uns  erst  in  die  Gesinnung  und  die  geistige  Kichtung  eines 
anderen  Volks  versetzen. lernen.  Das  wird  nicht  ohne  Arbeit  und 
Mühe  erreicht.  In  unserem  Gedicht,  wie  manches  auch  von 
dem  Leben,  das  es  darstellt,  verschwunden  ist,  spricht  doch 
noch  vieles  unmittelbar  zu  uns;  die  zarten  Farben,  der  feine 
Dnft,  der  über  ihm  schwebt,  das  kann  nur  unter  uns  empfun- 
den werden.  Mit  tausend  Fäden,  oft  leicht  nur  erkennbar,  oft 
nur  dem  schärfer  blickenden  Auge  sichtbar,  verwebt  es  sich 
noch  in  unsere  Gegenwart.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  jedes 
Volk,  das  ein  tieferes  Gemüth  empfangen  hat  (und  dieses  Ge- 
mOth  ist  einer  der  schönsten  Züge  in  der  Natur  unseres  Volkes), 
da»  Alterthum  als  einen  Bestandtheil  seiner  selbst,  als  einen 
Bestandtheil  der  frischesten  Gegenwart  erkannt  und  geehrt  hat. 
Wer  jene  Fäden  zerschneidet,  wer  die  Gegenwart,  deren  volles 
Recht  ich  anerkenne,  bloss  mit  dem  heutigen  Tag  beginnt,  mit 
jedem  Abend  sie  endigt,  der  gleicht  in  seiner  athemlosen  Hast 
dem  Unglücklichen,  der  ohne  Heimath  herumirrt,  keine  Stätte 
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tindet,  wo  er  niedersitzen  kann^  und  an  dem  Leben  in  Wahr- 
heit und  Liebe  nicht  theilnimmt.  Um  ein  andere«  Bild  zu  ge- 
bniuchen,  die  Vergangenheit  setzt  sieh  wie  eine  harte  and  feste, 
oft  rauh  gewordene  Kinde  um  den  Stamm,  aber  unter  dieeeiD 
Schutz  steigt  der  Saft  aufwärts  und  treibt  neue  Aste,  und  wpiui 
die  Sonne  günstig  scheint^  Blüthe  und  Frucht,  Wer  die  Riikda 
unverstiindig  abschälen  wollte,  würde  den  Baum  zum  Absterben 
bringen. 

Noch  etwas  en^uickt  uns  in  diesen  Dichtungen^  zumal  io 
einer  gerne  sich  zurückziehenden,  verbergenden  oder  einhülteD- 
den  Zeit,  die  ofiene  Stirne,  die  hier  die  Mensehen  zeigen^  die 
Aiifrichtigkeit  des  Herzens,  die  Wahrheit  der  Rede*  Das  Gute 
und  Böse,  edler  Muth  und  rohe  Tapferkeit,  zarte,  reine  Gesin- 
nung und  wilde  Triebe  erscheinen  hier  in  jenen  vielfachen  Mi- 
schungen, die  der  raenseliliehen  Natur  eigen  sind,  aber  in  voUer 
Freiheit.  Und  über  allem,  als  das  höhere  Ziel  des  Daseina, 
schwebt  eine  schöne  SittHchkeit  und  ein  tief  gegründetes  Gefthi 
ftir  die  Tugenden,  deren  der  Mensch  föhig  ist. 

Ich  setze  voraus,  dass  unter  Ihnen  auch  manche  sind,  iw 
sich  dem  eigentlichen  Studium  des  deutschen  Alterthums  uichl 
widmen  könut-n:  diesen  wünsche  ich  dieses  Bild  der  VoriA 
so  frisch  und  lebendig,  als  es  meine  Krätite  erlauben,  vor  die 
Augen  zu  stellen.  Ich  wünsche,  dass  es  Ihnen,  in  welch**  Ver- 
hfiltnisse  Sie  auch  eintreten,  welche  Richtung  auch  Ihre  Lauf- 
bahn nimmt,  einen  Eindruck  hinterlasse,  der  ihnen  förderli«^l»f 
au t klären d,  belehrend  und  belebend  sei.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt bitte  ich  Sie  meine  Vorlesungen  zu  betrachten;  diese» 
Ziel  schwebt  mir  vor,  indem  ich  mich  bemühe,  es  auf  dm 
Weg  genauer  Auslegung  und  Erklärung  zu  erlangen. 

In  der  Einleitung  werde  ich  zuerst  das  deutsche  Volksefjo« 
bis  zu  der  Zeit  unseres  Gedichts  in  seinen  einzelnen  Deak- 
malern  betrachten  und  die  Hauptpunkte  angeben,  von  welch« 
es  zu  beurtheilen  ist.  Danat  behandle  ich  zugleich  einen  1«^ 
deutenden  Abschnitt  von  der  Geschichte  unserer  Poesie.  Indem 
ich  zu  unserem  Gedicht  übergehe,  werde  ich  von  dem  Inhalt, 
der  Zeit   der  Abfa^sung.   dem  Alter   der  Sage^    Verhältnis  7Mt 
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Geschichte    und    dem    inneren  Werth  reden    und  die   nöthigen 
literarischen  Nachweisiingeu  geben. 


Die  Poesie  ist  die  Schatzkammer  des  menschlieheo  Geistes, 
m  welche  er  niederlegt^  wae  er  im  Leben  gewannen  hat.  Sie 
gleicht  dem  reinen  Gold^  das  nicht  verwittert;  denn  sie  hat  das 
Aufifallige,  Unwahre  und  Verejängliche  ausgeschieden.  Sie  er- 
hebt die  Ereignis8e  aus  der  Wirklichkeit  in  das  reinere  Licht 
der  Idee  und  gewährt  ihnen  damit  ein  höheres  Dasein.  Indem 
sie  beides,  Gedachtes  und  Erlebtes,  vereinigt,  trennt  sie  sich 
von  der  äusseren  Ersrheinunj^,  von  dem.  was  wir  Wirklichkeit 
nennen,  dem  immer  etwas  Brschrünktes,  man  kann  sagen  Ängst- 
Ucbes  anklebt.  Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  wie  d^r  Afc^uss 
einer  Form  von  dem  reinen,  frei  gearbeitetpu  Marmorbild.  Erst 
nach  und  nach  trennt  sich  von  ihr  die  geistige  Betrachtung  als 
Philosophie^  die  Erziihkaig  des  Geschehenen  als  Geschichte^ 
die  ihre  gesonderte  Richtung  verfolgen,  während  die  Poesie  in 
lebendiger  Vereinigung  erhält,  was  von  aussen  auf  sie  eindringt 
und  was  innerlich  aus  der  Seele  strömt  ^). 

Man  hat  bei  der  Sprache  bemerkt,  dass  Verba  die  Grund- 
lage aller  Substantiva  seien,  und  daraus  den  Schlnss  gemacht,, 
dajss  die  epische  Dichtuu«;  die  älteste  und  ursprünglichste  ist. 
Ich  glaube  das  nicht.  Der  Eindruck  der  menschlichen  Gefühle 
und  Leidenschatten,  den  der  unmittelbare  Anblick  der  Natur 
hinterlässt  und  der  in  den  lyrischen  Gedichten  sich  äussert, 
ist  mindestens  ebenso  alt  als  der  Eindruck  der  Ereignisse,  der 
in  der  epischeu  Dichtung  sich  abspiegelt.  Sthon  in  dem  älte- 
sten Epos  wird  der  lyrische  Gesang  erwähnt.  Diese  beiden 
Dichtungsarten    sind    im    Grunde   die    eiuzigeu;    die   dramuti- 


*)  Lmbniunu  üb<*r  Ütfried  [bei  Eim^h  und  Gniber  III,  7]  p.  279  B  [=  KJeiuer© 
Selirifti^D  I  453):  »Djis  L<:»blip*l  auf  König  Lod'wig  II f  T<m  FrankreicliH,  die  Hof- 
po^^Aieo  unter  den  aäfli.si&i^hea  und  frÄnkityi^hen  Kaiaeiij  ifebeii  überall  gleitb  lu 
die  ErzTihluug  über.  Der  Inbalt  von  Spott hfdn'n  wird  uns  inimer  bu  wn- 
gegehtm^  dasi»  etwiif>  Sohimpflli-hei*  darin  mi  tTzählt  wonlen.  Selbst  dio 
Uteron  Lii:?lh?*lieder  des  zwölften  Jahrhunderts  haben  mc'i8tt^n.s  die  Form  der 
Kr/äiilung:  Eh  stand  eine  Frmi,  loh  sah.  Ich  hörte,  und  die  früheren 
•  i^iniliod*  sind  gewiss  sämmdk-b  in  dieser  Art  ge^vedeti.« 
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sehen  Dichtungen  entspringen  aus  dem  Epos  (Brocken  von  dem 
Gastmahl  Homers  nannten  sie  die  Alten),  wenn  das  BewuMt- 
sein  der  dichterischen  Kraft  und  ein  ordnender  Verstand  hinzu- 
tritt, der  die  Ereignisse  einer  bestimmten  Idee  unterwirft  mi 
dieser  gemäss  umbildet.  Das  Epos  trägt  seine  Idee  unhewusst 
in  sich,  während  sie  in  dem  Drama  absichtlieb  alle  GIied*T  d« 
Ganzen  durchdringt,  das  eben  deshalb  in  seiner  Vollendung  du 
Höchste  erreicht,  was  menschliche  Kunst  vermag.  Noch  spit« 
erscheint  die  didaktische  Poesie,  der  gehobene,  gesteigerte 
und  durch  die  Beschreibung  ruhender  Zustiinde  belebte  Au3r 
druck  sittlicher  Wahrheiten.  Die  didaktische  Poesie  belehrt  an- 
mittelbar. Da  aber  die  wahre  Poesie  nie  darauf  ausgeht,  uniDn- 
telbar  Lehre  zu  ertheilen,  sondern  erwartet,  dass  aus  der  Da^ 
Stellung  des  wahrhaften  Lebens  die  Lehre  von  selbst  in  dff 
Seele  erwachse,  so  ist  das  didaktische  Gedicht  schon  in  der 
Wurzel  von  der  Poesie  geschieden.  Die  echte  Poesie  verwenM 
das  gewonnene  Gold  zn  kuustreirhen  Ciehilden;  die  Lehre  prägt 
es  in  Geld  aus,  deesen  Werth  angegeben  wird ,  das  in  UmUuf 
kommen  und  unbedingt  angenommen  werden  soll.  Etwas  Ati- 
deres  ist  Bel*^hrung  über  äussere  Dinge,  die  der  Inhalt  des 
Epos  manchmal  nöthig  macht,  wenn  z.  B.  von  der  Mauer  herab 
das  Heer  des  Feindes  betrachtet  wird  und  die  Namen  der  HH- 
den  und  Völker,  ihre  Feldzeichen  genannt  werden,  oder  wenn 
Bninhild  in  der  Edda  den  Sigurd  über  die  Zeichen  und  Kroft 
der  Runen  unterrichtet. 

Die  lyrische  Poesie  hat  in  gewisser  Art  keine  Geschickte, 
ich  will  sagen ,  keine  fortschreitende  Entwicklung.  Der  Aus- 
druck des  rein  menschlichen  Gefühls  zeigt  Übereinstimmuiigf 
wo  wir  den  Blick  hinwenden.  Man  braucht  nur  die  Stimmen 
der  Völker  in  der  Herderschen  Sammlung  anzuhören,  um  sich 
davon  zu  überzeugen.  Die  lyrischen  Gedichte  der  Serben  *)  sind 
80  einfach,  wahr  und  natürlich,  und  zugleich  so  tief  empfoo- 
den,  dass  Goethe  sie  könute  gedichtet  haben.  Dasselbe  gilt,  Uffl 
in  fernen  anderen  Welttheil  überzuspringen,  von  einem  Theil  der 
chinesischen   Lieder,    die   Rückert  (unter  dem  Titel  Schiking) 


*)    GcHuniiMeit  von   VVuk,  üher^ftzl  von  Tal  vi  [T*  A.  L.  v.  Jaenb], 
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mit  grosseni  Geschick  zugänglich  gemacht  hat:  auch  hier  naive, 
zutrauliche,  aus  der  Tiefe  der  menschlichen  Seele  geschöpt^e 
Gedanken.  Es  Hegt  etwas  Schönes  und  Erqiiiükliches  in  diesem 
Zügaminenklang  der  lyrischen  Poesie,  die  jedes  Volk  au^strötiit, 
ein  jedes  versteht.  Ich  rede  hier  nur  von  der  Volködichtiaig; 
sobald  eine  einseilige,  nur  einer  bestimmten  Lebensrichtung 
oder  einem  abgesonderten  Stand  eigene  Bilduug  sieh  der  lyri- 
aehen  Poesie  bemächtigt,  so  verliert  sich  diese  allgemeine  Be- 
deutung. Wir  haben  ein  glänzendes  Beispiel  an  den  Minue- 
Uedem  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  bei  aller  Tiefe  des 
Gefühls  und  aller  Zartheit  des  Ausdrucks  doch  nur  aus  einer 
besonderen  Bildung  in  einem  bestimmten  Zeitraum  hervorgieuj^en 
und  keine  allgemeine  Geltung  gewinnen  konnten»  So  können 
me  auch  nur  von  dem  Gesichtspunkt  jeuer  Zeit  verstanden  und 
in  ihrem   Werth  erkannt  werden. 

Wenn  die  lyrische  Volksdichtung  an  keine  Vergangenheit 
geknüplt  ist  und  immer  von  neuem  aus  sich  selbst  beginnt,  so 
weist  die  epische  beständig  auf  ein  Früheres,  Vorangegangenes 
bin,  und  wir  besitzen  kein  einziges  Denkmal,  das  als  das  ur- 
sprüngliche oder  als  die  erste  Grundlage  könnte  betraehtet  wer- 
I  den.  Nach  dem  Zeugnis  des  Erhaltenen  zu  urtheilen,  waren 
mitß  ersten  Gegenstände  Sinnbild! iche  Darstellung  geheimnisvoller 
"  Gedanken  über  die  Erschaftimg,  das  Bestehen  und  den  Unter- 
gai%  der  Welt  Hier  erscheinen  die  Naturkräfte  als  mensch- 
liche oder  doch  immer  als  lebende  organische  Wesen,  die  mit 
Wimdergahen  ausgeriistet  sind  und  die  man  Götter  nennt;  ab- 
stracte  Darstellung  des  Übersiunlir-hen  kommt  nicht  vor.  Aber 
diese  Götter,  unter  sieh  in  Kampf  und  Streit,  sind  thätig  und 
handeln,  und  da  hierdurch  Gelegenheit  gegeben  ist,  wirklich 
Geschehenes  einzumischen,  so  tritt  in  diese  mythischen  Gedichte 
gleich  ein  geachichtliches  Element  ein.  Polehe  mythische  Ge- 
dichte hat  Deutschland  so  gut  gehabt  als  der  Norden,  wo  bei 
längerer  Fortdauer  des  Heidenthums  sich  eine  zusamuienhan* 
gende  Darstellung  in  der  Edda  erhalten  hat.  Was  diese  Ge~ 
dichte  besingen  (eins  der  ausgezeichnetsten  ist  die  Völuspa,  die 
Weissagung  der  Völva^)),    ist  im    Ganzen    und    Grossen    auch 


^  lu  dtT  Kopi'iihageoer  Au^gaUo  <ler  E<id;u 
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eiamal  iu  DeutBchland  Glauben  des  Volkes  geweseti.  Um  ist 
nit*ht8  übrig  geblieben,  als  zwei  kleine,  erst  voriges  Jabr  m 
Merseburg  entdeckte,  von  meinem  Bruder  bekannt  gemachte') 
Gedichte,  Mythische  Gestalten  der  Edda  erscheinen  darin  uad 
eine  Sage,  die  in  dichterischer  Umwandlung  noch  lange  in 
Norden  fortgedauert  hat.  Zwei  andere  Gedichte  aus  dieier 
Periode"'^),  das  Weesobriinner  Gebet,  in  dem  von  dem  Zü- 
ötaud  vor  Erschafiung  d*^r  Welt  die  Rede  ist,  und  ein  etwm 
grösseres  Gedicht  von  dem  Kampf  bei  dem  Untergang  der  Wf4t, 
das  Sehmeller  unter  dem  Namen  Muspilli  (1832)  bekannt  gf- 
mafbt  hat,  sind  chrietliclie  Gedichte,  aber  es  schimmeni  noch 
heidniöche  Ideen  durdh.  In  den  letzteren  streiten  gute  und  Um 
Geister  um  die  Seele  der  Gestorbenen,  und  Elias  kämpft  ivii 
dem  Antichrist,  dem  Teufel,  der  in  der  Gestalt  Christi  erscheint, 
uüd  düs  Blut,  das  aus  seinen  Wunden  herabfällt^  entzündet  «leü 
Brand  der  Erde.  Die  Darstellung  ist  einfach  und  grossartig: 
auch  im  Wessobrunner  Gebet  hat  die  Sprache  SchwHing  onJ 
poetische  Farbe. 

Das  sind  die  einzigen  Überreste  von  heidnischen  Dick- 
tungen. 

Krieg  und  Fehden,  auch  mit  Grausamkeit  geführt,  kommeo 
zwar  bei  einem  Ackerhau  treibenden  oder  einem  Hirten-  xuai 
Jäger  Volk  vor,  aber  vorübergehend  und  nur  zwischen  einseelneii 
Stämmen:  erst  wenn  ein  ganzes  Volk  zusammentritt  und  Äw 
durchgreifende,  die  Stämme  einigende  Verfassung  bildet,  wenn, 
wie  man  sich  ausdrücken  kann^  die  Gescliichte  des  Volks  be- 
ginnt, dann  erhebt  sich  in  den  Bewegungen,  die  erfolgen •  dif 
Hi-lden/.eit»  Der  veredelte  Stand  des  Kriegers  mildert  die  Koli- 
heit  des  Kampfes:  Helden  fallen  sich  nicht  an  wie  wilde  Tbiere, 
der  Kampf  wird  durch  Sitte  und  Ehre  geordnet.  Ein  ander« 
Blut  strömt  in  den  Adern  derer,  die  die  Poesie  verkündigen: 
ihnen  erscheint  iu  der  Tapferkeit  und  in  dem  kriegerisch*« 
Muth  die  Blüthe  des  Daseins:  er  wird  als  die  höchste  Tugend 
des  Mannes  betrachtet.  Die  Thaten  der  Götter  verwandeln  sidi 
in  die  Thaten   tapferer  Männer,   die   dem  Volk  Glanz  und  Be- 

')  Iii   den  VViTkeii  dtn-  Akudfaiie  [1842,  S.  1— 24  =  Kl.  Sehr.  II  S*  l-^) 
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(ietitutig  verliehen  haben.  Erlebtes,  gesuhicbtliebe  Erpignigse 
werden  den  Mythen  zugelegt.  Ich  kann  hier  nur  das  Verhält ois 
im  AUgemeiDen  angeben;  die  Mischungen  im  Einzelnen  sind 
ohne  Zweifel  sehr  verschieden  gewesen,  D^  Mythische  konnte 
gan^  j^eschichtliohen  Charakter  annehmen  und  umgekehrt  das 
Geschichtliche  einen  mythischen  Schein.    Daran  ist  festzuhalten, 

|A||BJe  mehr  das  Heldenthiim  sieh  auf^breitet  und  die  übrigen 
VigrfeSltnisse  beherrscht,  auch  in  dem  Epos  sich  der  geschicht- 
Jiche  Charakter   immer  stätiger  entwickelt.      Die   wirklichen   Er- 

|||^g«e  eind  in  diesem  Geiste  der  Dichtimg  schnell  aufgegan- 
gen oder  von  ihm  verzehrt  worden»  Man  wird  niemals  äussere 
Geschichte,    wirklicljc    Ereignisse    aus    dem    Epos    mit    einiger 

(pherheit  heraufziehen.  Wir  kennen  z.  B.  die  beglaubigte  Ge- 
lidite  Carls  des  Grossen  hinlänglich,  um  uns  zu  ftberzeugen, 
(Uifie  die  kerlingische  Sage  bei  allem  geschichtlichen  Schein 
wenig,  fast  nichts  davon  aufgenommen  hat  und  zwar  die  Ver- 
hältnisse seiner  Zeit,  nicht  aber  die  Ereignisse  derselbeu  dar- 
stellt. Ich  habe  das  bei  der  Sage,  die  dem  Rolandslied  zu 
Grunde  liegt,  ausftihrlich  gezeigt  (Göttingen  18«^8).  Aus  späte- 
ren Jahrhunderten  will  ich  die  Geschichte  des  Cid  nennen,  die 
ja  den  Romanzen  kaum  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  hat,  was  wir 
^■l  sicheren  (|uelten  von  ihm  wissen.  Hier  eine  Zwischen- 
bemerkung. 

Es  hat  Lieder  gegeben,  die  ein  geschichtliches  Ereignis 
festzuhalten  suchten,  vielleicht  haben  das  auch  Volksdicbtcr  ge- 
than,  obgleich  das  uns  erhaltene  Ludwigslied  (am  be^teji  in 
Wackernagels  Lesebuch),  das  den  Sieg  Ludwigs  III,  Königs 
von  Frankreich,  eines  Sohns  Ludwigs  des  Stammlers,  über  die 
Normannen  feiert,  von  einem  Geistlichen  herrührt,  der  aber 
mit  der  Art  imd  Weise  des  Volksliedes  bekannt  war;  es  ist 
im  Jahr  881  gedichtet.  Andere  rein  historische  Lieder  sind 
verloren,  aber  Zeugnisse  darüber  vorhanden,  die  in  unserer 
Sammlung  Deutscher  Sagen  Band  2  S.  XL  XII  zusammen- 
gestellt sind.  Solche  Lieder,  wie  sie  auch  die  nordischen  Skalden 
dichteten,  dauerten  ihrer  Natur  nach  nicht  lange;  sie  sanken 
mit  den  Ereignissen  selbst  jn  Vergessenheit  und  sind  eben  des- 
halb nicht  auf  uns  gekomoien. 
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Abermals  ein  vergeh iedenefe  Verhältnis  zeigt  sich,  wenn  g»-  g 
echichtliche  Begebenheilew  in  ein  von  einer  bestimmten  Ide«  I 
geleitetes  Gedicht  zusamaiengefasst  werden,  das  sich  eben  di- 
dureh  über  ehie  bloss  an  einandtT  gereihte  Erzählung  wirklith»'/ 
Ereignisse  erbebt.  Hier  keine  eigeutliL-h  geschichtliehe  Wahr- 
heit, sondern  eine  freie  Auffassung  für  ein  höheres  ZieL  Ick 
weiss  nur  ein  einziges  Beispiel  einer  solehen  Dichtung.  E^  ifl 
da.s  nicht  volUtandig,  aber  in  grosseren  zusammeuhangr*nJfO 
Brucbstüekeu  erhaltene  Gedicht  aus  der  zweiten  Halfie  Jes 
zwölften  Jahrhunderts  vom  Grafen  Rudolf.  Es  schildert  in  einer 
schonen,  einfachen  Erzählung  den  Zustand  des  Königreichs  Je- 
riiKaleni,  wie  es  sich  etwa  in  den  ersten  fünfzig  Jahren  iiM^h 
seiner  Entstehung  (es  entstand  am  Ende  des  elften  Jahrhund«*rtü) 
gelnldet  hatte,  mit  seltener  poetischer  Kraft  und  Wahrheit  und 
gehört  zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern  des  MittcUltenk 
Man  kann  nicht  behaupten,  dass  es  wirkliche  Ereignisse  ent- 
halte: es  treten  darin  Personen  auf,  welche  die  Geschichte  nicbt 
kennt,  aber  was  darin  erzählt  wird,  trägt  den  Widerschciii  der 
Wirklichkeit  und  mag  aus  den  durch  mündliche  Cberlieferung 
tUDgebildeteu  Ereignissen  hervorgegangen  sein.  Es  fehlt  ihm 
nichts  zu  dem  Volksepos  als  der  Zusammenhang  mit  «ner 
mythischen  Zeit-  Doch  ich  kehre  zu  den  frühereu  Jahrhundertfo 
xurück. 

Die  geschichtliche  Haliung,  glaube  ich,  trat  zu  der  Zeil 
der  grösseren  Völkerbewegungen,  in  den  ersten  Jahrhuadert«n 
unserer  Zeitrechnung^  in  die  alten  Mythen  ein.  Dies  ge^iabi 
wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  {dötzlich,  sondern  in  ftD- 
mählichem  Übergang.  Schon  im  sechsten  Jahrhundert,  zur  Zetk 
des  ostgothischen  Geschichtschreibers  Jornandes,  war  dielt 
veränderte  Haltung  entschieden.  Er  gedenkt  gothischer  Lieder, 
aus  welchen  er  schöpfte;  aber  die  Sagen  selbst,  die  er  etrShiiy 
tragen  schon  den  Charakter  des  geschichtlichen  Epos,  untrr 
iliesen  besonders  die  Sage  von  Ermanarich,  die  in  den  uns  er- 
haltenen Darstellungen  der  Heldensage  noch  vorkommt,  wie  ich 
in  moincni   Buche  ^)   ausgeführt  habe   und  deren  Alter  und  toy 


*)  I>cuts»j»lio  HöUlc^nttM^Ki*.     GüUingen  1859  ri??6Tl. 
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thisclie  Zöge  eine  Abhfiüdluüg  von  Jacob  Grimm  im  dritten 
Baade  von  Haupts  Zeitschrift  noeh  besonders  hervorhebt.  Noch 
entfichiedener  erscheint  diese  Richtung  in  dem  etwas  späteren 
Paul  Winfried  (Paul  Üiaconus),  einem  Zeitgenossen  Carb 
des  Grossen,  der  die  Sagen  seines  Volks,  der  Longobarden,  in 
reicherer  und  anmuthigerer  Ausscbmüekuug  erzählt.  Ohne 
Zweite l  hat  er  sie  aus  den  Liedern  des  Volksepos  genommen. 
Was  Jornandes  und  Paul  Winfried  gewähren,  ist  in  dem  zweiten 
Bande  der  deutschen  Sagen  zusammengestellt.  Carl  der  Grosse 
Ijees  nach  einer  bekannten  Stelle  bei  Einhard  die  alten  Ge- 
dichte sammeJn.  Damals  niüg  das  Epos  noch  in  reicher  Blüthe 
gestanden  haben,  aber  das  Bedürfnis  der  Sammlung  und  Auf* 
zeicbnimg  verräth  doch  schon  die  Besorgniss  des  möglichen 
Untergangs  und  Verlustes.  In  der  Zeit,  wo  man  des  Besitsses 
sicher  ist,  denkt  nit?mand  an  eine  Bewahrung  durch  Schrift, 
und  eben  deshalb  ist  uns  kein  Denkmal  aus  der  Zeit  des  vollen 
und  lebendigsten  Glanzes  erhalten  worden,  Nur  zuiäliig  nieder- 
■tech rieben  ist  ein  Bruchstück  auf  uus  gekommen^  dass  aus  der 
Zeit  der  Karoliugischen  Auffassung  rühren  Linn,  und  deshalb 
von  unschätzbarem  Werth  ist.  ich  meine  das  Hildebrandslied  ^), 
das  auf  die  erste  und  letzte  leer  geljliebene  Seite  eines  alten 
aus  Ftdda  stammenden,  jetzt  in  Cassel  bewahrten  Codex  ge- 
schrieben ist,  Ich  habe  ein  Facsimile  davon  bekannt  gemacht-), 
das  von  Luchmann  in  den  Abhandlungen  der  Akademie*)  treff- 
lich ist  erläutert  worden.  Eine  Abtheilung  in  Stro|ihen  liat 
Wilhelm  Müller  in  Haupts  Zeitschrift  1843  Bd  3  versucht 
Es  erzählt  ein  einzelnes,  für  sieh  bestehendes  Ert*ignis  aus  der 
Dieterichssage*''),  das  auch  noch  in  spilteren  Auffassungen  und 
in  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  erhalten  ist. 

I')  Hildfl^rniidfilifMl  mit  \\Vs4.ol>nmnor  O^^bet.     CitsSt^l   l$\2, 
»)  1830  in  Foli.i. 

•)  [Arn  20.  Juni  1833.  S.  123-162  =  Kleint^r**  Sclirift»*n  U  S.  407—448.] 
•)  Wilkiniirsaga,  ihI.  Perin^jf^kiökl,  ^torkhnlin  1715.  F<>lo  dcv  noiiürrhe 
Text  mit  Uiteiniörlier  und  ^livvüdiöoher  Ub©r^«^tziin^.  Duimiclir  Wilkiua-  \md 
NiflungH-SHgrt  inliM'  von  Dioti*no!i  von  Bern  und  den  NilM^linigou.  tlbc^r- 
setst  dni'eh  Fr.  Hoinr.  v.  d«  Ha^en.  BresUm  1814.  2  ßäudebira  S.  Zuglt^kvK 
unter  dem  Titel:  Nurdi&che  Heldenronmuo.  Eine  dönisrbe  Über96tzuü|^  von 
Rafn  in  dein  zweiten  Bünde  der  Nordi^ke  K;nmpo  liiste^rier,  Kopenluij^iMi  182!^ 
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Hildebraod  uud  Hadiibrand  begegnen  sich  und  rdsten  mk 
mit  einander  zu  kämpfen.  Da  fragt  der  alte  den  jungen  Helden 
nach  ineinem  Geschlecht  und  erkennt,  dass  Hadubraod  seio 
Sohn  ist.  Er  will  ihn  vom  Kampf  zunickhaUen,  sa^  ihm,  da« 
er  sein  naher  Verwandter  seiy  und  will  ihn  durch  das  Geschenk 
eines  goldenen  Armringes  begütigen*  Aber  Hadubraod  bill 
den  Alten  für  einen  lietröger  und  sagt,  isein  Vater  HildebrMud 
gei  schon  lange  todt  Der  Kampf  beginnt,  aber  hier  endigt 
da6  Bruchstück.  Wir  erfahren  den  Ausgang  durch  spÄti^n* 
Darstelhingen,  Ilildebrand  besiegt  den  Sohn  und  zieht  dana 
mit  ihm  heim  zu  der  Frau  Uote,  seinem  Weib,  dag  er  seil 
dreissig  Jahren  nicht  gesehen  hat  und  das  ihn  freudig  empflLogt, 
Das  Gedicht  ist,  wie  die  altheidnischen,  wie  Muspilli  und  dt^ 
Wessobrunner  Gebet,  in  epischen  Jjangzeilen  mit  Alliteratioö 
abgefasst,  aber  die  Darstellung  ist  ausführlicher  und  milder  ak 
in  den  eddisehen  Liedern  von  gleicher  Form. 

Wir  besitzen  zwei  poetische  Bearbeitungen  des  EvangeUimit 
aus  dem  neunten  Jahrhundert,  die  au  sich  nicht  in  die  Geschicble 
des  deutschen  Epob  gehören,  deren  ich  aber  doch  hier  Erwähnung 
thun  muss.  Die  eine  hochdeutsche  rührt  von  Otfried,  ebem 
Mönch  zu  Weissenburg,  der  von  Geburt  ein  Franke  war,  und 
ist  um  das  Jahr  867  beendigt.  Das  Gedicht  ist  mebinirijtaH 
zuletzt  von  Graft'  (Königsberg  1808  in  4),  der  ihm  den  Nam^ 
Krist  beih^gt,  herausgegeben.  Die  andere  ist  in  alt8äcb&isch(T^ 
d,  h.  niederdeutscher  Sprache  von  einem  unbekannten  Dichter 
in  dem  Kirchsprengel  von  Münster  verfasst  und  von  SdimelW 
1830  unter  dem  Titel  Heljand  sorglaltiger  als  Otfried  von 
Graft'  bekanjit  gemacht.  In  diesem  Denkmal  herrscht  noch  die 
Alliteratioo;  bei  Otfried  ist  sie,  wie  in  anderen  Überresten  au« 
dieser  Zeit,  in  dem  Lied  von  der  Samariter  in,  in  einem  kurzen 
Gebet,  in  dem  schon  genannten  Ludwigslied,  aufgegeben  uöd 
der  Reim  eingetreten,  der  die  nach  bestimmten  Gesetzen  der 
Hebung  und  Senkung  gegliederten  Zeilen  si-hliesst  (alle  dje^ 
Stücke  am  besten  in  Wackernagels  Lesebuch  1 ),  wie  in  dem  Lifd 


2  VoJ.  8.,  mit  Zuttätxen  and  Verbttb^erungen  uuk  tlandi^-hnfteii.     VoUst&ntlige 
EddÄ,    Nüflhweieungeij  g»  Heldeneago  S.  175. 
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aut'  den  heiligen  Georg  (Fundgruben  I).  Otfrieds  Darstellimg  ist 
bei  aller  Ketkeligkeit  doch  trocken  und  unbelebt  und  mit  Betrach- 
tungen im  Predige rtou,  die  den»  Vülksepus  immer  fremd  bleiben 
inussten,  noch  langweiliger  gemacht:  nur  im  Einzelnen  erhebt 
er  sich  manchmal  zu  einer  gewiesen  unschuldigen  Naivität,  die 
auch  wohl  etwas  Anmuthiges  hat.  Insoweit,  d,  h.  da,  wo  er 
be^er  ist,  dfirten  wir  eine  Nachahmung  oder,  weuu  man  wül, 
Beibehaltung  der  Volködiehtung  seiner  Zeit  und  Gegend  erkennen, 
wie  sie  sich  auch  in  den  anderen  geuannten  Denkmälern  zeigt, 
Dur  dass  diese  etwas  gedrungener  und  gehaltvoller  sind*  Im 
Ht'ljand  fordert  schon  die  Alliteration  ihrem  Weseu  nach  einen 
gehobeneren,  kräftigeren  Ausdruck  und  eine  höhere  Richtung 
des  Geistes,  wozu  noch  die  begabtere  Natur  des  Dichters 
kommt.  Durum  steht  an  innerem  Werth  Hcljaod  über  Otfried, 
nähert  sich  auch  wohl  mehr  dem  Geist  des  Epos.  Eine  em- 
pfifhlenewerthe  Schrift  hat  eben  Vihnar  geliefert,  die  die  Vor- 
zöge des  Werks  hervorhebt,  Deutsche  Ahertbümer  in  Ilcljand, 
j   Marburg  1845,  4. 

^^     Ich  wende  mich  wieder  zu  der  Betrachtung  des  Epos* 
F  Von  der  Nibelungesage  rede  ich   zuerst  i).     Sie  war   wold, 

'  allem  Anschein  nach,  die  bedeutendste,  die  am  meisten  ver- 
breitete, meinte  doch  die  Edda,  sie  werde  dauern,  so  lange  die 
Welt  bestehe.  Wäre  die  deutsche  Autlassung  des  achten  und 
neunten  Jahrhunderts  noch  vorhanden,  wir  würden  Blicke  in  das 
Leben  der  Heldenzeit  thun,  wie  sie  keine  andere  (Quelle  gestattet. 
Unmittelbar  spricht  der  Geist  eines  Volkes  in  dem  Epos  zu  uns; 
nicht  brauchen  wir  aus  den  trockenen  Berichten  der  Annalisten 
ans  ein  Bild  davon  mühsam  zusammensetzen,  wie  hoch  ich  für 
die  Forschung  ihren  Werth  anschlage.  Was  würden  wir  aus 
der  griechischen  Vorzeit  wissen,  wenn  uns  Homer  verborgen 
geblieben  wäre,  der  so  wenig  Geschichte  enthält  als  das  Nibe- 
lungehed*  Wie  sehr  wir  auch  den  Verlust  der  einheimischen 
alten  Darstellung  beklagen  müssen ,  ein  Ersatz  ist  uns  glück- 
licher Weise  gegeben.  Ich  meine  die  Lieder  der  alten  Edda, 
die  sich  auf  diesen  Fabelkreis  beziehen.     Dass  sie  aus  Deutsch- 

*)    LüfhiDHunH  AuiJgHbo  184L 
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Jaiid  nach  dem  Norden  gekommen,  nicht  dort  ursprünglich  mh 
standen  sind,  habe  ich  in  dem  Buche  über  die  HeldensAgr 
schon  lange  behauptet  und  bloss  aus  den  geographischen  An- 
gaben den  Beweis  geführt.  Auch  aus  den  Eigeonamen^  die 
55um  Theil  dem  Norden  fremd  sind,  lässt  es  sich  darthua*  Eine 
Übersetzung,  wie  wir  sie  uns  zu  denken  gewohnt  sind,  ein 
wörtliches  l  bertnigen  in  eine  andere  Sprache,  würde  in  einer 
Zeit,  wo  man  den  ungehemmten,  frischen  Eindruck  der  Dich- 
tung fordert,  unnatürlich  gewesen  sein.  Aber  eine  wesentliche 
Änderung  des  Inhalts  darf  man  auch  nicht  voraussetzen.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Peter  Eraämus  Müller  in  der  Sagen- 
bibliothek^)  darf  mau  mit  hüchster  Wahrscheinlichkeit  annehmen^ 
dass  jene  eddischen  Lieder  schon  im  sechsten  Jahrhundert  im 
Norden  vorhanden  waren.  Sie  sind  also  vor  der  Zeit  CarU  des 
(xrosHen  hinübergekomiiien  und  zeigen  uns  den  Inhalt,  den  sie 
damals  liatten.  Ein  merkwürdiger  Umstand  bestätigt  diese  An- 
sicht. Das  Hililr'brandslied  nämlich,  das  in  die  Zeit  Carla  de* 
Grossen  gehört,  verbindet  allem  Anschein  nach  schon  die  Dietricli»- 
sage  mit  der  Nilielungesage:  die  Edda  aber  ist  noch  frei  davoa. 

Ich  kann  hier  nicht  auf  eine  ansfilhrliehe  Vergleichung  der 
eddischeu  Lieder  mit  dem  Nibelungelied  eingeben,  sie  gehört 
in  die  Vorlesungen  über  dieses  Gedicht,  aber  so  viel  will  ich 
im  Allgemeinen  bemerken,  dass  in  der  Edda  die  Sage  einiacber, 
reiner,  in  sich  zusammenhängender  sich  zeigt.  Der  Hauptuntcr^ 
schied  besteht  darin,  dass  Sigurds  Frau,  die  Gudrun  heis§t, 
nicht,  wie  im  deutschen  Gedicht,  Siegfrieds  Mord  an  ihren  Bn> 
dt^rn  rächt,  sondera  gerade  für  diese  Brüder  an  Atli  oder  EtÄel, 
ihrem  zweiten  Gemahl,  Kache  nimmt,  der  ihre  Brüder  herbei- 
gelockt und  getödtet  hatte.  Aber  auch  Atli  hatte  dies  nur  ge- 
than,  weil  er  glaubte,  ihnen  den  Tod  seiner  Schwester  asur  Last 
legen  zu  müssen.  Gtidrun  nämlich  hat  nicht,  wie  im  Nibi*- 
lungeliede  Kriemliild,  den  Plan,  sich  an  ihren  Brüdern  wegen 
Sigurds  Mord  zu  rächen,  weil  sie  sich  mit  ihnen  versöhnt  und 
den  Becher  der  Vergessenheit  getrunken  hatte,  aber  sie  mu« 
an  Atli  Rache   nehmen,   weil   er  ihr  Geschlecht  vernichtet  htt 


■)    Kofw^nhKgoB  J817— m    3  Voll 
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Beweggrund  wird  so  sehr  hervorgehoben,  dass  der  Tod 
ihres  Bruders  Guimar  in  der  Sehlaugeiihöhle  der  bitterste 
Sehmerz  geuaüDt  wird,  deü  sie  je  empfunden  hat  Angetrieben 
davon  tödtet  sie  die  eigenen  Kinder,  weil  es  uueh  Atlis  Kinder 
sind,  und  die  Graiis^amkeit,  die  ssie  zeigt,  wird  durrh  PHielit, 
dit*  ihr  aufliegt,  entschuldigt.  Diese  Ansieht  ist  dem  Alterthiim 
angemesÄeuer  als  die  Darstellung  der  Nibelimge  Noth,  wo  die 
Ä^h wester.  wenngleii-h  mit  ihren  Brüdern  versöhnt,  ihr  ganzes 
Leben  auf  Kache  für  Siegfrieds  Mord  sinnt,  und  diese  Ilarhe 
ist  um  so  entsetzlicher,  als  sie  durch  keine  Sitte  geboten,  im 
Gegeutheil  nach  der  Versöhnung  unrechtlich  war* 
^m  Wie  die  Darstellung  in  den  verlorenen  deutschen  Ijiedern 
Hir,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen*  Das  Hilde- 
brandslied  zeigt  eine  breite,  ruhige  Erzählung,  die  den  Inhalt 
der  Sage  deutlich  und  umständlich  den  Zuhörern  vorzuführen 
strebt*  Ich  bin  der  Meinung,  dass  dieses  Streben  schon  ein 
GetUhl  voraussetzt  von  der  eingetretenen  Noth  wendigkeit,  mit 
dem  Inhalt  bekannt  zu  machen.  In  der  früheren  Zeit,  wo  dieser 
Inhalt  einem  Jeden  bekannt  war,  brauchte  nur  Einzelnes  her- 
vorgehoben, das  Andere  vorausgesetzt  werden;  das  geschieht 
wirklich  in  den  eddischen  Liedern.  Die  Erziihluug  darin  ist 
abgebrochen,  deutet  manchmal  selbst  das  Wichtige  nur  an:  sie 
berührt  gleichsam  wie  ein  einzelner  Sonnenstrahl  nur  die  vor- 
ragenden Spitzen  eines  Gebirges  vmd  liisst  das  Andere  in  Dun- 
kelheit liegen,  Sie  steht  der  Ausführlichkeit  des  dreizehnten 
Jahrhimderts  gerade  entgegen.  Diese  bedarf  einer  ruhigen  Ge- 
müthsstimmting,  während  die  eddiseheu  Lieder  eine  heftige  Auf- 
regung zeigen*  Es  mag  sein,  dass  hier  die  von  der  starren 
Umgebung  zu  grosser  Energie  gedrängte  nordische  Natur  ein- 
wirkte, aber  es  ist  doch  wahrscheinlich,  dass  wir  ^tuch  hier  im 
^äanzen  ein  Abbild  von  der  früheren  deutschen  Darstellungs- 
^wise  besitzen. 

^P     Waren   in    dieser    vorkarolingisehen  Zeit  nur   solche  kurze 

Lieder  vorhanden,  in  welchen  einzelne  Ereignisse  imd  Zustände 

LAervorgehoben  werden?    Gab  es  kein  grösseres  Gedicht,  das  die 

*^nze    Sage   umtasste?      Die   Frage    lässt    sich    nicht   mit   einer 

Vermuthung  beantworten.     Lebte   die   ganze  Sage  in  dem  Be- 
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wusstsein  des  Volkes,  wie  die  Sprache,  das  Rechte  der  rcligiöit 
Glaube,  so  läset  sich  denken,  das»  kürzere,  für  eich  besteheiide 
Lieder  das  Einüichste  und  Natürlichste  waren,  wie  sie  die 
£ddd  zeigt,  ja,  wie  sie  in  späterer  Zeit  in  den  einsamen  ftröi- 
ßchen  Liedern  aas  dem  Sagenkreis  vorkommen  (heraiisgegeben 
Yon  Lyngbye  1822).  Sie  änderten  sich  je  nach  der  Verschie- 
denheit des  Standpunkts,  den  man  nahm,  und  der  von  eigeD- 
thümlii'hen  Stimmungen  und  Zuständen  abhängig  war,  W*r 
auch  eine  grosse  Anzahl  solcher  Lieder  vorhanden,  so  erschöpf- 
ten  sie  doch  nicht  zu  jeder  Zeit  die  Sage  voUstÄodig.  In  den 
grönländischen  Liedern  von  Atli,  die  auch  in  der  Edda  auf- 
bewahrt sind  lind  die  ich  für  etwas  jünger  als  die  Übrigen  haltf, 
wird  aber  schon  ein  grösseres  Stück  der  Sage  uintkbst^  etwi 
wms  bei  uns  den  zweiten  Theil  des  Nibelungeliedee  ausmacbl, 
aber  die  Darstellung  ist  hier  auch  schon  mehr  erzählend,  gleich* 
massiger,  künstlicher,  schwieriger  im  Ausdruck,  zugleich  wenig«*r 
grossartig  und  innerlich  weniger  belebt. 

Von  entschiedener  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Sag* 
wie  auf  ihre  Darstellungsweise  muss  die  Zeit  gewesen  sein,  wo 
die  Volksdichtung  nicht  mehr  bloss  aus  dem  Gedächtnis  vor- 
getragen, sondern  wo  die  Schrift  zu  Hülfe  genommen  wurde 
Die  Zeugnisse,  die  von  schriftlicher  Auflassung  reden,  weiseo 
bis  auf  das  neunte  Jahrhundert  zurück;  dass  daneben  der  Vo^ 
trag  aus  dem  Gedächtnis  fort<lauerte,  versteht  sich  von  selbst 
Nicht  bloss  konnte  bich  jetzt  die  Richtung  auf  ausfilhrliche  und 
Yollstandige  Erzählung  entfalten,  sondern  es  entwickelte  *iefc 
auch  die  Neigung  zur  Verknüpfung  verschiedener  Sagen,  wovon 
die  bedeutendste  und  älteste  die  Verbindung  der  Dietrichs-  und 
Nibelungesage,  die  in  unserem  Nibelungeliede  vollendet  sich 
zeigt  und  der  Edda  noch  fremd  war,  scheint  gewesen  zu  sein. 
Solche  Verknüpfungen  konnten  die  Dichtung  bereichern  und 
manche  glückliche  Gegensätze  bewirken,  sie  mussten  aber  auch 
Widersprüche  herbeiführen,  die  dem  reinen  und  naturlichen 
Zusammenhang  der  ganzen  Sage  nacht  heilig  waren.  Der  Kampf 
der  Burgunden  mit  den  Auielungen  ist  erst  aus  der  Verknüpfung 
beider  Sagen  entstanden,  und  wie  schön  und  ergreifend  er  im 
Einzelnen  dargestellt  ist,  er  hebt  doch  das  ursprüngliche  Gleich- 
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gewicht  der  Sage  auf»  Die  Edda  springt  wie  ein  Waldstrom 
über  gezackte  Felsen  heftig  herab;  das  Nibelungelied  ist  ein 
breiter,  mächtiger  Flnss,  der  langsam  durch  das  offene  Land 
hinzieht.  Der  Kosengarten  ist  bloss  atis  der  Idee  hervorgegan- 
gen, dass  die  beiden  Helden  der  Sage  einmal  im  Kampfe  ein- 
ander gegenüberstehen  müssten,  die  bie  uri^prungltch  einander 
immer  fremd  bleiben  sollten.  So  veranlasste  die  Verknüpfung 
neue  Auswüchse,   wie  Dietleih,  Biterolf  und  die  Klage,   die  in 

«'^'^■'  echten  Sage  keinen  Grund  haben, 
Wer  pflanzte  das  Yolksepos  ibrt?  Wessen  Mund  rerkün- 
e  es?  Wir  finden  schon  fridie  Sänger.  Einen  abgeschtoi^- 
senen  Stand  bildeten  sie  nicht,  wie  die  Skalden  im  Norden, 
noch  mehr  die  Barden  der  Gallier;  im  Gegentheil,  sie  scheinen 
in  aJlen  Ständen  vorgekommen  zu  sein:  selbst  K*:>nige  sangen. 
Doch  gal>  es  auch  Sänger,  die  aus  dem  Vortrag  der  epischen 
Lieder  ein  Gewerbe  machten.  Sie  erfreuten  sieh  besonderer 
Ehren  und  Vorzüge;  allein  sie  wurden,  ?umal  in  späterer  Zeit, 

I  auch  wieder  geringschiitzig  behandelt.  Sie  hatten  überall  freien 
Zutritt,  ssogen  umher:  sie  dienten  als  Boten  und  erhielten  reiche 
Gaben:  so  erblicken  wir  sie  im  Nibelungeliede.  Die,  welche 
geringer  Herkunft  waren,   nahern  sieh  den  Bänkelsängern.     Es 

]j  haben  sich  noch  einige  in  roher  Form  abgefasste  bänkelsänge- 
riscbe  Gedichte  erhalten,  die  man  doch  nicht  schlecht  nennen 
kann  und  die  poetischen  Sinn  zeigen,  wie  z.  B.  das  Lied  von 
Oswald,  dag  Ettmfdier  herausgegeben  hat.  Blinde  besonders 
haben  das  Gewerbe  der  Sänger  ergritten.  Der  technische  Aus- 
druck von  ihrem  Vortrag  war  singen  und  sagen,  s.  Lach- 
nmnns  Abhandlung,  [=  KL  Sehr.  1  S.  461 — 47t*]  Heldensage 
S.  373 — 37?.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  recht  gut  die  Weise 
des  Vortrags,  der  ein  Mittel  zwischen  Rede  und  Gesang  muss 
gewesen  sein.  Ein  musikalisches  Instrument  mag  den  Rh}i;hinu8 
angegeben  oder  begleitet  haben.  Die  alte  Sprache  war  reich 
an  Vocalen,  hatte  volle  Endigungen  und  Flexionen  und  liess 
ihrer  Natur  nach  nicht  die  Schnelligkeit  zu,  mit  der  unsere  ver- 
kürzte und  abgeschliffene  Sj*rache  gesprochen  wird.  Sie  war  an 
sich  schon,  was  man  dingend  nennt. 

Das  Nibelungelied,  wie  es  aut  uns  gekommen  ißt,  ist  vor- 
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züglich  geeignet,  die  bisher  im  Allgemeinen  dargelegten  Grund- 
sätze näher  zu  ent\ri ekeln.  Ed  ist  im  Anfang  des  dr^iscehntfli 
Jahrhunderts  in  der  Gestalt,  in  der  wir  es  beeitssen,  entttan- 
deu  und  bildet  einen  sichtbaren  Ge^ren^atz  zu  den  erxÄhlenden 
Werken  der  hofisehen  Dirhter^,  durch  Inhalt  sowohl  als  durch 
Darstellung.  Jene  sind  aus  fremden  Quellen.,  zumal  aya  roroi- 
ni&chen  geschöpft:  diese  Dichter  lebten  an  den  Höfen  der  Für- 
sten oder  des  mächtigen  Adels.  Die  Weise,  mit  welcher  Jit 
statifischeu  Kaiser  das  Geschick  von  Deutschland  und  Italien 
lenkten,  ihre  Kraft,  ihr  grossartiger  Geist  warf  auf  die  Poeaif 
einen  Widerschein.  Die  Bilduug  ihrer  Zeit  ofien harte  sich  imniff 
in  den  Dichtern  am  deutlichsten,  die  zugleich  damit  die  Eigöi- 
thümlichkeit  ihrer  begronderen  Natur  zu  verknüpfen  wu^feten. 
Die  Personlii^hkeit  der  Dichter,  die  bei  dem  Volksepos  gar  nioht 
zur  Sprache  kommt,  machte  sich  hei  ihnen  geltend.  Wir  kenDCB 
daher  ihre  Namen  und  empfinden  das  Individuelle  in  ibrcü 
Werken:  bei  dem  Nibelungelied  wird  so  wenig  wie  hei  i^n 
anderen  Volksdichtungen  ein  Dichter  genannt.  Die  Vermuthnn- 
gen,  die  man  darüber  geäussert  hat  und  die  dabei  »tehen  gt- 
blieben  sind,  einen  Heinrich  von  Üfterdingen  als  den  verW- 
genen  Urheber  des  Nibelungehedes  anzusehen,  von  dem  wir 
gar  nichts  Echtes  besitzen,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nioh 
gar  nicht  gelebt  hat,  sondern  bloss  eine  fftr  den  Wartbargw 
Krieg  erdichtete  Person  ist,  und  dem  man  das  Gedicht  von 
I^aurin  ebenso  lalsehlich  beigelegt  hat,  als  das  Gedicht  von 
M^^ltdieterich  dem  wohlbekannten  Wolfram  von  Eschenhucb, 
diese  Vermuthungen  bedürfen  keiner  ernstlichen  Widerlegung 
nnd  verdienen  kaum  die  Ehre,  angefahrt  zu  werden.  So  wenig 
der,  welcher  das  Volksepos  vortrug,  Ursache  hatte,  sich  zu  ve^ 
bergen,  ebenso  wenig  konnte  ihm  einfallen,  das,  wsis  dem  ganzen 
Volke  zugehorte,  was  nicht  einer  allein,  sondern  viele  Volk»- 
Bänger  zugleich  vortrugen,  ftir  sein  eigenes  Werk  auszugeben* 
Sie  hatten  auch  andere  Zuhörer:  die  hötiscben  Dichter  schei- 
den sich  als  Vornehmere,  höher  Gebildete  aus,  Ihnen  wmri» 
die  Volksgediehte  nicht  unbekannt  gehlieben:  wir  wissen  dai 
aus  Anspielungen  darauf,  aber  keiner  hat  aus  ihnen  den  Stoff 
XU   einer   Dichtung  genommen.     Sie   mögen«   wenn   auch   nicht 
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mit  Verachtung,  doch  mit  einer  gewissen  Gering8chät55img  dar- 
auf herabgesehen  haben.  Die  höfißchen  Dichter  waren  in  ge- 
wissem Sinne  ihres  Stoffes  nicht  mächtig  und  wollten  ihn  doch 
beherrschen.  Sie  legten  in  die  fremde  Sage  ihre  eigene  Ansicht 
und  bildeten  sie  diegier  gemäs8  aus,  Sie  heben  hervor,  was 
ihnen  zusagt,  und  schieben  das  Andere  zurück  oder  vernach- 
lässigen es.  In  dem  berühmtesten  Werk  der  höfischen  Dichter, 
in  WoJframs  Parj'Jval,  sind  die  Erf^ignisse  so  angehäuft  und  in 
einander  verflochten,  dass  es  schwer  hält,  sich  des  Inhalts  zu 
bemeisteru,  und  doch  hat  er  aus  seiner  französischen  Quelle 
nur  das  ausgewählt,  was  ihm  zu  seinem  Zweck  diente.  Zwar 
bewundern  wir  die  tiefe,  .sinnvolle,  glänzende  Darstellung;  wie- 
derum aber  ist  der  Ausdruck  oft  schwierig,  manchmal  gesucht, 
und  das  Verständnis  eröffnet  sich  nicht  gleich.  Wie  steht  die 
Einfachheit  des  Nibelungeliedes  im  Inhalt  wie  im  Ausdruck  ent- 
gegen! Durch  die  Ühcrüpferung  ist  der  Stoff  so,  wie  ihn  der 
Geist  des  Volkes  jedes  Mal  ^luffasst,  gebildet,  der  keine  l'berfül- 
lung  der  Ereignisse  duldet,  kern  un verhältnismässiges  Verweilen 
und  Ausmalen  des  Einzelnen.  Die  überlieferte  epische  Aus- 
drucksweise, die  du-  höfischen  Dichter  autgegeben  haben,  das 
ruhige,  langathniige  Silbenmass,  überhaupt  jenes  Einfache, 
Natürliche,  Mühelose,  das  uns  bei  Homer  wie  hei  allen  Volks- 
dichtungen erfreut,  wo  die  Worte  wie  von  selbst  sich  einzutin- 
den  scheinen,  dringt  näher  zur  Seele  als  die  bewimste  Er/.äh- 
lung  der  höfis(*hen  Dichter,  wenn  man  auch  zugeben  kann,  dass 
sie  feiner,  geistiger  und  kunstreicher  ist. 

Ich  habe  vorhin  bemerkt,  dass  die  ursprünghche  Form  des 
Volksepos,  allem  Anschein  nach,  einzelne  Lieder  waren,  die  für 
sich  bestanden  und  ihren  eigenen,  für  sieh  verständlichen  Zu- 
sammenhang hatten,  wiewohl  sie  zugleich  Theile  eiues  grossen 
Ganzen  waren,  dass  aber  auch  bald  Gedichte  von  weiterem 
Umfang  entstanden,  welche  eine  Sage  in  grösseren  Theilen  oder 
als  Ganzes  umfassten.  Liegen  unserem  Nibelungelied  solche 
einzelne,  nur  zusammengefiQgte  Lieder  zu  Grund?  Mau  könnte 
dagegen  sagen,  dass  zu  viel  CbereiDstimmung  in  dem  Ton  und 
in  der  AufTassungs weise  des  Gedichts  herrsche  und  es  deshalb 
ein  einziges  Werk  sein  müsse.    Allein  jene  Lieder  hatten  als  ein 
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Gemeiogut  des  Volkes  nicht  weniger  einen  gemeinsamen  Geiiü 
als  die  Sprache,  und  ihn^  Form  war  die,  welche  »ich  danmb 
unter  dem  Volk  ausgebildet  hatte.  Larhmann  hat  die  Ansicht 
von  der  Entstehung  unseres  Gediehtf?  aus  lauter  einzelnen  Lie- 
dern mit  nicht  gf^wcihnlichem  St:harfsinn  durchgeführt  und  in 
seiner  letzten  Ausgabe  die  früheren  und  späteren  Lieder  anssi^r' 
hch  unterschieden.  Man  muss  nicht  vergessen,  dass  damit  diu 
gleichzeitige  Vorhandensein  grösserer-»  die  ganze  Sage  oder  eiunn 
grösseren  Thei!  derselben  umfassender  (iedichte  noch  nicht  «l>- 
geleugnet  wird;  er  behauptet  zunächst  bloss  eine  solche  Ent- 
stehung unseres  Gedichtes.  Ich  glaube,  dass  Laehmann  die 
Einfügung  einzelner  Lieder  hinlänglieh  dargethan  hat^  und  di$ 
ist  ein  bedeutendes  Ergebnis  seiner  Forschungen;  aber  wean 
mir  wahrscheinlich  ist,  dass  schon  vorher,  im  zwölften  Jahr^ 
hundert,  denn  das  erhaltene  Gedicht  ist  im  ersten  Jahrzehnt  de* 
dreizehnten  entstanden,  ein  ganzes  zusammenhängendes  Werk 
vorhanden  war,  so  könnte  ein  solches  zu  Grund  gelegt  und 
durch  einzelne  Lieder  erweitert  sein,  oder  es  könnten  grössere 
Theile,  etwa  der  zweite  Theil,  der  die  Rache  der  KriembiM 
besingt  und  ohnehin  mehr  gleichmässige  Ausbildung  zeigt,  aiif- 
gf  youunpu  sein.  h:h  muss  gestehen,  so  il herze ugend  mir  Lach* 
manns  Ansicht  im  Einzelnen  erscheint,  und  obgleich  ich  die 
Verschiedenheit  in  manchen  Theilen  anerkenne,  bald  Trocken- 
heit und  einige  Rohheit  der  Sprache,  bald  reiche  und  warme 
Ausführliehkeit,  so  regt  sich  doch,  wenn  ich  da»  Ganze  be- 
trachte, ein  Geliihl  dagegen:  es  erscheint  immer  noch  zu  sehr 
aus  einem  Guss,  und  ich  meine,  es  müsste  sich  eine  noch  be- 
deutendere Verschiedenheit  bemerkbar  machen,  wenn  lauter  ein- 
zelne Lieder  an  einander  geruckt  wären.  Dazu  kommt,  dass  ich 
genöthigl  bin,  einen  nicht  ganz  geringen  Einfluss  des  ümarbei- 
ers  anzunehmen,  nicht  auf  den  Inhalt  (ich  glaube  nicht,  düt 
""fr  ihn  anrührte  oder  das  Geringste  aus  eigenen  Mitteln  zu^etztf), 
doch  auf  den  Ausdruck.  In  dem  zwöltlen  Jahrhundert  nUmlicb 
war  der  völlig  reine  Reim  noch  unbekannt;  nur  Annäherungen 
in  verschiedenen  Abstufungen  fanden  statt.  In  dem  Nibelunge- 
liede  di^egen  ist  der  reine  Reim  entschieden  eingefiihrt,  und 
CT  konnte  schwerlich   ohne   manchmal   bedeutende   Änderungeo 
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durchgesetzt  werden.  Und  das  ist  das  Werk  des  Ordners,  oder 
wie  man  ihn  nennen  will,  denn  es  ist  schwer,  für  das  Ver- 
hältnis den  richtigen  Ausdruck  zu  finden;  ihn  aber  meine  ich, 
wenn  ich  von  einem  Dichter,  Verfasser,  Bearbeiter  des  Nibe- 
lungeliedes  rede  ^). 

Dass  er  den  Inhalt  des  Gedichtes  nicht  berührte, 
muss  ich  nochmals  hervorheben,  um  jedes  Missverstand nis  zu 
verhüten.  Hat  er  doch  beibehalten,  was  die  leiseste  Regung  eines 
kritischen  Gefühles  würde  entfernt  haben:  unnöthige  Wieder- 
holungen, eingeschobene  Personen,  baare  durch  keine  Erklärung 
zu  beseitigende  Widersprüche.  Wozu,  um  ein  Beispiel  anzu- 
filhren,  die  hier  und  da  zerstreute  Angaben  über  das  jedesmalige 
Alter  der  Kriemhild,  die,  wenn  man  sie  zusammenrechnet,  be- 
weisen, dass  sie  mindestens  fünfzig  Jahre  alt  war,  als  sie  dem 
zweiten  Gemahl  einen  Sohn  gebar,  und  erst  noch  sechs  Jahre 
später  die  furchtbare  Rache  vollbrachte?  Dies  alles  beweist  uu- 
widersprechlich,  dass  von  einem  einzigen  Dichter,  der  frei  das 
Nibelungelied  geschaffen  habe,  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Ich  habe  den  Inhalt  des  Nibelungelieds  bisher  epische 
Volkssage  genannt. 

Das  Nibelungelied  enthält  epische  Volkssage.  Die  Volks- 
sage kann  so  wenig  erfunden  werden,  als  sich  eine  Sprache 
erfinden  lässt:  im  Ernste  wird  auch  jetzt,  nachdem  man  die 
Natur  der  Volksdichtung  kennen  gelernt  hat,  niemand  mehr 
auf  diesen  Gedanken  verfallen.  Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  sie 
aus  der  Vereinigung  mythischer  und  geschichtlicher  Wurzeln 
erwächst,  aber  die  bisherigen  Meinungen  trennen  beides  und 
lassen  nur  einen  Ursprung  gelten,  einen  mythischen  oder  einen 
geschichtlichen;  sie  stellen  sich  damit  einander  gegenüber.  Bei 
dem  mythischen  Ursprung  nimmt  man  an,  dass  die  Personen 
und  Ereignisse  des  Gedichts  eigentlich  nur  sinnlich  ausgedrückte 
Gedanken  über  die  Erschaffung,  Anordnung  und  den  Unter- 
gang der  Welt  enthielten.  Da  sich  aber  solche  allgemein  aus- 
gedrückte  Sätze   in    der  Mythologie  aller  Völker  vorfinden,    so 

0  Über  die  Lieder  von  den  Nil»eluii^^eii  von  Wilhelm  Müller.  Gottin-^en 
1846.     Reo.  von  Müllenhoff  in  den  Berliner  Juiirbüehern  1846  No.  75— 7D. 
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wird  man  genothigt  sich  immer  allgemeiner  zu  fassen  uad  immer 
weiter  zurückzugehen,    bis  sich  das  ganze  Gedicht  verflüchtigt 
und   an    dem    fernen    Horizont   nur  als   ein  blauer  Dunst  öbrig 
bleibt  (irh  wähle  das  Wort,  weil  wir  damit  ein  UDergreifb*re8 
Luftbild   bezeichnen).      Diese  Richtung   haben    besonders  Mooe 
und   von   der  Hagen   verfolgt.     Wer  die  Schrift    des   letzterra 
»Die  Nibelungen:   ihre  Bedeutung   für   die  Gegenwart   und  für 
immer  (Breslau  1819)*    in  die  Hand  nimmt,   der  wird  bald  l>e- 
ruerken^  wie  alles  darin  in  Wolken  und  Nebel  sieh  auflöst  timL 
was  man  greifen  und  festhalten  will,  wie  Wasser  zwischen  des 
Fingern  duiehläuft.     Siegfried  ist  darnach  7Aig!eich  auch  Dieie- 
rich,   erscheint  als  Baidur  in  der  nordischen,   als  Sonnengott  in 
der   griechischen   Mythologie;    und   was   wird   sonst    nicht  «lies 
durchwühlt,  um  ihn  dahinter  zu   tinden!     Will    maii^  was  hier 
zusammengehfuift  ist  (ein  liaufe  zusammengelegter,  überall  aus- 
gerupfter Federn),  näher  betrachten,  so  muss  man  den  Athemeia- 
halten,  weil  bei  dem  leisesten  Luftzug  alles  aus  einander  Üi^^ 
Ich  bin  an  sich  nicht  der  Idee  abgeneigt,  dass  in  Siegfrieds  Adern, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  noch  das  Blut  eines  deutschen  heidiiischeo 
Gottes  rinne,  aber  ich  kann  diese  Uiuwandiung  nur  soweit  gelt^o 
lassen,  als  sie  sich  mit  einiger  Siclierheit  nachweisen  lasst  tmd 
mehr  als  ein  blosses  Spiel  der  Phantasie  ist.     Und  wie  schwer 
ist  es,   dem  ganzen  Inhalt  der  Nihehingesage,    der   schon   viel- 
fachen   Umgestaltungen    unterworfen    war,    in    seinem   jetzigen 
Zusammenhange  eine  begründete  mythische  Deutung  zu  gebeu. 
Ich    will   drei    Versuche   aniiihren,    einen   von   F.  E.  Müller  in 
der  Sagenbibliothek,  den  anderen  von  Lachniann,  in  der  Kritik 
der  Sage,  die  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  angebÄögt 
ist,  den  dritten  von  Wilhehii  Müller  in  einer  besonderen  Schrift 
(Versuch    einnr    mythologischen   Erkhlrung    der  NibelungefiSg«, 
Berlin  1841),   alle    drei    der  Beachtung  werth*      P.  E*  Müller 
hält  den   Grundstoff  für   älter   als  die  Einwanderung  der  Äsen 
(Götter)  in  den  Norden,  und  da  er  gerne  die  Einführung  des  Ge- 
dichts aus  Deutschland  abwenden  möchte,  8o  muss  er  sieb  nacb 
Asien   wenden   und    den    Ursprung    der  Sage   dort  suchen,  ein 
an  sich  schon  bedenkliches  Unternehmen.     Er  macht  den  Rbetfii 
der  «in   der  Sage  nicht  fehlen  kann,    allgemein  xu  ein<«iii  goW- 
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fuhrenden  Fluss,  sodann  zur  Wolga.  Die  Personen  erklärt  er 
als  Symbole  nicht  eigentlich  mythologischer,  sondern  sittlicher 
Ideen.  Es  ist  ganz  sinnreich  ausgeführt,  aber  gewiss  falsch. 
Lachmanns  Deutung  hat  strengen  Zusammenhang,  ist  scharf 
und  bestimmt  gefasst.  Den  Weg,  den  er  betritt,  halte  ich  für 
den  richtigen.  Er  mittelt  zuvor  das,  was  man  echte  Sage  nennen 
kann,  aus  und  zeigt  dann  eine  Aehnlichkeit  zwischen  Siegfried 
und  Baidur.  Grundgedanke  des  Ganzen  scheint  ihm  der 
Satz,  dass  das  Gold,  obgleich  begehrungswürdig,  doch  in  die 
Gewalt  der  dämonischen  Mächte  bringe,  und  zwar  trifil  das  Un- 
heil nicht  bloss  einen  Helden,  sondern  auch  einen  herrlichen, 
leuchtenden  Gott,  wie  Baidur  war.  Ich  habe  unabhängig  von 
Larhmanns  Ansicht  eine  ähnliche  ausgeführt  (Heldensage  S.  384. 
385)  und  den  Mittelpunkt  der  Sagen  in  dem  verderbnisvollen 
King  gefunden,  der  das  Gold  erzeugte  und  über  den  ein  Zwerg 
einen  Fluch  ausgesprochen  hatte,  der  allen  Besitzern  den  Tod 
brachte.  Nur  habe  ich  Siegfried  nicht  als  Baidur  bezeichnet, 
was  auch  immer  nur  eine  Vermuthung  bleibt,  wenn  auch  eine 
ansprechende.  Wilhelm  Müller  sieht  in  Siegfried  einen  wilden 
Naturgott,  der  durch  die  Erlegung  des  bösartigen,  in  Drachen- 
gestalt erscheinenden  Fafnir  die  verderbliche  Kraft  des  Win- 
ters bricht,  und  erblickt  dann  noch  bestimmter  den  nordischen 
Gott  Freyr  in  ihm.  Mir  ist  der  Standpunkt,  von  welchem  aus 
die  Sage  betrachtet  und  erklärt  wird,  in  zu  weiter  Ferne  ge- 
nommen, obgleich  man  ihn  mit  Unrecht  dem  unbegrenzten 
von  Mone  und  Hagen  zur  Seite  setzen  würde;  im  Gegentheil, 
die  Untersuchung  ist  verständig  und  gemessen  geführt  und 
behält  Werth,  wenn  man  auch  den  Ergebnissen  nicht  beizustimmen 
geneigt  ist. 

Ich  will  zu  diesen  Deutungen  des  mythischen  Gehalts  eine 
allgemeine  Bemerkung  machen,  die  mir  wichtig  scheint.  Wir 
wissen,  die  geschichtliche  Haltung  des  Epos  war  schon  im 
sechsten  Jahrhundert  entschieden;  in  dieser  Zeit  waren  die 
eddischen  Lieder  schon  vorhanden.  Der  Uebergang  aus  dem 
Mythus  kann  nicht  plötzlich  erfolgt  sein ;  vielleicht  waren  Jahr- 
hunderte nöthig,  um  stufenweise  die  Umänderung  zu  vollbringen. 
Der  Ursprung  der  Heldensage  muss   also   noch  über  jene  Zeit 
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hinter  Jag  sechste  Jahrhundert  zurüekgeschcibeu  werden*  Det 
heidnische  Glaube  des  deutschen  Volkes  stand  in  jener  Zeit  in 
voller  Blfithe;  selbst  im  achten  Jahrhundert  war  er,  wenn  aacb 
nicht  aller  ( Jrten,  noch  vorhanden.  Da^^  beweisen  die  eben  anfge- 
fundenen  heidnirtchen  trediehte;  in  dem  Norden  ward  er  er^t  im 
Jahre  lOQO  von  dem  Chrihtenthum  verdrängt*  Die  Ileldejiäsge 
mit  ihren  mythischen  Anklängen  müsste  also  lange  Zeit  hin- 
durch neben  den  anderen,  religiösen,  ihren  Tnlialt  klar  ati§- 
sprechenden  Überlieferungen  bestanden  haben.  Möglich  ist  diia, 
doch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Allein  die  Mythologie  selbst 
war  in  beständiger  Umwandehmg  begrifien;  denn  uiemids  hat 
bei  dem  deutschen  Volk  der  Geist  stille  gestanden.  Ich  zwHÜe 
nicht,  der  heidnische  Glaube,  aus  dem  das  Epos  seine  t*rsitM 
Keime  empfangen  hat,  war  ein  anderer,  als  der,  welcher  uns  lO 
der  Auffassung  der  Edden  vielleicht  ein  Jahrtausend  später  ^^ 
haben  ist.  Die  GnuidiinKcfiautuigen  mochten  fortdauern.  k\m 
die  äusseren  Gestaltongeu  derselben,  zumal  wenn  sie  in  Hand- 
hingen  der  Götter  hestiinden,  mus^ten  grosse  Änderungen  er- 
litten haben.  Einmal  angenommen,  dass  Siegfried  aus  B&ldnr 
hervorgegangen  ist,  so  war  der  Baldnr  jener  ältesten  Zeit  gewiss 
ein  anderer,  als  der,  welchen  wir  in  der  Edda  erblicken.  Da* 
alles  muBs  uns  vorsichtig  macheu,  wenn  wir  mythische  Bestaad- 
theile  der  Heldensage  nachzuweisen  suchen» 

Der  mythischen  Erklärung  gegenüber  stellt  sich  die  ge- 
schichtliche. Sie  nimmt  an,  dass  wirkliche  Ereignisse,  u^ 
kundlich  begründete  Personen  Anlass  zu  der  Dichtung  gegeben 
haben  uud  diese  durch  dichterische  Ausschotückung,  d.  h.  absichl- 
lieh  erfundene  Begebenheiten,  dann  auch  durch  Einverleibung 
späterer  geschichtlicher  Ereignisse  nach  und  nach  ihre  GestAll 
gewonnen,  aber  eben  auf  diesem  Weg  die  geschichtliche  Wahrheit 
getrübt  und  entstellt,  die  versc^hiedenen  Zeiten  Terwirrt  habe. 
Eine  mythische  Grundlage  wird  dabei  entschieden  geleugnet 
Diese  Ansicht  bat  schon  A.  W\  v,  Schlegel  im  Jahre  1812  io 
dem  Deutschen  Museum  von  Friedrich  Schlegel  vorgetragen;  sie 
ist  hernach  von  Göttling,  (Tiesebrecht,  Rtlckert  und  Crüger  (littr- 
rarische  Nach  Weisungen  in  der  Schrift  von  W^ilh.  Müller)  noch 
aufgestellt    worden ;    auch    Gervinus    scheint    ihr    geneigt.     I^h 
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kann  ihr  durchaus  iii*_^ht  beitreten.  Die  Übereinstimmungen  mit 
der  Geschichte  sind  theils  so  gering,  dass  man  fast  bei  allen 
U^kem  und  in  aUcn  Zeiten  solche  Ahnitehkeiten  aufltiDden 
PRnn,  theils  stehen  sie  vereinzelt  und  im  Zusammenhang  mit 
ganz  anderen  Be<^ebenheiten.  Was  dieser  Ansicht,  meine  ich, 
schon  das  Urtiieil  spricht,  ist  der  Umstand,  dass  fast  jeder  eine 
ganz  andere  historische  Grundlage  entdeckt  hat  und  wahr- 
scheinlich jeder  weitere  Anhänger  dieser  Ansicht  wieder  eine 
neue  vorbringen  wird.  Allerdings  gibt  es  einige  historische  Namen 
B^  dem  Nibehiugelied,  vielleicht  auch  eine  Beziehung  auf  ein 
ffiBiollichtliches  Ereignis,  nämlich  auf  die  Vernichtung  des  bur- 
gundiBchen  Volks  in  den  katalaunischen  Feldern  durch  Attila; 
^leiu  diese  geschichtliche  Beziehung  gehörte  nach  meiner  Mei- 
Qnng  nicht  ursprünglich  in  die  Sage,  sondern  ist  erst  später 
eingeftlhrt  worden.  Auch  erscheint  das  Meiste  davon  in  den 
eddischen  Liedern  noch  uicdit.  Was  die  beglaubigte  Geschichte 
von  dem  ostgothischeu  Ermanrieh,  Attila  nad  Theodorich  dejo 
Grossen  berichtet,  stimtut  mit  dem,  w*as  das  Epos  von  Erm an- 
rieh, Etzel  und  Dieterich  von  Bern  erzählt,  durchaus  nicht 
öberein:  es  steht  vielmehr  entgegen. 

W^is  bh^iht  in  dieser  Lage  übrig?  Ich  glaube  nichts  An- 
Pkes,  als  die  raythischeu  Bestandtheile  des  Epos,  soweit  sie  er- 
kennbar sind,  ebenso  die  geschichtlichen  herauszuheben  nud 
neben  einander  aufzustellen.  Ich  habe  diesen  Weg  in  meinr^ui 
Buche  über  die  Ileldensuge  ciugi'SrIilageu,  Mau  **rkenut  daraus, 
wie  der  Zustand  der  Dinge  ist.  Will  man  weiter  gehende  Ver- 
muthungen  anstellen,  so  ist  dagegen  nichts  eiuzuwendeu;  nur 
p^rf*  man  sie  nicht  fiVr  mehr  ausgeben,  als  sie  sind,  und  sie  nicht 
fwit  dem  vermischen,  was  als  sicher  kann  betrachtet  werden, 
um  aus  der  Verbindung  weitere  Folgerungen  zu  ziehen.  Ich 
mag  nicht  weiter  schreiten  und  den  Fuss  nicht  da  aufsetzen, 
wo  ich  nicht  sicheren  Boden  sehe,  Mässigt  man  sich  nicht, 
so  versteigt  mau  sich  bald  m  das  Unhaltbare  und  spinnt  **iueu 
Zusammenhang  aus,  der  dem  unhefaugeneu  Blick  sogleich  als 
ein  blosses  Phantasiebild  erscheint.  Das  gilt  von  der  mythischen 
wie  von  der  geschichtlichen  Ansieht. 

Hier   ist,    um    Miss  Verständnissen    vorzubeugen,    eine   Be- 
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traehtimg  anznstelleiK  Jedes  walirbatte  Gedicht  hat,  weil  m 
cIms  Wiikliche  in  der  Idee  zu  fassen  uod  zu  reiDjgeu  strebt^ 
ehum  Mittelpuükt  oder  eiueii  geistigen  Grundgedanken«  Bei 
dem  Voiksepos,  das  kein  Einzelner  gedichtet  bat,  ist  er  nicht 
absichtlich  hineingelegt,  wie  ihn  kunstreicbe  Dichter  wie  Gott- 
fried und  Wolfram  in  die  Sage  von  Tristan  und  Parzifal  aüt 
Bewusetsein  legten,  Viehnebr  drückte  sich  der  ganze  geistige 
lind  sittliche  Zustund  einer  jeden  Zeit  von  selbst  in  der  Volks- 
dichtung aus  und  gaV>  ihm  seinen  höheren  Mittelpunkt.  Sie 
konnte  nicht  anders.  Ich  habe  in  den  verschiedenen  Gestaltuügea 
des  Hildebrandliedes,  wie  ich  glauben,  überzeugend  nachgewieseo, 
wie  die  Umwaudebmg  der  Sitte  immer  die  Charaktere  uod 
theilweise  den  Inhalt  der  Sage  verändert  hat.  Ein  anderes 
Beispiel  aus  der  kerlingischeu  Sage  habe  ich  bei  dem  RoUntk- 
lied  aufgestellt,  wo  sieb  neben  dem  äusserst  geringen  bistoriscliea 
Bestandtbeil  dip  allmfdiliche  Umbildung  der  die  Sage  beberrschea- 
d*  u  Grundansieht  in  verschiedenen  Zeiten  erkennen  blsst.  Ich 
habe  vorhin  bemerkt,  dass  nach  den  eddiscben  Liedern  io  dff 
Nibelungesage  der  Besitz  des  Goldes  oder  vielmehr  des  dem 
Ibirt  zugebörigeu,  mit  einem  Fluch  beladenon  Ringes  der  Mittel- 
punkt der  Sage  war.  Dieser  Gedanke  enthält  nicht  etwa  bloss 
eine  sittliche  Betrachtung:  er  trägt  eine  höhere  Bedeutung  in 
sich:  denn  der  King  erscheint  als  das  Symbol  dunkler^  unter- 
irdischer Mächte,  die  den  Menschen  dem  Untergang  zufahren. 
In  dem  Nibelnugelied  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  dieser 
Gedanke  noch  erkennbar,  aber  zurückgedrängt.  Der  Mittelpirnkt 
ist  ein  anderer;  er  liegt  in  der  treuen  Liebe  der  Krienihild,  dir, 
um  Rarbe  tVu'  Siegfrieds  Mord  zu  erlangen,  Sitte  und  Recht 
durchbricht  und,  obgleich  versöhnt,  nach  langen  Jahren  entsetz- 
liches Verderben  bereitet,  die  Blüthe  der  Burgunden  und  Hunnrn 
vernirbtet  und  die  Amebingen  mit  in  den  Untergang  ^ieht 
•  Auf  Liebe  folgt  Leid*  sagt  das  Lied  selbst  und  will  damit 
seinen  Inhalt  bezeichnen. 

Ich  kann  jetzt  noch  näher  die  Natur  des  Volksepos  fr* 
öitern.  Die  reinere  Gestalt  der  eddiscben  Lieder  erlaubt  eiDf 
Kritik  der  Sage,  wie  sie  im  Nibelungeliede  sich  darstellt  Wir 
sind    im  Stande,   die   Umänderungen,    die    Verknüpfungen  und 
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die  aus  diesen  Verkoüpfungeu  erwacliseuen  neuen  Verhältnisse 
und  Zustände  zu  unterscheiden,  und  müssen  sie  als  nicht  ur* 
sprünglich   anerkennen;   wir  gelangen    damit  zu    einer  reineren 

Gestalt.  Allein  auch  jene  frühere  eddische  Darstellung  zeigt, 
wenn  wir  sie  aus  sich  selbst  beurtheilen,  schon  Änderungen, 
Zusätze,  Lücken,  Wir  müssen  also  auf  eine  noch  reinere  Bil- 
dung der  Sage  zurückschliessen^  aus  welcher  die  eddischen 
Lieder  hervorgiengen.  Dieses  Verhältnis  erscbeiut  bei  aller  Sage; 
die  älteste  und  reinste  Gestaltung,  die  sich  erhalten  hat,  sie 
weist  auf  eine  noch  ältere,  reinere,  zusammenhängendere,  ein- 
fachere. Aber  zu  dem  Anfangspunkt  der  Sage  gelangen  wir 
niemals.  Es  verhält  sich  also  auch  hier  wie  bei  der  Sprache, 
dem  Recht,  der  Mythologie,  wie  bei  allem,  was  ein  Abbild  des 
menschlichen  Geistes  ist,  der  überall  seinen  göttlichen  wie  seinen 
irdischen  Ursprung  in  der  unbegreiflichen  Mischung,  die  ihm 
»gen  ist,  offenbart:  das  älteste  Denkmal  zeigt  uns  noch  nicht 
HS  Ursprüngliche;  wir  nähern  uns  ihm  nur  gradweise,  indem  wir 
immer  weiter  zurückgehen*  Was  wir  ursprünglich  nennen,  be* 
zeichnet  bloss  die  Grenze,  bis  zu  welcher  wir  gelangen;  diesen 
äussersteu  Funkt  erreichen  wir  durch  Schlüsse,  die  wir  aus  dem 
Ältesten  Denkmal  auf  seine  Quelle  machen.  Das  Nibelunge- 
lied  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wird  sieh  zu  dem  Epos,  das  die 
Gothen  besessen  haben,  verbalten,  wie  sich  die  Sprache  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  zu  der  gothischen  des  Ulfilas  verhält. 
Wie  eine  Ursprache  unergreifbar  im  Hintergrund  schwebt  und 
sieh  nur  ahnen  läßst,  so  liegt  eine  Ursage  hinter  allen  auf  uns 
gekommenen  Denkmälern:  unseren  Blicken  erscheint  sie  nur  in 
beständigen  Um  Wandelungen.  Eins  aber  ist  gewiss,  so  über- 
raschend es  auch  denen  sein  mag,  welche  den  menschlichen 
Geist  nur  nach  seinem  gegenwärtigen  Zustand  zu  beurtheilen 
gewohnt  sind,  wir  finden  ein  langsames,  aber  unaufhaltbares 
Herabsinken  wie  bei  der  Sprache,  so  auch  bei  dem  Epos.  Es 
gleicht  einem  Baum,  aus  dem  immer  neue  Aste  wachsen,  der 
seine  Natur  zwar  im  Ganzen  und  Grossen  bewahrt,  aber  immer 
eine  neue  Gestalt  annimmt,  seine  Spitze  in  die  Hohe  treibt,  bis 
er  sein  Ziel  erreicht  hat  Auch  darin  bleibt  das  Gleichnis  wahr, 
dass   der  Sage   im   Furtgaug  der   Zeit  einzelne   Aste  absterben 
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und  z wische«  beiden  bindtirchragen,  die  noch  von  grfloeai 
Laub  bedeckt  sind.  Auf  die  schlichte,  aber  grossartige  Einfüch- 
heil  folgt  die  Zeit  der  Überfuüung,  die  durch  Milde,  dareh 
»:iine  reichere  und  aninuthigere  Bewegung  entschädigt,  bis  m 
zu  welken  beginnt,  in  Itnhheit  ausartet  und  endlich  erstarrt: 
wie  ist  in  dem  Helden  buch  Caspars  von  der  Köhn  (in  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  gedichtet)  der  Geist  des  alten  Epos  völlig 
verschwunden  und  ein  klapperndes  Skelett  übrig  geblieben!  Die 
Kraft^  ein  Volksepos  zu  erzeugen,  hört  auf,  wenn  das  Bewusst- 
sein  der  Kunst  das  Gemüth  der  Dichter  durchdringt,  die  Poesie 
sich  absondert  und  voruehiii  zurückzieht,  wie  es  im  dreizehnten 
Jahrhundert  die  hotisclien  Dichter  thaten.  Die  Siegtriedssage, 
von  der  die  Edda  glaubte,  sie  werde  so  lange  dauern,  als  die 
Welt  stehe,   tiel    zuletzt   in   die  Hände  dürftiger  Meist^rsäiig«r. 

Ich  habe  deshalb  meine  Ansicht  von  der  Entstehung  mi 
Fortbildung  des  Epos  bei  der  Nibelungeeage  ausgeführt,  wfil 
sie  die  ausgezeichnetste  ist  und  die  aus  verschiedenen  ZeilfQ 
und  in  verschiedenen  Gegenden  erhaltenen  Denkmäler,  wie  die 
Zeugnisse,  die  sich  darüber  finden  und  die  ich,  chronologisch 
geordnet,  in  uieiuem  Ruche  zusammen gesti'llt  habe,  uns  tiefen* 
Blicke  gestatten.  Für  die  übrigen  Sagenkreise  gilt  im  GanseD 
dasselbe,  wenn  auch  jedes  einzelne  Gedicht  nach  seiner  Natur 
eine  eigenthümliche  Betrachtung  verlangt.  Wir  besitzen  doe 
umfassende  Darstellung  der  Heldeosage  in  Prosa,  die  unter  dem 
Titel  »Wilkinasagat  bekannt  ist;  sie  sollte  eigentlich  Dietriebs- 
sage  heissen;  die  Nittungasaga  kommt  darin  abgesondert  vor**) 
Sie  ißt,  wie  sie  selbst  aussagt,  aus  einer  doppelten  Quelle  ent- 
standen, aus  alten  deutschen  Gedichten  und  aus  den  Erzählungen 
deutscher  Männer,  die  In  nordischer  »Sprache  anfgefassl  und  2U- 
saramengestellt  wurden*  Nach  P.  E.  Mullers  Meinung  (Sagen- 
bibliothek  2,  S.  311.312)  ist  dies  am  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  nach  meiner  Meinung  hundert  Jahre  früher  ge- 
schehen. Sie  ist  für  die  Kenntnis  des  Sagenkreises  von  uu- 
schutzbarem  Werth.  Auch  die  Darstellung  ist  gut,  schlicht  uml 
einfach   und  hat   eine    belebte    Ausftihrlichkeit. 

Icli   will  jetzt  eine  Übersicht   der  ganzen  Heldensage  »u» 
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den  verschiedenen  Quellen  geben  nach  meiner  Ansicht,  d.  h. 
so  wie  ich  die  einzelnen  Dichtungen  unterscheide.  Ein  eben 
erschienenes  Buch  »Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters« 
von  Joh.  Georg  Theodor  Grässe,  Dresden  und  Leipzig  1842,  ist 
mit  dankenswerthem  Fleiss  und  grosser  Belesenheit  zusammen- 
getragen, aber  im  Einzelnen  ist  kein  Verlass  darauf:  es  sind 
Verstösse  darin,  wie  sie  vorkommen,  wenn  man  sich  von  aussen 
einem  Gegenstand  nähert  und  ihn  nicht  von  innen  erfasst  hat. 
Das  Buch  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

[Hier]  folgt  die  Übersicht  nach  der  Heldensage  S.  337 — 341 
[welche  ungeföhr  vier  Stunden  in  Anspruch  nahm;  sie  liegt 
nicht  ausgearbeitet  vor]. 

Ich  habe  bisher  von  der  Heldensage  gehandelt,  welche  ihre 
Verbreitung  durch  ganz  Deutschland  und  bei  den  verwandten 
Stämmen  im  Norden  und  England  schon  als  die  allgemeinste, 
wichtigste  und  umfassendste  bezeichnet:  ich  wende  mich  jetzt 
zu  einer  anderen  Sage,  welche,  wenn  sie  auch,  nach  den  erhal- 
tenen Denkmälern  zu  urtheilen,  nicht  im  Norden  und  bei  den 
Angelsachsen  bekannt  war,  doch  in  Frankreich  und  Flandern 
und  auf  der  anderen  Seite  in  dem  Nordosten  von  Europa  sich 
verbreitete.  Ich  meine  das  Thierepos.  Fuchs  und  Wolf  sind 
die  Hauptträger  dieser  Sage,  die  unter  dem  Namen  Reinhard 
Fuchs  bekannt  ist.  Diese  Dichtung  ist  aus  langgepflogenem 
Umgang  der  Menschen  mit  den  Thieren  hervorgegangen,  aus 
ungesuchter,  aber  dauernder  Betrachtung  ihres  Wesens,  ihrer 
Triebe,  Fähigkeiten  und  Leidenschaften.  Ihnen  wird  zugleich 
ein  Theil  der  menschlichen  Natur  beigelegt:  sie  besitzen  mensch- 
liche Sprache  und  menschliche  Gedanken;  und  aus  dieser  bei 
dem  Zusammenleben  mit  Thieren  leicht  begreiflichen  Mischung 
des  an  sich  durch  eine  weite  Kluft  Getrennten  erwächst  die 
poetische  Bedeutung,  ergibt  sich  die  Erhebung  des  Gedichts, 
ein  eigenthümlicher  Gehalt  und  ein  besonderer  Reiz.  Dies  alles 
ist  der  Grund  von  der  langen  Dauer  und  Verbreitung  des  Thier- 
epos, das  noch  jetzt  nicht  ausgestorben  ist,  sondern  in  Volks- 
märchen noch  umgeht. 

Die  äusseren  Zeugnisse  von  dem  Dasein  des  Thierepos  sind 
an  sich  verhältnissmässig  nicht  sehr  alt.  Mit  Gewissheit  be- 
ginnen  sie   erst  im  Anfancr   des   zwölften  Jahrhunderts .^  wo  m 
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Nordfmnkrcich  und  in  Flaudem  die  Gedicht«,  die  wir  k^nnt^D, 
wenigstens  in  ihren  Grundlagen  sich  ausbildeten  und  die  S*gc 
ftelbst  allgemein  bekannt  war.  Die  altfranzösist-hen  Gedichte^ 
die  wir  besitzen,  gehören  in  das  dreizehnte  Jahrhundert,  aber 
eine  deutsehe  l'bertragung,  die  Heinrich  der  Glicheser  (Gliclw* 
ßi\re)  ^)  im  Elsass,  etwa  in  der  Mitte  des  zwölften  JahrhundertÄ, 
verfasste,  hat  uns  den  Inhalt  eines  älteren^  verlorenen,  aber  ein- 
facheren französischen  Gedichts  bewahrt.  Etwas  älter  als  Gli* 
ehesers  Gedieht  ist  ein  lateinisches,  Isengrinus  betitelt,  das  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  Sodflandern  entstanden  ist;  ariem- 
lieh  gleichzeitig  mit  Glicheser  ist  ein  anderes  lateiniacbes, 
Reinardus  genannt,  das  nach  Nordflandern  gehört*  Weitere 
Nach  Weisungen  Ober  ein  alt  flandrisches^  eingestandlich  aas  dem 
Französischen  übersetztes,  an  sich  ausgezeichnetes  Gedieht,  so- 
dann über  den  plattdeutschen  Keineke  de  Vos,  der  eine  Cber* 
Setzung  jenes  altttandrischcn  enthält,  so  wie  über  einzelne  biet^ 
hergehörige  altdeutsche  Stücke  brauche  ich  nicht  zu  geben; 
man  findet  alles  beisammen  in  dem  Buche  meines  Bruders 
Keinhart  Fuchs  (Berlin  1834);  ich  merke  nur  an,  dass  jeneü 
altflandrischc  Gedieht,  das  mein  Bruder  nur  zum  Theil  erlaa- 
gen  konnte,  im  Jahre  183Ü  von  Willems  vollständig  herau&ge^ 
geben  ist. 

Zeugnisse  filhren,  wie  ich  bemerkt  habe,  das  Alter  des 
Thierepos  in  den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  und  die 
Verbreitung  der  Sage  in  damaliger  Zeit  lä^st  nicht  zweifeb, 
da^s  sie  schon  lange  vorher  bestanden  hat  Aber  eine  andere 
gelegentlich  vorgebrachte  Äusserung  des  Mönches  Froniund  zu 
Tegernsee*  der  im  zehnten  Jahrhundert  lebte,  beweist,  dass  da- 
mals nicht  der  ausländische  Löwe,  wie  in  den  erhaltenen  Dich- 
tungen, sondern  der  Bär  als  der  König  der  Thiere  betracbtft 
wurde;  wir  werden  damit  auf  eine  frühere  Gestaltung  der  Sage 
in  Deutschland  hingewiesen.  Was  aber  noch  entschiedener  deü 
deutschen  Ursprung  und  das  hohe  Alter  beweist,  das  sind  die 
Namen,  welche  die  beiden  Hauptträger  der  Sage  in  den  nord- 
franzdsischen    und    altflandrischen  Dichtungen    ftihren,    Renard 


*)  Simiditor,  Ueudücr,  Gioisucr. 
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dlseugrin:  sie  sind  nämlieh  deutsch  imd  würden  id  der  alten 

rm  Raginhart  und  IsHiigrim   lauten;  jener  heisst  »Rathgeber, 

railiskundig^^  dieser   iSeliwertgriinm*   (vgl.  Einleitunix  zu  Kein- 

bart  Fuchs   S.  240.  2U,      Graft',    Sprachschatz  1  481).   II   384. 

VI  325).      Diese  Namen  konnten  nur  mit  der  Sage,  an  welche 

mfß  durch   ihre   Bedeutsamkeit   geknfiptl  sind,  ans  Deutschland 

^ach    Frankreich    gekommen    sein,    als   die   Franken   dahin    im 

füntlen  Jahrhundert  einzogen.     Das  Dasein  des  Thierepos  wird 

aUo  noch   hinter  diese  Zeit  gerückt. 

Allein  ich  glaube,  wir  dürfen  noch  weiter  zu  rück  seh  reiten* 
Mein  Bruder  sagt  (EiuL  S.  21H):    »Mir  ist,  als  empfände  ich  noch 
germanischen  Waldgeruch  in  dem  Grund  und  der  Anlage  dieser 
lange  Jahrhunderte  fortgetragenen  Sage 4.     Das  ist  mit  richtigem 
Gefühl  gesagt.     Nur   bei  einem  Jiiger*  und  Hirtenvolk,   das   in 
beständigem  Verkehr  mit  den  Thieren   lebte,    konnte   sich   eine 
solche    Di(htnng   ausbilden,     > welche*,    wie    er    ferner    bemerkt, 
»alle  Zeichen  erfinderischer  Uohhoit,  sinniger  Einfalt  und  natur- 
getreuer Beobachtung   an   sich    trägt:    in  der  noch  eine  Zugabe 
■ron  Wildheit    merkbar   ist^.     Ich    halte   sie   daher  für  alter  als 
die  Heldensage,  in  der  wir  auch  eine,  wenn  auch  nicht  überall 
a&chw^eisbare  Umbildung  alter  Mythen  erkannten,  und  die  erst 
^■(tstand,  als  die  Bewegung  der  Geschichte  kriegerische  Tapfer- 
'   keit  zu  dem  Mittelpunkte  des  Lebens  machte. 

Haben  wir  bei  dem  Helden e]>os  eine  l'rsage  nur  voraus- 
eet/^n  und  ahnen  können,  so  winl  auch  hier  die  bestandige 
Umwandlung  eingetreten  sein,  und  die  erhaltene  Auffassung 
wird  sich  von  der  ursprünglichen  weit  genug  entfernt  haben. 
Gleichwohl  begegnen  wir  noch  im  Einzelnen  Zügen  des  höchsten 
Alterthuuis.  Auch  unserer  Zeit  ist  diese  Dichtung  noch  nicht 
entfremdet,  eben  weil  sie,  weniger  an  besondere  Verhältnisse  ge- 
bunden, in  der  Vermischung  des  Entgegengesetzten,  des  Eigen- 
thümlichen  des  thierischen  Waldlebens  mit  den  Vorzügen  des 
menschlichen  Geistes,  eine  gewisse  ideale  Haltung  gewonnen  hat. 
Spricht  doch  die  plattdeutsche  Bearbeitung  noch  heute  an,  und 
hat  sich  Goethe  nicht  angeregt  gefunden,  sie  in  einer  Bearbei- 
tung mit  antikem  Versmass  in  einen  noch  weiteren  Kreis  ein- 
zuführen? 
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Ein  Ursprimg  aus  der  Geschichte <»  wobei  man  eine  Über- 
tragung menschlicher  Verhältnisse  iu  die  der  Thiere  vormi*- 
seUeti  muss,  glaube  i«:^h^  rauss  mit  Entschiedenheit  abgewieseo 
werden.  Möglich,  dass  einzelne  Anspiehingen  auf  wirkliche  Er- 
eignisse sich  darthun  lassen,  aber  das  ändert  die  Sache  nicbt; 
es  werden  immer  Nebendinge  sein,  die  den  Mittelpunkt  dfr 
Sage  nicht  andern.  Anspielungen  auf  die  Geistlichkeit,  Aus- 
tälle  auf  ihre  Verderbtheit  lagen  nahe.  Aber  die  Pilgerfahrt 
des  Wolfes  und  Fuchses,  überhaupt  ihr  Monchthum  gieng  au« 
der  sich  entwickelnden  Sage  hervor.  Ein  eigentlich  SÄtirischpr 
Hintergrund  des  Ganzen  kann  nicht  zugegeben  werden  und 
wurde  die  tiefere  poetische  Natur  der  Dichtung  zerstören.  Da* 
gegen  lässt  sich  wohl  denken,  dass  mythische  Uberliefemngen 
auch  hier  eine  Wurzel  der  Dichtung  gewesen  Bind,  aus  der  «♦' 
Kahrung  gesogen  hat.  Bösartige  Götter  haben  manchmal  Thier- 
gestalt  angenommen;  noeh  in  unseren  Märchen  wird  erzählt^  wie 
sie  sich  dahinter  verstecken  und  die  wilden  Triebe  der  Tbieit 
annehmen.  Dann  auch  konnte  man  unbedenklich  ihnen  Sprache 
und  Vernunft  beilegen. 

Gervinus  äussert  sich  1,  S,  123,  161  ausführlich  über  diesen 
Sagenkreis  und  zugleich  kritisch  über  die  angeführten  Mcinun* 
gen.  Er  fi\hrt  hauptsächlich  die  Behauptung  durch«  das»  die 
Thierfabel,  wie  wir  sie  bei  Aesop  finden,  ihrem  We«en  nach 
von  dem  Thierepos  und  dem  Thiermärchen  verschieden  sei  und 
streng  abzusonderu.  Die  Seele  der  Fabel  sei,  und  zwar  ihrem 
Ursprung  nach,  Lehre  und  MoraK  und  sie  gewähre  ntir  d#6 
allegorische  Bild  einer  Abstraktion.  Dass  er  sie  damit  von  der 
Poesie  scheidet,  die  niemals  geradezu  auf  Lehre  ausgeht ,  ftblt 
er  selbst.  Er  möchte  aber  den  Griechen  überhaupt  gerne  da* 
Thierepos  wegnehmen,  weil  es  ihrem  immer  auf  das  Höhere» 
nur  auf  Götter  und  Heroen  gerichteten  Blick  nicht  angemesa<*ii 
sei  und  sie  die  Thierfabel  nur  Sklaven  und  Fremdlingen  über- 
lassen hätten.  Die  Batrachomyomachie,  die  ganz  gegen  Äeior 
Behauptung  streitet,  lässt  t^r  nur  als  eine  Auanabuie  gelten, 
abfr  sein  bewundernder  Ausrui*:  iWas  erschuf  dieses  V^olk  (die 
Griechen)  nicht!«  rechtfertigt  ihr  Dasein  nicht*  Auch  der  histo- 
rischen  Deutung   der   Fucbssage    ist   er    nicht  ganz   abgeneigt, 
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obgleich  er  wohl  einsieht,  dass  die  bisherigen  Versuche,  sie 
zu  begründen,  unzulässig  sind.  Den  Werth  des  altflandrischen 
Gedichts  und  damit  auch  des  Reineke  de  Vos  würdigt  er  mit 
feinem  Takt. 

Ich  habe  bisher  von  den  Sagenkreisen  geredet,  welche  in 
ganz  Deutschland  mögen  verbreitet  gewesen  sein  und  dem 
Binnenlande  zugehörten;  wir  haben  noch  zwei  Dichtungen  zu 
betrachten,  die,  wenigstens  vorzugsweise,  deutschen  Stämmen 
eigen  waren,  die  an  der  nordwestlichen  Küste,  an  den  Gesta- 
den der  Nord-  und  Ostsee  ihre  Sitze  hatten,  mit  dem  Meer  und 
der  Seefahrt  bekannt  waren  und  mit  dem  benachbarten  Skan- 
dinavien und  den  britischen  Inseln  in  vielfacher  Berührung  stan- 
den. Ihr  Kreis  scheint  demnach  ein  engerer  gewesen  zu  sein. 
Es  sind  die  Gedichte  von  Beowulf  und  von  Gudrun. 

Beowulf  ist  in  angelsächsischer  Sprache  abgefasst,  und 
wenn  auch  vor  dem  Überzug  der  Angeln  nach  der  britischen 
Insel  (er  begann  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts)  in  der 
deutschen  Heimath  entstanden,  kann  es  doch  die  Gestalt,  in  der 
wir  es  besitzen,  erst  frühestens  in  dem  Anfang  des  siebenten 
Jahrhunderts  gewonnen  haben.  Es  enthält  nämlich  eine  An- 
spielung auf  ein  geschichtliches  Ereignis,  das  in  die  zweite 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  fallt.  Wahrscheinlich  aber  ist 
die  Auffassung,  die  wir  besitzen,  weil  sie  schon  eine  Überarbei- 
tung zeigt,  in  das  achte  Jahrhundert  zu  setzen.  Britische  Ein- 
wirkung finde  ich  darin  nicht.  Daran  dürfen  wir  festhalten, 
dass  es  uns  ein  Abbild  von  dem  deutschen  Leben,  den  öft'ent- 
lichen  und  häuslichen  Zuständen  der  Deutschen  gewährt,  sei  es 
nun  in  dieser  Gestalt  mit  hinübergeführt  oder  dort  erst  aus 
mitgebrachten  Überlieferungen  zusammengesetzt.  Auch  die  heid- 
nische Zeit  stellt  es  dar,  wenn  auch  ein  christlicher  Überarbeiter, 
der  nach  einigen  Zusätzen  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  heidni- 
schen Götternamen  getilgt  hat.  Also  auch  hier  Hinweisung  auf 
älteren  Ursprung  und  eine  frühere  Gestaltung,  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Vereinigung  einzelner  ft\r  sich  bestehender 
Theile  oder  Lieder  (vgl.  Ettmüller  S.  65).  Auch  darin  zeigt  sich 
die  Heimath,  dass  auf  andere  deutsche  Sagenkreise  Anspielungen 
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vorkomuien:  huC  die  Siegfriedsage  in  einer  merkwürdigen,  viel- 
leicht älteren  Bildung,  auf  den  Schmied  Wieland,  auf  Ernietj- 
rieh  und  Ileimo,  die  wir  ans  der  Dieterichsage  kennen;  ich 
habe  davon  in  der  Heldensage  S.  13—17  geredet.  Aber  aücA 
eine  vielfach  hei  nns  vorkommende,  unter  dem  Nameu  des 
Schwanritters  noch  von  Conrad  von  AVürzburg  erzählte  Sage  i«t 
in  den  Eingang  des  Gedieht^  verwebt. 

Der  Inhalt  des  Gedichts  ist  der  Hauptsache  nach  einfkck 
Grendel,  ein  äompfbewohnendes  Ungeheuer,  richtet  in  der  priUrh» 
tigen  Halle  des  Königs  Hrodgar  grosses  Unheil  an^  kommt  in 
der  Naiiht  und  erwürgt  die  schlafenden  Helden;  niemand  ist  im 
Stande,  es  zu  bekäinpt'eu.  Da  erscheint  der  jugendliche  Beowulf, 
stellt  sieh  dem  Ungeheuer  entgegen  und  verwundet  es  auf  Jpö 
Tod.  Dann  steigt  er  in  das  Wasser  und  tödtet  auch  die  MuHrr 
des  Ungeheuers,  die  ebenso  furchtbar  und  entsetzlich  ist-  Mit 
Ehren  und  Geschenken  überhäufl,  kehrt  Beowulf  zurftck,  wird 
späterhin  König  und  herrscht  lange  iu  voller  Macht,  aber  im 
Alter  miiss  er  noch  einen  Kampf  mit  einem  das  Land  ver- 
heerenden •  feuerspeienden  Drachen  bestehen,  der  einen  großes 
Schatz  bewacht.  Beowulf  besiegt  das  Unthier,  empföngt  aber 
selbst  die  Todes  wunde.  Die  Ijeiche  wird  feierlich  verbraaiit« 
und  ein  Hügel  über  ihr  erritvhtet.  Beide  Kämpfe,  gegen  Gren- 
del und  gegen  den  Drachen,  mögen  in  Ijesondereii  Gedichten 
besungen  sein,  die  hier  zu  einem  die  Thaten  des  JungUngs  imd 
Greises  zusammenfassenden  Ganzen  vereinigt  sind. 

Auch  in  diesem  Gedicht  erscheint  die  Mischung  des  Mythi- 
schen und  des  Geschichtli(*hen,  das  wir  als  Eigenthümlichkett 
des  Voiksepos  bemerkt  haben.  Der  ältere  Beowulf  (d.  h.  Bieneii- 
wolf,  Specht,  der  die  Bienen  verfolgt  und  frisst),  der  in  dem 
Gedicht  angeführt  wird,  trägt  als  Staramherr  von  neun  Völ- 
kern noch  den  Schein  eines  mythischen  Daseins.  Grendel,  der 
Wassergeist,  und  seine  Mutter  (wie  noch  heutzutage  Volksmär- 
chen von  dem  Teufel  und  seiner  Mutter  reden)  sind  dunkle, 
böse  Geister  in  seheusslicher  Bildung.  Grendel  hat  eine  durcb 
Wafi'en  nicht  zu  verletzende  Haut  und  Stahlkrallen,  mit  denen 
er  seine  Beute  packt,  die  er  mit  den  Zähnen  zerreisst  und  ver^ 
schlingt.     Dass  der  edle  Held  erst  mit  dem  Wasser-,  dann  mü 
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Feuergeist  kämpft,  mag  eineo  alten  mjrthiscbeii  GedaiikeD 
ausdrilckeu.  Ein  waltendes  Schicksal  wird  anerkannt:  Beowulf 
nimmt  den  Kampf  mit  dem  Drachen  an.  weil  er  ?on  Todes- 
bestimmuug  getrieben  wird*  In  anderen  Theilen  hat  da§  Ge- 
dicht eine  ganx  geschichtliche  Ualtuug^  namentlich  in  den  ein- 
geflcH;btenen  Erzählungen  von  sonstigen  Heldenthaten.  Unter 
diesen  befindet  sirh  auch  eine  von  einem  Zug  des  Hyi^elur,  des 
Lehnsherrn  Beowulfs ,  gegen  die  Friesen ,  wobei  er  das  Leben 
verlor*  Dieses  Ereignis  wird  durch  geschiithtliche  Zeugnisse, 
die  es  in  dag  erste  Viertel  des  sechsten  Jahrhunderts  setzen,  hin- 
lautlich  verbürgt:  selbst  der  Name  des  Königs  stimmt  überein. 

Der  an  sich  wenig  verwickelte  Inhalt  des  Gedichts  wird 
von  Zwischeüerzäbliingen  anderer  vorangegangener  Ereignisse 
häufig  unterbrochen,  welche  den  sonst  einfachen  Gang  des  Liedes 
stören.  Der  Ausdruck  ist  voll  sinnlicher  Kralt  und  Wahrheit, 
etwas  schwieriger  als  der  Ausdruck  in  den  eddischen  Liedern, 
aber  mit  ihm  verwandt  Er  ist  ohne  Milde  und  Anniuth,  was 
beides  jener  Zeit  fehlte,  aber  ernst  uud  edcL 

Von  dem  Urtext  besitzen  wir  eine  treffliche  Ausgabe  von 
Kemble  (2.  Ausgabe  London  1837,  8.);  die  frühere  von  Tliorkelin 
(Kopenhaüjen  181/),  4.)  war  unbrauchbar.  Da^u  komuit  eine 
wortliche  Prosaübersetxung  ins  Englische  mit  einem  sorgfälti- 
gen Glossar  zu  dem  Urtext  in  einem  besondern  Band  (London 
1J^37);  eine  dänische,  mit  Geist  abgefasste  pot*tische  Paraphrase 
hatte  Gruudtwig  geliefert  (Kopenhagen  1820,  8.).  Auf  Kembles 
Arbeit  stützen  sich  zwei  deutsche  Schriften,  eine  von  Leo  (Beo- 
wulf, das  älteste  deutsche,  in  angelsäehsischer  Mundart  enthal- 
tene Heldengedicht,  nach  seinem  Inhalte  und  nach  seinen  histo- 
rischen und  mythologischen  Beziehungen  betrachtet.  Ein  Bei- 
trag mir  Geschichte  alter  dtHitscher  Geisteszustände,  Halle  J839), 
die  andere  von  Ludwig  Ettmüller  (Beowulf,  Heldengedicht 
des  achtt^n  Jahrhunderts,  Zum  ersten  Male  aus  dem  Angel- 
sächsischen in  das  Neuhochdeutsche  stabreimend  übersetzt  und 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen.  Mit  einem  Kärtchen 
(den  Schauplatz  des  Gedichts  darstellend).  Zürich  1840),  Beide 
enthahen  eigene  und  gute  Bemerkungen.  Ettmüllers  Übersetzung, 
die  ihm  Mühe  genug  mag  gemacht  habeuj  ist  der  Art,  dass  sie 
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ohne  die  beigefügten  Anmerkungen  nicht  kann  verstanden  wer* 
den.  Kembles  schlichte  Übertragung  in  Prosa  halte  ich  fÄr 
angemessener. 

Ich  gelange  endlieh  zn  unserem  Gedieht,  daa  nach  seinem 
Hauptinhalt  Güdriin  heisst.  Die  alte  Form  des  Kainens  ist 
Gundnm.  Gund  bezeichnet  bellum,  pugna.  Ob  rim,  das  in 
anderen  Zusainmensetzungen  von  Eigennamen  vorkommt  (Graff 
2,  523),  von  rnna  niysterium  abzuleiten  ist,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Die  spätere  mittelhochdeutsche  Form  wäre  KütrAn: 
doch  mögen  wir  hier  G  beibehalten,  weil  es  den  nordiscli**ii 
I>ialekten  angemessen  ist  und  unser  Gedicht,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  dem  nurdhchea  Deutschhmd  zugehört. 
Ich  muss  zuerst  eine  Übersicht  des  Inhalts  geben, 
(I.)  Sigeband,  Geres  und  Uotens  Sohn,  herrscht  als  Koaig 
in  Irland  und  vermählt  sich  mit  einer  norwegischen  Könige 
tochter.  Nach  drei  Jahren  gebiert  sie  ihm  einen  Sohn^  ilw 
Hagen  genannt  wird.  Auf  ihr  Verlangen  stellt  Sigeband  m 
grosses  Fest  au,  und  mitten  unter  den  Lustbarkeiten  wird  dt«r 
Knabe  von  der  Hand  der  Wärterin  durch  einen  wilden  GreififO 
weggerissen  und  entführt.  Der  Greif  trägt  ihn  in  sein  N«il 
und  wirft  ihn  seinen  Jungen  als  Futter  vor.  Einer  von  den 
jungen  Greifen  ist  noch  zu  scbw^ach,  um  den  Knaben  zu  lul- 
ten;  er  fällt  mit  ihm  von  einem  Ast  herab,  und  das  verftcdriiffi 
dem  jungen  Hagen  Cielegenheit,  sich  zu  retten.  Er  verkriecht 
sich  in  das  Gebüsch  und  findet  dort  drei  Königstochter,  dif 
mit  ihm  gleiches  Schicksal  gehabt  hatten;  sie  waren  von  dem 
alten  Greif  geraubt  und  hatten  sich  gerettet.  Hagen  lebt  mit 
ihnen  in  einer  Felsenhöhle  und  wird  von  ihnen  gepflegt;  ^i^ 
nähren  sich  von  Wurzeln  und  Kräutern.  Ein  Schift'  strandet 
eiustnials:  Hagen  kleidet  sich  in  die  Rüstungeines  todten  Mantse«« 
nimmt  dessen  Watten  zu  sich  und  tödtet  den  Greif  und  de^en 
Jungen.  Jetzt  gehen  die  Jungfrauen  aus  der  Felsenhohle  her^ 
vorr^jUagen  jagt  wilde  Thiere,  kräftigt  sich  mit  ihrem  Fleisch 
und  Blut  und  erlangt  dadurch  die  Stärke  von  zwölf  Männern. 
Endlich  erseheint  der  Tag  der  Erlösung.  Ein  Scliifl'  landet  uad 
nimmt  den  jungen  Helden   und   die   drei  Jungfrauen  auf*    Der 
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Herr  des  Schiffes,  ein  Graf  von  Garadie,  ist  aber  ein  Feind  von 
Hagens  Vater  und  will  den  Sohn  jetzt  als  Geissei  nnd  Pfand 
behalten.  Hagen  aber  zwingt  die  Schiffsleute  nach  Irland  zu 
steuern,  wo  seine  Mutter  ihn  an  einem  goldenen  Kreuz  auf  der 
Brust  erkennt.  Er  versöhnt  seineu  Vater  mit  dem  Grafen  von 
Garadie  und  beirathet  dann  Hilde  aus  Indien,  eine  von  den 
Jungfrauen,  die  mit  ihm  bei  dem  Greife  waren»  Grosse  Feste 
finden  statt,  weil  Hagen  zugleich  das  Schwert  nimmt.  Sige- 
band  übergibt  ihm  die  Herrschaft. 

(U.)  Damit  ist  ein  Gedicht  beschlossen;  allein  es  beginnt 
jetzt  ein  anderer  Theil  de^  Ganzen.  Hagens  einzige  Tochter  ist 
Hilde,  wie  ihre  Mutter  genannt.  Sie  ist  von  grosser  Schönheit, 
Hagen  aber  so  stolz,  dass  er  jeden  Freier  verschmäht,  der  ge- 
ringer ist  als  er.  Die  Boten  der  Freier  lässt  er  aufliängen. 
Auch  Hetel,  König  von  Hegelingen,  will  um  sie  werben  und 
beruft  deshalb  Horand,  den  berühmten  Sänger,  und  Frute  von 
Dänemark,  aber  sie  scheuen  die  Gefahr  und  verlangen  den  Bei- 
stand des  alten  Wate.  Hetel  entbietet  ihn  zu  sich,  und  der 
Alte  zeigt  sich  bereitwillig,  die  gefährliche  Fahrt  zu  unterneh- 
men. Grosse  Zubereitungen  werden  getroffen.  Als  Kaufleut*- 
verkleidet,  langen  sie  bei  Hagens  Hurg  an,  wo  sie  vorgeben,  von 
Hetel  geachtet  zu  sein.  Durch  diese  Täuschung,  durch  ihre 
Reichthümer  und  Freigebigkeit  gewinnen  sie  Hagens  Gunst  und 
werden  an  seinen  Hof  geladi^n.  Die  Frauen  sehen  die  drei 
Helden  gerne:  Wate  gefallt  ihnen,  obgleich  <^r  ihnen  ins  Ge- 
sicht sagt,  dass  es  ihm  bei  schönen  Frauen  nie  so  wohl  ge- 
wesen sei,  als  in  der  Sehlacht.  Als  Hagens  Leute  sich  im 
Kampfspiel  zeigen,  fragt  dieser  den  Alten,  ob  in  seinem  Lande 
so  tüchtiger  Kampf  zu  rinden  sei.  W;ite  erwidert  spöttisch,  er 
wünsche  darin  Unterricht  zu  erhalten.  I>er  König  selbst  macht 
den  Versuch,  ihm  die  Kunst  beizubringen,  und  gesteht  noch 
nie  einen  so  gelehrigen  Schüler  gesehen  zu  haben.  Wate  setzt 
den  Hof  durch  seine  Stärke,  Frute  durch  seinen  Heichthum, 
Horand  durch  seineu  Gesang  in  Erstaunen.  Wenn  er  beginnt, 
verstummen  die  Vögel;  Hilde  und  ihre  Dienerinnen  horchen, 
die  Schlafenden  werden  munter.  Der  König  selbst  tritt  auf  die 
Zinne,   und   als    der  Sauger  schweigt,    bittet  Hilde  ihren  Vater 
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iho  weiter  singen  zu  beissen.  Sie  wird  von  seinem  Liede  90 
bewegt,  dasö  sie  den  Sänger  zu  sich  rufen  läset,  und  er  erbSlt 
jetzt  Gelegenheit,  Hetels  Werbung  anzubringen.  Sie  willigt  zu 
einer  Entführung  ein.  Hagen,  der  von  der  Gefahr  nichts  ahot 
erlaubt  ihr  die  Gäste,  bevor  sie  abfahren,  auf  ihrem  Schiffe  ru 
hesu«::hen.  Dort  wird  die  Mutter  von  der  Tochter  geschieden. 
Die  Fremden  gpannen  die  Segel  auf  und  führen  die  Brant  nach 
Hegelint^jen,  Hagen  verfolgt  die  Räuber,  und  es  erhebt  sich 
ein  gewaltiger  Kampf.  Hetei  wird  verwundet,  aber  Wate  be- 
steht den  Konig  Hagen,  und  es  kommt  zu  einer  Versöhnung. 
Hilde  wird  zu  Hegelingen  als  Königin  gekrönt,  und  Hagen 
kehrt  heim. 

(HL)    Die  beiden  vorangehenden,  wie  man  sieht,  nur  leicht 
mit  einander  verknüpflen  Sagen  können  als  Einleitung  zu  deju 
eigentlichen  Gedicht  betrachtet    werden,   das  jetzt   beginnt  und 
das  Schicksal  der  Gudrun  darstellt.     Hetel  hat  von  Hilde  zwei 
Kinder,    Urtwin  und  Gudrun*     Jener   wird  von  Wate  erzogen, 
diese   von   ihren  Verwandten   in  Dänemark.     Gudrun    wird  du 
Vorbild  aller  Schönheit  und  Tugend.     Als    sie   he  ränge  wachaeD 
i^t,  wirbt  Siegfried,  König  aus  Mohren  landen,  vergeblich  um  sie. 
Dann  sendet  Ilartmut,  König  von  der  Normandie,  seine  Boten, 
die  um  sie  anhalten  sollen,   aber  sie  werden  abgewiesen.    Hart- 
mut kommt  unerkannt  an    Hetels  Hof  und  gibt  sich  der  scthönen 
Gudrun  zu  erkennen;  sie  heisst  ihn  fortgehen,  obgleich  sie  thnJ 
nicht  abgeneigt  ist.     Er  stunt,   wie  er  in  ihren  Besitx  gelangeo 
und,   ohne   ihre   Gunst    zu    verlieren,   an  Hetel   Rache   nehmen 
könne.,  wozu  ihn  seine  Mutter  Gerlind  antreibt.     Indessen  hatte 
ein  dritter  Freier,  König  Herwig,  Hetels  Nachbar,  um  Gudrun 
geworben:   sie  war  auch   ihm  verweigert  worden,    und  er  zieht 
mit  einem  Heer  heran.    Ein  Kampf  beginnt,  den  ixndrun  scheidet 
die  jetzt  dem    Herwig  zugesagt   wird.      Als   Herwig    von  dem 
zurOckgesetzten  Freier,    von  jenem  König   Siegfried,   überfallen 
wird,  erhält  er  Beistand  von  Hetel;  allein  der  verschmähte  Hart- 
wut  erspäht  die  Abwegenbeit  von  Gudrunens  Vater,  kommt  mit 
grosser  Macht,    zerstört  Hetels   Burgen    und   Land    und  ftlhrt 
Gudrun  und  Hildeburg  von  Portugal,  die  Gefährtin  ihrer  Mut- 
ter, fort  nach  dem  Wulpensande.     Die  Mutter  sendet  Boten  an 


EINLEITUNG  ZUR  VORLESUNG  ÜBER  GUDRUN.  563 

Hetel,  die  das  Vorgefallene  melden.  Es  wird  Friede  mit  Sieg- 
fried gemacht,  der  jetzt  seinen  Beistand  zusagt.  Auf  Wates 
Rath  werden  Pilgern  Schiffe  und  Lebensmittel  weggenommen, 
und  Hetel,  wie  er  einst  von  Hagen  verfolgt  wird,  als  er  dessen 
Tochter  entführte,  verfolgt  jetzt  Hartmut,  den  Räuber  seiner 
Tochter.  Er  holt  ihn  auf  dem  Wulpensande  ein.  Ein  heftiger 
Kampf  beginnt,  in  welchem  Ludwig,  der  Vater  Hartmuts,  den 
König  Hetel  tödtet.  Der  Kampf,  in  welchem  Wates  Tapferkeit 
sich  auszeichnet,  dauert  bis  in  die  Nacht,  wo  Ludwig  mit  den 
Seinigen  sich  entfernt  und  nach  der  Normandie  heimschifil. 
Die  Hegelinge  kehren  heim,  und  Hilde  hat  nicht  bloss  den 
Verlust  ihrer  Tochter,  sondern  auch  Hetels,  ihres  Gemahls,  zu 
betrauern. 

Der  alte  Ludwig  sucht  anfänglich  die  Gefangene  günstig 
iur  Hartmut  zu  stimmen;  als  sie  ihn  aber  zurückweist,  wirft  er 
sie  zornig  in  die  See,  und  sie  wäre  umgekommen,  wenn  sie 
Hartmut  nicht  an  den  Haaren  herausgezogen  hätte.  Gudrun 
weist  ebenso  entschieden  die  Vorschläge  der  alten  Gerlind,  der 
Mutter  Hartmuts,  zurück,  die  jetzt  die  rohste  Hartherzigkeit 
zeigt.  Nur  Ortrun,  Hartmuts  Schwester,  ist  der  Unglücklichen 
geneigt.  Gerlind  übernimmt  es  jetzt,  Gudrunens  festen  Willen 
zu  beugen:  sie  und  ihre  Jungfrauen  müssen  niedrige  Arbeiten 
thun.  Nach  einiger  Zeit  erfolgt  ein  abermaliger  Antrag  Hart- 
muts, den  Gudrun  ebenfalls  zurückweist.  Ortrun  bemüht  sich 
vergeblich  ihren  Sinn  zu  wenden.  Gudrun  wird  einige  Zeit 
gut  behandelt,  dann  aber  verdoppelt  Gerlind  ihre  Grausamkeit. 
Die  Unglückliche  muss  wie  eine  Magd  am  Ufer  Kleider  waschen. 
Die  treue  Hildburg  theilt  ihre  Leiden. 

Indessen  bereitet  Gudrunens  Mutter  Hilde  einen  neuen  Zug 
nach  der  Normandie,  wozu  sie  ihre  Mannen  beruft.  Grosse 
Gefährlichkeiten  bestehen  sie,  bevor  sie  in  der  Normandie  lan- 
den. Ortwin,  Gudrunens  Bruder,  und  Herwig,  ihr  Verlobter, 
gehen  aus,  als  die  Sonne  sinkt,  die  herabgewürdigte  Gudrun 
aufzusuchen.  Ein  Engel  in  Gestalt  eines  Vogels  verkündigt  ihr, 
die  am  Strande  steht  und  wäscht,  die  nahende  Hülfe.  Als  sie 
nach  Hause  kommt,  wird  sie  von  Gerlind  wegen  des  nachläs- 
sigen Waschens  ausgescholten.     In  der  Nacht  fällt  Schnee;  die 
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grausame  Gerlind  nötliigt  sie  am  andereii  Morgen  barfuafi  in 
diesem  Schnee  zum  Strande  zn  gehen  und  zu  wascheD.  Lang« 
schon  haben  sieh  die  Jungfrauen  nach  der  verheisseneD  H0I& 
umgesehen,  da  zeigt  sich  die  Barke  mit  Ortwin  und  Herwig. 
Gudrun  und  ihre  Jungfrauen,  ihres  Zustaodes  sich  schämead, 
gehen  zurück,  aber  die  Männer  rufen  sie  herbei  und  fragen  sie 
aus,  Herwig  bietet  den  vor  Frost  Zitternden  Mäntel  an,  aber 
Gudrun,  in  der  tiefsten  Erniedrigung  ihrer  Würde  sich  bfr- 
wusst,  nimmt  es  nicht  an:  sie  will  nicht,  dass  je  Mannes  Klei- 
der sie  berühren.  Jetzt  erfolgt  die  Erkennung^  die  auf  die 
rührendste  Weise  geschildert  wird.  Ortwin  will  seine  Schwester 
nicht  auf  der  B:irke  mit  fortnehmen:  es  scheint  ihm  unedel, 
die,  welche  geraubt  ward,  hinwegzustehlen.  Die  jungen  Hel- 
den fahren  wieder  ssurück  und  lassen  die  Jungfrauen  am  Straml* 
Hildburg  erinnert  Gudrun  an  die  vergessene  Wäsche^  aber  diese, 
im  Gefühl  ihrer  erwachenden  königlichen  Würde,  wirft  da« 
Linnen  ins  Meer.  Als  sie  nach  Hause  kommen,  will  Gerliod 
sie  dafür  schlagen,  aber  Gudrun  wendet  die  entehrende  StrÄ*"*? 
ab,  indem  sie  sich  bereit  erklärt,  Hartmuts  Liebe  anssu nehmen. 
Jetzt  wird  sie  mit  ihren  Jungfrauen  pnichtig  gekleidet. 

Ortwin  und  Herwig  waren  zu  deu  Ihrigen  zurückgekehrt 
und  hatten  ihnen  verkündigt,  dass  sie  Gudrun  am  Strand«^ 
waschend  gefunden  hätten.  Auf  Wates  Rath  schiffen  sie  in  der 
Nucht  zu  Hartmuts  Burg^  und  bei  Tagesanl>ruch  ist  sie  umsteÜL 
Hnrtmut  und  sein  Vater  beschauen  die  Feinde  vom  Fenster. 
und  Hartmut  nennt  die  Zeichen.  Gerlind  räth  die  Burg  «u 
schliessen  und  nicht  zum  Kampf  auszuziehen,  aber  Hartmut 
verwirft  deu  Rath,  und  es  kommt  zur  Schiacht.  Hartmut  ver- 
wundet den  Ortwin  und  Horand:  auch  Herwig  besteht  bei  dem 
ersten  Zusammeutreflen  mit  Ludwug  schlecht,  schlägt  ihm  aber 
in  dem  zweiten  Kampf  das  Haupt  ah.  Wate  schneidet  den  Hart- 
mut von  dem  Thore  ab.  Die  in  der  Burg  tobende  Gerlinde 
bietet  grossen  Lohn^  wenn  jemand  die  Gudrun  tödte;  schon  ist 
einer  bereit,  als  auf  ihren  Hülferuf  der  mit  Wate  kämpfende 
Hartmut  von  unten  dem  Mörder  wehrt.  Auf  Gudrunens  Bitte 
acheidet  Herwig  den  Kampf  zwischen  Hartmut  und  Wate,  und 
Hartmut  wird  gefangen.     Jetzt  wird  die  Burg  gestürmt,  und  die 
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Thore  werden  aufgehauen.  Der  wüthende  Wate  tödtet  selbst  die 
KiDder  in  der  Wiege,  Es  gelingt  der  Gudrun,  die  Ortrun  vor  ihm 
ÄU  schützen,  aber  der  alten  Gelinde  schlägt  er  das  Haupt  ab. 
Die  Sieger  kehren  nach  Hegelingen  zurück:  eine  vierfache 
Verbindung  besiegelt  die  Versöhnung:  Herwig  wird  mit  Gu- 
drun vernaähit-  Ortwin  mit  Ortrun^  Hartmut  mit  Hildburg  und 
Siegfried  mit  Herwigs  Schwester. 


Dies  ist  der  Inhalt  des  Ganzen.  Ich  beginne  die  Betrach- 
tnngen  dartiber  mit  der  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  unser 
Gedicht  ist  abgetasst  worden.  Sprache  und  Darstelluugsweise 
zeigen  das  dreizehnte  Jahrhundert  an,  und  zwar  nähert  es  sich 
darin  so  sehr  dem  Nibehmgelied,  dass  wir  es,  ohne  einen  be- 
deutenden Fehlei  befürchten  zu  dürfen,  in  die  erste  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  setzen  können.  Eine  Anzahl  Strophen 
nehme  ich  aus,  in  denen  sich  s?pätere  Zusiitze  erkennen  lassen; 
sie  verräth  ein  unbelebterer,  dürftigerer  Ausdruck,  auch,  wie  es 
s€heint^  einige  Abweichung  im  Silbenmass.  Ich  sage  absieht- 
hch  'Wie  es  scheint*;  denn  diese  Abweichimg  konnte  auch  in 
echten  Strophen  zulassig  sein,  und  der,  von  weh-hem  die  Zu- 
sätze herrühren,  welche  in  der  Sage  selbst  nichts  ändern,  könnte 
gerade  diese  Abweichung  aiisschliessend  für  seine  Zuthat  er- 
griflen  haben.  Ich  werde  sie  bei  der  Erklärung  bezeichnen, 
aber  es  gibt  einzelne  Fälle  genug,  wo  es  schwierig  ist,  zu  be- 
stimmen, ob  wir  einen  Zusatz  vor  uns  haben  oder  eine  echte 
Strophe.  Sehr  viel  später  glaube  ich  auch  nicht,  dass  diese 
Zusätze  sind:  sie  verrathen  nur  einen  dürftigeren,  schwächeren 
Geist.  Das  System  Ettmüllers,  der  nicht  einen,  sondern  vier 
Überarbeiter  annimmt  und  den  Antheil  eines  jeden  bestimmt, 
sogar  äusserJich  bezeichnet  und  ausscheidet,  ist  gewagt;  er  hätte 
bessere  Beweise  als  die  allgemeinen  Bestimmungen,  die  er 
S.  IV  von  dem  Geiste  ihrer  Zusätze  gibt,  beibringen  müssen. 
Dass  er  diese  Zusätze  aus  dem  Text  verweist  tmd  nur  in  An- 
merkungen mittheilt  muss  ich  vollends  missbilligen;  ich  werde 
mich  nicht  danach  richten,  sondern  alles  fortwährend  als  ein 
Ganzes  behandeln. 

Ettmüller  hat  zu  voreilig  Lachmanns  Ansicht  von  der  Ent- 
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stehung  des  Nibolungeliedes  auch  hier  anwenden  wollen^  und 
doch  ist  das  Verhältnis  sehr  verschieden.  Lachmanns  Aneicht 
wird  kf^in  Verständiger,  nur  der,  wer  sich  weiss  macht,  die 
Ehre  des  Nibelungel Jedes  ertbrdere  es,  einen  einzigen  Diebin 
anzunehmen,  so  weit  entgegen  sein,  dass  er  das  Einrücken  *'iu- 
zelner  Lieder  leugnet;  aber  Gudrun  ist  siehtbar  das  Werk  eines 
Einzigen,  Das  zeigt  der  gleiche  Ton,  dessen  besonderer,  wenn 
iuh  so  sagen  darf,  Beigeschniatk  ein  jeder  empfindet,  der  Ge- 
fühl ftlr  das  Eigenthümliche  eines  Gedichtes  hat.  Es  ist  ml 
mehr  aus  einem  Guss  als  das  Nibetuugelied,  hat  eine  gewiser 
milde  Anniuth^  sanftere  Umrisse  und  reichere  Ausftlbning,  die 
dem  hier  und  da  herben,  in  einzelnen  Stücken  harten,  seihst 
an  das  volksmässig  Rohe  streuenden  Geist  des  NibelungeKedes 
nicht  kann  beigelegt  werden,  das  allerdings  tragischer  und  er- 
häbener  ist.  Beide  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich  toq 
einander.  Wir  finden  auch  hier,  was  in  dem  Nibelungeliede 
niemals  sieh  zeigt,  die  Berufung  auf  ein   »buoch«. 

Bei  dieher  höheren  Ausbildung  ist  Gudrun  doch  ein  voM- 
koujiuenes  Volksepos.  Der  Ordner,  wie  ich  ihn  auch  hier  nen- 
nen will,  hat,  was  den  Inhalt  betrifll,  wahrscheinlich  nichts  von 
Bedeutung  zugesetzt,  und  die  Auttassungs weise,  der  Ausdruck, 
der  ganze  Ton  Ist  so  volksmässig,  dem  Ton  des  Nibekingeliedes 
so  verwandt,  dass  wir  etwas  allgemein  Verbreitetes  darin  er- 
blicken mdssen.  Jene  Anklänge  in  gemeinschaftlichen  Redens 
arten  und  Wendungen  (sie  sind  In  Ziemanns  Ausgabe  nach  iron 
der  Hagens  Anmerkungen  am  Ende  zusammengestellt)  hat  kei- 
ner vou  dem  anderen  empfangen,  sondern  sie  sind  Gemeingut 
gewesen.  Am  wenigsten  dürfen  wir  annehmen,  dass  hinter  dem 
Ordner  der  Gudrun  ein  höfischer  Dichter  versteckt  sei.  Eö  ist 
nl>erflächliche  Ansicht,  wenn  San  Marte  (Schulz)  S.  226  sich 
durch  diese  Anklänge  zu  der  Behauptung  verleiten  läset^  der 
Ordner  der  Gudrun  habe  das  Nibelungelied  nicht  bloss  genau 
gekannt,  sondern  sich  auch  zum  Vor-  und  Musterbild  genom- 
men. Er  kann  es  gekannt  haben,  aber  das  wäre  erst  damu- 
thun;   aus  den   Anklängen  allein  lasst  es  sieh  nicht  erweisen. 

Unser  Gedicht  ist  aus  drei  Theilen  zusammengesetzt,  di« 
ich   bei  der  Übersicht  des  Inhalts  schon  bezeichnet  habe,  die 
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gesondert  filr  sich  bestehen  können  und  ohne  Zweifel  auch  he- 

nden  haben.  Hat  unser  Ordner  sie  erst  verknüpft  und  zu 
einem  Ganzen  vereinigt^  oder  schon  ein  Vorgänger?  Entschie- 
den lässt  sich  darauf  nicht  antworten.  Er  beruft  sich  mehrmals 
auf  mündliche  Überlieferung,  aber  er  sagt  auch  einmal:  »als  uns 
diu  bnoch  kunt  tuont*  (Heldensage  S*  325),  beruft  sich  also  auf 
eine  schriftliche  Quelle.  Hat  er  eine  AulVassung  aus  dem  zwölf- 
ten Jahrhundert  benutzt,  so  hat  er,  dies  zeigt  die  Ausbildung 
der  Reime,  mindestens  ebensoviel  Einflnss  auf  den  Text  gehabt, 
als  der  Ordner  des  Nibelungeliedes.  Hat  er  die  drei  Sagen  an- 
einandergescboben  und  auf  diese  freilich  immer  oberflächliche 
Weise  verbunden,  so  hat  er  einen  grösseren  Antheil  au  der 
jetzigen  Gestalt. 

Die  drei  Theile  des  Gedichts  sind  ihrem  Inhalt  nach  sehr 
Terschiedener  Art,    und  diese  Wahrnehmung  gewahrt  uns  wei- 
teren Aufschluss.     Der  erste  Tbeil,  Hagens  Aufenthalt  bei  dem 
Greif  und    in    der   Einöde    bei    drei   geraubten   Jungfrauen,    ist 
ganz  märchenhaft;  hier  fehlt  die  geschichtliche  Haltung  der  bei- 
den andern  Tbeile.    Der  zweite  Theil,  die  Entführung  der  Hilde 
durch  Hetel   und    der  Kampf  des  Vaters    mit   dem  Käuber   der 
Tochter,  der  mit  einer  Sühne  endigt,  das  ist  eigentliche  Helden- 
LpMge.    Der  dritte  Theil,  der  die  Schicksale  der  Gudrun  begreift, 
P   Strebt   eigentlich    den   Charakter   einer   edlen    königlichen  Jung- 
!     frau  darzustellen,  den  Zustand  ihrer  Seele,  überhaupt  das  häus- 
liche Leben,    obgleich  auch    hier  Helden   thätig  auftreten*     Es 
ist  darin  der  Anflug  einer  späteren^  der  Betrachtung  zugewen- 
deten« in  das  Gemütlisteben  pindriugenden  Zeit. 

Ich  kenne  keine  ähnliche  oder  verwandte  Darstellung  des 
ersten  Theils,  auch  kein  Zeugnis  darüber  in  einem  anderen  Ge- 
dieht. Der  Inhalt  im  Ganzen,  Art  und  Weise  der  Auffassung 
stinimt  aber  im  Allgemeinen  mit  dem  Geist  der  Märchen,  selbst 
noch  jetzt  lebenden 

Der  zweite  Theil  ist  der  älteste  und  der  verbreitetste.  Diese 
Sage  gl  eng  auch  noch  weiter,  als  wir  sie  aus  unserem  Gedicht 
kennen  lernen;  das  beweisen  Beziehungen  auf  unbekannte  Er- 
eignisse und  Anspielungen,  die  darin  vorkommen,  und  die  ich 
(Heldensage  S.  325)  zusammengesteUt  habe.     Eine  Hauptperson 
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war  Horand,  dessen  süsser  Gesang  vorzQglich  von  anderen  ber- 
vorgehoben  wird.  Die  frühsten  Anspielungen  darauf  finden  sidi 
bei  detii  nordischen  Dichter  Brago  dem  Alten,  der  vor  853  lebte. 
und  in  aiigelsächsisehen  Gedichten.  Die  Snorra-Edda  und  mrt 
mehr  geschichtlichem  Schein  8a xo  grammaticu&  gewähren  auch 
den  Inhalt  dieser  Sage,  und  hier  hat  sie,  wie  es  dem  Heldeih 
•"pos  e\gen  ist,  einen  tragischen,  mit  Vernichtung  endigendes 
Schluss,  den  unser  Gedicht  schon  der  Anknüpfung  wegen  b 
eine  Versöhnung  milderte.  Diesen  tragischen  Schlug«  scheißt 
auch  noch  das  Gedieht  gehabt  zu  haben,  auf  welches  Lam brecht 
im  Alexander  anspielt,      (Mittheilung  aus  der  Snorra-Edda.) 

Auf  den  dritten  Theil,  der  die  Schicksale  der  Gudrun  schil- 
dert, finden  sich  keine  sicheren  Anspielungen.  Wir  begegnen 
im  Biterolf,  der  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  zwölften  Jahrhun- 
derts gehört,  einer  Anspielung  auf  ein  verlorenes  Gedicht  (Hel- 
densage S.  133.  134),  worin  Hartmut  von  Normandie  und  üeift 
Vater  Ludwig,  die  wir  ebenfalls  nur  aus  dem  dritten  TheJI 
kennen,  erscheinen,  auch  eine  Schwester  Hartmuts,  die  jedoch 
Hildeburg  heisst,  nicht  wie  hier  Ortrun.  Den  Inhalt  dieses  Ge- 
dichts lernen  wir  aus  der  Wilkinasaga  kennen:  es  ist  darin  von 
einer  Brautwerbung  und  einer  durch  List  eingeleiteten  Entfüh- 
rung die  Rede,  aber  dieser  Inhalt  hat,  obgleich  sehr  abwetcheöd. 
mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  zweiten  als  mit  dem  dritten  Theil. 

Wir  werden  also  auch  bei  unserem  Gedicht  auf  eine  frühere 
Gestaltung,  auf  ein  höheres  Alter  gewiesen:  bei  dem  zweiten 
Theil  ftihren  uns  die  Zeugnisse  am  weitesten  zurück,  minde- 
stens in  das  neunte  •Jahrhundert*  Wenn  in  dem  angelsächsi- 
schen Lied  von  dem  Wanderer  ein  Ilagena,  der  darin  genannt 
wird,  wirklieh  der  Hagen  des  zweiten  Theils  (der  Grossvater 
unserer  Gudrun)  gemeint  ist,  wie  die  Deutsche  Mythologie  Vor^ 
rede  S.  XXH  behauptet^  was  ich  aber  nur  ftlr  eine  wahrschein- 
liche Vermuthung  kann  gelten  lassen,  so  dürfen  wir  wohl  noch 
ein  Jahrhundert  zurückgehen.  Allein  in  dem  achten  und  neun- 
ten tTahrhundert  st^ind,  wie  ich  schon  oben  behauptet  habe,  da« 
deutsche  Epos  in  seiner  vollsten  Blüthe.  Nur  die  Gestalt,  die 
ihm  die  Fortbildung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  oder  etwa 
deren  Grundlage  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  ge- 
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geben  hat,  ist  auf  miß  gekommen.  Konnten  wir  sie  mit  einer 
firüheren  vergleichen,  sie  würde  eigenthümliehe  Vonsüge  be- 
haupten, aber  der  reinere  Zusammenhang,  der  tiefere  Gehalt 
würde  sich  bereits  als  gesunken  auch  hier  erweisen.  Wahr- 
scheinlich mussten  wir  eine  mildere,  reichere  Ausschmückung 
in  dem  späteren  Gedicht  anerkennen;  das  Einzelne  wird  auf 
Kosten  des  Ganzen  gewonnen  haben.  Vielleicht  ist  der  König 
Siegfried  von  Mohrenland  erst  in  dieser  Zeit  eingeführt,  um  den 
heiteren  Schluss  besser  zu  begrilnden.  Das  mag  vorerst  als 
blosse  Vermuthung  gelten. 

Der  zweite  und  dritte  Theil  haben  einen  ganx  geschicht- 
lichen Schein,  noch  mehr  als  das  NibelungeJied,  und  doch,  bin 
ich  überzeugt,  enthalten  sie  keine  wahrhafte  Geschichte.  Ich 
bin  nicht  einmal  im  Stande,  einen  geschichtlichen  Bestandtbeil, 
eine  Anlehnung  an  wirkliche  Ereignisse  nachzuweisen,  obgleich 
möglicher  Weise  eine  soli-he  vorkommen  konnte. 

Auch  die  mythische  Wurzel  ist  kaum  noch  sichtbar;  sie 
ist  weit  mehr  hingeschwunden  als  im  Nibelungeliede :  ich  zweifle 
nicht,  dass  sie  vorhanden  war  Das  Märchenhafte  in  dem  ersten 
Theil  will  ich  nicht  hierher  ziehen.  Das  Märchen  spielt,  so  zu 
sagen,  mit  dem,  was  früher  Bedeutung  hatte.  In  dem  dritten 
Theil  erscheint  ein  Engel  in  Gestalt  eines  Vogels  und  verkün- 
digt bevorstehende  Ereignisse:  das  war  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich eine  Schwanenjungfrau.  Das  Christ enthum  ist  äusserlicb 
cingefiihrt;  es  erscheint  aber  nicht  als  innerer  Hebel  der  Ereig- 
nisse. Das  Mythische  des  zweiten  Theils  zeigt  sich  schon  viel 
bedeutender  in  den  älteren  Darstellungen  des  Saxo  und  der 
Snorra-Edda.  Hier  dauert  der  Kampf  endlos  fort,  weil  durch 
Zauberkünste  der  Hilde  die  Getödteten  alle  Nacht  wieder  zum 
Kampf  erweckt  werden,  während  sie  bei  Tag  sammt  ihren 
Waffen    als   Steine    da   liegen.      Sie   deuten    auf  die   nordischen 

therjar,  die  immer  zum  Kampfe  wieder  lebendig  werden. 
Was  ich  also  bei  dem  Nibelungelied  behauptet  habe,  dass 
sich  keine  der  beiden  Erklärungsweisen  durchftihren  lasse,  liegt 
bei  der  Gudrun  ganz  am  Tage,  und  diese  Analogie  ist  von 
Gewicht:  jeder  Versuch  nach  einer  von  beiden  Seiten  wird  in 
der  Luft  schweben.    Wohin  man  mit  Voraussetzungen  und  Ein- 
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{allen  gelaugt,  kauu  man  aus  dem  seheo,  was  Mone  (Quellen 
und  Forschungen  1830  S.  97  —  108)  vorgebracht  hat.  Wer  mag 
über  ausgeblasenen  Eiern  brüten?  Ich  halte  nicht  das  Ge- 
ringste wahr  voü  allem,  was  er  sagt. 

Wir  haben  noch  die  Heimath  des  Gedichtes  zu  suchen. 
Dasa  der  zweite  Theil  im  Norden  und  bei  den  Angelsacbseo 
bekannt  nnd  einheimisch  war,  beweisen  die  Zeugnisse^  aber  ao* 
dere  zeigeu,  dass  er  auch  Deutschland  zugehorte.  Vorzugsweise 
aber  scheint  das  Gedicht  dem  nördlichen  Deutschland  eigen  ge- 
wesen zu  sein;  denn  da  ist  der  Schauplatz  der  Ereignisse,  Hol- 
stein, Friesenlaod,  Diettnarsen*  Einem  wie  mit  dem  Meer  und 
der  Seefahrt,  so  mit  dem  Leben  der  Seefahrer  vertrauten  Volk 
gehört  es  an.  Es  bildet  insoweit  einen  Gegensatz  zu  deoa 
Nibelungelied,  das  an  den  Rhein  gebunden  ist  und  des  Me€r8 
nur  bei  Siegfrieds  Fahrt  gedenkt.  Deshalb  bilden  auch  liiftr 
Dänemark,  Irland,  Norwegen  uud  die  Normandie  den  weittreo 
Schauplatz.  Der  Wulpensand,  auf  dem  so  heftig  gekämpft  wird* 
findet  sich  auf  der  Karte  von  dem  alten  Holland  verzeichnet, 
der  in  Warnkönigs  flandrischer  Staats-  und  Rechtsgeschicbte 
beigegeben  ist.  Man  darf  sich  nicht  wundern,  dass  einem  see- 
fahrenden Volk  Indien,  Arabien,  Mohren land  (Mauritanien)  b^ 
kannt  ist.  Die  Sprache  aber  ist  die  oberdeutsche,  und  di« 
Autikssung  könnte  mit  den  Nibehmgen  gleiche  Heimath  haben» 

Eine  Verschiedenheit  zwischen  der  nordischen  und  deut* 
sehen  Aulfassung  uiuss  ich  hervorheben*  Der  Sänger  Horand 
in  dem  zweiten  Theil  ist,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  eine 
Hauptperson,  oder  vielmehr  es  ruht  auf  ihm,  wie  auf  Volker 
in  dem  Nibelungeliede,  eiu  besonderer  poetischer  Glanz.  Dieser 
Horand  erscheint  weder  bei  Saxo  grammaticus  noch  in  der  £ddi' 
»ie  scheinen  ihn  nicht  zu  kennen*  Dass  er  aber  alt  ist  in  der 
deutschen  Sage,  folgt  allein  schon  aus  dem  angelsächsischen 
Zeugnis. 

ich  will  schliesslich  noch  den  poetischen  Werth  unseres 
Gedichtes  berühren.  Die  drei  Theile  sind  lose  mit  eimiDder 
verknüpft.  Der  erste  lasst  sich  ant  leichtesteu  ablösen ;  der  zweite 
steht  zu  dem  dritten  insoweit  in  passendem  Verhältnis,  als  er 
den  Übergaiig  aus  der  Heldenzeit  in  das  tiefere  Leben  der  Seele 
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darstellt.  Jeder  Theil  t'ttr  sich  hat  Zusammenhang;  die  Ereig- 
nisse entwickeln  sieh  aus  einfachen  Anlässen,  greifen  in  natür- 
licher Bewegimg  immer  weiter  um  sieh  und  gelangen  zu  einem 
angemessenen  Schluss,  der  eine  milde  Versöhnung  gewährt. 
Diese  Zeit  sucht  schon  eine  heitere  Beruhigung  der  Ereignisse. 
In  dem  zweiten  Theil  strömt  aller  Glanz  auf  die  Entführung 
der  Hilde  und  Ilorands  Erscheinung.  In  dem  dritten  Theil  zeigt 
der  Aufenthalt  der  geraubten  Gudrun  bei  ihren  Feinden  die 
grosste  Höhe  der  Poesie.  Wie  sie  unter  Herabwürdigungen  aller 
Art  den  Adel  ihrer  Seele  bis  zu  dem  Augenblick  der  Erlösung 
unbefleckt  bewahrt,  das  ist  mit  einer  Kraft  und  Wahrheit,  mit 
«iner  Innigkeit  geschildert,  die  dieses  Gedicht  zu  dem  Schön- 
sten erhebt,  was  die  Poesie  je  hervorgebracht  hat.  Es  ist  lau- 
teres Gold  ohne  Beimischung  eines  unedeln  Metalls«  Zarte 
Menschlichkeit  steht  zwischen  der  ungebändigten  Kraft  des  alten 
Wate:  keck  und  unverhüllt  stellt  sich  das  Böse  entgegen.  Das 
Nibelungelied,  das  eine  Helden  weit  noch  im  höchsten  Glanz  vor 
dem  grausenhaften  Untergang  besingt,  ist  insoweit  grossartiger; 
in  der  Gudrun  herrscht  der  Gedanke  an  die  Verherrlichung  der 
Frauen  vor,  uud  doch  zeigt  sich  nichts  von  jenem  übernatür- 
lichen, phantastischen,  bei  Licbteustein  in  dns  Alberne  über- 
gebenden Minnedienst  der  höfischen  Dichter.  Überall  ist  die 
Gesinnung  tüchtig  und  gesund:  sie  ist  nicht  durch  jene  Ver- 
geistigung imihülit,  die  uns  reizt,  die  aber  keine  unmittelbare 
Wahrheit  in  sich  trägt.  Indem  wir  tiefere  Blicke  in  das  innere 
Leben,  den  häuslichen  Zustand  thun,  darf  man  nicht  mit  Un- 
recht imscr  Gedicht  mit  der  Odyssee,  das  Nibelungelied  mit 
der  Ilias  vergleichen. 

Die  C'haraktere  sind,  wo  nicht  schärfer,  doch  feiner  und 
zarter  angegeben  und  wirken  entscheidender  auf  die  Begeben- 
heiten ein  als  im  Nibelungelied,  Die  von  Löwenblut  genährte 
Tapferkeit  Hagens  unterscheidet  sich  sehr  bestimmt  von  der 
halbrohen  Wildheit  des  alten  Wate,  dessen  Natur  gleichwohl 
durch  die  Treue  und  eine  Beimischung  von  Edelmuth  sich 
wieder  erhebt.  Hartmuts  herbe  Gesinnung  läset  doch  keine 
Gemeinheit  zu:  so  blickt  doch  eine,  wenn  auch  nie  ausge- 
sprochene Hinneigung   zu  ihm  durch,   wenn  Gudrun   ihm  auch 
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Wiilt^rnUiticl  It^ntet,  iiud  iti  ütT  Treue  gegen  ihren  Verbbi« 
iK^hi^liit  «if^  tiiehr  dem  Edelmut h  als  innerer  Neigung  xn  feigem. 
Il«ift«iul  i*t,  wie  üieh*«  fUr  einen  Sänger  geziemt,  mit  einer  f«- 
wiiM*  n  AMrteii  WÄriue  gescliildort,  und  obgleich  er  sieh  dm 
\S  <«tK'iulteii(^t  uirhl  ent/Jeht,  so  fühlt  man  doch,  das«  er  in  eiw 
n«iu*»n»ti  lairt  iillmtf*!.  (iudnm,  deren  Gemüth  ebenso  zart  ili 
%M  i«t«  dit'  rht*nwt»viel  Mnth  und  Entschlossenheit  aU  jtingfriu- 
tUiHt*  8oh<^i'hlernheit  ««'igt,  die  mehr  von  der  angeborenen  Gro»- 
urllgl^t'i*  di^r  Seeh*  ids  von  einem  leidenschaftlichen  GefäU  ifl- 
yi»lriii|inii  wirtl,  «ir  ist  noch  durch  den  Gegensatz  zu  der  Gerlinii 
g^tl^idem  die  «^ne  boshafte  Heftigkeit  zur  Schau  trägt,  Wm 
HHiiiH'wAHji  dii^  Kunst  ersinnt,  das  hat  hier  der  unbewusste  Trieb 
^)|ir  VitlkidiohUuig  gefunden. 


\isk   UikW   nooh   die   nöthigen   Ittterarischen   Nachweisangeii 

Wir  lHHHt*rM  You  unserem  Gedieht  nur  eine  einzige  unA 
•UUmI  M|^l«^ie  lUudüvhrift  de«  fiknfzebnten  Jahrhunderts^  die  sicli 
$kk  V\  KHI  U'tinU«!.  Sie  tsl  mit  einigen  leichten,  aber  gleich 
In  ^^^  IV\I  jpMTlkltlett  Abiadeningen  in  der  Sammlnng  ih- 
^Mlt^vku^r  Ge^tH'Mi'  M  i  (Berlin  181«i>  durrb  v.  d.  Hagen  uii4 
IN^Iiy^MMi^H    MiHHiil  it^iMekl;   ein  geiuuieT  Abdruck  w&re  htsm 

\\kk  Ji^  t$^  pwciton  KtMhn  ton  Sramin.  Der  Tcit 
lAl  1^  mil  tfr9««Nt  WBIkttr  MmiMI;  m  soll  eine  Hersteliimg 
sifK^^m^kf^  'ff^  ^^  «Mp^  «bvon  i^  hraockhv,  aber  der  w^rf 
IW  ^4iKV  4«miM»  IWiMitT  vWdhN^  m  gewinnen.  ScbitxUir 
VuiMMjAllHttlft  AlM  hdMi  HtUft  mni  A.  Hahn  gelii^fert  in  den 
IK^^lMUM^ttMAM^  «)9r  BnlKscftm  linrntar-ZciiiHig  1837, 
»^1,  \l  U.  kl^H  ^^<^  ^  *^  liiiiiifc*»  J«littiac]»era  18S9, 
X%k  l:Vi  K^  Ki^  ^=^*  *«i  ViitffarangtL  Lwbudi  L  Dif 
4   \u*i:4^i?  xvMi  l$*>  iw*d  «frst  irtw»  IS«4l  mcaeaJet, 
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Bemerkungen  zu  dem  Gedicht  nach  dieser  Ausgabt'  von 
Haypt  und  Jacob  Grimm  in  Haupte  Zeitschrift  Bd  2  und  3. 

Ködnin.  Die  echten  Theile  des  Gedichtes,  mit  einer  kriti- 
schen Einleitung  herausgegeben  von  Karl  Müllenhofl'  Kiel  1845. 
Ein  Viertel  nur  bleibt  übrig;  der  ganze  erste  Theil  fallt  weg. 

llülfsmittel: 

Wackernagels  Glossar  zum  Lesebuch.  Beneckes  Wörter- 
buch.   Ziemanns  Wörterbuch.    Hahns  kleine  Grammatik. 

Bearbeitungen : 

Gudrun,  ein  episches  Gedicht  Programm  und  Probegesang, 
Leipzig  1836.  Es  ist  keine  Übersetzung,  sondern  eine  freie  Auf- 
fassung im  Sinn  und  Ausdruck  des  griechischen  Epos.  Sie  ist 
mit  Geist  und  Geschmack  gemacht,  aber  ich  glaube  nicht,  daes 
auf  diesem  Wege  das  Gedicht  in  die  Gegenwart  kann  einge- 
führt werden.  Wahrscheinlich  ist  Gervinus  der  Verfasser,  aber 
ich  kann  es  nicht  mit  Gewissheit  sagen.  In  seinem  Werk  über 
die  poetische  National literatur  handelt  er  1,  S.  372—383  von  un- 
serem Gedicht. 

Gudrun,  Nordseesage  nebst  einer  Abhandlung  über  das  Ge- 
dieht von  dem  Nordseesagenkreis  von  San  Marte  (A.  Schulz), 
Berlin  1839.  Keine  Cbersetznng,  sondern  **ine  freie  Bearbei- 
tung mit  völliger  Umänderung  der  Form.  Ich  kann  ihr  keinen 
Geschmack  abgewinnen;  es  ist  ein  lyrisches  Element  eingeführt, 
vind  die  alte  Dichtung  nimmt  sich  mit  den  Gedanken  und  Re- 
densarten unserer  Zeit  sehr  wunderlich  aus.  Ob  es  denen, 
welche  unser  Gedicht,  überhaupt  die  Weise  der  altepischen 
Dichtung  nicht  kennen,  zusagt,  weiss  ich  nicht:  mir  ist  unmög- 
lich diesen  Standpunkt  zu  nehmen.  Die  Abhandlung  bespricht 
freilich  wichtige  Dinge;  der  Verfasser  hat  Kenntnisse,  Belesen- 
heit und  Einsicht,  aber  er  beantwortet  die  aufgeworfenen  Fra- 
gen doch  ziemlich  dilettantenartig.  Es  fehlt  Überall  nicht  an 
wunderlichen  Behauptungen  und  Einfällen.  Es  kostet  z.  B.  dem 
Verfesser  keine  Mühe,  gleich  einea  britischen  Ursprung  anzu- 
nehmen, und  weil  einige  christliche  Beziehungen  vorkommen, 
soll  der  Dichter  ein  Geistlicher  gewesen  sein,  und  dergleichen 
mehr.  Gervinus,  Handbuch  der  Geschichte  der  poetischen  Na- 
tionalliteratur S.  41,    drückt   sich    vorsichtiger   aus:    *der  letzte 
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Widerstand  leistet,  uod  in  der  Treue  gegen  ihren  Verlobten 
scheint  sie  mehr  dem  Edelmiith  als  innerer  Neigung  zu  folgen 
Harand  ist^  wie  sich's  filr  einen  Sänger  geziemt,  mit  einer  ge- 
wissen zarten  Wärme  geschildert,  und  obgleich  er  sich  dem 
Wafiendienst  nicht  entzieht,  so  fühlt  man  doch,  das«  er  in  einer 
reineren  Luft  atlimet,  Gudrun,  deren  üemüth  ebenso  zuxt 
tief  ist,  die  ebensoviel  Muth  und  Entschlossenheit  als  jnn 
liehe  Schüchternheit  zeigt,  die  mehr  von  der  angeborenen  G 
artigkeit  der  Seele  als  von  einem  leidenschaftlichen  Gefühl 
getrieben  wird,  sie  ist  noch  durch  den  Gegensatz  zu  der  Gfrlind 
gehoben,  die  eine  boshafte  Heftigkeit  zur  Schau  trägt^  Wi* 
anderwärts  die  Kunst  ersinnt,  das  hat  hier  der  unbewusste  Tri^H 
der  Volksdichtung  gefunden. 


I  einer 


Ich  habe  noch  die  nöthigen  litterarischen  Nach  Weisung^ 
zu  geben. 

Wir  besitzen  von  unserem  Gedicht  nur  eine  einzige  uad 
zumal  spätere  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  jsicb 
zu  Wien  befindet.  Sie  ist  mit  einigen  leichten,  aber  gleich 
in  den  Text  gerückten  Abänderungen  in  der  Sammlung  ill- 
deutscher  Gedichte  Bd  2  (Berlin  1816^  durch  v.  d.  Hagen  oud 
Pri misser  bekannt  gemacht 5  ein  genauer  Abdruck  wäre  besser 
gewesen. 

Im  Jahr  1835  erschien  Kfitrün  von  Ziemann.  Der  Teit 
ist  hier  mit  grösster  Willkür  behandelt;  es  soll  eine  Herstellang 
desselben  sein,  und  einiges  davon  ist  brauchbar,  aber  der  wahre 
Text  wäre  daraus  niemals  wieder  zu  gewinnen,  Schatabare 
Anmerkungen  dazu  haben  Haupt  und  A,  Hahn  geliefert  in  den 
Ergilnzungsblättern  der  Hallischen  Litteratur- Zeitung  1837, 
No,  IL  J2,  Haupt  ferner  in  den  Haltischen  Jahrbüchern  1839* 
No.  133,  134,  Ein  Stück  in  Wackernagels  Lesebuch  L  Die 
2.  Ausgabe  von  1839  ward  erst  etwa  1841   versendet. 

Die  Ausgabe  von  Ettmüller,  Zilrich  1841,  mit  Glossar  reigt 
bessere  Schule  und  hat  manches  Lobenswerthe,  Ihre  Brawcb- 
harkeit  wird  erschwert  durch  die  Hypothese  von  den  vier  Ord- 
nern, die  ihn  veranlasst  hat  den  Text  zu  zerschneiden* 
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Bemerkungen  zu  dem  Gedieht  nach  dieser  Ausgabe  von 
Haupt  und  Jacob  Grimm  in  Haupts  Zeitschrift  Bd  2  und  3. 

Kj^dri!in,  Die  echten  TheiJe  des  Gedichtes,  mit  einer  kriti- 
schen Einleitung  herausgegeben  von  Karl  MulIenhoflP.  Kiel  1K45* 
Ein  Viertel  nur  bleibt  übrig;  der  ganze  erste  Theil  fällt  weg. 

Hülfsmittel ; 

Wackernagels  Glossar  zum  Lesebuch*  Beneckee  Wörter- 
buch.   Ziemanns  Wörterbuch,    Hahns  kleine  Grammatik. 

Bearbeitungen : 

Gudrun,  ein  episches  Gedicht.  Programm  und  Probegesang, 
Leipzig  1836.  Es  ist  keine  Übersetzung,  sondern  eine  freie  Auf- 
fassung im  Sinn  und  Ausdruck  des  griechischen  Epos.  Sie  ist 
mit  Geist  und  Geschmack  gemacht,  aber  ich  glaube  nicht,  dass 
auf  diesem  Wege  das  Gedicht  in  die  Gegenwart  kann  einge- 
führt werden.  Wahrscheinlich  ist  Gervinus  der  Verfasser,  aber 
ich  kann  es  nicht  mit  Gewissheit  sagen.  In  seinem  Werk  über 
die  poetische  Nationalliteratur  handelt  er  1,  S.  372 — 383  von  un- 
serem Gedicht. 

Gudrun,  Nordseesage  nebst  einer  Abhandlung  über  das  Ge- 
dicht von  dem  Nordsecsagenkreis  von  San  Marte  (A.  Schulz), 
Berhn  1839.  Keine  Cbersetzung.  sondern  eine  freie  Bearbei- 
tung mit  völliger  Umänderung  der  Form.  Ich  kann  ihr  keinen 
Geechmack  abgewinnen;  es  ist  ein  lyrisches  Element  eingefiihrtj 
und  die  alte  Dichtung  nimmt  sich  mit  den  Gedanken  und  Re- 
densarten unserer  Zeit  sehr  wunderlich  aus.  Ob  es  denen, 
welche  unser  Gedicht,  überhaupt  die  Weise  der  aitepischen 
Dichtung  nicht  kennen,  zusagt,  weiss  ich  nicht:  mir  ist  unmög- 
lich diesen  Standpunkt  zu  nehmen.  Die  Abhandlung  bespricht 
freilich  wichtige  Dinge;  der  Verfasser  hat  Kenntnisse,  Bclesen- 
heit  und  Einsicht,  aber  er  beantwortet  die  aulgeworfenen  Fra- 
gen doch  ziemlich  dilettantenartig.  Es  fehlt  überall  nicht  an 
wunderlichen  Behauptimgen  und  Einfällen.  Es  kostet  z.  B.  dem 
Verfasser  keine  Mühe,  gleich  einen  britischen  Ursprung  anzu- 
nebmen,  und  weil  einige  christliche  Beziehungen  vorkommen, 
soll  der  Dichter  ein  Geistlicher  gewesen  sein,  und  dergleichen 
mehr.  Gervinus,  Handbuch  der  Geschichte  der  poetischen  Na- 
tionalliteratur S.  41,    drückt  sich    vorsichtiger  aus:    *dcr  letzte 
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über  gestreut.     Sonst  mögen  beide  darum  würfeln,   welche  die 
verfehlteste  ist. 

Gudrun,  deutsches  Heldenlied  von  Dr  Eotrl  Simrock,  Stutt^ 
gart  1843,  S.  90: 

Sie  sprach:    »Oott  mög'  ihm  lohnen,  dass  ich  sein  Herz  gewann. 
War'  er  mir  ebenbürtig,  ich  nahm'  ihn  gern  zum  Mann, 
Wenn  du  mir  singen  wolltest  den  Abend  und  den  Morgen,  c 
Er  sprach:   »ich  thu'  es  gerne;  darüber  seid  mir,  Herrin,  aoBder 

Sorgen.  < 
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Ich  habe  im  vorigen  Sommer  eins  der  schönsten  Denk- 
mäler des  Alterthuiixs,  daR  einen  Tbeil  des  deutschen  Volksepos 
uusmaeht,  das  Gedicht  von  Gudrun,  erklärt,  in  dem  Winter 
vorher  ein  ausgezeichnetes  Lehrgedicht,  den  Freidank,  der  die 
sittliche  Bildung  in  der  blühendsten  Zeit  der  altdeutschen  Dicht- 
kuost  darstellt:  Ich  wühle  diesmal  zu  dem  Gegenstand  meiner 
Vorlesungen  eins  der  besten  Werke  der  ritterlitrhen  Poesie,  Erek, 
ein  Gedicht  aus  dem  Arthurkreise.  Ich  habe  bei  der  Gudrun 
wie  bei  dem  Freidank  versucht  in  einer  Einleitung  das  Ver- 
bältDis,  in  welchem  das  einzelne  Denkmal  zu  der  ganzen  Gattung 
[steht],  zu  deres  gehört,  zu  schildern.  Wenn  wir  einen  Baum  be- 
trachten, der  in  seiner  Kraft  vor  uns  steht,  so  betrachten  wir 
auch  den  Boden,  der  unter  ihm  grünt,  den  Brunnen,  der  neben 
ihm  rjuillt,  die  Lid't,  die  ihn  umgifrt,  in  der  er  athmet,  endlich 
Berge  und  Felsen  in  dem  dämmernden  Hintergrund:  und  erst 
in  dem  Anblick  der  ganzen  Landschaft  empfangen  wir  den 
\*al!en  und  wahren  Eindruck,  den  die  Stelle  gewähren  kann, 
auf  der  wir  stehen»  E>ieser  Weg  scheint  mir  der  beste,  um 
Sie  auf  eine  fruchtbare  und  lebendige  Weise  in  die  Erkenntnis 
des  deutschen  Alterthums  einzuführen.  Vorlesungen,  die  das 
Ganze  umfassen,  können  bei  dem  Einzelnen  nicht  mit  gleicher 
Sorgfalt  verweilen:  ich  verkenne  ihren  grossen  Werth  keines- 
wegs* Allein  es  sind  schon  Bücher  vorhanden,  aus  denen  man 
sich  Raths  erholen  kann,  für  die  äussere  Geschichte  der  Poesie 
Kobersteins  Grundriss,  für  die  innere  das  Werk  von  Gervinus 
über   die   deutsche   Nationallitteratur,    aus   dem    ein   Auszug   in 

•)  [B^goimen  am  7.  Nr»v.  1843,  18,  Okt,  1S44,  9.  Nov,  1846,  6.  Nov.  1S48, 
a.  Mm\  1850.] 
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einenj  mäsgigen  Band  als  Handbuch  eine  leichte  und  be(|ueitie 
Übersiclit  liefert*  Ich  theile  in  vielen  und  in  Hauptpunkten 
ni(*ht  die  Ansieht  von  Gervinus*  Ich  bin  nicht  selten  ganz  ent- 
gegengesetzter Meinung;  allein  das  hindert  mich  nicht  atizu* 
erkennen 9  dass  es  ein  geistreiches  und  lebendiges,  mit  ausge- 
zeichneten geschichtlichen  Gaben  abgetasstes  Werk  ist,  da« 
gewiss  zur  Förderung  der  Wis^^eufr^chutt  beiträgt;  es  ist  d» 
erste^  das  wirklich  aus  den  Quellen  geschöpft  ist.  Dann  ab«! 
wird  in  Vorlesungen  über  das  Uansce  von  Lachmann  för  das  Be- 
dürfnis gewiss  auf  eine  ebenso  gründliche  als  belehrende  Wdw 
gesorgt.  Ehe  ich  also  zur  Erklärung  des  gewählten  Deokmak 
gehe,  werde  ich  mich  erst  über  den  Sagenkreis  von  Artus  fei^ 
breiten  und  seine  Entstehung,  Fortbildung  und  sein  Verh&ltnii 
zu  detn  einheiuiischcn  Volksepos  darlegen ,  doch  dabei  iumier 
unser  (icdicht  alb  den  eigentlichen  Mittelpunkt  behandeln^  von 
welchem  au!s  wir  das  Übrige  betrachten. 


üu  derselben  Zeit,  wo  das  Volksepos  in  dem  Nibeluöj 
lied  zum  letzten  Mal  glänzend  aufleuchtete,  im  Beginn  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  treten  aurb  die  grössten  Dichter  dfi 
deutschen  Mittelalters  hervor^  ich  meine  Hartmann  von  Au e^ 
Wulfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strass- 
burg.  Ich  würde  diesen  noch  Walt  her  von  der  Vogel* 
weide  zugesellen,  der  etwas  später  lebte,  ihnen  aber  an  innerem 
Werth  nicht  nachsteht^  wenn  ich  hier  nicht  bloss  von  epischen 
Werken  reden  wollte;  von  Walther  besitzen  wir  aber  nur 
lyrische  Gedichte.  Es  scheint  Zufall,  dass  in  einem  so  engen 
Kaum  so  ausgezeichnete  Geister  sich  erheben;  allein  e«  ist  kein 
Zufall.  Dieser  Erscheinung  begegnen  wir  überall  in  der  Ge- 
sehichte  der  menschlichen  Bildung,  und  sie  bat  in  einem  huhereii 
Naturgesetze  ihren  Grund.  Alluiahliche^  Heranwachsen^  lang* 
sames  Erstarken,  dann  eine  Blütheuzeit  von  nicht  langer  Dauer« 
endlich  und  oft  ein  schnelles  Abwelken  und  Versinken,  dm 
erblicken  wir  bei  allen  Völkern  und  in  allen  Zeiten.  Erst  weoii 
ein  neuer  Trieb  erscheint^  pflegt  diesem  zu  gut  zu  kommen,  was 
der  vorige  gewonnen  hatte,    und   eine  abermalige  und  reieberv 


ig^ 


EINLEITUNG  ZL'R  VORLESUNG  Cbe'R  HARTMANNS  EREK.        579 

Entfaltung  beginnt  aufs  Neue  denselben  Kreislauf.  Es  fehlt 
keiner  Zeit  an  ausserordentlichen,  tiefbegabten  Menschen,  aber 
die  ganze  Entwickelung  des  Geistes,  die  äusseren  Bedingungen, 
von  welchen  sie  abhängt,  müssen  zu  dein  Punkt  gelangt  sein, 
dass  ihnen  möglich  ist  sich  in  voller  Kraft  zu  entfalten.  Die 
Keime  der  Pflanze  liegen  im  Schosse  der  Erde.  Sie  durchbrechen 
auch  wohl  die  äussere  Decke;  seltener  wachsen  sie  auf  in  die 
Höhe,  und  noch  seltener,  wenn  sie  auch  herangewachsen  sind, 
gelangen  sie  zur  Blüthe.  Die  Knospe,  wenn  sie  eben  auf- 
brechen soll,  senkt  das  Haupt  und  welkt,  bevor  sie  der  Welt 
Glanz,  Farbe  und  Duft  hat  darreichen  können.  Glückliche 
Zeiten,  wo  sie  es  vermag;  sie  erscheinen  nicht  oft.  Was  trägt 
die  Schuld?  Der  ungelockerte  Boden,  d^  Mangel  an  Sonnen- 
schein, au  warmer,  belebender  Luft.  Nicht  an  dem  Einzelnen 
liegt  sie,  sondern  an  der  Abhängigkeit  von  grösseren  allgemeinen 
V^erhältnissen.  Die  innere  schaffende  Kraft  verleiht  Gott  dem 
Einzelnen,  wie  ganzen  Völkern;  wir  können  nichts  thun,  als 
uns  bestreben,  jeder  nach  seinem  Vermögen,  und  mitwirken, 
damit  diese  Kraft  zur  Entwickelung  gelange.  Auch  die  Wissen- 
schaft hat  kein  anderes  Ziel:  sie  will  dem  Leben  Sonnenschein, 
reine  Luft,  freien  Athem  zuwenden.  Wer  sie  treibt,  ohne  dass 
ihm  der  Geist  innewohnt,  ist  bloss  ein  Handlanger. 

Betrachten  wir  die  Zeit,  die  jenen  drei  Dichtern  unmittel- 
bar vorangieng  und  in  den  Dichtungen  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  sich  kund  gibt,  so  finden  wir  schon 
Anfange  und  Versuche  verschiedener  Art,  fast  aller  der  Rich- 
tungen, die  sich  hernach  ausbildeten.  Mancher  hat  schon  seinen 
eigenthümlichen  Werth,  wie  Crescentia,  das  Rolandslied  und 
das  Gedicht  von  dem  Grafen  Rudolf,  von  dem  sich  nur  grössere 
Bruchstücke  erhalten  haben.  Ja,  wir  finden  noch  mehr;  es  zeigten 
sich  damals  Triebe  und  Keime,  die,  wenn  auch  an  sich  treff- 
lich und  lobenswerth,  doch  wieder  zusammenfielen  und  ver- 
schwanden. In  dieser  Beziehung  ist  die  Poesie  jener  Zeit  sogar 
fi-eier  und  mannigfaltiger  zu  nennen.  Die  Dichter  selbst  waren 
noch  nicht  an  einen  gewissen  Stand  gebunden,  auch  die  Geist- 
lichen dabei  thätig,  die  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert  davon 
zurückzogen. 
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An  dem  Ende  des  Kwölften  und  mit  dem  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  sammelte  und  beschränkte  sieh  die  poe- 
tische Kraft  und  drängte  zur  Bhlthe.  Das  Ritterthum,  bei  den 
romanischen  Völkern  entsprungen^  bewältigte  auch  Deutschland 
und  bildete  sich  da  sinnvoller  und  sittlicher  aus.  Wie  aber 
das  Ritterthum  anfieng  die  höheren  geselligen  Verhältnisse  m 
beherrschen,  so  5iog  auch  die  Poesie  bei  ihm  ein  und  fand  da 
ihren  Schwerpunkt.  Jene  drei  Dichter,  die  ich  gerne  die 
grossen  nenne,  weil  erst  nach  mehr  als  einem  Jahrhundert,  als 
Goethe  und  Schiller  unter  uns  erschienen,  etwas  ÄbnKcbe«, 
ja  etwas  Höheres  sich  erhob  und  die  Zeit  kam,  wo  die  Dichter 
nicht  einem  einzelnen  Stand,  sondern  dem  ganzen  Volk  zu- 
gehörten:  jene  drei  Dichter  des  Mittelalters  waren  alle  von 
Adel,  hatten  ein  ritterliches  Leben  gefiihrt  und  waren  von  den 
Richtungen,  Gedanken  und  Anschauungen  ihres  Standes  erfÄllL 

Jetzt-,  unter  diesen  Bedingungen,  bildete  sich  der  Gegen- 
satz :; wischen  höiiseher  und  Volksdichtung  entschieden  aus,  der 
schon  bei  Heinrich  von  Veldeke,  der  eine  Äeneis  «wischen 
1184 — 1189  dichtete,  deutlich  hervorgetreten  war.  Höfische 
Dichter  heissen  sie  nicht  in  dem  tadelnden  Sinn  unserer  Zeit 
sondern  weil  sie  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  dee  reichen, 
hohen  Adels  lebten  und  dort  Unterstützung,  wenn  sie  deren 
bedurften,  fanden.  Der  Hof  des  Landgrafen  Hermann  von 
Thüringen  war  im  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  einer 
der  ersten,  der  die  Dichter  um  sich  versammelte.  Die  höfischen 
Dichter  waren  Kunstdichter:  sie  schöpften  aus  sich  selbst.  Zwar 
den  Inhalt  ihrer  Dichtungen  fanden  sie  vor:  denn  eine  Sage  zu 
erfinden  geht  über  die  Kräfte  des  Einzelnen,  und  reine  Ertiü- 
düngen  gibt  es  kaum  in  der  Geschichte  der  älteren  Poesie, 
oder  wo  sie  versucht  werden,  sind  sie  ohnmächtig.  Aber  Auf- 
fassung und  Behandlung,  die  eigentliche  Belebung  des  über- 
lieferten Stofls  gieng  von  ihnen  aus,  und  der  Gehalt  ihrer 
Werke  hieng  von  der  inneren  Begabung  des  Dichters  ab.  Sit 
waren  von  der,  wenn  auch  sinnvollen  und  geistreichen,  doch 
seugleich  einseitig  hinaufgetriebenen,  oft  seltsamen,  manchmal 
unnatürlichen  Bildung  ihres  Standes  abhängig,  die  sich  später- 
hin noch  weiter  verirrte  und  uns  in  Lichtensteins  Frauendienst 
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das  Bild  eines  kaltphaiitastischen  Thoreii  zeigt.  Davon  sind 
jene  Dichter  noch  weit  entfernt:  gibt  man  einmal  ihre  Grund- 
lage zu,  80  muBs  man  Schönes,  Tiefsinniges  und  Keizendea  in 
ihrer  Anechauungsweise  erkennen;  auch  sind  sie  zw  belebt,  als 
dass  nicht  übendl  dag  Natürliche  sich  durchdrängen  sollte. 
Überhaupt  mnss  man  bedenken,  dass  was  sich  geltend  zu  machen 
weiss,  was  zu  einer  BlQthe  gelangt  und  seine  Zeit  beherrscht, 
zu  dem  eigenthümlielien  Geist  eines  Volkes  gehört  und  an  seiner 
Steile  Achtung  fordern  kann.  Aber  zu  dem  Volksepos  bildeten 
sie  doch  einen  entschiedenen  Gegensatz.  Wie  dieser  frei  von 
dem  gesteigerten  Ritterthum  einen  höheren^  in  sich  wahrhafti* 
geren  Heldengeist  athmete,  so  empfanden  die  höfischen  Dichter 
den  Werth  des  Volksepos  nicht  mehr  und  glaubten  sich  darüber 
erheben  zu  dürfen,  wie  jede  Verfeinerung  sich  überschätzt,  ob- 
gleich wir  aus  einzelnen  Anspielungen  abnehmen  können,  dass 
es  ihnen  nicht  unbekannt  war.  Wenn  ich  diesen  Gegensatz  so 
bestimmt  bezeichne,  so  rauss  ich  doch,  um  falsche  Folgerungen 
abzuwenden,  noch  etwas  hinzusetzen. 

Die  Poesie  an  sich  kennt  keine  Treunung.  Es  gibt  an  sich 
ar  eine,  und  wie  die  reine  und  vollendete  Kunst  keinem  be- 
Dnderen  Stande,  sondern  dem  ganzen  Volk,  ich  meine  das 
Volk  in  seiner  reinsten  und  edelsten  Bedeutung,  in  seiner  ver- 
schiedenen Abstufung  angehört,  so  erfüllt  auch  das  vollkommene 
Volksepos  die  Forderungen  der  Kunst,  eben  weil  diese  Forde- 
rungen in  der  Natur  begründet  sind,  wenn  es  sich  ihrer  auch 
nicht  bewusst  ist.  Allein  in  der  Erscheinung  haben  sie  sieh 
fast  zu  allen  Zeiten  getrennt  und  in  dem  glücklichsten  Fall 
nur  mehr  oder  minder  genähert,  am  leichtesten  in  der  lyrischen 
Dichtung,  weil  sie  am  unmittelbarsten  aus  der  menschlichen 
Seele  strömt*  Die  Volkslieder  der  Serben,  die  reinsten  und 
schönsten,  die  ich  kenne,  könnten  als  die  edelsten  Erzeugnisse 
der  Kunst  betrachtet  werden,  wie  umgekehrt  Goethes  Lieder 
konnten  von  dem  Volk  gesungen  werden.  In  dem  Nibelunge- 
lied  würde  die  Kunst  einen  strengeren  Zusammenhang,  eine 
gleichmässigere  Ausführung  verlangen;  sie  würde  die  manch- 
mal allzu  herbe,  einige  Mal  an  das  Rohe  streifende  Sitte  zurück- 
weisen: dagegen  würde  das  Nibelungelied  mit  dem  übertriebenen, 
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oft  nur  auf  Cbereinkommen  beruhenden  Ritterthiira ,  mit  dfr 
abenteuerlichen,  nicht  durch  Ereignisse  erregten,  sondern  unr  wif 
persönlif^he  Verherrlichung  bedachten,  die  Gefahr  fiötxlos  and 
zwecklos  aufsuchenden  Tapferkeit  sich  nicht  vertragen.  Die 
Minne,  die  bei  den  höfischen  Dichtern,  wer  will  das  leugDe»? 
oft  zart  und  mit  tiefem  Gefiihl  geschildert  wird^  sie  «teht  mit 
ihrer  Beimischung  von  Bethorung,  von  halb  abgöttischer  Ver- 
ehrung der  Frauen,  die  alle  anderen  Rftcksirhten  bei  Seite  setzt, 
gelbst  die  Heiligkeit  der  Ehe,  jener  sehlichten,  herzlichen,  g»n7, 
wahrhaftigen  Liebe  entgegen,  der  wir  im  Volksepos  begegueo: 
(hidrun  ist  das  Bild  einer  Frau,  dem  an  Reinheit,  Tiefe  niitl 
Adel  der  Gesinnung  keins  der  höfischen  Dichter  kann  an  die 
Seite  gestellt  werden,  so  zart  und  rührend  auch  Sigune  iai 
Titurel  von  Wolfram  gescliildert  ist. 

Jene  drei  höfischen  Dichter,  die  Bewnsstsein  von  ihre? 
Kunst  hatten,  flnhlten,  dass  ein  G«^dieht  ein  Ziel,  einen  Mittel- 
punkt ,  einen  alles  Übrige  beherrschenden  Gedanken  in  sieb 
tragen  muss  inid,  wenn  es  ein  Kunstwerk  sein  will,  nicht  «u 
einer  bloss  unterhaltenden  Erzählung  herabsinken  darf.  Am 
Husgezeichnetsten  ist  in  dieser  Hinsicht  Wolfram.  Er  benutzte 
die  alte,  ihm  wie  inis  selbst  in  ihr^r  eigentlichen  und  urspröng- 
lichen  Bedeutung  unverständliche  Sage  vom  ParziväU  um  eine 
tiefsinnige,  mit  den  edelsten  Anlagen  begabte  Natur  zu  schildern, 
die  sich  in  die  äussere  Welt  und  die  Hemmungen,  die  sie  ihm 
entgegenstellt,  nicht  zu  finden  w^eiss,  deshalb  Missgeschick  er- 
lebt, in  ihren  Gedanken  gestört  und  verwirrt  wird,  aber  end- 
lich den  Widerstand  besiegt  und  glilnTiend  durchbricht:  dieser 
Charakter  ist  echt  deutsch  und  wird  in  Sagen  und  MÄrchen 
auf  verschiedene  Weise  ausgedruckt.  Ein  anderes  Ziel  hatti* 
sich  Gottfried  im  Tristan  gesteckt.  Er  wollte  die  Betböningi'n 
der  Li*»be  oder  vielmehr  einer  nichts  als  sich  selbst  mehr  be- 
achtenden Leidenschaft  darstellen.  An  sich  war  der  Zaubertrank, 
den  Tristan  und  Isalde  trinken,  wohl  geeignet  eine  solche  «1ä- 
monische  Gewalt  zu  bezeichnen^  aber  wenn  er  beide ^  während 
sie,  von  dieser  blinden  Gewalt  beherrscht,  Verbrechen  an f  Ver- 
brechen häufen,  als  edle  und  herrliche  Menschen  erscheinen 
Iftsst  und  allen  Schimmer  der  Poesie  auf  sie  ausgiesst,    so  ver- 
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letzt  er  das  sittliche  Gefühl,  was  der  Dichter  niemals  darf. 
Er  darf  das  Unsittliche  darstellen,  wenn  es  der  Zweck  des 
Ganzen  verkngrt,  aber  er  darf  daraus  nicht  Ruhm  und  Preis 
des  Hilden  erwachsen  hissen.  Pein  Ziel  muss  immer  ein  reines 
sein.  Von  dem,  was  unser  Hartnmnn  mit  seinen  Gedichtm  V»e»b- 
sichtigte,  ob  auch  er  seinen  Gedichten  einen  Mittelpunkt  gab, 
davon  wird  hernach  norh  die  Rede  sein. 

Wie  diese  drei  Dichter  schon  in  der  Art  und  Weise,  wo- 
mit sie  den  empfangenen  Stofl'  aiitTassten  und  wenigstt*us  Wolf- 
ram lind  Gottfried  mit  einf^in  Grundgedanken  belebten,  ihre 
eigene  Natur  verrathen,  so  drückt  sich  diese  auch  in  der  Dar- 
str>lhin^  aus.  Hartinann  redet  wie  ein  müder,  sinnvoller  Mann 
mit  einer  warmen  Innigkeit:  ilberall  finden  wir  zarte,  der 
menschlichen  Serie  abg#»lau sehte  Zftge.  Seine  Sprache  ist  in 
ihrer  Ebenma^ssiorkpit,  Gpuauigkcit  und  ruhigen  Haltung  viel- 
leicht die  vollendetsti-  aller  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhiin- 
df*rt8.  Wolfram  Irbte  nicht  in  Fn*rHleii  mit  d^r  Welt  wie  ILirt- 
mann.  Er  betrachtet  sie  und  ihre  Gebrechen  mit  scharfem  und 
finsterem  Blick.  Neben  reizenden  Bildern  liegen  auch  dunkele. 
Wolframs  Rede  ist  eindringend,  kühn,  stechend.  Sie  bricht 
schnell  ab  oder  springt  keck  üher,  vcrschuiiilit  das  Ungewöhn- 
liche, das  Seltsamste  nicht  und  wird  oft  so  schwer  und  dunkel, 
ja,  er  war  es  schon  seinen  Zeitgenossen,  dass  sich  das  Ver- 
ständnis erst  mühsamer  Betrachtung  erschliesst,  l'berall  aber 
dringen  uns  glän/,ende  Strahlen  eines  Geistes  entgegen^  dem  an 
Tiefe  und  Höhe  kein  anderer  gleichzustellen  ist,  dem  gegen- 
über Hartnmnn  weichlich,  Gottfried  oberflächlich  erscheint,  so 
wenig  beide  dies  sind.  Im  Titurcl  hat  Wolfram  eine  Dichtung 
hinterlassen,  die  an  Macht  der  Darstellung,  des  (icfühls  und  des 
Ausdrucks  sich  dem  Höchsten  zugesellen  kann.  Wolfram  völlig 
Dtgegengesetzt  ist  Gottfried.  Er  sieht  die  Welt  mit  lachenden 
ogen  an:  er  hat  nicht  die  Tiefe  W ol fr 'i ms-  dessen  schwieriger 
id  dimkler  Ausdruek  ihm  zuwider  ist,  über  dessen  Art  und 
Weise  er  spöttelt:  er  hat  nicht  die  Innigkeit  und  Reinheit  Hart- 
manns, aber  er  breitet  alle  Farbenpracht  über  seine  Gestalten 
aus  und  schildert  sie  mit  einer  Kenntnis  der  menschlichen  Seele 
und   einer   psychologisch etl    Wahrheit,    welche    die   grösste   Be- 
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wunderiing  verdient.  Cbersiebt  man  das  uDwürdige  Ziel,  ia^ 
er  sich  gesteckt  hat,  so  kann  man  sein  Gedicht  vollendet  iiejineti. 
Gottfrieds  Sprache  hat  wie  seine  Gedanken  eine  verftihrerisch«' 
Anmiith:  sie  t^trömt  in  reichem  FIuss  und  weiss  in  mannigtkl- 
tigen  Abstufungen  glftcklich  zu  wechseln*  Keiner  der  folgenden 
Dichter,  die  ihm  nachstrebten,  auch  nicht  Conrad  von  WOra- 
burg,  dem  es  an  rednerischen  Gaben  keineswegs  fehlte,  haben 
ihn  darin  erreicht. 

Wir  wenden  uns  zu  nälierer  Betrachtung  Hartmanne  von 
Aue.  Wir  wissen  wenig  von  seinem  Leben,  und  dies  Wenige 
schliessen  wir  aus  einzelnen  Äusserungen,  die  in  seinen  Ge* 
dichten  vorkommen.  Was  Prof.  v.  d.  Hagen  in  dem  vierlttu 
Baude  der  Minnesänger  zusammenstellt,  ist  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen: das  Beste,  d,  h.  das  Sicherste  über  des  Dichtt^rs 
äussere  Verhältnisse  hat  M.  Haupt  in  der  Vorrede  zu  den  Liedrrii 
angemerkt.  Er  nennt  sich  selbst  Hartman  von  Owe,  Wolfram 
nennt  ihn  Parz.  143,  21  mtn  her  Hartman  von  Ouwe*  Er  war 
also  von  adelichem  Stande;  denn  herre  wird  nur  ein  Kitter  ge- 
nannt, und  min  her  ist  eine  Höflichkeitsfürmel,  wie  min  vrouwe« 
die  dem  französischen  monsieur,  madame  entspricht.  Das»  er 
aus  Schwaben  war,  ertahren  wir  aus  dem  Gedicht  Heinrichs  vom 
Turlein^  die  Krune  genannt.  Bei  Reinbot  heisst  er  der  von  Oiiwe. 
bei  Rudolf  von  Ems  derÜuwiere:  in  dem  jüngeren  Titurel  von 
Albrecht,  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhuuderu 
gedichtet,  Hartman  von  der  Ouwen. 

Er  hat  schon  in  der  Jugend  gedichtet.  Sein  erstes  Werk 
war  Erek ;  er  nennt  sich  darin  selbst  einen  unerfahrenen  Jüng- 
ling. Er  war  auch  noch  in  der  Jugend,  als  er  au  dem  KreuE* 
zug  von  lllt?  und  1198  theilnahm.  In  dem  Gregor  (625— 627) 
rühmt  er,  das»  er  bis  dahin  ein  ruhiges  Leben  ohne  Glück  und 
Unglück  geführt.  In  den  Liedern  klagt  er  sich  der  Unbestän- 
digkeit  an,  die  ihm  die  Neigung  seiner  Geliebten  mit  Recht 
entzogen  habe.  Aber  auch  der  ritterliche  Minnedien&t  scheint 
ihm  nicht  recht  gefallen  zu  haben.  Er  sagt  in  seinen  Gedich- 
ten, dass  er  gerne  bei  Frauen  von  geringem  Stand  öich  die  Zeit 
vertreibe  (Lieder  20,  20).  Sein  Tod  fällt  zwischen  1210—1220, 
Atisser  den  Liedern,  von  denen  eins  nach  dem  März  1193  ent- 
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aden  ist,  sind  seine  Werke,  in  chronologischer  Folge  geordnet, 
folgende:  1.  Erek,  2.  Gregorius,  3.  zwei  Büchlein^  4.  der  arme 
Heinrich,  5,  Iwein,  Zienilitjh  gleichzeitig  mit  Gregorius  sind 
wohl  die  beiden  Büchlein  und  der  arme  Heinrich.  Das  erste 
Büchlein  dichtete  Hartmann  als  jünger  Mann,  aber  wahrsehein- 
*  lieh  nach  dem  Kreuzzug,  weil,  was  er  von  dem  Meer  erzahlt, 
eigene  Anschauung  vertäth  (Haupt  S.  XVHI).  Weil  die  Wen- 
dung im  Eingang  des  Iweiu  leichter  und  einfacher  ist  als  im 
armen  Heinrieh,   schon   aus  diesem  Grunde  hält  Benecke  (zum 

Frin  22)  den  Heinrich  für  älter  Das  letzte  Werk^  Iwein,  ist 
1204  oder  1205  gedichtet. 
Von  sämmtliehen  Dichtungen  Hartmanns  besitzen  wir  treff- 
liche Ausgaben.  Den  Erek  hat  Haupt  aus  einer  einzigen,  zu- 
mal späteren  Handschrift  mit  Sorgfalt  und  Liebe,  soweit  es  bei 
einer  so  mangelhaften  Quelle  möglich  war,  hergestellt  (Leipzig 
1839  [1871]):  nachtriigliclie  Verbesserungen,  zugleich  mit  den  Be- 
merkungen seiner  Freunde,  sind  in  der  Zeitschrift  für  deutsches 

^  Alterthum  mitgetheilt  (3,  266—275)»  Die  Lieder,  die  zwei  Bücli- 
lein  und  der  arme  Heinrich  (der  letztere  schon  von  Lacbmantr 
in  der  Auswahl  1820,  von  Wackernagel  im  Lesebuch  2,  Aufl. 
1839  und  von  Wilhelm  Müller,  Göttingen  1842.  besonders  be- 
arbeitet) sind  ebenfalls  von  Haupt  in  einem  Band  (Leipzig  1842) 
zuerst  bekannt  gemacht  und  kritisch  herausgegeben.  Gregorius 
ist  von  Luchuian»  (Berlin  1888)  hergestellt,  gleich  nachdem  die 

^^e  vatikanische  Handschrift  von  Grcith  (Frauenfeld  1838)  ab- 

nptiluskt  war*  Iwein,  schon  längst  durch  einen  schlechten  Ab- 
druck in  der  Müllerschen  Sammlung  (Berlin  1785)  und  von 
Michaeler  (1786)  bekannt,  ist  von  Lachmanu  nut  Bemerkungen 

t  von  Benecke  schon  Berlin  1827  heniusgegebeu,  aber  eben  jetzt 
(1843)  in  einer  neuen  Ausgabe  erschienen  und  durch  die  kriti- 
sche Behandlung  des  Textes  ebenso  als  durch  sorgtöltige  und 
gelehrte  Erklärung  ausgezeichnet,  so  dass  nie  als  eine  Muster- 
arbeit gelten  kann, 

Hart  man  ns  Lieder  drücken  einfache  Gedanken  und  EmpHn- 
dungen  gehlicht  und  natürlich  aus,  zeigen  aber  keine  besondere 
Tiefe.  Die  beiden  Büchlein  enthalten  Betrachtungen  über  die 
',  das  erste  in  einem  Gespräch  zwischen  Leib  und  Seele. 
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Beide  Gedichte  sind  nicht  von  besonderem  Werth  und  h»Wn 
nichts  Anregendes.  Gregorius  enthält  eine  legendenartige  Sagt, 
Gregorius,  in  Blutschande  von  Geschwistern  erzeug  wird  nach 
seiner  Geburt  ausgesetzt  und  gelanji^t  als  jugendlicher  Ritter  tD 
das  Land,  wo  seine  Mutter  herrscht,  mit  der  er  sich  v^^rmÄblt» 
ohne  dass  beide  sich  erkennen.  Als  das  Geheimnis  an  den  Tai; 
kommt,  unterwirft  er  sich  siebenzehn  Jahre  lang  der  sirengst^o 
Busse;  dann  wird  er  auf  den  päpstlichen  Stuhl  berufen,  wo 
seine  Mutter  zu  ihm  kommt,  um  Beichte  abzulegen.  Sie  er- 
kennen sich  und  ffihren  fortan  ungeschieden  ein  frommes  Leben. 
Hartntann  hat,  wie  er  selbst  sagt,  das  Gedieht  ins  DeuUcbe 
übersetzt;  aus  welcher  Sprache,  erfahren  wir  nicht.  In  den  JÜte- 
reii  Legendensaramlungen  kommt  diese  nicht  vor,  und  eine 
frühere  Darstellung  der  Sage  als  Hartmanns  ist  noch  nicht 
entdeckt. 

Die  Erzählung  vom  armen  Heinrich  hat  der  Dichter,  wir 
er  am  Eingaug  sagt,  in  einem  Buch  gelesen;  Näheres  wissen 
wir  nicht.  Eine  Hauptperson  darin  ist  ein  Herr , Heinrich  von 
Öuwe,  also  der  Herr  der  Aue,  von  welcher  unser  Dichter  Dieast- 
mann  war.  Wir  müssen  also  eine  oiuheiinischp  Sage  darin  sehen» 
eieren  unmittelbare  Quelle  wir  nicht  kennen.  Das  Gedicht  er» 
zahlt,  wie  eine  unschiiidige  Jimgfrau  bereit  ist,  ihr  Leben  hin- 
zugeben, um  mit  ihrem  reinen  Blut  ihren  geliebten  Herrn  ycum 
Aussatz  zu  heilen. 

Von  dem  Iweiu  oder  dem  Ritter  mit  dem  Löwen  kennen  wir 
Harluianns  unmittelbare  Quelle.  Es  war  das  nord französische 
[Gedieht]  des  Chretien  von  Troyes,  der  um  die  Zeit  starb  (1191), 
wo  etwa  HartmaDo  zu  dichtrn  l)egrtnn.  Es  ist  noch  vorbancleo 
und  vor  kurzem  aus  einer  Pariser  Handschrift  gedruckt  in  den 
Mahinoginn  der  Lady  Charlotte  Guest,  Band  1.  S.  134 — 214;  Ab- 
fang  und  Schluss  aus  einer  vatikanischen  ist  von  Adalberf  Keller 
(Tübingen  1K41)  herausgegeben.  Eine  t  bersetzung  der  Mabi* 
nogion  im  Auszug  lieferte  A.  Schulz  (genannt  San  Marte)  lo 
seinen  Unrersuchungen  über  die  Arthtirsage  (Quedlinburg  1H42). 
Der  Inhalt  von  Hartmanns  Gedicht  ist  kürzlich  folgender.  In 
dem  Walde  zu  Breziljan  ist  ein  wunderbarer  Brunnen*  Gieoil 
man  Wasser  daraus  auf  einen  Stein,  der  dabei  steht,  sa  erfa«<bl 


ElNLRITl.'XG  Zl^  VORLEsrNG  ÜBER  HAHrMANK8  EREK.        5R7 


in  furchtbares  Ungewitter;  der  Konig  Ascalon  von  Bre- 
]dljan  kommt  herangeritten,  und  der,  welcher  das  Wasser  aus- 
gegossen hat,  muss  mit  ihm  kämpfen.  Iwein  hört  an  Artus' 
Hof  von  diesem  Abenteuer  erzählen  und  entfernt  sieh  heim- 
üi'h,  um  es  zu  bestehen.  Er  tödtet  den  König  Ascalon  in  dem 
Kampf,  kommt  dann  auf  sein  St^doss,  wo  die  Wittwe  Landine 
sieh  sehnell  entschliesst  mit  dem  Sieger  sich  zu  vermählen. 
Gawein,  sein  Genogg,  ein  Neöe  des  Königs  Artus ^  mahnt  ihn 
nachher  an  ein  ritterliches  Leben,  und  Iwein  nimmt  auf  ein 
*nzes  Jahr  Abschied  von  Laudiue,  die  ihm  einen  Goldring  »ul* 
Ue  Treue  gibt.  Iwein  ergibt  sich  mit  Gawein  einem  ritter- 
lichen Leben,  vergisst  die  bestimmte  Frist,  und  als  Luoete,  das 
Hoffräulein  der  Laudine,  kommt,  ihn  daran  erinnert  und  ihm 
jden  Ring  abzieht,  verliert  Iwein  aus  Scham  und  Reue  den 
Terstand.  Er  lauft  als  ein  Thor  in  das  Feld  und  verwildert 
nach  und  nach  ganz.  Durch  eine  Zaubersalbe,  womit  ihn  drei 
Frauen,  als  er  im  Schlafe  liegt,  bestreichen,  wird  er  geheilt. 
Er  besteht  jetzt  mancherlei  Abenteuer.  Ein  Löwe,  dem  er  im 
Kampf  mit  einem  Drachen  beisteht,  folgt  ihm  mit  Treue  und 
leistet  ihm  in  anderen  Gefahren  Hillfe.  Zuletzt  kommt  ihm 
seine  Frau  wieder  in  die  Gedanken;  er  geht  zu  dem  Brunnen 
ip  Breziljan  und  versöhnt  si(;h   mit  ihr. 

Auch  bei  dem  Er^k  war,  wie  bei  Iwein,  ein  altfranzösi- 
sehes  Gedicht  dif*  Quellf*  Hartmanns.  Ein  solches  ist  auch  von 
demselben  Chn'tien  von  Troyes  vorhanden.  ILuipt  besitzt  einen 
Theil  desselben  in  Abschrift  und  will  es  ganz  herausgeben,  wie 
auch  von  einer  bevorstehenden  Ausgabe  in  Frankreich  die  Rede 
Ein  prosaischer  Auszug  in  der  bibliotheque  des  romaus, 
ü^vrier  1777  p.  45)  —  S6^  ist  ganz  dürftig  und  ungenügend;  da- 
gegen hat  San  Marte  (Albert  Schulz)  in  seinem  Buch  über  die 
Arthursage  (Quedlinburg  1842)  S.  299—320,  indem  er  benutzte, 
was  die  histoire  literaire  de  la  France  XV,  Haupt  in  der  Vor- 
rede und  Lady  Guest  in  drm  dritten  Tlieil  der  Mabinogion 
(1840)  aus  altfranzösischen  Handschriften  mittheileu,  eine  brauch- 
bare Übersicht  von  Chretiens  Werk  geliefert.  Haupt  wird  dann 
auch  das  Verhältnis  Hartmanns  zu  diesem  Gedieht  auseinander- 
setzen: so  viel  aber  wissen  wir  aus  dem,  was  bekannt  ist,  mit 
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Sicherheit,  dass,  wie  sehr  auch  der  deutsche  Dichter  im  Gs 
mit  dem  französisebeu  stimmt,  er  doch  auch  im  Einzelnen  tod 
ihm  sehr  bestimDit  abweicht.  Mau  muss  annehmen,  daas  noch 
ein  anderes,  jenem  nah  verwandtes  französisches  Gedicht  Torban- 
den  war,  das  entweder  verloren  oder  noch  nicht  aufgefund 
ist  und  welches  die  unmittelbare  Quelle  Hartmanns  mu88 
wesen  sein. 

Ich   nniss    den    Inhalt   unseres   Gedichts   ausführlicher  du" 
legen.    Gleich  am  Eingang  fehlt  ein  Blatt,  aber  w^ir  können  deii 
Inhalt  aus  dem  Zusammenhang  errathen. 

König  Artus  befindet  sieh  mit  seinen  Rittern  auf  der  Jugi 
nach  dem  weissen  Hirsch.  Seine  Gemahlin  Ginover,  die  aüeh 
mit  ausgeritten  ist,  bittet  den  Erek,  Sohn  des  Königs  Lac,  wäh- 
rend der  Fahrt  bei  ihr  und  ihren  Frauen  zu  bleiben.  Als  sie 
über  eine  Haide  ziehen,  erblicken  sie  einen  Ritter,  dem  eine 
Ächone  Jungfrau  und  ein  Zwerg  folgt.  Erek  will  Erkundigung 
einziehen,  aber  die  Königin  heisst  ihn  bleiben  und  sendet  eine 
von  ihren  Jungfrauen  al>.  Der  Zwerg  verweigert  ihr  Antwort 
und  heisst  sie  schweigen,  und  als  die  Jungfrau  sich  an  den 
Kitter  selbst  wenden  will,  so  schlägt  er  sie  mit  einer  Geisel 
Die  Jungfrau  reitet  zunick  und  zeigt  die  Spuren,  welche  die 
Misshaudlung  zurückgelassen  hat.  Die  Königin,  aufgebracht  dar- 
über, gestattet  jetzt  dem  Ritter  hinzureiten,  aber  auch  dieser 
wird  von  dem  Zwerg  mit  unhöflichen  Worten  abgewiesen,  und 
als  er  sich  nicht  zurik^kweisen  lagst,  mit  der  Geisel  geschlagen* 
Erek,  da  er  ohne  Rüstung  ist,  muss  den  Schimpfertragen,  reitet 
zurück  zu  der  Königin  und  erklärt  ihr,  dass  er  alsbald  fOr  &w 
Schande  Rache  nehmen  müsse,  aber  am  dritten  Tage  wieder 
zurückkehren  wolle.     (1  — 148.) 

Erek,  weil,  wenn  er  erst  seinen  Harnisch  holen  wollte, 
unterdessen  seine  Feinde  wegreiten  würden,  eilt  ihnen  ohne 
Rüstung  nai'h  und  behält  sie,  ohne  sich  ganz  zu  nähern,  in  dm 
Augen.  Der  unbekannte  Ritter  reitet  Abends  in  das  Haus  Tul- 
mein  ^),  wo  der  Herzog  Imain'^)  seinen  Sitz  bat.     Dort  soll  ein 


*)  Tcilmeiu  :  »choin  1298.  1299. 
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st  und  zwar  zum  dritten  Mal  gefeiert  werden.  Ein  Sperber 
sitsEt  auf  einer  silbernen  Stange;  wessen  Geliebte  die  schönste 
ist,  der  nimmt  den  Sperber.  Schon  zweimal  hat  der  Unbekannte 
ihn  genommen  und  wil!  ihn  jetzt  zum  dritten  Mal  nehmen. 
(149—216.) 

Erek  weiss  nichts  von  diesem  Fest,  Als  er  herangeritten 
kommt,  findet  er  alle  Häuser  mit  Gästen  angefüllt:  von  niemand 
gekimnt  unrl  mit  Geld  nicht  versehen,  sucht  er  vergeblich  ein 
Unterkommen.  Er  tritt  in  ein  verfallenes  Haus,  wo  ihn  ein 
alter,  ärmlich  gekleideter,  aber  vornehme  Haltung  zeigender 
Mann  freundlieh  aufnimmt.  Seine  einzige  Tochter  von  grosser 
Schönheit  muss  in  Ermangelung  eines  Dieners  fiVr  das  Pferd 
sorgen.  Die  geringe  Bewirthung  wird  mit  anmuthiger  Ironie 
geschildert.  (217—395.) 
^B  Dieser  Alte  ist  Graf  Coralus,  der,  aus  seinem  Lande  ver- 
^meben,  in  grosser  Armnth  lebt;  seine  schöne  Tochter  heisst 
Enite  und  ist  eine  Verwandte  jenes  Herzogs  Imain,  der  das  Fest 
veranstaltet.  Hier  vernimmt  Erek,  was  der  Lärm  auf  dem  Markt 
bedeutete,  und  dass  der  unbekannte  Ritter  Idcrs  heisst.  Erek 
sa^rt  dem  Alten,  dass  er  an  dem  Zwerg  sich  rächen  müsse, 
bittet  ihn  um  eine  Rüstung  und  um  die  tirlaiibnis,  seine  Tochter 
zu  dem  Feste  fuhren  zu  dürfen.  Er  sei  ein  Königssohn,  und 
wenn  er  den  Sperber  als  Sieger  gewinne,  so  wolle  er  seine 
Tochter  als  Gemahlin  nehmen.  Der  Alte  gibt  ihm  seine  schöne, 
in  der  Armuth  noch  bewahrte  Rüstung.     (396 — 619.) 

Am  nächsten  Morgen  begibt  sich  Erek  mit  Enite  zu  dem 
Herzog  Imain,  wo  sie  beide  wohl  empfangen  werden.  Erek  for- 
dert seine  Freundin  auf  den  Sperber  zu  nehmen.  Iders  setzt 
sich  dagegen.  Es  kommt  zum  Kampf.  Erek  sticht  seinen  Geg- 
ner erst  vom  Pferd;  dann  kämpfen  sie  zu  Fuss,  ruhen  einmal, 
bis  endlich  Iders  niedergeschlagen  wird.  Der  Besiegte  bittet 
um  sfein  Leben,  und  Erek  gewährt  es  ihm  gegen  das  Versprechen, 
sich  zu  der  Königin  Ginover  zu  begeben  und  dort  sein  un- 
anständiges Betragen  abzubüssen.  Der  Zwerg,  er  heisst  Mali- 
clisier,  wird  auf  einen  Tisch  gelegt  und  von  zwei  Knechten  mit 
Ruthen  gezüchtigt.     (820^1097.) 

Artus  hält  wieder  zu  Kardigan  Hof.     Die  Jagd  ist  been- 
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tilgt;  Artus  hat  selbst  den  weis^eu  Hirsch  getkugen  und  da- 
durch das  Recht  erlangt,  eine  Juugfrau  ssu  küBsen^  und  zwar 
diejenige,  welche  er  auswählt.  Die  Königin  bittet  ihn  diedee 
Hecht  erst  auszuüben,  wenn  Erek  von  seiueni  Abenteuer  zu- 
rückgekehrt sei*  Jet^t  erscheint  Iders  mit  seiner  Freundin  und 
dem  Üwerg,  wirft  sich  vor  der  Königin  auf  die  Knie  und  ergibt 
sich  in  ihre  Gewalt.  Er  kündigt  zugleich  die  Ankunft  Ereks 
auf  morgen  an.     (1098— 1291,) 

Erek,  der  glückliche  Sieger,  wird  zu  Tulmeiu  ehrenvoll  be- 
handelt. Imain  entwaä'net  ihn  selbst,  und  Enite  gestattet  Uno 
sein  Haupt  auf  ihren  Schoss  zu  legen  und  auszuruhen.  Dana 
kehrt  er,  von  Imain  begleitet,  zurück,  Enite,  den  gewoonenen 
Sperber  auf  der  Hand,  zwischen  ihnen.  Am  anderen  Morgen 
bricht  Erek,  den  Imitio  vergeblich  zurückzuhalten  sucht,  auf 
und  nimmt  Enite  mit.  Als  sie  einsam  über  die  Heide  reite«, 
blicken  sie  sich  mit  Wohlgefallen  und  Liebe  an.  Bei  Anus 
werden  sie  mit  BVeude  enjiihiugen.  Die  Konigin  lässt  Eoiti; 
prächtig  kleiden  und  führt  sie  dann  zu  Artus  und  den  Rittera 
der  Tatelrunde*  Sie  kommt  neben  Artus  zu  sitzen,  und  dieser 
übt  jetzt  sein  Kccht,  indem  er  sie  auf  den  Mund  küsöt.  Erek 
und  Enite  werden  teierlich  vermählt:  grosse  Festlichkeiten  fin- 
den statt,  späterhin  ein  Turnier,  wo  Erek  den  Preis  davonträgt 
Als  jt^d ermann  seine  Tapferkeit  rühmt,  bedenkt  Enite,  welche 
Gefahr  ihr  aus  einer  soleheu  kampflustigen  Gesinnung  ihrei 
Gemahls  erwachsen  könne.  Erek  zieht  hernach  in  seine  Hei- 
math zu  seinem  Vater  Lac,  dessen  Hauptstadt  Karnaut  heisst, 
zurück  mid  wird  aufs  Beste  empfangen.     (r29'2 — 2923.) 

Hiermit  scheint  das  Gedicht  beendigt;  allein  e«  ist  nur  die 
Einleitung,  welche  die  Verhältnisse  darstellt,  in  welchen  sieb 
der  eigentliche  Inhalt  entwickelt,  der  wiederum,  wie  es  bei  einer 
Dichtung^  die  eine  höhere  Bedeutung  in  sich  scbliesst«  sein 
musäs,  aus  der  eigenthümlichen  Natur  dc*r  Hauptpersonen  her- 
vorgeht. 

Erek  gibt  sich  ganz  der  Liebe  und  den  Liebkosungen  seiner 
Frau  hin,  und  inntr  WLvichlichen,  nur  Genuss  suchenden  Cppig- 
keit  sich  überlassend,  wandelt  er  seine  Sitte  und  beträgt  sich, 
bIs  wäre   er  nie   ein    Mann   gewesen.     Er   lässt  seine   Gesellen 
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auf  die  Turniere  geben  und  bleibt  selbst  dabeim.  Er  verliegt 
fiicb  so,  dass  niemand  mehr  auf  ihn  acbtet :  Kitter  und  Knechte 
verlassen  ihn  und  verwünschen  ihn.  Enite  erfährt  das,  wagt 
es  aber  nicht  ihm  zu  sagen.  (2924 — 3011.) 
•  Eines  Tages,  als  er  neben  ihr  ruht  und  sie  glaubt,  er 
schlafe,  klagt  sie  darüber,  dass  sie  anhören  müsse,  wie  man 
ihm  fluche.  Aber  Erek  hat  ihre  Worte  vernommen  und  lässt 
nicht  nach,  bis  sie  ihm  nähere  Aufklärung  gegeben  hat.  Jetzt 
springt  Erek  auf,  heisst  ein  Pferd  für  sich  und  Enite  bereiten, 
zieht  Rüstung  an  und  reitet  mit  ihr  fort.  Die  Frau  muss  ge- 
loben auf  dem  Zug  den  Mund  nicht  aufzuthun,  sie  möge  seh^, 
was  sie  wolle.     (3012—3104.) 

Sie  gelangen  in  einen  Wald.  Enite  bemerkt  drei  Käuber; 
sie  will  den  Erek  durch  Zeichen  darauf  aufmerksam  machen, 
aber  vergeblich;  er  bemerkt  die  Zeichen  nicht.  Sie  entschliesst 
sich  endlich,  da  grosse  Gefahr  vorhanden  ist,  es  ihm  zu  sagen. 
Erek  tödtet  die  Räuber;  dann  aber  macht  er  ihr  Vorwürfe,  dass 
sie  gegen  sein  Verbot  gehandelt  und  geredet  habe.  Zur  Strafe 
legt  er  ihr  auf  die  Rosse  der  drei  Räuber  au  die  Hand  zu 
nehmen  und  zu  föhren.     (3105—3290.) 

Enite  erblickt  abermals  fünf  Räuber.  Alles  wie  vorher. 
Enite  warnt,  erhält,  nachdem  die  Räuber  getödtet  sind,  heftige 
Vorwürfe  und  muss  die  fünf  Rosse  noch  zu  den  übrigen  neh- 
men, also  achte  führen.     (3291—3470.) 

Als  sie  aus  dem  Wald  heraus  sind,  kommen  sie  zu  dem 
Sitz  eines  mächtigen  Grafen.  Auf  dem  Markt  davor  ruhen  sie 
aus.  Ein  Knabe  geht  daher  und  bietet  ihnen  Speise  an,  die 
Erek  annimmt,  und  wofür  er  ihm  eins  von  den  acht  Rossen 
zum  Geschenk  macht;  er  hätte  sie  ihm  alle  gegeben,  wenn  er 
der  Frau  hätte  ihre  Last  erleichtern  wollen.  Der  Knabe  steht 
in  Diensten  des  Grafen;  als  dieser  ihn  mit  dem  Pferde  erblickt, 
fragt  er  ihn  aus  und  geht  dann  zu  Erek,  ihn  zu  sich  einzu- 
laden. Erek  dankt  höflich  und  lässt  sich  zu  einem  Wirth  ft'ih- 
ren.  Er  entwafiPnet  sich,  und  Enite  freut  sich  der  Ruhe,  aber 
er  erlaubt  ihr  nicht  während  des  Essens  neben  ihr  zu  sitzen. 
Der  Graf,  dem  nach  der  schönen  Frau  gelüstet,  kommt  mit  vier 
Rittern  in  die  Herberge.     Er  wundert  sich,   dass  die  Frau  ab- 


EINLEITUNG  SCCR  VORLESUNG  CBER  HARTMANNS  BREK. 


gesondert  sitzt.  Erek  erwidert,  das  sei  eo  sein  WilJe,  erk 
ihm  aber  eich  neben  sie  zu  setzen.  Der  Graf  tadelt  die  hart^ 
Bf'handlung^  dte  sie  erfahren  mnas^  und  trägt  ihr  an  seine  Ge- 
mahlin zu  werden,  Sie  weist  seine  Anträge  zuröck  und  sagt 
ihm,  sie  dulde  mit  Recht.  Da  droht  er  mit  Gewalt,  und  je 
stellt  sie  sich  listig  an^  als  sei  sie  bereit^  seinen  Vorschlag 
zunehmen,  den  sie  %orher  nicht  als  ernstlich  gemeint  betrachtet 
habe.  Sie  sagt  ihm,  er  möge  morgen  frühe  kommen,  in  der 
Nacht  wolle  sie  dem  Erek  sein  Schwert  stehlen.  Dann  he 
sie  ihn  weggehen.     (:^471— 3946.) 

*  Erek  läset  in  dem  Schlafgemach  ihre  Betten  sondern.  Enite 
bedenkt,  dass  er  ihr  schon  zweimal  die  Übertretung  seines  Ver- 
botes verziehen  habe  (mir  die  Strafe  hatte  er  ihr  aufgelegt,  die 
Pferde  zu  führen) ,  handle  sie  zum  dritten  Mal  dawider,  so  m 
es  ihr  Tod.  Sie  will  aber  lieber  sterben,  als  ihn  in  die  Ge&br 
bringen.  Sie  steht  aiif.^  kniet  vor  seinem  Bett  und  entdeckt 
ihm  alles.  Erek  erhebt  sich  sogleich,  läset  die  Rosse  satteln, 
lohnt  den  Wirth  mit  den  hieben  erbeuteten  Pferden  und  reitet 
in  der  Nacht  fort.     (3047— 40Üt)0 

Der  lüsterne  Graf  macht  sich  frühmorgens  auf  und  konunt 
mit  neunzehn  Gesellen  in  die  Herberge.  Erek  ist  schon  fort, 
und  der  Wirth  weiss  nicht,  wohin  er  gezogen  ist.  Aber  der 
Tag  bricht  an;  sie  bemerken  die  Spur  und  reiten  ihm  nacL 
Erek  ist  bereits  drei  Meilen  weit  geritten;  er  macht  der  Frsn 
Vorwürfe,  dass  sie  ihn  abermals  gewarnt  hat.  Sie  entschuldigt 
sich  damit,  dass  er  sonst  umgekommen  wäre,  und  verspricht 
ßi<'h  zu  hüten«  Aber  jetzt  veruimmt  sie  das  Geräusch  der  Ver- 
folgenden; er,  der  in  der  Eisenrüstung  steckt,  hört  es  nicht. 
Gleich  warnt  sie  ihn  wieder,  und  kaum  ist  sie  mit  ihren  Wor- 
ten zu  Ende,  so  reitet  schon  der  Graf  den  Erek  an  und  macht 
ihm  Vorwürfe,  dass  er  eine  vornehme  Frau  entführe.  Sie  kämpfen 
mit  einander,  und  Erek  versetzt  dem  Grafen  einen  Stich  in 
die  Seite.  Des  Grafen  Begleiter  fallen  über  Erek  her,  aber 
er  tödtet  sechse,  und  die  Übrigen  entfliehen.     (4027 — 4230-) 

Erek  reitet  weiter  und  bittet  Gott,  dass  er  ihn  vor  dem 
Landvolk  errette,  das,  wenn  es  den  Tod  seines  Herrn  erikhre^ 
über  ihn  herlallen  werde.     Doch  die  Furcht  war  ungegründet; 
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die  Übriggebliebenen  tragen  den  Verwundeten  weg  und  sagen 
daheim  nichts  von  ihrer  Schande.  Erek  beginnt  aufs  Neue  der 
Enite  Vorwürfe  [zu  machen];  sie  verspricht  Besserung,  hält 
aber  ihr  Versprechen  nicht.  Es  naht  noch  grössere  Gefahr. 
Erek  kommt  in  ein  unbekanntes  Land,  dessen  Herr  ein  zwerg- 
hafter aber  höchst  tapferer  Mann  ist.  Abermals  warnt  Enite. 
Erek  empfangt  im  Kampf  eine  Wunde,  schlägt  aber  doch  noch 
den  Kleinen  nieder  und  schenkt  ihm  das  Leben  unter  der  Be- 
dingung, dass  er  seinen  Namen  nenne.  Es  ist  Guivreiz,  König 
von  Irland.  Beide  Helden  verbinden  sich  gegenseitig  ihre 
Wunden.  Erek  nimmt  eine  Einladung  an,  doch  nur  bis  zum 
nächsten  Morgen;  er  will  auch  keinen  Arzt,  der  seine  Wunden 
heUe.     (4231—4629.) 

Hier  ist  eine  Lücke  in  der  Handschrift.  Haupt  hat  die 
entsprechende  Stelle  aus  dem  französischen  Gedicht  des  Chre- 
tien  de  Troyes  in  der  Vorrede  mitgetheilt.  Danach  begibt  sich 
Erek  am  andern  Morgen  wieder  auf  den  Weg  und  kommt  in 
eine  Ebene,  wo  Artus  an  dem  Rande  des  Waldes  seine  Zelte 
hatte  aufschlagen  lassen.  Gawein,  ein  Ritter  der  Tafelrunde, 
war,  müde  von  einem  Ritt,  in  ein  Zelt  gegangen  und  hatte 
Schild,  Speer  und  Ross  aussen  bei  einer  Buche  gelassen.  Kai 
(Truchsess  des  Artus,  prahlerisch,  aber  feig  und  doch  wohl  ge- 
litten, hat  etwas  vom  FalstaflP)  kommt  heran,  setzt  sich  auf  das 
Ross,  nimmt  Schild  und  Speer  und  reitet  fort.  .  Zufällig  be- 
gegnet er  dem  Erek  und  wird  von  diesem  erkannt,  aber  Kai 
erkennt  den  Erek  nicht,  weil  auf  dessen  Schild  vor  Schlägen 
und  Stichen  nichts  zu  sehen  ist  und  Enite  ihr  Gesicht  verhüllt 
hat.  Kai,  ohne  zu  grüssen,  greift  dem  Erek  in  die  Zügel,  ver- 
langt zu  wissen,  wer  er  sei,  und  will  ihn  zu  Artus  führen. 
Erek  weigert  sich. 

So  erzählt  das  französische  Gedicht.  Das  deutsche  muss 
den  Hergang  etwas  verschieden  dargestellt  haben;  denn  es  be- 
ginnt damit,  dass  Kai  dem  Erek  vorschlägt,  er  wolle  dem  König 
Artus  sagen,  er,  Kai,  habe  ihm  die  Wunden  geschlagen  und 
er,  Erek,  sei  sein  Gefangener.  Erek  (der  ihn  schont)  will  seine 
Strasse  ziehen,  aber  Kai  will  ihn  zwingen.  Jetzt  geräth  Erek 
in  Zorn  und  zieht  sein  Schwert.    Der  feige  Kai  entflieht;  Erek 
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setzt  ihm  nach  und  stösst  ihn  mit  umgekehrtem  Speer^  dAss 
er  wie  ein  Sack  vom  Pferd  fällt,  Erek  entführt  das  Ross^  da 
läuft  Kai  ihm  nach  und  miiss^  wie  ungern  er  daran  geht^  seinen 
Namen  sagen;  denn  sonst  erhält  er  das  Ross  nicht  zurück.  Da- 
gegen nennt  si(*h   Erek  nicht.     (4630 — 4831.) 

Kai  reitet  zu  Artus  xunlck  und  erzählt  sein  Abenteuer;  er 
weiss  es  glimpflich  darssustellen,  drückt  aber  die  Vennut bung 
aus,  dass  er  es  möge  mit  Erek  zu  thiin  gehabt  haben.  Artus 
sendet  Gawein  an  ihn  ab,  der  ihn  einladen  soll:  doch  Erek 
lehnt  die  Einladung  ab.  Aber  Artus  sehlägt  seine  Zelte  wat 
dem  Wege  auf^  so  datis  Erek  auf  ihn  stossen  niuss.  Er  und 
Enite  werden  ehrenvoll  empfangen  und  seine  Wunden  mit  dem 
kräftigen  Pflaster,  das  die  Schwester  des  Königs  Artus,  Ftimtir- 
giln,  hinterlassen  hat,  schnell  geheilt.     (4832---5269J 

Am  anderen  Morgen  zieht  er  mit  Etiite  weiter-  Er  hört 
auf  seinem  Weg  ein  jammervolles  Geschrei  und  findet  eine  Frau 
in  V^erzweiflung,  der  zwei  Riesen  den  Mann  entfuhrt  habeo. 
Erek  lägst  Enite  zurück,  eilt  den  Riesen  nach  und  besiegt 
beide;  dann  bringt  er  den  Mann,  der  Sadoch  von  Bafriol  [bei 
Haupt-  C  adoc  von  Cafriol]  ist,  zu  seiner  jammernden  Frau  /o- 
rück  und  w*nst  beide  zu  Artus.     (5270 — 5708.) 

Als  Erek  bei  Enite  wieder  eintriÖ't,  ist  er  durch  die  im 
Kampf  empfangenen  Wunden  und  das  vergossene  Blut  so  ent- 
kräftet, dass  er  wie  todt  vom  Pferd  herabfallt.  Enite  jammert 
und  klagt,  zieht  dann  Ereks  Schwert  und  will  es  sich  eben  in 
die  Brust  stossen,  als  der  Graf  Oringles  von  Limors  mit  seinem 
Gefolge  herankommt.  Er  entreisst  ihr  da«  Schwert  und  wirft 
es  weg.  Erstaunt  über  die  Schönheit  der  Frau,  berath  er  sich 
mit  seinen  Rittern  und  fasst  uiit  ihrer  Beistimmung  den  Ent- 
schluss,  sie  zu  seiner  Gemahliu  zu  nehmen.  Sie  weist  zwar 
seinen  Antrag  zurück,  er  hoft't  aber  noch  ihren  Sinn  zu  ändern* 
Erek  wird  als  ein  Todter  auf  eine  Bahre  gelegt  und  nach  Li- 
mors  gebracht^  wohin  Enite  folgt.  Der  Graf  beruft  sogleich 
die  Geistlichkeit,  die  ihn  mit  der  Frau  vexunählen  soll.  Enite 
will  die  Leiche  Ereks  nicht  verlassen.  Oringles  nöthigt  sie  zu 
einem   Gastmahl    zu    kommen,    aber   sie   weigert    sich    etwas  %u 
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treniessen,  »Nicht  ehpr«,  spricht  sie,  'komnit  Speise  in  meinen 
Mund,  als  bis  mein  todter  Gemahl  mit  mir  isst.»  Der  Graf 
geräth  jetzt  in  Zorn  und  schlagt  die  Frau.  Sie  schreit,  und 
Erek,  der  nur  in  Betäubnng  gelegnn  hatte  und  wieder  7M  Be- 
ßijinung  gekommen  ist,  vernimmt  das  Geschrei*  Alsbald  erhebt 
t^r  sich,  reisst  ein  Schwert  von  der  Wand  und  rennt  hin.  Er 
erschlägt  den  ürafen  und  zwei  neben  ihm  Sitzende;  die  an- 
deren, in  höchstem  Schrecken,  da  sie  einen  Todten  in  ihm  zu 
gehen  glauben,  ergreifen  die  Flucht;  nur  Enite  bleibt*  Erek 
nimmt  Schild  und  Speer,  hebt  Enite  vor  eich  aufs  Pferd  und 
reitet  mit  iljr  fort.  Als  sie  wieder  in  dem  Wald  sind,  erzählt 
ihm  Enite,  was  geschehen  ist.  Er  erkennt  jetzt  ihre  Treue  und 
Liebe,  kOsst  und  umarnit  sie,  und  sie  versöhnen  sich  mit  ein- 
ander    (5709—68120 

Hiermit  endigt  der  zweite  Abschnitt  dea  Gedichtes.  Die 
Spannung  liat  sich  gelöst:  die  Ereignisse  sind  zu  einem  ange- 
naessenen  Schluss  gelangt.  Die  Sage  könnte  hier  aufliören,  aber 
sie  fiigt  noch  einen  dritten  Theil  hinzu,  der  den  Grundgedanken 
durch  einen  Gegensatz  noch  heller  hervorhebt  und  das  Ganze 
in  einem  weiteren  Kreis  ahschliesst. 

Ein  Edelkuabe  ist  von  der  Burg  zu  Liniars,  wo  die  letzten 
Ereignisse  stattfanden,  zu  Guivreiz,  dem  /werghaften  König, 
den  wir  schon  kennen,  gelaufen  und  hat  ihm  berichtet,  dass 
Gmf  Oringles  erschlagen  sei.  Guivreiz,  der  gleich  einsieht, 
dass  es  Erek  gethan  hat,  filrchtet  die  Gefahr,  die  diesem  durch 
das  erbitterte  Landvolk  daraus  erwachsen  kann,  und  macht  sich 
init  seinen  Rittern  zu  seiner  Rettung  auf.  Erek  vernimmt  das 
Geräusch  der  herannahenden  Schar,  heisst  Enite  absteigen  und 
will  sich,  obgleich  kraftkm,  entgegenstellen.  Es  ist  Nacht,  und 
der  Mond  hat  ^ich  verhiUlt.  Beide  rennen  gegen  einander,  und 
Guivreiz  sticht  den  schwachen  Erek  vom  Ross  herab,  dem  dies 
zum  ersten  Mal  begegnet.  Guivreiz  bindet  dem  Besiegten  den 
Helm  ab  und  will  ihn  tödten:  da  springt  Enite  hervor  und 
bittet  den  Sieger  dem  Erek,  der  wegen  der  von  dem  Könige 
Guivreiz  früherhin  empfangenen  W^unden  kraftlos  gewesen  sei, 
das  Leben    nicht   zu   nehmen«     Guivreiz   erkennt  Enite  an   der 
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Stimme  uud  sp ringt  zurück,  als  er  vernimmt,  da:$s  es  Erek  ist, 
df*u  er  uiedergeworfen  hat,  zu  dessen  Itettung  er  gerade  Auf- 
gezogen war*    Die  beiden  Helden  umarmen  sich-    (6813 — 7029.) 

Gnivreiz  fuhrt  beide  auf  seine  Burg  Penefrec,  wo  Er**k 
durch  das  Wunderpflaster  der  Famurgan  geheilt  wird.  Nacb 
ein  Paar  Wochen  zii^ht  er  wieder  aus.  Enite  erhält  ein  Pferd, 
das  einem  Zwerg  abgenommen  war  und  das  in  einer  unver- 
hähuismässig  laugen  Stelle  ausführlich  beschrieben  wird.  Si^ 
reiten  nach  Britauien  und  wollen  Artus  aufsuchen.  GuivreijE 
begleitet  sie.     (7030—7893.) 

Auf  dem  Weg  erblicken  sie  die  Burg  Brandigan.  Guivrei« 
will  zurftckreiten,  aber  Erek  läsijt  sich  nicht  abhalten.  Dort 
in  einem  Baiuugarteu  weilt  ein  Kitter,  der  an  Starke  alle  an- 
deren übertrißl  und  jeden,  der  sich  ihm  entgegenstellt^  nieder- 
schlägt Unter  der  Burg  liegt  eine  Stadt,  in  welche  Erek  gutes 
Muthes  reitet^  und  wo  jeder  die  schöne  Frau  bedauert,  die  ihren 
Manu  iu  dem  Abenteuer  verlieren  soll,  Sie  begeben  sieh  ia 
die  Burg  Brandigan,  wo  sie  ehrenvoll  empfangen  werden  Ton 
dem  Konige  Ivreins,  dem  Oheim  jenes  Ritters  im  Baumgarten* 
Sie  finden  darin  aclitzig  in  Trauer  gekleidete  Frauen,  Wittwea, 
deren  Manner  dort  sind  er8rhkigen  worden.  Erek  crtähn  nuxu 
dass  der  Kitter  mit  seiner  schöncu  Frau  in  dem  Bauuigmieii 
wohnt  und  seit  zwölf  Jahren  jeden  im  Kampf  getödtet  hat^  der 
in  den  Garten  gekommen  ist.  Wer  an  der  Pforte  erscheint, 
dem  wird  sie  geöfinet;  seine  Begleitung  muss  draussen  bleiben* 
Ivreins  räth  vergeblich  dem  Erek  von  dem  Abenteuer  abzu- 
stehen.    (7894— K<3 12.) 

Am  folgenden  Morgen  begibt  sich  Erek  auf  den  Weg. 
Nur  ein  enger  Plkd  führt  zu  dem  Garten,  iu  welchem  Bdume 
mit  Blüthen  und  Früchten  stehen  und  die  Vdgel  singen*  Der 
Garten  ist  von  einer  Wolke  eiugeschlossen,  durch  die  oiemaotl 
dringen  kann.  Enite  und  Gnivreiz  begleiten  ihn;  auch  Ivreins 
reitet  mit  und  zeigt  ihm  den  Eingang.  Da  ist  ein  weiter  Kreb 
von  Eicheustäben :  aul*  jeglichem  steckt  ein  Menschenhaupt;  e« 
fiind  die  Haupter  der  erschlagenen  Kitter.  Nur  einer  ist  leer, 
an  welchem  ein  Hörn  hängt»  das  derjenige  dreimal  blasen  »oll» 
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d^ni  es  gelingt,  den  Kitter  des  Gartens  zu  bemegen.     Dahinter 
liegt  der  schmale  Weg*     (8613-8894,) 

Erek  reitet  ein.  Naohdein  er  eine  Strecke  von  drei  Ross- 
läufen geritten  ist^  findet  er  bei  einem  Zelt  ein*?  wunderschöne 
^^au,  die  ihn  warnt.  Indem  vernimmt  er  ein  lautes  Geschrei; 
^Kti^  tl^r  Ritter  des  Gartens,  der  sich  nähert.  Er  ist  rieeen- 
mässig  gross  und  trägt  eine  ganz  rothe  Rüstung,  Es  kommt 
xnm  Kampf,  erst  mit  dem  Speer^  dann  mit  dem  Schwert;  als 
beide  Schwerter  breclien,  ringen  sie  mit  einander*  Erek  wirft 
seinen  Gegner  nieder  und  kniet  ihm  auf  die  Brust.  I*er  Fie- 
siegte  will  sich  ni<'ht  nenufu,  bevor  er  überzeugt  ist,  dass  ein 
Ebenbürtiger  ihn  besi»^^t  habe.  Erek^  obgleich  es  gegen  die 
Sitte  ist,  nennt  sich,  und  nun  sagt  auch  der  rothe  Ritter  seinen 
Namen;  er  heisstMäbonagrin-  Darauf  Versöhnung.  (8895-r9399,) 
Der  rothe  Kitler  erzahlt  jetzt,  wie  alles  gekommen  sei. 
Seiner  schönen  jungen  Frau  hatte  er,  bethört  von  Liebe,  ver- 
sprochen alles  zu  eifüllen,  was  sie  begehren  würde.  Da  habe 
sie  gefordert,  dass  er  den  Garten  niemals  verlassen  und  so  lange 
bleiben  wolle,  bis  er  vor  ihren  Augen  sei  überwunden  worden, 
was  ihr  als  eine  Unmöglichkeit  vorgekommen  war.  Bis  jetzt 
bat  er  noch  jeden  besiegt,  der  in  den  Garten  gekonunen  war, 
aber  jetzt  freut  er  sich  seine  Freiheit  wieder  erlangt  zu  haben, 
wieder  ausziehen  zu  dürfen,  wohin  er  will.     (9400 — 9688.) 

Mabonagrin  fordert  nun  den  Sieger  auf  dreimal  in  das 
fiom  zu  stossen.  Die  draussen  Harrenden  meinen  das  erste 
Mal)  es  sei  Täuschung;  bei  dem  dritten  Scbidl  führt  Ivreins 
die  Frau  Enite  in  den  Garten.  Grosse  Freude;  nur  die  Frau 
des  rothon  Kitters  trauert,  wird  aber  von  Enite,  mit  der  sie 
verwandt  ist,  getröstet.  Die  Todtenhäujiter  werden  von  den 
Stäben  abgenommen.  Erek  begibt  sich  jetzt  zu  Artus,  wo  er 
ehrenvoll  eniiifangen  wird;  er  hat  die  achtzig  Witt  wen  mit  da- 
bin genommen*  die  sich  dort  bewegen  lassen  die  Trauerkleider 
,     abzulegen.     (9689—  996 1 .) 

^b        Ereks    Vater    ist    gestorben;    er    zieht    jetzt   mit   Enite    in 
^sein    Reich,    wo  sie    ihr    Leben    in    Glückseligkeit  beschliessen. 
(9962—10135.) 
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Ich  will  zunäehgt  einige  Betrachtungen  über  den  icmerexi 
Gehalt  unserer  Dichtung  anstellen.  An  lebendigem  Zuftamneii- 
hang,  an  einem  idealen  Mittel|>unkt  fehlt  es  ihr  nicht,  Sie  zeigt, 
wie  eine  gäuzliche  Hiugehung  des  Mannes  an  die  Schwelgereieo 
der  Liebe  die  tapfere  Gesinnung  schwächt,  endlich  aufxehrt  umi 
gegen  ein  mänuliches  Leben  gleichgültig  macht.  Die  Fmu,  die 
im  voran«  die  (lefahren  befürchtete,  die  ihr  aus  der  kämpf* 
lustigen  Natur  ihres  geliebten  Mannes  erwachsen  könnten^  siebi 
sich  in  der  Lage,  dase  sie  nicht  wagt  ihn  zu  warnen.  Jettl 
kommt  der  Augenblick,  der  entscheidet.  Ein  anderer  würde  immer 
tiefer  versunken  sein,  aber  Erek,  als  die  Warnung  au  sein  Obr 
gelaugt,  erhebt  isicb  mit  jener  Stahlkraft  ausgezeichneter  Nu- 
turen,  die  in  ihnen  unthätig  ruhen,  aber  nicht  xu  Grunde  gebe» 
kann»  Die  Rückwirkung  ist  heftig  und  treibt  ihn  über  deo 
rechten  Weg  hinaus.  Er  legt  sich  zur  Strafe  auf,  blind  uod 
mit  Hintansetzung  aller  Vorsicht,  auch  der  Vorsicht,  weicht* 
einem  Kitter  erlaubt  war,  in  jede  Gefahr  sich  zu  stürs&e«:  er 
prüft  die  Li<*l)e  und  Treue  der  Frau  auf  eine  zu  harte  und  griku- 
öame  Weise.  Als  seine  Tapferkeit  sich  glänzend  bewährt,  ak 
die  Gesinnung  der  Frau  wie  reines  Gold  an  den  Tag  koiumt, 
da  tritt  endhch  Versöhnung  und  Beruhigung  ein  und  führt  su 
dauerudeiu  Glück.  Als  Gegensatz  zu  Erek  wird  Mabonagrio 
autgestellt.  Seine  wilde,  riesenhafte  Natur  setzt  ihn  der  Gelkbr 
nicht  aus,  sich  zu  verliegen,  aber  auch  er  wird  von  der  Liebe 
geirrt  und  bethört.  Seine  junge  Frau  hat  ihm  listig  ein  Ver* 
sprechen  abgelockt,  das  ihn  nun,  wie  sie  glaubt,  für  immer  bei 
ihr  zurückhalten  soll,  ihn  aber  nicht  wie  den  Erek  zum  Vef- 
liegen,  sondern  zu  roher  Tapterkeit  leitet,  bis  endlich  durch  dm 
Sieg  Ereks  das  natürliche  Verhältnis  wieder  hergestellt  wird- 

Die  Charaktere  haben  alle  bestimmte  LTmrisse  4ind  «md 
mit  Wahrlieit  und  Innigkeit,  dabei  mit  scharfem  Blick  in  iif 
menschliche  Natur  geschildert.  Die  Kraft,  mit  der  sich  Erek 
aus  schwelgerischer  Unthatigkeit  aufrichtet,  lässt  uns  »cbon  de« 
Mann  erkennen,  seine  edle  Gesinnung  bricht  überall  durah; 
selbst  die  Härte,  mit  der  er  seine  Frau  zu  prüfen  sich  tot- 
gesetzt  hat,  kann  er  nicht  ganz  in  Erfüllung  gehen  lassen,  er 
müssigt  jedes  Mal   die  Strafe,   die  er  ihr  auflegt.     Enite  xeigt 
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eine  warme,  aber  m  Zucbt  gehalteoe  Natur  und  eio^  Gewalt 
der  Liebe^  die  alle  PtüfimgeD  besteht  und  eodlich  das  Geschick 
überwindet.  Feine  Züge  smd  ehigeiiiischl^  die  uns  beweisen 
wie  tief  der  Dichter  in  die  Seele  der  Fraaen  geechaut  bat. 
Ereks  Natur  ist  durch  den  Gegeoaata  des  roiben  Ritters  in  ein 
noch  glänzenderes  Liebt  gestellt,  wie  dessen  Geliebte  durch  das 
Lbertriebene.  etwas  Unnatürliche  ihrer  Leidenschaft  die  wahr* 
baftere,  innigere  Enite  erbebt.  Auch  wer  sonst  noch  auftritt, 
der  zwerghalie,  aber  tapfere  Guivreiz,  der  feige  Kai  haben  he* 
stimmt  gezeichnete  Umrisse.  Hätte  sich  der  Dichter  der  langen 
und  langweiligeu  Beschreibung  von  Enitens  Pferd ,  die  über 
500  Verse  einnimmt^  enthalten,  die  wie  ein  Auö wuchs  das  Eben- 
mass  stört,  so  wäre  an  der  gut  eingeleiteten,  klar  sieb  ent- 
wickelnden Erzählung  nichts  zu  tadeln.  Gervinus  hat  das  Ge* 
dicht  UDgereeht  beurtheÜt  und  seinen  Werth  verkannt. 

Die  Darstellung  ist  in  den  anderen  Gedichten  Hartmanns 
noch  ausgebildeter,  der  Ausdruck  noch  geebneter,  die  Sprache 
wie  die  Verskunst  noch  verfeinerter.  Er  gebraucht  noch  im 
Erek  volksm&ssige  Wörter,  die  er  dort  vermeidet  (sie  sind  von 
Haupt  in  der  Vorrede  S.  XV  zusammengestellt).  Aber  durch 
dieses  sein  erstes  Werk,  in  weichem  er  sich  noch  einen  *tumbeii 
kneht>,  d.  h.  einen  unerfahrenen  Jüngling  nennt,  gebt  eine 
jugendliche  Frische,  die  ihm  in  meinen  Augen  einen  besonderen 
Vorzug  verleibt.  Darin  kann  ich  ihm  den  kunstreicher  aus- 
gearbeiteten Iwein  nicht  an  die  Seite  stellen.  Freilich  dort 
wirkt  die  unbelebte  Fabel,  d.  h.  so  wie  sie  in  dem  deutschen 
Gedicht  erscheint  -  ursprünglich  mag  sie  besser  gewesen  sein 
und  inneren  Zusammenhang  gehabt  haben,  nachtbeilig.  Die 
Unnatürlicbkeit  der  Charaktere  kann  die  schone  Ausführung 
nicht  verwischen,  wie  die  W^under  uns  kalt  lassen  und  sich 
nirht  wahrhaft  mit  der  Fabel  vereinigen.  Man  kann  ea  nicht 
verwinden,  dass  die  Frau  den  Sieger,  nachdem  er  ihren  Mann 
getödtet  hat,  gleich  zum  Gemahl  nimmt,  und  der  Wahnstun,  in 
den  dieser  hernach  verföllt,  macht  einen  widrigen  Eindruck. 
Wir  können  für  niemand  rechte  Theilnahme  fassen.  Den 
Grundgedanken  des  Iwein  findet  Benecke  darin,  dass  der  Dichter 
habe   darstellen   wollen,    'wie   dem,    welcher   mit  ganzer  Kraft 
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der  Seele  oaeh  dem  tmchtet,  was  wahrhaftig  gut  ist,  Glftck 
und  Ehre  folge*.  Der  Dichter  liihmt  das  im  Eingang  des  Ge- 
dieh t8^  aber  von  Artus,  nicht  von  Iwein.  Ich  will  weiter  nicbtÄ 
dagegen  einwenden;  alleiu  dieser  Gedanke  ist  zu  allgemein,  aU 
dass  das  Gedicht  dadurch  Eindruck  auf  uns  machen  köonr. 
Ich  wiederhole  es,  der  Werth  des  Iwein  beruht  in  der  meister- 
haften Auöfiihrung.  Sieht  mau  von  der  Fabel  ab,  in  welcher 
Ilartuxann  dem  französischen  Dichter  folgt,  so  verdient  das  Ge- 
dieht das  gröfiste  Lob.  Er  hat  die  an  sich  widerstrebende  Fabel 
mit  deutschem  Gemüth  erfüllt,  und  von  diesem  Gesiehtsfmnkt 
betrachtet  ist  sein  Werk  gründlich,  anmuthig,  mit  den  wärmsten 
und  reinsten  Farben  ausgemalt.  Die  Legende  von  Gregorius 
ißt  wieder  treHlicli  erzählt;  doch  hält  uns  der  düstere  Inhalt 
t^twas  in  der  Ferne,  und  etwas  Peinliches,  das  in  der  Sage  voo 
dem  armen  Heinrich  liegt  und  doä  sich  nicht  leugnen  lidst, 
hindert  auch  hier  eine  volle  Hingebung  an  die  Sage,  wie  sart, 
innig  gefohlt,  ergreifend  auch  die  Auffassung  und,  man  kann 
sagen,  vollendet  die  Darstellung  ist. 

Dem  Viilk.sepos,  dem  NiholuDgelied,  der  Gudrun  steht 
wie  überhaupt  die  hoiisclic  Poesie,  entgegen.  Hier  be^ 
wir  einer  ganz  anderen  Ansicht  des  Lebens;  ich  habe  das  schon 
früher  im  Allgemeinen  ausgedrückt.  Zwar  ist  auch  im  £rek  die 
Tapferkeit  eine  abenteuerliehe;  die  durch  ihre  ÜbertreibuogeB 
den  Eindruck  vernichtet,  allein  man  muss  doch  sagen^  dass  sich 
hier  die  Poesie  mehr  der  natürlichen  Wahrheit  nähert  In  der 
Liebe  der  Enite  sind  fein  abgelauschte  Züge  der  menschlichea 
Seele  geschildert,  und  dieses  Gedicht  bat  dadurch  einen  eigenen 
Reix  erhalten:  Im  Ganzen  hat  es  etwas  von  dem  Wesen  dc8 
MärcheuB.  wie  ja  auch  die  Heldensage  in  dem  Rosengarten 
diese  Kichiung  genommen  hat.  Das  Märchen,  indem  es  die 
Schranken  des  NatiVrlichen  durchbricht,  gestnttet  der  Einbildungs- 
kraft, sich  in  das  Ungemessene  auszubreiten,  und  stellt  diw 
Unerhörte  und  Unglaubliche  als  das  GewohnUche  dar. 

Ich  will  jetzt  von  dem  Ursprung  der  Sage  reden,  die  sich 
in  unserem  Gedicht  darstellt,  Erek  gehört,  wie  das  andere 
liittergedicht  Ilartmanns,  zu  dem  Sagenkreis  der  Tafelrunde« 
und  beide  haben,  wie  schon  angemerkt  ist,   ihre  nächsten  Vor- 
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bilder  in  nordfranzösischen  Gedichten  des  zwölften  Jahrhunderts. 
Allein  woher  haben  diese  geschöpft?  Der  Inhalt,  der  Schau- 
platz weist  ihr  Britanien  als  Heimath  an«  und  es  ist  schon  des- 
halb keine  Annahme  natürlicher,  als  dass  sie  gälischen  Ur- 
sprungs sei.  Die  Galen ^  Gallier^  ein  mächtiger  Zweig  des 
grossen  keltischen  Stammes  (wie  die  Hochländer  in  Schottland 
und  die  Iren  in  Irland)  waren  die  ältesten  Bewohner  von  Bri- 
tanien und  erhielten  sich,  zurückgedrängt  erst  von  den  Römern, 
die  das  Land  unter  Caesar  eroberten  und  im  Jahr  42G  ver- 
liessen,  hernach  von  den  Angelsachsen,  die  in  der  Mitte  des 
fänften  Jahrhunderts  kamen,  endlich  von  den  Normannen,  die 
in  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  landeten^  in  dem  west- 
lichen Theil  von  England,  in  Wales,  Wallis,  Cambrien,  wo  sie 
nur  durch  die  See,  die  sie  von  drei  Seiten  umgibt,  von  Irland 
getrennt  sind.  Von  gleicher  Abkunft  mit  diesen  Galen  auf  der 
Insel  sind  auf  dem  festen  Land  die  Bewohner  von  der  heutigen 
Bretagne  (Britannia  minor),  die  auch  Armoricaner  hiessen;  beide 
Völker  reden  dieselbe  Sprache  mit  geringer  Verschiedenheit, 
die  früherhin  noch  unbedeutender  muss  gewesen  sein.  Jene 
Galen  in  Wales  (Briten,  Cambrier,  Walliser  genannt)  besassen 
eigene  Dichter,  welche  Barden  hiessen.  Von  den  Dichtungen  der- 
selben sind  ans  verschiedenen  Zeiten  eine  bedeutende  Anzahl 
vorhanden,  und  ein  Theil  davon  ist  gedruckt.  Schon  lange  ist 
Streit  über  die  Echtheit  dieser  Dichtungen;  zulezt  noch  hat. 
A.  W.  Schlegel  sie  flir  neuere  Erfindungen  erklärt,  und  zwar  in 
hartem,  absprechendem  Ton.  Aber  in  der  neuesten  Zeit  föngt 
das  Blatt  an  sich  zu  wenden.  Es  sind  Untersuchungen  an- 
gestellt worden  und  Denkmäler  an  das  Licht  gezogen,  welche 
jener  überkritischen  Vernichtungslust  ein  Ziel  setzen.  An  sich 
schon  war  es  unnatürlich,  dass  so  ansehnliche,  gegenseitig 
sich  verbürgende,  oft  den  Geist  des  Alterthums  athmende  Dich- 
tungen eine  zwecklose  Erfindung  sein  sollten;  Cberarbeitungen, 
spätere  Einmischungen  mögen  erfolgt  sein:  kein  Verständiger 
wird  das  leugnen;  es  ist  ebenfalls  ganz  natürlich.  Zudem  gibt 
es  Handschriften,  die  in  das  zehnte  Jahrhundert  gehören  (so 
wenigstens  wird  versichert):  ob  andere  bis  in  das  siebente  Jahr- 
hundert zurückgehen,   wie  man  auch  behauptet,    wird  sich  erst 


602^       EINLEmWG  ZÜH  VORLESrNO  ÜHEH  tTARTMAKKS  BRRT 


mit  Sicherheit  ergeben,  wenn  die  Sprache  geschichtlich  erfonM^t 
16t,  was  man  bis  jetzt  noch  nicht  gethun  hat,  nnd  sich  die  er- 
haltenen Denkmäler  der  Zeit  mwli  ordnen  lassen. 

Man  unterscheidet  folgende  Werke:  L  Gedichte  nambaftiT 
Barden,  welche  mythischen  Inhalts  und  schon  deshalb  schwer 
verständlich  sind;  sie  mögen  die  ältesten  sein.  2.  Nur  in  Pro» 
vorhandene,  aber  allem  Anschein  nach  metrisch  abgefasste  Ge- 
dichte, welche  man  Triaden  nennt,  weil  darin  immer  von  drei 
ähnlichen  zusammen-  oder  gegenübergestellten  Dingen  die  Eedf 
ist:  von  drei  Personen  (ohne  Kücksicht  auf  Gleichzeitigkeit^ 
drei  Orten,  drei  Erei^rnissen.  Es  sind  sehr  eigenthümliche,  b 
gewissem  Sinn  gelehrte  Dichtungen,  über  deren  Knt^^tebuüg 
und  Alter  wir  im  Dunkeln  sind  und  die  nur  vorsichtig  dürfen 
benutzt  werden.  Möglicher  Weise  sind  darin  uralte  Bestand* 
theile  anzuerkennen;  denn  sie  berühren  mjihologische  Ideen, 
wie  jene  Gedichte  der  Barden.  Allein  sie  enthalt^'n  auch  ge- 
schichthehe  Beziehungen,  die  jünger  zu  sein  scheiDen.  Schlegel 
geht  so  weit,  S.  *i81  die  Triaden  für  Erfindungen  des  vierzehn- 
ten bis  sechzehnten  Jahrhunderts  zu  erklären.  3.  Sagengf- 
schichte  in  der  Form  von  Chroniken.  Hier  ist  da«  Werk  des 
Walther  von  Oxford^  das  uns  in  der  lateinischen  Übersetxung 
des  HaltVied  oder  Gottfried  von  Monmouth,  der  1130 — 1150 
schrieb  und  im  Jafire  1138  sein  Werk  beendigte,  erhalten  ist, 
'/AI  nennen.  Gottfried  gibt  diese  seine  Quelle  selbst  an,  und 
es  ist  kein  Grund  da.^  die  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  he* 
zweifeln,  obgh^ich  man  es  gethan  hat.  St^hlegel  (S.  383)  erklärt 
den  Gottfried  geradezu  für  einen  Lügner  und  absichtliehen  Be- 
trüger. 4.  Epische  Gedichte  aus  dem  Sagenkreis  von  Artu« 
und  der  Tafelrunde,  von  welcher  ich  gleich  näher  reden  werde- 
5.  Endlich  noch  in  der  Bretagne  lebende  Volkslieder  ejnscheii 
Inhalts,  die  der  Grai'  Villemaniue  unter  dem  Titel  '  Bar:&a&-Breiz^ 
Chants  populaires  de  la  Bretagne,  in  2  Bänden  (Paris  1840)  mit 
einer  französischen  Übersetzung,  Erläuterungen  und  Volk»- 
melodien  herausgegeben  hat. 

Für  uns  am  wichtigsten  sind  die  unter  No.  4  erwähnteo 
epischen  Gedichte.  Sie  werden  Mabinogion  genannt.  Mabinogi| 
so  lautet  der  Singular,  bedeutet  Sage,  Erzählung,  Märchen.    Mit 
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ihrer  BekaDtitinachuug  ist  eKeii  erst  begomien  worden.  Lady 
Guest  hat  bis  dahm  vier  Theiie  herausgegeben,  jedes  Mal  den 
Urtext  mit  einer  englischen  Übersetzung  und  sehiitzbaron  An- 
merkungen: Mabinogion  oder  das  rothe  Buch  (London  1838  1842}, 
eine  kostbare  Prachtausgabe;  bis  1845  sind  6  Theile  erschienen 
(Sagen  und  Märchen  von  K,  v.  K<  1 ,  S.  460).  Deutscheu  Lesern 
sind  sie  zugänglich  geworden  iu  einer  tbeüweisen  l'bersetzuug 
von  Albert  Schulz  (San  Marto),  Die  Arthursage  und  die  Milrch^n 
des  rothen  Buchs  von  Hergest  (so  heisst  näinlieb  die  Samm- 
luQg  in  dem  Codex),  Quedlinburg  184*2,  Der  Verfasser  hat 
eigene  Bemerkungen  und  eine  verständige,  die  Punkte,  auf 
welche  es  ankommt,  richtig  heraushebende  Abhandlung  hinzu- 
gefügt, die  bei  der  galischen  Society  in  England  den  Preis  er- 
halten hatte  und  zuerst  in  einer  englischen  Übersetzung  in 
England  erschienen  war.  Endlich  hat  Graf  Villemaniuc  die- 
selben Mabinogion  aus  einer  älteren  gälischen  Htmdschrift  über- 
setzt, Contes  populaires  des  anciens  Bretons  precedes  d'un  essai 
sur  Torigine  des  epopees  chevaleresque  de  la  table  ronde  (2  Vol. 
Paris  1812).  Abermals  sind  Anmerkungen  den  eiiizf'hien  Er- 
zählungen beigefügt  und  aus>&er  der  anf  dem  Titel  genannten 
Abhandlung  noch  eine  schätzbare  Zugabe,  Examen  crititiue  des 
sources  bretonnes,  die  sieh  durch  eine  schöne,  aus  den  Hand- 
schriften goschö|)fte  und  gewiss  nicht  häutige  Kenntnis  der 
gälischen  Litterat ur  auszeichnet  und  viel  Lehrreiches  enthält. 
Eine  mit  Einsicht  geschriebene  Beurtheilung  der  genannten  drei 
Bücher  von  Dr  Wilh,  Müller  befindet  sich  in  den  Gottinger  ge- 
lehrten Anzeigen  1843,  St.  101  —  103.  Da  die  sonst  noch  hier- 
hergehörige Litteratur  in  jenen  drei  Büchern  bezeichnet  ist, 
so  kann  ich  dorthin  verweisen.  Ich  hebe  nur  noch  heraus 
Fauriel  De  l'origine  de  fepopce  chevaleresijue  du  moyeu  age 
(extrait  de  la  revue  des  deux  mondes)  Paris  1832,  wovon  die 
Mittheiluugen  des  thüringisch -sächsischen  Vereins  für  Erfor- 
echung  des  Alterthums  Kd  5  und  6  (1841  —  1843)  eine  deutsche 
Übersetzung  zu  liefern  angefaugeu  haben.  Fauriel  hat  in  einem 
Abschnitt  über  die  Rouuiue  der  Tafelrunde  auch  diesen  Gegen- 
stand mit  Geschick,  Geist  und  Lebhaftigkeit  (»ehandelt,  aber 
damals   waren   die  Mabinogion   noch  unbekanot,   und  er  wfirde 
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ohne  Zweifel  seine  Ansieht  in  vielen  Punkten  andeni.  Ihn 
Werth  der  gälisehen  Litteratur  und  alte^  ursprüngliehe  Bestand- 
theile  darin  hat  er  uxit  rii-htigem  Takt  erkannt.  Gegen  Fatiriel 
gerichtet  ist  eine  Beurtheihmg  A.  W.  v.  Schlegels,  die  in  seinen 
Essais  litteraires  et  historiques  (Bonn  1842)  wieder  abgedruckt 
ist.  Seines  abschreckenden  Urtheils  Ober  die  gälischen  Dieb* 
tungen  habe  ich  schon  vorhin  gedai.^ht.  Gerviniis  redet  lo  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  (1,  S.  243  ff.)  auch  über 
die  britischen  Dichtungen,  wie  er  selbst  sagt,  aus  Mangel  au 
Einsicht  in  die  Quellen,  nur  iui  Allgemeihen.  Er  kommt  zu 
dem  Scbluss  (S.  25L  2*^"i),  dii^8  die  Tafelninde  erst  nach  Be- 
kanntschaft mit  den  französischen  Gedichten  in  die  Arthursage 
gerathen  und  das  Meiste  darin  ohne  allen  Zweifel  reine  Er- 
dichtung sei,  ein  Ergebnis,  dem  ich,  wie  Sie  hernack  sehen 
werden,  nicht  beitreten  kann. 

Zuerst  müssen  wir  wissen,  in  welche  Zeit  die  Abfassung 
der  Mabioagion  fallt-  Die  Handschrift  von  dem  rothen  Buch, 
die  Lady  Guest  benutzte,  gehört  in  das  vierzehnte  Jahrhundert, 
die  andere,  die  Villemarquc  vor  sich  hatte,  in  das  dreizehnte;  so 
weit  sind  wir  sicher.  Es  gibt  eine  Nachricht,  wonach  die  Cr- 
8chrit\,  ans  welcher  jene  beiden  Codices  mfissen  abgeleitet  werden, 
durch  einen  gälischen  Barden  in  den  Jahren  1079 — 1137  ver- 
fasst  wurde.  Diese  Urschrift  soll  in  einem  Brande  zu  Londan 
verloren  gegangen  sein  ( Villenianjue  2,  S.  324).  Diese  Nai^h- 
richt  hat  nichts  an  sich  Unglaubliches  und  kann  begrflndet 
Bein;  man  mfisste  demnach  die  Entstehung  der  Sammlung  in 
den  Anfang  des  vierzelmten  Jahrhunderts  setzen.  Die  Pros» 
der  Erzählung  ist  schlicht  und  einfach,  ohne  alle  Kunst.  Es 
ist  an  sich,  der  Natur  der  Dinge  nach,  sehr  wahrscheinlich, 
das8  ihre  Quelle  metrische  Gedichte  waren,  zumal  sich  Wer 
und  da  not^h  gereimte  Zeilen  finden.  Die  erhaltenen  MabinogiOö 
weisen  also  noch  auf  ein  h5heres  Alter  zurück,  als  aus  deii 
Handschriften  folgt. 

Wir  haben  ea  hier  nur  mit  den  Erzählungen  zu  thun,  dte^ 
zu  dem  Fabelkreis  von  Artus  und  der  Tafelrunde  gehören.  Wir 
finden  die  Sage  von  Owein  (Iwein),  Peredur  (Parzi\Til)  und 
Gheraint  (Erek),  gerade  die,  von  welchen  auch  nordfrauzosische 
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und  deutscbc  Gedichte  vorhaudeii  sind.  Die  nächste  Frage  ist: 
hat  dieser  Sagenkreis  sich  erst  zu  der  Zeit^  wo  die  Mabinogioo 
gesamiiielt  wurden,  gebildet?  Der  älteste  Chronikenschreiber, 
der  Möuch  Gildas  (geb.  520),  iieDot  Artus  nicht,  auch  nicht 
Beda  Venerahilis  (f  735).  Zuerst  gedenkt  Neiinius  (schrieb  um 
858)  seiner;  er  sagt:  Artus  —  in  omnibus  bellis  victor  exstitit, 
und  lässt  ihn  eine  Fahrt  nach  Jerusaleio  unternehmen.  Erst 
bei  Gottfried  von  Monmouth,  der  das  altgälieelie  Buch  von  dem 
Archidiaconus  Walther  von  Oxford  (1130 — 1150)  übersetzte, 
finden  wir  eine  reichhaltige  Sagengeschichte  von  Artus  und 
Merlin.  Aber  sie  enthält  etwas  Anderes  als  die  Mabinogion; 
er  nennt  zwar  Gavvein  (Gwalchniai)  und  Parzifat  (Peredur),  aber 
er  erzählt  von  ihnen  nicht  das,  was  die  altwalisischen  Barden 
von  Artus  berichten  ( Villemarque  2,  S.  327),  wo  er  entweder 
als  ein  mythisches  Wesen  oder  nh  ein  geschichtlicher  Held 
erscheint.  Erst  im  zwöltlen  Jaljrlnmdivrt  finden  wir  Zeugnisse, 
welche  den  Fal)elkrpis.  wie  ihn  die  Mabinogion  darstellen,  vor- 
aussetzen. 

Nach  diesen  Wahrnehmungen  hat  Schal jc  seine  Ansicht  ge- 
bildet, wonach  ans  geschichtlichen  Anlässen  und  ans  einem  ge- 
schichtlichen Artns  der  Fahelkreis  der  Tafelrunde  htrvorgegan- 
gen  sein  solh  Dieser  Ansicbl  kann  ich  nicht  beitreten.  Die 
Geschichte  tritt  immer  in  die  schon  vorhandene  Sage  ein,  so 
ist  es  in  der  deutschen  Heldensage  z,  B.  geschehen,  nicht  aber 
wachst  die  Snge  aus  der  Gescbichte  hervor,  so  nämlich  duss 
die  Geschichte  ihr  den  Grund,  den  Hau|>tinhalt  liefert.  Die 
Sage  bildet  sich  frei,  nnd  zwar  zumeist  aus  mythischen  Be- 
standtheilen,  die  sich  nur  mehr  oder  minder  verdunkeln,  weil  sie 
geschichtlichen  Schein  annehmen.  W^irkliche  Ereignisse  weben 
sich  nur  hier  nnd  da  ein,  wie  einzelne  Fäden,  die  in  dem  Gan- 
zen verschwinden.  Betrachten  wir  Geist  und  Wesen  der  erhal- 
tenen Mabinogion,  so  finden  wir  darin  mehr  oder  minder  die 
Gesetze  des  ritterlichen  Lebens,  dem  Einfachen  und  Natürlichen 
schon  fern  getretene  Sitten,  ein  stillschweigendes  Übereinkom- 
men für  die  ganze  Lebensweise,  dem  man  sich  unbedingt  nnter- 
wirtl,  unglaubliche,  mit  grellen  Farben  ausgemalte  Wunder,  eine 
Tapferkeit,   die   nichts  als  den  Kuhm  sucht,   vor  keiner  Geiiihr 
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zurückgewichen  zu  sein ,  die  nicht  das  Vaterland  oder  die  Fi- 
milie  beschützen  will,  an  die  Frage  von  Recht  oder  unrecht 
uii.^it  denkt,  sondern  ausser  sitih  selb&t  keinen  Zweck  bat.  Die 
Dichtung  gefiillt  »ich  in  doiu  Spiel  der  Ereignisse;  auf  GeraOlh 
und  Seele  nimmt  sie  wenig  Küeköicht.  Die  Mahiuogi(»n  siüd 
trocken,  ohne  Belebung  der  Zustände  aufgefu^^;  man  hatte,  wie 
es  scheint,  nur  die  Absicht,  den  Inhalt,  den  Stoff'  festzuhalten. 
Wir  haben  demnach  keine  iirsprCmgliche,  ich  will  sagen  der 
ersten  Bildung  nahe  stehende  Auffassung  vor  uns:  es  muss  eine 
bessere  Gestaltung  vorangegangen  sein,  die  einfacher*  naturge- 
mässer,  von  wahrem  Heldengeist  erfällter  war.  Es  ist  gewiss 
(ich  habe  es  schon  nachgewiesen),  w^ir  haben  keine  Zeugnisse 
von  dein  Dasein  der  Tafelrunde^  die  ttber  das  zwölfte  Jahrhun- 
dert zurfickgiengen,  aber  das  kann  ein  Zufall  sein,  und  wer 
weiss,  was  noch  aus  den  vorhandenen  alt^rsliseheu  Gedtchteo, 
wenn  sie  einmal  kritisch  untersucht  und  kritisch  geschieden 
sind,  zu  Tage  kouiuit.  Es  ist  ferner  wahr,  dass,  was  Gottfried 
von  Monmouth  erzählt,  nicht  in  den  Mabinogion  erschi^int  und 
er  die  Tafeh'unde  nicht  zu  kennen  scheint;  allein  das,  was  er  er^ 
zählt,  kann  ein  besonderer  Thcil,  der  vurzüglich  von  Merlin  be- 
richtete, gewesen  sein,  der  dort  sich  nicht  erhalten  hat.  Kennt 
doch  Gottfrieda  Zeitgenosse,  Wilhelm  von  Malmesbury,  der  in 
der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  lebte,  schon  eiu- 
sselne  Helden  der  Talelrunde:  er  nennt  Gawein,  den  Neffen 
Arthurs,  und  Ider,  den  Sohn  des  Königs  Nuth,  der  uns  aus 
dem  Gedicht  von  Erek  bekannt  ist,  ja  er  meint  doch  die  Mahi* 
nogion  (Villemarque  2,  S.  325),  wenn  er  sagt  4egitur  in  antiiiuis 
Britonum  gestis  illu^trissimi  regist.  Es  ist  endlieh  wahr,  dass 
die  altgiilischen  Gedichte  der  Barden  den  König  Artus  als  ein 
ganz  anderes  Wesen,  wie  schon  bemerkt  ist,  als  eine  mythische 
oder  als  eine  geschichtliche  Gestalt  schildern.  Ob  man  ihn 
deshalb  für  eine  wirklich  geschichtliche  Person  halten  darf,  wie 
Schulz  thut,  will  ich  noch  dahingestellt  sein  lassen,  ich  glaube 
es  nicht:  gesetzt  aber,  er  wäre  es,  so  vereinigt  sich  das  leicht 
mit  meiner  Ansicht.  Artus  trat  dann  in  die  schon  vorhandene 
Sage  und  ward  an  ihre  Spitze  gestellt,  wie  der  g€scfaichtli(*be 
Theodorich  und  Attila  in  die  Nibelungesage  eintrat,    und  ward 
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WO  er  vielleit-ht  die  Stolle  eines  alten  heidnieelien  Gottes 
einnabm,  aus  einem  wilden,  kriegenschen  Helden  zu  einem  in 
hoher  und  glänzender  Stellung  nur  die  Geschicke  lenkenden, 
selbst  wenig  thätigen  Oberhaupt,  wie  er  in  den  erhaltenen  Ge- 
dichten erscheint  und  Karl  der  Grosse  in  dem  kerlingischf'n 
Sagenkreis  auftritt.  Auch  Erek  zeigt  sich  bei  den  Bürden 
(Schulz  S.  321)  als  ein  ganz  anderer,  und  auch  von  ihm  mag 
nur  der  Name  in  die  Mahinogion  übergegangen  sein,  Parzifal 
heisst  bei  den  Barden  und  Gottfried  von  Monmouth  wie  in 
den  Mabinogion  Perednr.  Ist  die  Erklärung,  die  Villemarque 
(1,  S.  195—197)  von  dem  Namen  gibt,  richtig,  wonach  er  so  viel 
heisst:  'der  Sucher  des  Gefasses,  des  Beckens*  in  Beziehung 
atjf  ein  wunderbares  Gefass,  von  welchem  die  altgälischen  Dich- 
tungen berichten,  dass  es  die  Kraft  gehabt  habe,  tödtliche  Wun- 
den zu  heilen,  selbst  das  Lehen  zurückzugeben,  ist  diese  Er- 
kliirung  richtig,  so  würden  wir  ein  Zeugnis  von  dem  frühen 
Dasein  der  Graabage  in  Britanien  haben,  die  in  den  nordfran- 
zfisischen   Dichtungen  nur  eine  christliche  Färbung  erhielt 

So  vid  von  dem  Alter  der  Mabinogion;  wir  wissen,  dass 
sie  gälischen  Ursprungs  sind,  aber  wir  müssen  noch  die  Frage 
nach  ihrer  nächsten  Heimath  genauer  ins  Auge  fassen.  Ihr 
Schauplatz  ist  in  Britanien,  In  Enghmd  hefindeu  sich  auch  die 
Handschritlen,  aber  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  auch  den  Briten 
des  festen  Landes,  den  Armoricanern,  eigen  waren,  es  mag 
nun  die  Sage  ursprünglich  gemeinschaftlich  gewesen,  oder  sie 
mag  bei  den  ^4eUa*"hen  Berührungen,  die  zwischen  Galen  von 
Wales  und  Bretagne  stattfanden,  oder  hei  Übersiedelungen  nach 
Frankreich  herübergewandert  sein.  Villemarque  möchte  sie  gerne 
den  Arnioricanern  zueignen  (2,  S*  327 — 334);  allein  seine  Gründe 
gelten  nicht  für  alle  Mabinogion.  Für  die  I weinsage  lässt  sich 
auffthren,  dass  sie  insoweit  in  der  Bretagne  spielt,  als  der  Wald 
Breziljan,  wo  das  Wunder  mit  dem  Brunnen  vor  sich  geht, 
dort  big  und  aus  anderen  Anführungen  bekannt  ist.  In  dem 
Erek  zeigt  sich  deutlieh  eine  Berührung  mit  französischer  Dich- 
tung, die  nur  in  der  Bretagne  statttinden  konnte  (Schulz  S.  327). 
Es  wird  darin  gesagt,  dass  der  zwerghafte  Guivreiz  bei  den 
Franken  GwiÖert  le  petit  heisse  (Villemarque  2,  S»  85),  und  an 
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dem  Flofe  des  Honigs  Artus  kommt  sogar  ein  Willelm,  Sohn 
dpB  Königs  der  Frauken,  vor  (Villemartiue  2,  S.  41),  Dagegen 
spif*It  das  Mabinogi  von  Peredur,  so  viel  ich  bemerkt  hal>e, 
noch  ganz  auf  dem  Boden  von  England  tnid  scheint  mir  keine 
armoneuniscbe  Einwirkung  erfahren  zu  haben. 

Es  ist  noch  eine  Frage  übrig;  wie  verhalten  sich  die  dt€n 
fnmztjsischeu  Gedichte  von  Iwein  Parzival  und  Erek  zn  d*»» 
Mabinogion?  Ich  rede  nicht  von  der  dichterischen  Ausbildung. 
Habe  ich  Recht,  in  den  erhaltenen  Mabinogion  nur  einen  meist 
dörren  Berieht  von  dem  Inhalt  zu  sehen,  so  kennen  wir  die 
wahre  gälische  Darstellung  nicht;  wie  die  Sachen  stehen,  ver- 
dienen die  Franzosen  in  dieser  Hinsicht  den  Vorzug:  ihre  Dich- 
tungen haben  mehr  Fleisch  und  Blut.  Dass  sie  in  den  deut- 
schen Bearbeitungen  Hartmanns,  Gottfrieds  und  Wolframs  viel 
und  ungemein  viel  gewonnen  haben,  habe  ich  schon  oben  be- 
merkt. Es  ist  also  hier  bloss  von  dem  Stofl\  dem  Skelett  dit 
Rede.  Die  französischen  Dichter  weisen  auf  bretagnisehe  Er- 
zählungen hin;  namentlich  thut  das  Chretien  von  Troyes.  Auch 
ohne  diese  Hinweisnngen  hatten  wir  dieses  Verhältnis  als  dfts 
natürlichste  voraussetzen  dürfen.  Weiter  geht  die  Frage:  warrn 
die  Mabinogion,  die  wir  kennen,  ihre  Quelle?  Der  Gedanke 
liegt  nahe,  da  die  Entstehung  des  rothen  Buches,  das  die  Ma- 
l>inogion  uns  erhalten  hat,  wie  wir  gesehf^n  haben ^  zieralirh 
gleichzeitig  mit  den  französischen  Dichtern  ist,  d.  h.  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  fallt.  Schulz  fragt  (S.  39):  »sind  die  Mabi- 
nogion Quelle  jener  französischen  Romaue  oder  umgekehrt 
abgebleicbte  schwache  Nachbilder  jener  französischen  Blülhe- 
zeit?«  Die  Frage  ist  unrichtig  gestellt,  weil  sie  die  richtige 
Antwort  nicht  zulässt.  Sie  sind  nämlich  beides  nicht;  das  gehl 
aus  einer  genauen  Vergleichuug  ihres  Inhalts  hervor*  Auf  jeder 
Seite  finden  wir  Eigenthi'Uiilichkeiten  und  in  der  Sage  von  Par- 
zival  die  merkwürdig.sten  Abweichungen.  In  manchen  Eimsd*. 
heiten,  scheint  es  mir^  stehen  die  Mabinogion  hoher  und  ent^ 
halten  das  Richtigere  und  Bessere:  aber  auch  das  Umgekehrte 
wird  stattfinden.  \W  Mfiller  hat  in  der  Beurtheilung  von  Schulx 
das  Rechte  bemerkt :  die  französischen  Gedichte  und  die  Mabi- 
nogion sind  verschiedene  Ableitungen  aus  einer  weiter  xurüek« 
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liegenden  Quelle  aus  der  altgälischen  Sage,  die  une  verloren  ist 
Die  Mabinogion  mögen  sii'h  auf  mündliche  Erzählungen  brc- 
tagnischer  Sänger  stützen,  wie  die  franscösischen  Dit-hter,  aber 
beide  auf  andere^  jedes  Mal  verschiedene.  Wie  das  bei  der 
Überlieferung  sclion  so  oft  ist  beobachtet  worden,  dass  sie  sich 
in  dem  Fortschritt  der  Zeit  und  zu  gleicher  Zeit  fast  in  jedem 
Mund  verändert,  so  ist  das  auch  hier  der  Fall  gewesen.  Wissen 
wir  doch,  diiss  unserem  Wolfram  zwei  Auffiissungen  der  Par- 
zivalsage  liekanut  waren,  eine  von  dem  Prov*^nzalcn  Kiot,  aber 
in  französisclier,  d.  h.  wahrscheinheh  nordfranzösischer  Sprache 
gedichtet,  der  er  folgte,  und  eine  andere  nordfranzösiscbe  von 
Chretien,  die  er,  eben  weil  sie  abweichend  war,  der  Unwahr- 
heit beschuldigt,  was  nichts  Anderes  heissen  soll,  als  dass  sie 
die  Sage,  die  er  ftlr  die  echte  hielt,  nicht  darstellte;  auf  die 
W^ahrheit  der  Begebenheiten  selbst  glaube  ich  nicht  dass  sie 
7.U  beziehen  ist.  übrigens  war  es  leicht  möglich,  dass  Chre- 
tiens  Gedicht  den  bretagniechen  Erzählungen  näher  stand  und 
insofern  den  Vorzug  verdient. 

Das  Mabinogi  der  Erekssage,  die  ims  hier  am  meisten  an- 
geht, zeigt  nicht  bloss  die  schon  bemerkte  Benlhrung  mit  fran- 
zösischer Auffassung;  es  stimmt  auch  am  meisten  dem  Inhalte 
nach  und  im  Gang  der  Erzählungen  mit  den  akiranzösischen 
Gedichten.  Das  Ritterthum  ist  sichtbar  ausgebildeter,  die  Sitte 
feiner,  Pracht  und  Glanz  der  T^ebensweise  tritt  weit  mehr  hervor. 
Ferner  ist  die  Darstellung  weniger  trocken  imd  dürftig;  sie  hat 
einige  poetische  Angfübrliehkeit.  Endlich,  und  darauf'  müssen 
wir  am  meisten  Gewicht  legen,  kommen  einige  Abweichungen 
vor,  welche,  wenn  sie  auch  auf  den  Gang  der  Ereignisse  weiter 
keinen  Einfluss  haben,  doch  eine  gewisse  Selbständigkeit  der 
armoricaniscben  wie  der  französischen  Auffassung  darthun. 
Artus  erhält  in  dem  Mabinogi  das  Recht,  den  Kopf  des  erleg- 
ten weissen  Hirsches  einer  Frau,  die  er  auswählt,  zu  verehren; 
das  scheint  alterthümlicher  als  die  Erzählung  des  französischen 
Gedichtes,  wo  er  von  einer  Dame  einen  Kuss  nehmen  darf',  was 
schon  auf  die  ritterliche  Galanterie  hinweist.  In  dem  französi- 
schen Gedicht  verstehen  wir  nicht  recht  die  Harte,  mit  welcher 
Erek  die  Enite   behandelt,  warum  er  ihre  Treue  prüfen  will,  die 
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sie  nie  verletzt  hat  und  zu  verletzen  niemals  die  Absicht  zeigt. 
Sie  hat  nichts  getban  als,  während  sie  ihn  für  schlafend  hk\U 
darüber  klagen,  dagg  gein  guter  Ruf  zu  Grund  gegangen  sei:  Erek 
hatte  ehnr  Ursache,  ihr  dai'ür  zu  danken*  Aus  dem  Mahinogi 
entnehmen  wir,  dass  Erek  die  Worte  der  Enite  falsch  versteht 
und  glaubt,  sie  liebe  einen  Anderen  und  wünsche  seinen  Tod: 
jetzt  ist  die  Prüfung,  die  er  mit  der  Erhebung  zu  ritterlichem 
Leben  verbindet,  ganz  natürlich  und  erscheint  nicht  mehr  »b 
Härte.  Ich  führe  nur  diese  Beispiele  an;  es  gibt  noch  andere 
Abweichungen,  wo  mir  das  Mabinogi  den  Vorzug  zu  verdienco 
scheint.  So  tritt  die  Mutter  der  Enite  auf  (in  dem  deutschen 
(ieJieht  wird  nur  nebenbei  die  hiWrouwe  genannt  31^  uad 
beim  Abschied,  den  Enite  von  ihr  nimmt,  1460),  and  sie  and 
der  greise  Vater  begleiten  die  Jungfrau  zu  dem  Sperberfest  in 
Tülmein,  was  an  sich  austiindiger  und  der  Sitte  angemessener 
ibi^  als  wenn  sie  allein  mit  deui  fremden  Ritter  hingeht.  Viel- 
leicht hat  der  französische  Dichter  dieses  Gefühl  [gehabt]  und 
den  Herrn  von  Tulmein  deshalb  zu  einem  Verwandten  der  Eöite 
gemacht.  Das  Abenteuer  mit  Mabonagrin  ist  in  der  armori- 
canischen  Sage  viel  kürzer  erzählt,  und  das  französische  Gedicht 
gewährt  hierin  wohl  eine  vollständigere  Überlieferung:  gleich- 
wohl kommen  auch  eigene  Züge  vor*  Der  Baumgarten  ist  nicht 
bloss  von  einem  Nebel  umgeben,  sondern  auch  ganz  mit  Pfählen 
umsteckt,  sti  hurh  als  das  Auge  reicht,  auf  welchen^  bis  auf 
zwei,  die  Häupter  der  Erschlagenen  stecken. 

Ich  kann  die  Betrachtung  der  Mabinogion  nicht  schliessetii 
ohne  auf  den  Werth  ;niriiierksam  zu  ntaehen,  den  diese  wieder 
geuffncte  i^uelle  für  die  Erforschung  und  Beurtheiluug  der  epi* 
sehen  Volkssagen  der  Galen  hat.  Ihre  weitere  Bekanntmachung^ 
auf  die  wir  hoflen  dürfen,  wird  daher  sehr  erwünscht  kommen« 


So  weit  die  Einleitung;  ich  glaube  die  Hauptpunkte  be- 
röhrt und  auf  die  Fragen,  die  sich  aufdrängen,  eine  kl?%re  Ant- 
wort gegeben  zu  haben,  wenn  sie  auch  der  Lage  der  Dmg© 
nach  nicht  jedes  Mal  eine  etjtscheidende  sein  konnte.  Aber  die 
^\  issenschaft   schliesst   nicht  ab;    neue  Forschungen   werden  sit* 
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weiter  fordern.  Ich  habe  Ihnen  noch  Einiges  über  den  Zweck, 
über  die  Art  und  Weise  meiner  Vorlesungen  zu  sagen. 

Das  letzte  Ziel  dieser  Vorlesung  ist  kein  anderes,  als  das 
ich  bei  meinen  übrigen  im  Auge  gehabt  habe.  Ich  wünsche 
Sie  in  den  Geist  des  deutschen  Alterthums  so  lebendig  und  wahr- 
haft, als  es  in  meinen  Kräften  steht,  einzuführen.  Nicht  bloss 
auf  Gelehrsamkeit  ist  es  abgesehen,  die  todt  ist,  wenn  sie  nichts 
als  sich  selbst  sucht;  ich  möchte  dazu  beitragen,  dass  Sie  ler- 
nen die  Gegenwart  auch  aus  der  Vergangenheit,  mit  der  sie 
durch  unzahlige  Fäden  zusammenhängt,  zu  erkennen.  Man 
gräbt  einen  verschütteten  Brunnen  auf,  nicht  damit  jemand  auf 
dem  Wasserspiegel  sein  eigenes  Gesicht  wohlgefällig  beschauen 
könne,  sondern  damit  seine  Quelle  heraufdringe  und  den  Bo- 
den, da  wo  er  dürr  und  unfruchtbar  geworden  ist,  tränke  und 
befruchte.  Nicht  zu  einer  seelenlosen  Nachahmung  stelle  ich 
68  auf,  der  sich  der  freie  Geist  des  Menschen  niemals  unter- 
wirft; nicht  die  Sonne  allein,  der  günstige  Himmel,  wenn  ihn 
das  Geschick  über  uns  ausbreitet,  kann  das  Gedeihen  der  Pflanze 
sichern,  sie  muss  auch  aus  der  Tiefe  ihre  Säfte  ziehen  und 
Triebkraft  empfangen.  Die  Geschichte  ist  der  Boden  unter  uns, 
in  dem  wir  Wurzel  schlagen.  Unsere  Arbeit  besteht  darin,  dass 
wir  die  Steine  hinwegschaffen,  die  Gleichgültigkeit  oder  Unver- 
stand darauf  geworfen  haben.  Wer  sich  von  der  Geschichte 
wegwendet,  eine  Gesinnung,  die  häufig  genug  bei  uns  in  dieser 
Zeit  auftaucht,  ja  gerühmt  und  gepriesen  wird,  wer  jeden  Tag 
von  Neuem  beginnt  und  mit  dem  Abend  beschliesst,  der  gleicht 
jenen  gespenstigen  Wesen  Rübezahls,  die  den  Schein  des  Lebens 
einen  Tag  annahmen,  aber  mit  der  einbrechenden  Nacht  wieder 
verwelkten. 

Aber  der  Weg  zu  diesem  Ziele  ist  kein  leichter.  Nicht 
mit  ein  Paar  allgemeinen,  in  den  Nebel  unbestimmter  Worte 
gestellten  Redensarten  gelangt  man  dahin:  man  setzt  nicht  mit 
dem  Springstock  über  die  Schwierigkeiten  hinweg.  Unser  Weg 
ist  ein  mühsames  und  redliches  Forschen:  nur  durch  ein  ge- 
naues, nichts  Einzelnes,  keine  Kleinigkeit  verschmähendes  Ver- 
ständnis  eröffnet   sich   die   letzte  und  die  allein  wahre  Einsicht. 
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Uoser  Weg  ist  ein  stn.nig  pbilologisclier.  Fftrehten  Sie  nichts 
dass  der  Geist  dubei  abhanden  komme.  Wer  ihn  wirklich  be- 
sitzt, derij  geht  er  darf^ber  nicht  verloren.  Auch  dem  Bild* 
hauer  tritt  ert-t  aus  mühevoller  Arbeit,  uach  unzähligen  SchlÄ- 
gen  auf"  den  Meistiel  das  reine  Bild  liervor.  Zu  einer  solchen 
Arbeit  fordere  ich  Sie  auf.  Ich  werde  nuch  beniüben,  das  Ein- 
zelne zu  erklären;  gelingt  es  mir  nur,  das  Kichtige  «u  treflen, 
so  werde  ich  niemals  trocken  sein.  Ein  ungefähres  Verständnis, 
ein  halbes  Erratheu,  ein  unruhiges  Hinwegeilen  gewährt  nichta 
als  ein  scheinbares  Trugbild,  das  auseinandergeht,  wenn  man 
es  fest  anfassen   will. 

Wohin  ich  zugleich  zu  wirken  trachte,  das  ist  das  richtige 
Gefiibl  für  unsere  Sprache.  Auf  welche  Abwege  sind  wir  ge- 
rat hen  !  Ich  rede  nicht  von  dem  athemlosen  Treiben  nach  dem, 
was  man  geistreiche  Gedanken  nennt,  nach  der  Sucht,  sich 
damit  zu  versteigen,  so  weit  hinauf  zu  versteigen,  dass  man 
den  Rückweg  nicht  wieder  Hndet^  oder  von  der  Geringschätzung, 
mit  der  mau  auf  schlichte  und  reine  Worte  sieht;  davon  wird 
sich  der  deutsche  Geist,  der  keine  Aufschneiderei  duldet,  schon 
wieder  befreien.  Ich  habe  zunächst  die  äussere  Gestalt  unserer 
Sprache  im  Sinn,  die,  wenn  sie  einmal  gestört  und  entstellt  ist, 
so  leicht  nicht  wieder  in  die  rechten  Fugen  kommt.  Wie  ißt 
sie  verrenkt  worden!  Welche  Mischung  mit  fremden  Wörtern 
uud  Wendungen!  Das  taube  ixestein  hat  sich  zwischen  daa 
edle  Gold  gedrängt.  Wer  doch  die  Schaufel  hätte,  um  den 
Wust  über  die  Teiuie  zu  werfen,  damit  die  Spreu  im  Wind 
davon  flöge  und  das  reine  Korn  unserer  edlen  Sprache  beisam- 
men läge!  Luther  sagt:  *dif  Sprache  ist  die  Scheide,  in  wel- 
cher das  Schwert  des  Gedankens  steckt«.  Man  hat  die  Scheide 
abgezogen,  und  der  schlecht  bedeckte  Stahl  wird  von  dem 
Dunst  gemeiner  Rede  bcrfihrt,  rostet  und  muss  erblinden.  Statt 
dass  das  Wort  sich  fest  au  den  Gedanken  sehliessen  sollte,  wird 
er  von  schlottrigen,  ungewissen,  schwcbelnden  Ausdrücken  ver- 
hüllt. Die  Worte  verlieren  ihre  sinnliehe  und  leibhafte  Bedeu- 
tung und  geben  uns  abgezogene,  inhaltlose  Begrifle. 

Auch  die,  welche  sich  Puristen  nennen,  haben  mehr  ver- 
dorben als  gefördert.    Wie  kein  einzelner  Mensch,  so  kann  auch 
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kein  Volk  aVigeschlosseu  für  sich  bestehen:  in  der  Berührung 
mit  anderen  entwiekeln  sieh  die  be8teii  Kräfte,  wird  iniin  s*.^iner 
Eigenthumliehkeit  sieh  erst  bewn^st.  Weleli  einen  belebenden 
Eiuflusi?  hat  der  en^^lische  Shitkespeure  auT  Dentj^t-hland  aus- 
geübt! Wie  oft  hat  sieh  der  dentsehe  Geist,  wenn  er  verwirrt 
oder  versunken  war,  an  dem  reinen  Muster  der  Griechen  auf- 
gerichtet und  gestärkt!  Wer  sein  Licfit  einsam  brennt,  kann 
c^  nicht  bei  dem  Naehbar  wieder  anzünden,  wenn  es  der  Wind 
ausgelöscht  hat.  Wenn  das  eine  V^>lk  bei  dem  anderen  Dinge 
kennen  lernt,  die  es  zu  Hiiuse  nielit  findet,  Begriffe,  die  ihm 
fremd  sind,  so  ist  auch  natürlich,  dass  die  fremden  Ausdrücke 
njit  herüber  kommen.  Haben  wir  doch,  um  ein  Beispiel  anzu- 
führen, kein  deutsches  Wort,  das  dem  von  den  Griechen  empfan- 
genen »Idee*  entsivräche.  Unser  ^Gedanke*  ist  ein  viel  engerer, 
beschränkterer  Begritf'  und  bezeichnet  nicht  die  Ijichtstrahlen, 
die  unmittelbar  aus  der  Seele  des  Menschen  aufsteigen.  Ge- 
danken hat  der  beschränkteste,  aber  Ideen  gehen  nnr  von  einem 
höher  begabten  Geiste  aus.  Die  Kunst,  die  W  issensehaft  in 
der  Form,  in  der  sie  überliefert  wird,  jedes  Gewerbe  hat  seine 
teehoiöchen  Ausdrücke,  die  jedermann  kennt  und  versteht.  Wenn 
mun  sie  durch  neuerfundene  Worte  übersetzen  will,  so  macht 
n»an  sie  in  Wahrheit  nur  unverständlich.  Wie  ahgeschmatkt 
ist  es,  wenn  nmn  den  Genitiv  Zeugnisfull  nennt,  den  Impe- 
rati  v  » Befe  hl«,  d  as  P  räsens  »  Ct ege n  w  a  r t  * ,  d as  Pa rt  i  ei p i n  m  »  M  i t- 
telwortt.  Was  heisst  üf)erset'/.en?  Einen  Gediuiken  in  dem  Geist, 
dem  Gefühl  einer  anderen  Sprache  ausdrücken.  Darf  man  ein 
Wort  in  seinem  logischen  Begriff  (der  lebendige  und  wahre  ist 
nie  ganz  durch  eine  Erklärung  zu  ergreifen,  sondern  er  ist  nur 
zu  empfinden)  fassen  und  in  einem  selbstgemachten,  nur  logisch 
gebildeten,  jedem  andern  als  dem  Erfinder  undeutlit'hen  Wort 
ausdrücken?  Ein  solches  Wort  geht  nicht  ans  dem  natürlichen 
Kreis  der  in  dem  ganzen  Volk  lebenden  Sprache  hervor  und 
ist  an  eich  todt*  Die  Sprache  ist  kein  Mensclienwerk;  sie  hat 
eine  Seele,  die  ihr  bei  ihrer  Entstehung  verliehen  und  nicht 
von  einem  Menschen  eingehaucht  ist.  Sie  cntialtet  sich  aus 
einem  inneren,  geheimnisreichen,  nur  in  seiner  geschichtlichen 
Srscheinung  zu   eifassenden  Trieb,  ans  einer  Naturnothwendig- 
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keit.  Sie  bildet  sii'h  bei  denen,  ans  wt4cben  (ier  Geist  Uüniit- 
telljar  redet,  znnieiöt  daher  bei  den  Dichtern^  aus  einem  inneren 
Drang  weiter,  aber  sie  vergeh  mäht  die  Gesetzgebung  des  bi*- 
ret'hneüden  Verstandes,  einer  bewuss^ten  Absicht.  Wif*  kein« 
neue  Pflanze  mehr  entsteht,  so  ist  auch  niemand  im  Stande,  eioe 
neue  Spraehwurzel  zu  erÜndeu.  Nur  verlieren  kann  man  sie, 
wie  eine  Anzahl  in  dem  Lauf  der  Jahrhunderte  zu  Grund  ge- 
gangen ist,  andere  nur  in  einzebien  Formen  sich  kundgeben. 
Nur  in  Znsamnienfügnngen,  in  der  Anwendung  des  Vorhan- 
denen,  in  deui  kühneren  Gebrauch  der  Farmen  bildet  ©ich  die 
Sprache  weiter,  aber  sie  gewinnt  auch  hier  selten,  ohne  xu- 
gb^ich  an  ihrem  grammatischen  Bau  einznbüssen.  Die  Klage 
über  diesen  Entwickeluugbgang  ist  uunüt/.;  auch  hier  waltet 
ein  Naturgesetz.  Pflegt  doch  auch  ein  Volk,  wie  der  eiozelof 
MenBcb,  oft  an  seinem  Charakter  zu  verlieren,  wenn  es  an  Be- 
hendigkeit des  Geistes  gewinnt. 

Die  deutsche  Sprache  (das  Wort  »deutscht  in  der  allge- 
meinsten Bedeutung  genommen,  so  dass  es  auch  die  gothische, 
angelsächsische  uml  nordische  Sprache  unifasst)  ist  mit  der  la- 
teinischen, griechischen,  persischen  und  dem  Sanskrit  gleiehsaoi 
im  Blute  verwandt,  auch  die  slavisehe  und  lettische  zeigen  un- 
verkennbar Zusammenhang,  wenngleich  in  weiter  zurücktreten- 
den (iradeu:  wahrscheinlich  wird  ihn  auch  daa  Keltiscbe  zeigen, 
wenn  es  in  dem  prbalteneu  Gälist*hen  besser  erforscht  ist.  Alle 
diese  Spracheil  gehören  Völkerstämmen,  die  nach  tiud  nach  io 
vorgescbichtliclien  Zeiten  von  dem  Caucasns  ausgezogen  sind, 
Sie  sind  alle  einer  gemeinsamen  Wurzel  i^ntsprungen,  keine  ibi 
von  der  andern  abzuleiten,  jede  zeigt  neben  der  Verwandtschaft 
ihr  eigenes  Lebi-n.  Sie  setzen  eine  Ursprache  voran«*,  die  nicht 
jetzt  erst  den  Blicken  sieh  entzogen  hat:  sie  war  schon  zu  der 
Zeit  vorhanden,  wo  die  ältesten  erhaltenen  Denkmäler  jener 
Sprachen  bcirinnen.  Dieses  Ergebnis  ist  durch  Forschungr0 
ausser  Zweifel  gestellt;  Partikeln,  Zahlwörter,  Pronomina  legen 
diesen  Zusammenhang  noch  am  denthchsten  dar5  aber  es  gibt 
auch  nicht  wenige  einzelne  Worter,  <lie  gemeinschafthch  aind. 
Obertlächlieher  lletraehtung  erf^cbeinen  di«*se  als  erborgt,  und 
z%%"ar   ans    iJer  uäeh>tliegenden  lateinischen  Sprache,   aber  2.  B. 
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Vater,  Mutter,  Samen  sind  nicht  aus  dem  lateinischen  pater, 
mater^  semen  herübergenommen.  Glaubt  man,  das«  für  solche 
unentbehrliche  Begriffe  ein  Volk  das  Wort  erst  borgen  müsse? 
E&  hat  es  von  Anfanff  an  gehabt.  Der  Purist  versucht  auch 
wohl  solche  Wörter  durch  l'bersetznngen  aus% eigener  Fabrik 
zn  vertreiben.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  als  Muster  der  Abge- 
schmacktheit anführen.  Ein  Purist  erblickte  in  unserem  deut- 
schen Wort  Nase,  das  &ichon  im  Sanskrit  nästl  hcisst,  ein  latei- 
nisehes  und  schhig  vor  statt  dessen  »Gesichtserker«  zu  ge- 
brauchen. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  der  Gebrauch  fremder 
M^örter  nicht  bloss  xulässig,  sondern  ein  Gewinn,  Ich  meine 
in  der  humoristischen  und  komischen  Sprache  (ich  gebrauche 
auch  hier  zwei  fremde  unübersetzbare  Worte).  Hier  ist  mit 
dem  entlehnten  Wort  oi\  eine  feine  Nebenbeziehuug,  eine  An- 
deutung verbunden,  die  sonst  verloren  gehen  würde  und  doch 
sehr  wirksam  sein  kuun. 

Ich  streite  also  für  die  Freiheit  der  Sprache,  die  das  Recht 
hat,  sich  fremder  Wörter  zu  bedienen ^  sobald  diese  allein  voll- 
ständig auszudrücken  vermögen,  was  mau  sagen  wiJL  Ihre 
unbedingte  Ausscheidung  würde  nur  die  Macht  und  Gewalt  der 
Sprache  einengen  und  ihr  eine  pedantische  Haltung  aufdringen. 
Gerade  die  Freiheit  sichert  gegen  sklavische  Hingel) nng  und 
sinnloses  Abborgen, 

Das  rechte  (iesetz,  ich  meine  das  gesunde  und  natürliche, 
ist  bald  gefunden.  Jeder  fremde  Ausdruck  ist  zu  verwerfen, 
den  wir  reinlich  und  vollölaudig  durch  einen  eigenen  ersetzen 
können.  Aber  diest^s  ein  lache  Gesetz,  wie  wenige  beachten  esl 
Offnen  Sie  ein  Buch  namhafter  Schriftsteller  unserer  Zeit;  e« 
fehlt  nicht  an  Geist,  sie  wissen  auch  die  Sprache  mit  Behendig- 
keit zu  gebrau(*hen,  aber  welch  einem  Wust  von  fremden,  meist 
aus  dem  Liiteinisihen  verkrüp[*eken  oder  aus  dem  Französischen 
herbeigerafften  Wörtern  begegnen  wirl  Da  ist  von  Amjilifica- 
tiou,  Consideratiüu,  Betise,  Concentrierung,  Collect ion,  Conimu- 
üication,  Keticenz,  Fiction,  Omnipotenz,  IndiÖcnniz,  Localisie- 
nmg,  Allej^orisierung,  von  Eftervescenz,  von  nobler  Natur,  von 
|*rolifiquer  Behandlung  die  liede:  lauter  missgeschaffeue,  cretinen- 
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artige  Wesen;  mich  widert  es  an,  mehr  Beispiele  zu  geben. 
Dazu  kommen  noch  die  den  philosophischen  Schulen  ubge- 
borgteu  Ausdrücke,  die  man  in  die  allgemeine  Sprache  au  den 
Haaren  herbeizieht.  Dort  sind  sie  nicht  zu  entbehren;  hier 
vernichten  sie  die  frische  Sinnlichkeit  der  Sprache.  Da  ist  von 
dem  Objektiven  und  Subjektiven  die  Rede,  ein  Gegensatz,  der 
wie  ein  Haifischrachen  iilles  ohne  Uaterschied  hinabschliogt^  w*3 
ihm  vorkoiimiti  oder  von  dem  Absnlyten,  das  an  allem,  was  vor- 
handen ist,  noch  nicht  genug  hat.  Wenn  Geistesarme  mit  solchen 
erborgten  Lappen  ihre  Blosse  bedecken  wollen,  so  empfindet 
mitn  nur  Mitleiden;  sie  schaden  iiielit:  aber  wenn  die^  welche 
fähig  sjud,  die  Sprache,  eins  der  edelsten  Güter  eines  V'olke«, 
auf  eine  wfirdigere  Weise  zu  gebrauchen,  [so  verfahren»]  so  wird 
man  zornig.  Und  was  ist  es  für  ein  Grund,  der  sie  bestimmt, 
mit  diesem  Mischmasch  die  Sprache  zu  verunreinigen?  Mangel 
an  G^^föhl  von  dem  Werth  und  der  Würde  der  Sprache,  Gleich* 
gi\ltigkeit  gegen  das  Vaterländische,  Schluderhaftigkeit,  mitunter 
auch  Hoffart  und  albernes  Vornehmthun.  Sie  nagen,  wie  Ge- 
würm^ in  dem  lebendigen  Baum  und  bringen  seine  Säfte  in 
Stockung,  Sie,  m.  IL,  sind  nocli  nicht  von  der  Gewohnheit 
befangen.     Sie  werden  das  Verderbnis  noch  von  sich  halten; 

Wie  ist  dem  Widerstand  zu  leisten?  Gebrauchen  Sie  das 
gesunde  sinnliche  Wort,  das  den  Begriff  noch  stark  und  frisch 
umschliesst.  Geuiesseu  Sie  lieber  die  saftige  Frucht  als  den 
abgezogenen  Spiritus,  Halten  Sie  sich  die  allgemeinen^  unbe- 
stimmten, um  den  Gedanken  schlotternden  Redensarten  vom 
Leib,  Jede  aus  der  Seele  strömende  Rede  ist  bilderreich;  das 
Bild,  das  ungesucbt  sich  darbietet,  dringt  geradezu  auf  den 
Zuhörer  ein,  aber  meiden  Sie  die  abgenutzten,  zu  mal  sfisslicheo 
Gleichnisse,  die  wie  abgegriffene  Münzen  durch  alle  Hände 
gehen.  Das  Wort  muss  den  Gedanken  scharf  und  rein  ausprä- 
gen-, lieber  etwas  zu  eckig  als  zu  glatt  und  unbestimmt;  d;t8 
rechte  Mass  der  Schönheit  wird  sich  bei  dem  Fortschritt  der 
Bildung  von  selbst  einfinden.  Legen  Sie  niclit  Hand  an  die 
überlieferte  Sprache,  denken  Sie  nicht  daran,  ihr  Gesetze  geben 
ÄU  wollen:  der  gemeinsame  Geist  des  ganzen  Volkes,  der  sich 
in    einem   wahren  Dichter   am    deutlichsten  offenbart,    bildet  sie 
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weiter.  Die  Grammatik  ist  nichts  Anderes  als  die  Entdeckung 
der  in  dem  Lauf  der  Zeiten  zu  Tag  gekommenen  Entwicklung; 
sie  ist  eine  Naturgeschichte  der  Sprache.  Gebrauchen  Sie  ein 
fremdes  Wort  nur  aus  NotB^endigkeit,  aus  innerem  Bedürfnis: 
finden  Sie  nicht  gleich  das  einheimische,  so  suchen  Sie  erst 
den  Gedanken  auf  eine  andere,  schlichtere  Weise  zu  erfassen. 
Blicken  Sie  die  sinnliche  Welt  mit  scharfen  Augen  an,  damit  Sie 
feste  Umrisse  gewinnen,  bevor  Sie  etwas  beschreiben.  Lassen 
Sie  Klarheit  der  Gedanken  vorausgehen,  ehe  Sie  sie  ausspre- 
chen. Versteigen  Sie  sich  nicht  mit  Worten;  auch  auf  den  An- 
höhen des  Geistes  ist  die  einfache  und  reine  Rede  die  beste, 
ohne  den  gleissenden  Firnis  sogenannter  schöner  Redensarten. 
Dann  wird  die  Sprache  immer  Wahrheit  und  Kraft,  im  Ein- 
zelnen aber  die  Verschiedenheit  der  Geister  und  die  Eigen- 
thümlichkeit  eines  jeden  zeigen.  Bedenken  Sie,  dass  die 
Sprache  das  schönste  Zeugnis  von  der  Tüchtigkeit  und  Würde 
des  deutschen  Volkes  in  sich  schliesst. 

Dies  sind  die  Wünsche,  die  ich  glaubte  an  Sie  richten  zu 
dürfen,  bevor  ich  die  Erläuterung  eines  Denkmals  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  begönne,  welches  Ihnen  unsere  Sprache 
in  einem  reineren  und  besseren  Zustand  zeigen  wird. 
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BERICHT  ÜBER  EINE  KIRCHLICHE  COMMISSION 
UND  DIE  LANDSTÄNDE  IN  HESSEN, 

Hnnnoversehö  Zeitung.      1832.     Fol     No.  29  (döu  3-  Febriler)  S*  13S-1R 
No.  30  (doo  4.  Felirnar)  S.  138—139. 

Kurhessen.  —  Cassel^  den  25.  Januar. 

1S2I5  öeit   einigen  Tagen    befinden   sieh    die    beiden   ProfessoreD 

Bickell  uud  Hupfeld  von  der  Universität  Marburg  unter  udä. 
Sie  Bind  von  der  Regierung  hierher  berufen,  um  Aotheil  an  der 
Commission  zu  nehmen,  welche  den  Zweck  hat,  die  kirchlicbt^ti 
Angelegenheiten  von  Hessen  zu  ordnen  oder  neu  zu  beleheu. 
Es  macht  der  Regierung  Ehre,  erkannt  xu  haben,  dass  die  Frei- 
heit  des  Landes  ihre  beste  Giundhige  in  der  Freiheit  der  Kirch*'  ■ 
finde^  uud  dass  eine  kräftige^  religiöse  Gesinnung  das  dauerndste 
Mittel  8ei,  die  Aufregung  der  Gemüther  zu  beschwichtigen,  Ge- 
setzlichkeit, Ordnung  und  Friede  einzuführen.  Die  beiden  ge- 
nannten Männer  haben  durch  die  getneiusehattlich  abgefasst«^ 
Schrift,  welche  diesem  Gegenstande  ausschliesslich  bestimmt  igt 
nnd^  soviel  wir  wissen,  hier  wie  auswärts  die  verdiente  Aner- 
krnnung  gefunden  hat^  einen  vollen  Aii!?|iriich  auf  diese  Aus- 
zeichnung erworben*  Geist,  genaue  Kenntnis  der  Sache,  wie 
der  redlichste  Wille  leuchtet  aus  allem,  was  eie  sagen,  und  «ie 
zeigen  die  eben  nic^ht  häuiige  Mischung  einer  das  Ziel  unver- 
röckt  im  Auge  hidtenden  Festigk*^it  und  einer  gerechten  Nach- 
sieht, welche  die  Ümstfuide  erwägt,  in  die  Irrthümer  der  Zeit 
4*uch  die  Besseren  verflochten  glaubt  und  keine  zu  grossen  For- 
JA  derungen  an  die  (xegenwart  niaeht,  Die  übrigen  Mitglieder 
der  Uommission  sind  in  unserer  Zeitung  genannt;  billiger  Weist! 
sieht  mau  :uu*h  ein  Mitglied  des  Regieruugs-Collegiiuns  dar* 
unter:  ebenso  sind  die  Punkte  im  Allgemeinen  angegeben,  wel- 
che den  Gegenstand  der  Deliheration  ausmaelien  werden.  Alle* 
gut  und  lobenswerth.     Wir  sind  nicht  ohne  Hofl'nung,  das^s  de/ 
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Etrols;  unseren  Wünschen  rntisprechen  werde;  unsere  Wünselje 
«her  gehen  dahin,  dass  im  Antüng  nicht  zu  viel  geschehe  nnd 
vorerst  nur  der  Weg  gKifl'iiet  wc^rde,  auf  welchem  die  Kirche  zu 
der  Freiheit,  deren  sie  bedürftig  ist,  gelangen  und  zwar  durch 
eigene  Erhebung  gehingen  könne.  Etwa  wie  ein  Gärtner  sorgt 
einer  edlen  Pflanze  Luft  nnd  Sonne  7.uzu wenden,  damit  sie  von 
dem  wuchernden  Unkraut  nicht  unterdrückt  werde;  ihn  be- 
friedigt die  Aussicht,  dass  sie  aus  eigenem  Trieb  erstarke  und 
zu  rechter  Zeit  Blftthe  nnd  Frucht  bringe.  Wir  wollen  das 
Vertrauen  hegen,  dass  in  Grund  und  Boden  noch  Kraft  genug 
ruhe.  Auf  fler  einen  Seite  hat  der  krankhafte  Pietismus,  wie  er 
»eh wer  aufliegend  und  den  Geist  der  evangelischen  Kirche 
fesselnd  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist,  hier  nicht  [Fuss]  gc^'asst,  wenn  auch  Versuche  dazu 
gemacht,  dessen  dürft-n  wir  uns  rühmen;  auf  der  anderen  Seite 
aber,  und  das  wiegt  schwerer  als  jener  Vorzug,  hat  die  ent- 
gegengesetzte seelenlose  Rirhtung^  welche  die  Religion  zu  einer 
Verstaudeifisache  macht,  auch  unter  uns  in  die  Breite  sich  aus- 
gedehnt und  nef>en  anderem  Bösen,  das  sie  gestiftet,  auch  die 
Gleich gültigkt^it  gegen  die  Religion  befordert*  Ist  also  gegen- 
wärtig unter  der  Geistlichkeit  so  wenig  als  unter  den  Laien 
ein  Zustand,  der  fähig  wäre,  die  Freiheit  der  Kirche  würdig 
zu  tragen  und  den  Nachkouiniou  zu  überliefern,  so  ist  der  vor* 
hin  geäusserte  Wunsch  gen^ehtfertigt*  Was  wir  nicht  wünst^hen, 
wollen  wir  noch  ausdrücklich  sagen:  keine  vorausgehende,  im 
Detail  ausgearheit«^te,  jedes  njögliche  Verhältnis  scharf  be- 
stimmende kirchliche  Constitution*  Sie  würde  ein  Ilatis  erri(*hten 
für  ein  Geschlecht,  das  noch  nicht  vorhanden  ist  luid  dessen 
wahrhafte  Individualität  im  voraus  zu  bezeichnen  auch  einem 
wohl  abgerichteten  Vorstande  eine  zu  sehwere  Aufgabe  sein 
würde.  Schenkt  der  Kirche  Freiheit,  sich  selbst,  wie  es  das 
hervordringende  Bedürfnis  fordern  wird,  ein  Haus  zu  bauen, 
und  wehrt  denen,  welche  sie  darin  stören  mörhteu;  dazu  ge- 
hört freilich  auch  eine  angemessene,  äussere  Stellung  der  Geist- 
lichkeit. Hätte  Philipp  der  Grossmüthige,  die  Säule  der  Ke- 
formatiou  und  evangelischen  Freiheit,  ahnen  können,  dass  einer 
seiner  Enkel  den    katlxolischen   Bischof  weit  ülier  die  Vorsteher 
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der  evatigelischpD  Kirche,  den  Seeborger  einer  Geroeiode  iii 
den  Gehülfen  eines  fürstlichen  Kochs  setzeo  wttrde? 

Ich  betrachte  die  kirchliche  Commission  als  einen  inte- 
grireiideii  Theil  unserer  Liind stände  und  habe  meine  Meinung 
über  diese  Angelegenheit  vorangestellt,  um  diimit  ein  ürthfnl 
über  diese  zu  begründen.  Unsere  Landstande  haben  einen  ent- 
schiedenen Erfolg  für  das  Wohl  des  Landes  gehabt.  Wer  ihren 
Versammlungen  heigewohnt,  hat  sich  überzeugen  können,  da^ 
sie  mit  Haltun^^,  Anst;»nd  und  einer  nur  selten  gestörten  Ruhe 
die  Angelegenheiten  verhandelt  haben,  die  in  ihre  Hände  ge- 
legt waren.  Ja,  es  scheint  mir,  als  hätten  sie  sich  darin  ?or 
allen  anderen  Landständen  Deutschlands  rühmlich  au^gezetchneL 
Die  Redlichkeit  und  Wahrheitsliebe  des  Präüidenten  hat  nie- 
mand, von  welcher  Ansicht  er  auch  war,  in  Zweifel  gezogen. 
Auf  glänzende  Reden,  wie  die  französische  Kammer  sie  liefert, 
auf  Witz  und  geistn-iche  Schärfe  war  es  nicht  abgesehen,  aber 
sichtbar  war  das  Bestreben,  nach  besten  Einsichten  ttir  das 
Wohl  des  Landes  zu  wirken,  und  in  diesem  Ernste  sind  Em- 
ptindlichkeit-,  verletzte  Eigenliehe  und  andere  uni^weudbu.r€ 
Schwachen  der  menschlichen  Natur  schnell  aufgegangen.  Eigrüt- 
liche  Parteien,  eine  den  Kampf  suchende  Opposition,  dereo 
Zweck  ist  den  Gegner  zu  unterdrücken  und  ganss  aus  dem 
Felde  zu  schlagen,  war  nicht  vorhanden,  aber  freiJicb  auch  in 
der  Auswahl,  die  das  Land  als  Depntirte  sendete,  stellte  steh 
die  Bildung  der  Zeit  mit  ihrer  Eigenlhümlichkeit,  und  die  1k^- 
fasst  Vorzüge  wie  Gebrechen,  deutlich  dar  Eine  Anzahl  Depa- 
tirter  war  durchgreifenden  Maseregeln  zugethan;  sie  glaubte^ 
man  dürfe  die  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen^  ohne  roll- 
ständig  für  die  Zukuntt  zu  sorgen,  jeder  möglichen  Willkür  den 
Weg  zu  versperren  und  in  dem  Haushalte  des  Staates  alles  bis 
ins  Einzelne  fest  zu  bestimmen.  Die  Nachkonimenscbaft  hMti» 
dann  die  geringere  Mühe  gehabte  hie  und  da  eine  bequemer«» 
Anordnung  zu  treflVn  und  das  System  auf  das  Feinste  auszu- 
arbeiten* Diese  Gesinnung  war  gerade  nicht  sehr  zablreicb  i^ 
präsentirt^  aber  sie  ftlhrte  am  häufigsten  das  Wort  und  witsM 
sich  geltend  zu  machen^  indem  ihrer  systematischen  Consequeikz 
Vorschlage^  Erwiderung  und  Wrtheidigung  schneller  zur  Haad 
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waren,  als  denen,  welche  $ich  begiiflgten,  praktiseb^  wie  sie 
gerade  vorliegen,  zu  betrachten.  Dazu  kann  diiss  ein  Deputirter 
dieser  AbtheiJung,  kein  Messe  durch  Abstauuniiug,  die  angeborene, 
bei  i^üdlicheo  Völkern  häufigere  Gelätitigkeit  der  Rede  zu  seinem 
Vortheil  zu  verwenden  verstarid.  Dieser  Partei  gegenüber  hielt 
«ich  eine  andere,  noch  minder  zahlreichere,  die  sich  nur  leise 
äusserte;  ihr  lag  die  historische  Ansicht  der  Dinge  am  Herzen,  issB 
und  sie  hatte  manches  Gute  wirken  können^  wenn  es  moglieh 
gewesen  wäre,  entschiedener  vorzutreten;  aber  sie  war  gehindert 
theils  durch  die  meist  obwaltende  Dringlichkeit  der  Umstände, 
welche  die  bedachtsamere,  zweifelhaftere  Weise,  in  der  sie  zu 
verfahren  hatte,  nicht  zuhess,  theils,  und  das  war  die  Haupt- 
6ache  ihrer  Zurückhaltung,  durch  den  traurigen  Zustand >  in 
dem  sich  die  nächstliegende  Vergangenheit  darstellte;  viel  Schlamm, 
wenig  trockene  Stellen,  auf  die  mau  fussen  konnte.  Hätte  sie 
die  Erfahrung  redlicher  Beamten,  deren  es  in  Hessen  viele  gibt, 
benutzen,  die  im  Kinzelnen  befragen  können  über  das,  was  aus 
ikerer,  besserer  Zeit  noch  fortdauere  und  w*as  sie  unter  mannig- 
faltigem Drucke  zu  erhalten  gesucht  hatten,  so  würde  ein  sehr 
wohlthätiges  Element  in  die  Verhandlungen  der  Landstände  ge- 
kommen sein.  Die  grösste  Anzahl  der  Dcputirten  gehörte  zu 
keiner  von  beiden  Richtungen;  die  vertheidigten  das,  was  ihnen 
praktisch  schien,  so  wie  sie  nach  ihrer  Lage  und  Einsicht  es 
glaubten  vertheidigen  zu  müssen,  ohne  Zweifel  ein  nützlicher 
nnd  achtungswerther  Tlieil,  der  das  Vordringen  der  einen  Seite 
milderte,  aber  freilich  die  andere  nicht  hinlänglicb  unterstützen 
konnte.  Bei  allem  aber,  was  geleistet  worden,  muss  man  er- 
wägen, dass  die  meisten  Landstände  zum  ersten  Male  in  eine 
Thätigkeit  dieser  Art  eintraten  und  bei  mehr  Erlahrung  auch 
die  Leichtigkeit  der  Behandlung  zunehmen  wird.  Bei  den  Ab- 
geordneten des  Bauernstandes,  die  aus  seiner  Mitte  selbst  ge- 
nommen waren,  habe  ieh  in  den  Sitzungen,  denen  ich  beige- 
wohnt, niemals  einige  Thiitigkeit  oder  auch  nur  Theilnahme 
bemerkt  und  weiss  nicht,  ob  Beispiele  davon  vorgekommen  sind. 
Selbst  bei  der  Afistimmung  durch  Aufstehen  bewegte  sich  einer 
nur  soviel  als  nöthig  war,  um  zu  zeigeu,  dass  er  nicht  ganz 
fiitzen  geblieben    war.      Ich    bin    nicht  gegen  die  Repräsentation 
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die»^^  Standes«  der  gewiss  uJ^er  seine  Bedürfnisse  ein  einCiehes. 
aber  siebereä  Unheil  h:it.  allein  sie  war  aof  theoredsehem  Wege 
eingeführt  und  muss  erst  durch  irgend  eine  prakdsehe  Einrich- 
tung Leben  gewinnen. 

Soll    aut    eine    gerechte   Weise   von   der    Wirksamkeit  der 
Landstande  die  Rede  sein,  so  muss  zuvörderst  die  Wohlthat  in 
vollem  Gewicht  erkannt   werden,    dass   sie   es    waren,    die  auf 
gesetzlichem  Weg»-   uns    von  dem  Zustande  befreiten ,   der  alp- 
artig auf  Hessen   lastete.      Die  Freiheit   war  allmählich    bis  zu 
einem  Grade   untergegangen,    von    der  niemand,    der  es  nicht 
selbst  mit  erlebt,   einen  Begriff  hat.     Jede  Unbefangenheit,  ich 
sage   nicht    einmal   Freiheit    der   Rede   war    unterdruckt.      Die 
Polizei,  öffentliche   und    heimliche,  angeordnete   und  freiwillige, 
durchdrang  alle  Verhältnisse  und  vergiftete  das  Vertrauen  des 
geselligen  Lebens.    Alle  Stützen,  auf  welchen  das  Dasein  eines 
Volkes   beruht,    Religiosität.    Gerechtigkeit,    Achtang    vor  der 
Sitte   und  dem  Gesetz,   waren  umgestossen  oder  gewaltsam  er- 
schüttert.     Nur    eins    wurde    festgehalten:   jeder    Widerspruch 
gegen    den    geäusserten    Willen,    direkt    oder    indirekt    ausge- 
sprochen, sei  ein  Verbrechen.    Ich  enthalte  mich  der  Anfährung 
von  Beispielen:  es  i^t  besser,  sie  werden  vergessen.     Allerdings^ 
es  war  nicht  schwer,  hier  Hilfe  zu  gewähren.      Der  blosse  Zu- 
tritt frischer  Lebensluft  weckte  aus  dieser  Erstarrung;  allein  die 
Landstäude,  indem  sie  ebensowohl  mit  Kratl  als^  Mässigung  ihre 
alte,  geschi<'htli(*he  Stellung  einnahmen,  haben  noch  andere  ver- 
lorene Güter   dem   Lande   wieder  erworben,  ohne   welche,  wie 
wir  glauben,   in   unserer  Zeit  kein  Volk  zu  einem  ruhigen  und 
glücklichen  Dasein  gelaugt:  Freiheiten  und  Gerechtsame,  die  in 
früherer   Zeit    vorhanden,    nach    und    nach    schläfrig    ausgeübt, 
endlich    entzogen    waren.      Dahin    gehört  die  ständische  Anord- 
nung und  Verwaltung  der  Steuern,  das  Mitwirken  bei  allen  das 
Wohl  des  ganzen  Landes  betreffenden  Gesetzen,  endlich  Press- 
frei  ht^it. 

Auch  in  der  Ausübung  dieser  Gerechtsame  durch  die  ge- 
mrinsctliaftlich  mit  der  Kegieruug  getroffenen  Anordnungen  haben 
sie  schon  viel  unleugbar  Gutes  gestiftet.  Der  für  das  kleine 
Land   unglaubliche  Schatz    ist  zum  Theil  wieder  zu  der  Quelle 
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*  MS   der   er  geschöpft  war,    und   der  Landmaun 

mg   der   drückendsten   Steuer   wesentlich  er- 
I ehalte    der   Staatsdiener,    die  grossentheils   von 
^  j^^n  gequält  waren,  sind  erhöht;  noch  andere  Dinge 

k  i,  worunter  ich  auch  die  Anschliessung  an  das  preussi- 

^ollsystern  (die  nur  ohne  den  Bruch  eines  früheren  Trak- 
*.  hatte  bewirkt  werden  müssen)  rec^hne,  deren  Wohlthat 
unbezweifelt  ist  und  die  ich  übergehe,  weil  ich  nur  Beispiele 
anführen  wollte.  Allein  hervorheben  inuss  ich  noch,  was  für 
den  öffentlichen  Unterricht  gethan  ist,  weil  sich  auch  darin  die 
Hessischen  von  den  Landständen  anderer  deutscher  Staaten 
unterscheiden,  welche,  zum  modernen  Liberalismus  hinneigend, 
der  Künste  und  Wissenschaften  für  einen,  wenn  nicht  ganz 
fiberflüssigen,  doch  nicht  zeitgemässen  Luxus  betrachtet,  auf 
Bedürfnisse  dieser  Art  nicht  Rücksicht  nehmen,  wie  z.  B.  der 
badische  Landtag  nicht  die  billigsten  Wünsche  der  Universität  \u\ 
Heidelberg  erfüllt  hat.  Eine  polytechnische  Schule  wurde  hier 
auf  Antrag  des  Bürgermeisters  gestiftet,  und  die  Universität 
Marburg  erhielt  eine  jährliche  Zulage  von  15,000  Thalern;  durch 
diese  Summe  kann  aber  bei  richtiger  Anwendung  allen  Haupt- 
mängeln abgeholfen  werden.  Man  muss,  um  den  Werth  dieser 
Wohlthat  zu  schätzen,  die  Lage  dieser  Universität  unter  der 
vorigen  Regierung  kennen.  Keine  Spur  von  Pietät  regte  sich 
mehr  gegen  die  Stiftung  des  Ahnherrn  von  Hessen.  Nicht  nur 
ward  keine  der  dringendsten  Bitten  berücksichtigt;  es  war  im 
Gegentheil  schon  ein  höchster  Befehl  erlassen,  wonach  der  bis- 
herige Beitrag  der  Staatskasse  noch  vermindert  werden  sollte. 
Die  Universität  hatte  bereits  zu  den  unabwendbarsten  Bedürf- 
nissen ihren  Fonds  angreifen  müssen,  und  würde,  wenn  dieser 
Zustand  noch  ein  Menschenlel)en  fortgedauert  hätte,  ihn  völlig 
an%ezehrt  und  sich  selbst  aufgelöst  haben.  Für  Deutschland 
ist  es  wünschenswerth ,  dass  kleinere  Universitäten,  die  nicht 
glänzende  Anstalten,  wie  Berlin,  Göttingen  etc.,  besitzen,  aber 
auch  nur  den  Begüterten  eine  gründliche  Ausbildung  möglich 
machen^  fortbestehen. 

Wir    haben    der    lobenswerthen   Einwirkungen    der  Land-  I.SSB 
stände  gedacht:  wir  wollen  jetzt  die  Kehrseite  betrachten.     Sie 
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rlieses  Standes,  der  gewiss  tiber  seine  ßeddrfnigse  ein  eiafaciied, 
aber  sicheres  Urtheil  hut,  allein  sie  war  auf  theo retiäcbeui  Wege 
eingeführt  und  niiiss  erst  durch  irgend  eine  praktische  Eiarii^h* 
tung  Leben  gewinnen* 

Soll    auf  eine    gerechte   Weise  von   der   Wirksamkeit  d<^f 
Landetände  die  Rede  sein,  so  niuss  zuvörderst  die  Wolilthat  in 
vollem   Gewicht   erkannt    werden,    dass    sie   es    waren,    die  auf 
gesetzlicliem  Wege    uns    von  dem  Zustande   befreiten,   der  alji- 
artig  auf  Hessen   lastete.      Die  Freiheit   war  allmählich    bis  xu 
einem   Grade   untergegangen,    von    der   niemand,   der  es  nicht 
gelbt^t  mit  erlebt,    einen  Begriff  hat.     Jede   Unbefangenheit,  ich 
sage   nicht    einmal    Freiheit    der    Rede    war    untcrdj'ückt.      Die 
Poli>!ei,  Öffentliche   und   heiinru!he,  angeordnete   und  freiwillige^ 
durchdrang  alle  Verhältnisse  und  vergiftete   das  V^ertraueu  des 
geselligen  Lebens.     Alle  Stützen,  auf  welchen  das   Dasein  eines 
Volkes   beruht,    Keligiösität,    Gereclitigkeit,    Achtung    vor  der 
Sitte  und  dem  Gesetz,   waren  umgestossen  oder  gewaltsam  er» 
schottert.      Nur    eins    wurde    festgehalten:    jeder    Widerspruch 
gegen    den    geäusserten    Willen,    direkt    oder    indirekt    ausge- 
sprochen, sei  ein  Verbrechen,    Ich  enthalte  mich  der  AufQhruug 
von  Beispielen;  es  ist  besser,  sie  werden  vergessen.     Allerdings, 
es  war  nicht  schwer,  hier  Hilfe  zu  gewähren.      Der  blosse  Zu- 
tritt frischer  LebensUitl  weckte  aus  dieser  ErstMrruug;  allein  die 
Landstände,  indem  sie  ebensowohl  mit  Kraft  als^  Ma&sigung  ihre 
alte,  geschichtliche  Stellung  einnahmen,  haben   noch  andere  ver- 
lorene Güter  dem   Lande    wieder   erworben,  ohne    welche,  wie 
wir  glauben,   in    unserer  Zeit  kein  Volk  zu  einem  ruhigen  und 
glücklichen  Dasein  gelaugt:  Freiheiten  und  Gerechtsame,  die  in 
früherer   Zeit   vorhanden,    Uiich    und    naeh    s(*hläfrig    ausgeübt, 
endlich    entzogen   waren.      Dahin   gehört  die  ständische  Anord^ 
nung  imd  Verwaltung  der  Steuern,  das  Mitwirken  bei  allen  d»» 
Wohl  des  ganzen  Landes  betreffenden   Gesetzen,  endlich   Pi 
frei  hei  t. 

Auch   in  der  Ausübung  dieser  Gerechtsame  durch  die 
meinschafllich  mit  der  Uegierung  getroffenen  Anordnungen  habeo 
sie   schon   viel    unleugbar    Gutes   gestiftet.      Der    für  das  kleine 
Land    unglaubliche  Schatz   ist  zum  Theil  wieder  zu  der  Quelle 
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zurückgei'üfirt,  aus  der  er  geschöpft  war,  und  <ler  LüiKlmauu 
durch  die  Aufhebung  der  drückendsten  Steuer  wesentlich  »m- 
leichtert,  die  Gehalte  der  Staatsdiener,  die  grossentheils  von 
NiihrunfTSöorgen  get|uält  waren,  sind  erhöht;  noch  andere  Dinge 
dieser  Art,  worunter  ich  aucli  dlv  Au  Schliessung  au  das  prcu8si- 
sche  Zollsystem  (die  nur  ohne  den  Bruch  eines  früheren  Tr:ik- 
tats  hätte  bewirkt  werden  niQssen)  reclme,  deren  Wolilthat 
unbezwcifek  ist  und  die  ich  übergehe,  weil  ich  nur  Beiepiele 
anführen  wollte.  Allein  hervorheben  niuss  ich  noch,  was  für 
den  öftentlichen  Unterricht  gethan  ist,  weil  sich  auch  darin  die 
Hessischen  von  den  Landstäuden  anderer  deutscher  Staaten 
unterscheiden,  welche,  zum  njodernen  Liberalismus  hinneigend, 
der  Künste  und  Wissenschatten  für  einen,  wenu  nicht  ganz 
überflüssigen,  doch  nicht  zeitgemfksisen  Luxus  betrachtet,  auf 
Bedürfnisse  dieser  Art  nicht  Kiicksicht  nehmen,  wie  z.  B.  der 
badische  Landtag  nicht  die  billigsten  Wünsche  der  Universität  184 A 
Heidelberg  erfüllt  hat.  Kiue  polyteL^hnische  Schule  wurde  hier 
auf  Antrag  des  Bürgermeisters  gestiftet*  und  die  Universität 
Marburg  erhielt  eine  jährliche  Zulage  %'On  !5,00ö  Thalern;  durch 
diese  Summe  kann  aber  bei  richtiger  YVnwendung  allen  Haupt- 
mängeln abgeholfen  werden.  Man  nuiss,  um  den  Werth  dieser 
Wohlthat  7A\  schätzen,  die  Lage  dieser  Universität  unter  der 
vorigen  Regierung  kennen.  Keine  Spur  von  Pietät  regte  sich 
mehr  gegen  die  Stiftung  des  Ahnlierrn  von  Hessen,  Nicht  nur 
ward  keine  der  dringendsten  Bitten  berücksichtigt;  es  war  im 
Gegentheil  schon  ein  höchster  Befehl  erlassen,  wonach  der  bis- 
herige Beitrag  der  Staatskasse  noch  vermindert  werden  sollte. 
Die  Universität  hatte  bereits  zu  den  unabwendbarsten  Bedürf- 
nissen ihren  Fonds  angreifen  müssen,  und  würde,  wenn  dieser 
Zustand  noch  ein  Menschenleben  fortgedauert  hätte,  ihn  völlig 
aufgezehrt  und  sich  selbst  aufgelöst  haben.  Für  Deutschland 
ist  es  wünschenswerth,  dass  kleinere  Universitäten,  die  nicht 
glänzende  Anstalten,  wie  Berlin,  Göttingen  etc.,  besitzen,  aber 
auch  nur  den  Begüterten  eine  gründliche  Ausbildung  möglicli 
ni ac h e  n ,  fo  rt  b este h e n , 

W^ir    haben    der    bbenswerthen   Einwirkungen    der   Land-  13SB 
stände  gedacht;  wir  wollen  jetzt  die  Kehrseite  betrachten*     Sie 
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haben  sieh  niAit  begnügt  die  Freiheiten  und  Ke€hte,  aus  welchen 
die  eben  aufgezählten  wohltbätigeü  Einrichtungen  geflossen  sind, 
zu  sii'hern^  sie  haben  iköt  alle  inneren  und  äusseren  Verbilt- 
nisse  des  Landes  In  Berathung  genommen  und,  wie  es  heisst, 
7A\  organibiren  angefaugen;  die  veihei^senen,  noch  aus/uarbeiteti- 
den  Gesetzbücher  sollen  schliesslich  alles  ins  Reine  bringen* 
Einem  Stuatsbürger  wird  fortan  nichts  mehr  übrig  bleiben,  ab 
von  exemplarischer  Natur  zu  sein:  regulirt  er  dann  sein  Be- 
tragen den  gegebenen  Vorschriften  gemäss,  so  kann  ihm  an 
einem  conipleten  Glücke  nichts  fehlen.  Die  zuerst  genannte 
Partei,  die  diesen  Ansichten  der  Zeit,  wonach  kaum  etwas 
weniger  als  alles  nur  aufzutreibende  Vortreffliche  gefordert  wird, 
huldigt,  hat  sich  hierbei  vorzüglich  thätig  gezeigt;  doch  sie  nicht 
allein,  auch  die  Regierung  hat  die^sen  Weg  bereitwillig  vorge- 
schlagen. Dass  solche  Experimente  anderwärts  häufig  einen 
mittelmässigen,  oft  einen  schlechten,  niemals  einen  ungetrübten 
Erfolg  gehabt,  ist  eine  Erfahrung,  die  man  vergeblich  vorblüt, 
weil  jeder  überzeugt  ist  es  besser  zu  machen  und  den  andei- 
wärts  begangenen  Fehler  zu  vermeiden.  Die  entgegengesetzt« 
Au  sieht  ist  auch  darin  im  NachtheiU  dass  sie  keine  so  gl&Qzeode 
Resultate  versprechen  kann.  Da  sie  dem  wahrhaft  bestehenden, 
in  der  Eigenthümlichkeit  eines  Staats  begründeten  [Zustande]  nur 
jene  Freiheiten  offen  und  ohne  Rückhalt  zugetheilt  wünscht  und 
auf  dieser  Grundlage  eine  stufenweise,  glückliche  Entwickelnng 
erwartet^  so  kann  sie  nicht  im  voraus  bestimmen^  bis  zu  wel- 
chem Grade  und  wie  schnell  ihre  Wünsche  in  Erfüllung  gebeo 
werden.  Denn  ihr  hängt  alles  von  der  innewohnenden  Kraft 
ab^  die  niemand  ausmesseu  kann,  und  sie  lässt  das  UnergrOnd- 
liehe  und  Geheimnisreiche  des  menschlichen  Lebens.,  das  sich 
in  den  mannigfaltigsten  Formen  ausprägt,  gelten.  Wer  difl 
Metall  nicht  kennt,  kann  erleben,  dass  bei  dem  Guss  die  wesent- 
lichen Bestandtheile  nicht  ausgefüllt  werden,  etwa  Hände  und 
Füsse  ausbleiben,  wenn  nicht  gar  der  Kopf.  Haben  die  neoai 
Einrichtungen  schon  mehrmals  die  Linie  des  Zuträglicben  ood 
Angemessenen  überschritten,  sich  in  Kleinigkeiten«  überhaupt  in 
lu  viel  Dinge  gemischt  und  der  freien  Bewegung  der  RegtejTiJig 
allxti  enge  Grenzen  gesteckt,  so  ist  doch  noch  immer  Zeit,  in  cliei 
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Ricbtung  einzuhalten  und  einer  natürlichen,  weniger  forttreibenden 
Entwickelung  Plat^  zu  lassen.  Selbst  bei  wohlmeinenden,  in 
der  Verwaltung  thatigen  Männern  bildet  sich  eine  Opposition 
gegen  die  Verfassung.  Die  absolute  Gewalt  wirkt  ohne  Zweifel 
schneller,  und  redliche,  den  Missbrauch  der  Gewalt  hassende 
Beamten  fühlen  sich  gehemmt,  wenigstens  genirt  durch  die  Ver- 
fassung^ die  ihnen  nur  eine  unnothige  Fessel  erscheint.  In 
dieser  unbehaglichen  und  ärgerlichen  Stimmung  werden  sie  un- 
fähig, den  gegenwärtigen  Zustand  zu  beurtbeilen  und  streben 
selbst  unwillkürlich  dagegen.  Gelangt  gar  die  Gewalt  einmal 
in  die  Iläude  heftiger  Parteimenschen,  und  wer  mag  behaupten, 
dass  nicht  grössere  Ereignisse  so  etwas  schnell  herbeifiihren 
können?  so  ist  an  eine  Mässigung  nicht  zu  denken;  sie  werden 
alles  ohne  Gnade  niederreissen  und  sich  dessen  rühmen. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  eine  Geschichte  der 
landständischen  Verhandlungen  zu  liefern,  aber  ein  Paar  Bei- 
spiele müssen  doch  zeigen,  wie  das  Gesagte  gemeint  sei.  In 
der  Ernennuug  der  Offiziere  ohne  Zuthun  des  Kriegsmiuisters 
lag  freilich  eine  Verletzung  der  Verfassung;  das  liess  sich  leicht 
daithun.  Auch  mögen  noch  unerfreuliche  Umstände  damit  ver- 
bunden gewesen  sein,  aber  an  sich  war  man  zu  weit  gegangen, 
und  dazu  hatte  der  aus  einer  modernen  Theorie  entsprungene 
Begriff  von  Staatsdiener  verleitet.  UeUer  das  stehende  Militär 
mues  dem  Fürsten  völlig  freie  Gewalt  bleiben,  wenn  e*  in  jedem 
Augenblick  die  volle  Kraft  äussern  soll,  die  sein  besonderer  Be- 
ruf fordert*  Sollten,  wie  versichert  wird,  die  Landstande  die 
Absiebt  haben,  auf  eine  Verminderung  unseres  Militärs  zu 
dringen,  so  wäre  dies  abermals  ein  Beweis  von  der  V^erdunklung 
des  praktischen  Blickes  durch  ein  System.  Niemand  wird  in 
Abrede  stellen,  dass  aus  einer  verhältnismässigen  Reduktion  des 
Heeres  in  allen  Staaten  eine  wesentliche,  wohl  die  grüsste  Er* 
leichterung,  die  unserer  gedrilckteu  Zeit  überhaupt  möglich  ist, 
hervorgehen  könne,  aber  wer  die  gegenwärtige  Weltlage  bedenkt 
und  weiss,  wie  leicht  der  durch  politische  Künste  eingefangene 
Krieg  die  dünnen  Stangen  durchbrechen  und  nach  aller  Lust 
wüthen  kann,  der  wird  nicht  glauben,  ein  so  tüchtiges  Militär, 
wie  das  hessische  ist^  irgend  zu  verringern  sei  eine  zeitgemässe, 
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kluge  Maasregel.  Die  Deutschen  müssen  ihre  bebten  KrAfte 
in  Bereitschaft  halten;  denn  gerade  die  süssredende  grosse  Nation 
wird  am  schonungslosesten  verfahren,  wenn  ihr  Vortheü  ins 
Spiel  kommt  Auch  das  Ereignis  vom  7.  December  Jteigt  die 
unrichtige  Stellung  der  Landstäode.  Was  sie  mit  glQcklioheiii 
Erfolg  filr  die  Beruhigung  der  Gemüther  gethan  haben,  kann 
nicht  genug  gelobt  werden;  auch  dass  sie  ihre  Missbilligung 
JS9A  äusserten,  war  ihrer  Haltung  angemessen.  Leber  das  traurige 
Ereignis  selbst  scheint,  obgleich  noch  nichts  von  der  Unter- 
stichung  bekannt  geworden,  ein  Privaturtheil  nicht  schwer. 
Jeder  Wahrheitsliebende,  von  welcher  Ansicht  er  ist,  gesteht^ 
dass  keine  Veranlassung  da  war»  die  Aufruhrakte  zu  lesen,  mit- 
hin auch  kein  Grund  zur  Anwendung  blutiger  Schärfe;  wer 
aber  eine  Versammlung  von  Bürgern^  in  denen  kein  Gedanke 
an  einen  Aufruhr  war  und  welche  ein  an  sich  achtungswilrdigcs 
sittliches  Gefühl,  mehr  oder  minder  unvermischt,  bewegte,  mit 
dem  Gesindel  in  eine  Klasse  wirft,  das  jede  grössere  Stadt  er- 
zeugt und  das,  im  Sumpfe  moralischer  Versunkenheit  aufge- 
wachsen, in  jeder  Bewegung  seine  Gier  und  Roheit  zu  sättig|^ 
hoAt,  der  hat  ebenso  oder  bat  noch  mehr  Unrecht,  ala  dl^H 
welcher  behauptet,  es  sei  jedermann  dabei  ganx  rein  gewesen 
und  keinerlei  Entschuldigung  für  die  Handlungsweise  der  Re- 
gierung vorhanden.  Hätten  die  Landstände  ohne  einen  be- 
sonderen Antrag  oder,  war  dieser  zur  Beruhigung  und  ab 
Zeichen  der  TbeLtuahme  nützlich^  ohne  ein  solches  Register  ran 
klemmenden  Fragen  der  Regierung  die  Behandlung  der  Sache 
überlassen,  es  wäre  besser  gewesen.  Die  Regierung  konnte  xm* 
möglich,  wollte  sie  nicht  alles  aufs  Spiel  setzen^  mit  Stillschweigeo 
oder  einer  leeren  Vorspiegelung  über  die  schreiendeu  That^achen 
hinausgehen,  sie  musste  den  Gerichten  die  Untersuchung  «i- 
weisen,  und  wir  vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit  der  Richter, 
die  wohl  würde  unterschieden  haben,  wer  in  der  Überzeugung 
der  Pflicht  gehandelt  und  wer,  den  Gelüsten  gemeiner  Leiden- 
schaftüehkeit  hingegeben,  der  Strafe  verfallen  sei.  Schon  die 
Privatklage  der  Unschuldig^Verwundeten  oder  Misshandelten 
machte  eine  Unterdrückung,  selbst  weun  man  sie  gewünscht 
hätte,  unmöglich.     Bei  den  neuesten  Verhandlungen  haben  die 
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Stande  die  Nathwendigkeit,  sich  in  manchem  Betrachte  der  An- 
sicht der  Regierung  fiigen  zu  müssen,  eingesehen,  was  ihnen  eben- 
so viel  Ehre  macht,  als  die  deutlich  ausgesprochene  Überzeugung, 
dass  die  Autorität  der  Regierung  unbedingt  zu  erhalten  sei. 

In  dem  Entwürfe  eines  Pressgesetzes  ist  die  Freiheit 
mit  einer  unnatürlichen  Vorsicht  verklausulirt,  und  so,  wie 
es  Torliegt,  ist  tVeilich  eine  gnädige  Censur  ungleich  ange- 
messener; es  erinnert  an  Humboldts  Warnung,  in  Amerika  bei 
einbrechender  Nacht  nicht  unter  Cactuspflanzen  zu  gerathen, 
weil  man  keinen  Schritt  thun  könne,  ohne  sich  blutig  zu  stechen. 
Vielleicht  wäre  der  Entwurf  besser  ausgefallen,  wenn  keine 
Sorge  gewaltet  hätte,  den  Landetänden  jede  Gelegenheit  zur 
VergrÖsserung  ihres  Eiatlusses  abzuschneiden. 

Es  ist  nöthig,  dass  die  Regierung  in  dem  Versuche,  das 
Land  der  neuen  Verfassung  gemäss  zu  verwalten,  einmiJ  un- 
geniert sich  bewege,  ohne  Zeit  und  Kräfte  in  beständigen  Recht- 
fertigungen zu  versplittern.  Es  wird  sich  dann  erproben,  was 
wahrhaft  und  echt,  was  blosses,  wohlgemeintes  Fachwerk  ist^ 
das  sich  lebendig  nicht  erfüllt;  denn  manche  Anordnung  gleicht 
einem  wurzellosen  Steckling.,  von  dem  man  nicht  weiss,  ob  er 
grün  ausschlagen  werde.  Jedermann  versichert,  dass  ohne  Ver- 
trauen nichts  gedeihe;  der,  welcher  den  Anfang  macht,  Ver- 
trauen zu  zeigen,  nimmt  die  edelste  Stelle  ein.  Ohne  Irrthum 
und  Missgrifle  wird  es  niemals  in  menschlichen  Angelegenheiten 
abgehen,  aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden  zu  glauben ,  dass 
die  Regierung  dem  beschworenen  Gesetz  eutgegen  zu  handeln 
beabsichtige:  ein  einflussreiches  Mitglied  des  Ministeriums  ist 
aus  der  Mitte  der  Landstände  hervorgegangen,  und  ihnen  ver- 
bleibt das  Recht,  Rechenschaft  zu  fordern  und  die  Übertretung 
der  Verfassung  zu  ahnden. 

Müssen  sich  doch  die  Landstände  eingestehen,  dass  unsere 
vorsichtige  Verfassung  gegen  ein  grosses  Übel  nichts  vermag, 
ja,  sie  durfte  ihnen  nicht  das  Recht  geben,  die  wunde  Stelle 
nur  zu  berühren.  Und  doch  ist  es  eine  der  unseligsten  Stö- 
rungen der  Wohlfahrt,  die  in  die  Tiefe  des  sittlichen  Lebens 
hinabwirkt:  ich  meine  die  Spannung,  die  zwischen  den  Gliedern 
der  fürstlichen  Familie  herrscht.    Wer  die  natürliche,  nach  allen 
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Uindernifisen  aufs  Neue  aufgetauclite  Anhänglichkeit  der  He 
an  ihr  Fürntenhaus  kennt  und  die  rührenden  Äusserungen  da- 
von in  einer  Reihe  von  Jahren  mit  angesehen  hat,  der  fflhlt 
mit  Schmerz,  dasa  hier  eine  der  herrlichsten  Eigenschaften  de« 
Volkes  gefährdet  ist. 

Unter  diesen  Umständen  kann  freilich  die  Stimmung  in 
Cassel  nicht  erquicklich,  nicht  erheiternd  sein»  Wer  wird  auf- 
richtige Theihiahme  an  den  grossen  Interessen  der  Gegenwart 
tadeln?  im  Gegentheil^  sie  ist  lobenswürdig,  aber  der  Parteigeist 
ist  ein  Übel,  das  in  die  geselligen,  selbst  in  die  Familien -Ver- 
hältnisse eindringt.  Da  gehen  die  schönsten  Eigenschaften 
unter.  Wer  die  höchste  Gewalt  in  Händen  hat,  übt  immer 
einen  starken  Zauber  aus;  die,  welche  darin  befangen  sind, 
fügen  sich  nach  und  nach  in  die  Umstände,  wissen  sie  zu  ver* 
Bchönern  und  endlich  sich  völlig  damit  auszusöhnen*  Wir  haben 
das  bei  der  vorigen  Uegicrong  schou  in  allen  Abstufungen  sehen 
können.  Auf  der  anderen  Seite ^  wer  ein  Paar  Mal  den  ana- 
tomischen Vorlesungen  eines  gewandten  Theoretikers  über  den 
noB  Staatskörper  heigewuhul  hat,  glaubt  sich  zum  Urtheil  hinläng- 
lich bewilligt.  Jede  Kleinigkeit  ist  dann  von  unabsehbaren 
Folgen;  verborgene  Pläne,  geheime  Absichten  stecken  in  jedem 
hingefallenen  Worte.  Der  Eifer,  der  sonst  über  die  Vorzüge 
dieses  oder  jenes  Sängers  der  deutschen  oder  italienischen  Mu- 
fiik  stritt,  entzündet  sich  jetzt  an  anderen  Dingen  von  gleicher 
Wichtigkeit.  Lässt  ein  lebhaftes  Mitglied  der  Stände  das  Ge- 
schick der  Freiheit  vou  dem  Verbot  abhängen,  einen  kriegerisch 
gezogenen  Schnurrbart  hei  einer  goldgestickten  Uniform  xu 
tragen  (auf  den  Südsfeinselu  zieht  man  noch  unbefangener 
Weise  einen  englisch<*u  Frack  auf  den  blossen  Leib),  ao  er- 
nuithigt  s>ich  die  schwächste  Seele,  ergreift  Partei  in  der  ernsten 
I^ebensfrage,  und  der  aniuuthige  Gedanke,  der  in  der  Stande- 
versammlung nur  ein  Lächeln  erregte,  entzweit  die  verschieden^ 
Denkenden  im  bitteren  Ernste, 

Seit  dem  7*  December  v.  J,  herrscht  eine  Spannung  zwischen 
dem  Militär  und  den  Bürgern,  die  nicht  leicht  ausbleiben 
konnte.  Wer  sie  absichtlich  nährt,  ladet  eine  grosse  Verant- 
wortlickkeit  auf  sich»    Es  steht  zu  hoffen,  dass  diese  Spannung 
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nach  und  nach  erlischt;  es  giebt  zu  viel  wohldenkende,  dem 
Vaterlande  aufrichtig  ergebene  Officiere,  als  dass  sie  nicht  zui* 
Milderung  derselben  beitragen  sollten.  Auf  der  anderen  Seite 
werden  die  Bürger,  zumal  wenn  der  Gerechtigkeit  in  dieser 
Sache  Genüge  gethan  ist,  den  Verstand  über  ihr  Gefühl  herr- 
schen lassen  und  einsehen,  dass  dem  Militär  nur  Gehorsam, 
nicht  eine  Beurtheilung  des  empfangenen  Befehls  zustand.  Das 
Verdienst  der  Bürgergarde,  welche  in  richtiger  Anwendung  dem 
Lande  von  entschiedenem  Nutzen  sein  kann  und  in  der  That 
schon  gewesen  ist,  wird  man  nicht  nach  der  Fähigkeit,  ins  Feld 
zu  rücken  und  das  stehende  Heer  zu  vertreten,  beurtheilen. 
Sie  hat  einen  anderen,  ebenfalls  ehrenvollen  Beruf. 

Dies  ist,  oder  wenn  es  bescheidener  klingt,  dies  scheint 
mir  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge  zu  sein.  Die  Wider- 
wärtigkeiten, mit  welchen  wir  kämpfen,  sind  nicht  der  Art,  dass 
die  Hoffnung,  sie  beseitigt  zu  sehen,  aufgegeben  werden  müsste. 
Hessen  hat  äussere  und  innere  Bedingungen  der  Wohlfahrt,  die 
anderen  Ländern  fehlen;  wir  zählen  bei  dieser  Hoffnung  nicht 
wenig  auf  den  gesunden,  praktischen  Sinn,  Redlichkeit  und 
Vaterlandsliebe.  Die  Bürger  von  Cassel  und  ihr  ehrenwerther 
Magistrat  haben  die  heftigsten  Bewegungen  in  die  schützenden 
Schranken  zurückzuführen  gewusst  und  sind  frei  von  den  Gräueln 
geblieben,  deren  verruchte  Erfindung  von  den  Belgiern  ausge- 
gangen ist.  Möge  dieser  rühmliche  Charakter  auch  in  der  Folge 
sich  bewähren. 


BERICHT  ÜBER  GESETZENTWÜRFE  IN  HESSEK 

Hannoversche  Zeituog.    1832.    Fol    No.  39  (15.  Februar)  S.  190. 

Cassel,  den  10,  Februar, 

110  A  1/ie    erwartete    laDdesherrliche   Verordnung,    wonach    die 

Landetände  am  10.  April  auseinandergehen  sollen,  ist  in  der 
gestrigen  Sitzung  vorgelesen  worden.  Gegen  diese  Massregel 
ißt  nichts  einzuwenden,,  falls  nur  noch  die  Gesetze  über  die 
Pressfreiheit  und  die  Nationalgarde  auf  natürlich en  und  ein- 
fachen Grundlagen  zu  Staude  kommen.  Diese  freilich  mangehi 
den  beiden  von  der  Regierung  vorgelegteu  Entwürfen;  sie  leiden 
einmal  an  einem  zu  grossen  Detail  j  wie  es  unsere  von  gesetz* 
geberischer  Luft  allzu  erfüllte  Zeit  liebt,  dann  aber  sind  die 
darin  zu  Tage  geförderten  Bestimmungen  der  Art,  dass  die 
Linke  immer  wieder  wegnimmt,  was  die  Rechte  gegeben  bat. 
Pilger  haben  wohl  das  Gelübde  gethan,  nach  zwei  Schritten 
vorwärts  wieder  einen  rückwärts  zu  machen^  doch  blieb  immer 
der  Trost,  einen  wenigstens  auf  diesem  Wege  gewonnen  zu 
haben*  Wir  wissen  aber  nicht  zu  sagen,  ob  man  hier  in  der 
That  nur  um  einen  Zoll  würde  weiter  gekommen  sein.  Wer 
einigermussen  Erfahrung  hat  und  weiss,  wie  wenig  von  dem, 
was  die  Gesetzsammlungen  unserer  europäischen  Staaten  jähr- 
lich in  dicken  Bänden  liefern,  wirklich  ins  Leben  tritt,  auch  da, 
wo  kein  Widerstreben  herrscht,  der  kann  im  voraus,  wenn  er 
einen  neuen  Beitrag  erblickt,  schon  einen  Überschlag  machen, 
wie  viel  davon  wird  zur  Ausführung  kommen.  Dieser  Schade 
wäre  noch  zu  tragen;  grösser  ist  der,  dass  immer  ein  Theil  den 
anderen  durch  feinere  Klugheit  zu  überbieten  denkt  und  am 
Ende  die  einfachste  Sache  in  eine  Maschine  mit  vielen  Ge- 
wichten und  Gegengewichten  verwandelt  wird,  die  einer  be- 
ständigen Reparatur  bedarf,  wenn  sie  nicht  jeden  Augenblick 
stocken  soll. 
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DEN  LANDSTÄNDEN  UND  DEM  ADEL  IN  HESSEN. 

Hannoversche  Zeitong.    1832.    Fol.    No.  60  (den  10,  März).    S.  308—309. 

Cassel,  den  4.  März. 

1/ie  Ernenoimg  des  Präsidenten  der  Stand  eversammlung,  308B^ 
Herrn  von  Trott,  zum  Vorstande  des  Justizministeriimis  mues 
«inen  wohlthätigen  Eindruck  machen.  Er  hat  sich  als  einen 
durch  Charakter,  Einsiclit  und  praktischen  Blick  tüchtigen 
Mann  bewährt  und  es  ist  kein  Zweifel,  er  wird  in  sein  neue« 
Verhältnis  nur  unter  der  Bedingung  eingetreten  sein,  seine 
Grundsätze  auch  hier  anfreeht  erhalten  zn  können*  Es  wäre 
von  unberechenbarem  Nachtheile  gewesen^  wenn  ein  ständischer 
Verfassung  und  den  davon  abhängenden  Einrichtungen  nicht 
aufrichtig  ergebenes  Mitglied  in  das  Ministerium  gekommen 
wäre,  das  sich  höchstens  dazu  verstanden  hätte,  den  äusseren 
Schein  zu  wahren.  Allein  noch  von  einer  anderen  Seite  scheint 
mir  das  Ereignis  erfreulich;  es  bethätigt  den  ernstlichen  Wunsch 
der  Regierung,  mit  den  Ständen  ein  vollkommenes  Einverständ- 
nis (wie  es  denn  tiberhaupt  nie  ernstlich  ist  getrübt  worden), 
herzustellen.  Diese  gute  Absiebt  verdient  in  ihrem  ganzen 
Werthe  anerkannt  zu  werden*  Gleichfalls  ist  es  mit  Dank  an- 
zunehmen, dass,  wie  es  scheint,  durch  beiderseitiges  Nachgeben 
und  eine  verständige  Haltung  in  der  Mitte,  welche  die  wahre 
Lage  der  Dinge  im  Auge  behält,  man  zu  einer  Einigung  über 
die  Pressfreiheit  und  die  Einrichtung  der  Nationalgarde  gelangt. 
Gehen  die  Landstände  demnächst  aus  einander,  so  bleibt  ihnen 
der  Ruhm,  ihre  Aufgabe  mit  Ehre  gelöst  zu  haben;  das  Gute, 
was  sie  gestiftet,  wird  sich  bewähren;  Irrthümer,  und  wo  wäre 
ein  menschliches  Beginnen  ohne  Irrthuni?  wird  gleicher  Weise 
die  Erfahrung  ans  Licht  bringen  und  sie  bei  der  nächsten  Ver- 
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dieses  Standes,  der  gewiss  tther  seine  Beilürt'iii5«$e  ein  einfacbeSf 
aber  sicheres  Urtheil  hat,  allein  sie  war  auf  theoretischem  Wege 
eingeführt  und  mnss  erst  dun'h  irg«^nd  eine  praktische  Einrieh* 
tnng  Leben  gewinnen» 

Soll  auf  eine  gerechte  Weise  von  der  Wirksamkeit  der 
Landstände  die  Rede  sein,  so  niuss  zuvörderst  die  Wohltbat  tu 
voUeui  Gewicht  erkannt  werden,  dass  sie  es  waren,  die  auf 
gesetzlicheni  Wege  un^  von  dem  Zustande  befreiten,  der  alp- 
artig  auf  Hessen  lastete.  Die  Freiheit  war  ailmablicb  bi«  «ii 
einem  Grade  untergegangen,  von  der  niemand,  der  es  nioiit 
selbst  mit  erlebt,  einen  Begnfl'  hat.  Jede  Unbefangenheit,  ich 
sage  nicht  ei u mal  Freiheit  der  Rede  war  unterdrückt.  Die 
Polizei,  ötientljche  und  heimliche,  angeordnete  und  freiwillige^ 
durchdrang  alle  Verhältnisse  und  vergiftete  das  Vertrauen  des 
gt^selligen  Lebens*  Alle  tStützen,  auf  welchen  das  Dasein  eine* 
Volkes  beruht,  Religiosität,  Gerechtigkeit,  Achtung  vor  der 
Sitte  und  dem  Gesetz,  waren  umgestossen  oder  gewalt&am  er* 
schüttert.  Nur  eins  wurde  festgehalten:  jeder  Widerspruch 
gegen  den  geäust^erten  Willen,  direkt  oder  indirekt  ausge- 
sprochen, sei  ein  \"erbrecben.  Ich  enthalte  mich  der  AnfQhrung 
von  Beispielen;  es  ist  besser,  sie  werden  vergessen*  Allerdiii^% 
es  war  nicht  schwer,  hier  Hilfe  zu  gewähren.  Der  blosse  Zu- 
tritt frischer  Lebenhlut\  weckte  aus  dieser  Erstarrung;  allein  die 
Land&tände,  indem  sie  ebensowohl  mit  Kraft  aU  Mässigung  ihre 
alte,  geschichtliche  Stellung  einnahmen,  haben  noch  acdere  ver- 
lorene Güter  dem  Lande  wieder  erworben,  ohne  welche,  wie 
wir  glauben,  in  unserer  Zeit  kein  Volk  zu  einem  ruhigen  und 
glücklieheu  Dasein  gelaugt:  Freiheiten  und  Gerechtsame,  die  in 
früherer  Zeit  vorhanden,  nach  und  nach  schläfrig  ausgeübt, 
endlich  entzogen  waren.  Dahin  gehört  die  ständische  Anord- 
nung und  Verwaltung  der  Steuern,  das  Mitwirken  bei  allen 
W^ohl  des  ganzen  Landes  betreuenden  Gesetzen,  endlich  Pr^ 
freiheit. 

Auch  in  der  Ausübung  dieser  Gerechtsame  diircb  die  ge- 
meinsclialllich  mit  der  Regierung  getroffenen  Anordnungen  habeo 
sie  schon  viel  unleugbar  Gutes  gestiftet.  Der  ttir  das  kleioo 
Land  unglaubliche  Schatz   ist  zum  Thcil  wieder  zu,  der  Quelle 
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sie  komme^  ohne  weichliche  Nachsicht  zu  strafen ;  hört  und  be- 
willigt sie  eljenso  rasch  jede  gerechte  und  billige  Forderung^ 
so  wird  der  Kraft  auch  schnell  das  Vertrauen  zuwachsen. 

Eine  solche  rühmliche  Unahhlingigkeit,  soll  sie  bestehen,. 
so  darf  keinem  Stande  geschmeichelt  werden,  keinem  ein  Vor- 
zug eingeräumt.  Gerade  in  doppelten»  Masse  wird  sich,  was 
dem  einen  voraus  gewährt,  als  Hass  bei  dem  Zurückgestellten  809A 
ansetzen.  Hass  aber,  der  alle  anderen  Gefühle  bald  Überflügelt, 
zerstört  mehr  als  alles  andere  das  ruhige  und  gedeihliche  Leben 
eines  Staates,  das  auf  der  inneren  Gesinnung  der  Menschen  be- 
ruht, nicht  auf  Bajonetten,  ob  sie  nun  das  stehende  Heer  oder 
die  National garde  trägt.  Diese  Lehre  hat  nicht  bloss  die  Ge- 
schichte der  letzten  Zeit  gegeben»  Zu  wünschen  wäre  z.  B* 
nicht,  dass  das  Militär  wieder  die  Stellung  einnähme,  die  ihm 
in  der  westfälischen  Zeit  von  oben  zugetheilt  wurde  und  wo- 
nach wohl  hier  und  da  eine  Sehnsucht  mag  übrig  geblieben 
sein.  Von  allen  anderen  Gründen  abgesehen,  mtiBS  schon  die 
Betrachtung  davon  abrathen,  dass  sie  sich  damals  auf  Napoleon 
und  sein  System  stützte,  und  das  war,  so  lange  es  bestand, 
eine  feste  Stütze.  Es  bedurfte  eines  Gegensatzes;  unsere  Zeit 
wünscht,  und  ich  glaube  mit  Recht,  ihn,  soweit  es  möglich  ist, 
zu  mildern. 

Man  darf  erwarten,  dass  auch  der  Adel  sein  natürliches 
Verhältnis  riclitig  beurtheilen  werde.  Unter  der  hessischen 
Kitterschaft  befindet  sich  eine  Anzahl  ehrenwerther  Männer, 
die,  wenn  sie  auf  ihren  Gütern  gelebt,  wohlthätig  auf  die  Land- 
leute gewirkt  und  ihnen  mit  Milde,  selbst  mit  Aufopferung  Bei- 
stand geleistet;  in  öfientlicber  Thätigkeit  haben  sie  oft  mit  auf- 
richtiger Vaterlandsliebe  das  Wohl  des  Ganzen  ohne  kleinliche 
Rücksicht en  gefordert.  Sie  haben  mehr  als  andere  Gelegenheit, 
den  Zustand  des  Landes  und  seine  Bedürfnisse  kennen  zu  lernen, 
und  gibt,  was  freilich  immer  weniger  vorkommt,  eigenes  Ver- 
mögen eine  glückliche  Unabhängigkeit,  so  gewährt  dieser  Um- 
stand ihnen  als  Staatsdienem  noch  einen  Vorzug.  Wer  sollte 
die  Erhaltung  dieses  Verhältnisses  nicht  wünschen  und  eine 
Rücksicht  in  Besetzung  höherer  Stellen  auf  solche  Männer,  wenn 
sie    in    Hinsicht    auf  Ausbildung   und  Talente    mit  anderen   in 
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eainnilung  zur  Abhülfe  bereit  finden.  Hur  diejenigen,  welche, 
landstflndischer  Verfassung  abgeneigt,  Milde  und  Nachsicht  nur 
für  die  absolute  Regierungeform  iu  Anspruch  nehmen,  glauben 
sich  berechtigt,  hier  eine  beispiellose  TrefiHchkeit  zu  verlangeiv 
Tersichern,  alles  Gute  wäre  ohnehin  geschehen  und  bekiagen. 
laut  den  Kostenaufwand,  der  sich  etwa  auf  das  beläuft,  waa 
ein  Cavallerieregiment  jährlich  braucht,  welches  doch,  wo  keine 
Landstande  die  Steuern  verwalten,  ein  einziger  Federzug  creiren 
kann.  Wir  insgesammt  leiden  an  den  Gebrechen  unserer  Zeit; 
Bescheidenheit  thut  mehr  als  je  nöthig,  aber  das  leere  Polenai- 
siren, das  an  sich  überaus  leicht  ist  und  dem  nicht  selten  die 
Eitelkeit  zum  Grunde  liegt,  man  sei  im  Staude,  das  Alles  besser 
zu  machen,  ist  das  Allerverderblichste;  denn  es  tritt  auf  die 
Keime,  die  redlicher  und  ehrlicher  Wille  legt 

Je  unbefangener  und  freier  die  Gerechtigkeit  ist,  mit  welcher 
die  Regierung  verfahren  wird,  desto  stärker  und  kräftiger  kann 
sie  auftreten.  Stark  und  kräftig  aber  soll  die  Regierung  sein* 
Es  ist  gewiss^  in  jeder  Umwälzung  üegt  ein  Unglück;  und  die 
naturgemässen  Folgen  konnten  auch  in  Hessen  nicht  ausbldben. 
Aber  die  Wahrheit  verlangt  die  Anerkenntnis,  dass  die  Revolution 
nicht  in  dem  Augenblicke  begann,  wo  der  hart  gespannte  Bogen 
endlich  sprang,  ein  Augenblick,  vor  dem  jeden,  der  die  Ge- 
schichte kennt,  schaudert;  sie  begann,  als  eine  wohlgefällige 
und  tibermtithige  Schlechtigkeit  sich  erhob.  Sie  dauerte  eine 
Reihe  von  Jahren,  in  welchen  sich  diese  Schlechtigkeit  immer 
breiter  machte,  mit  Consequenz  das  sittliche  und  religiöse  Leben 
anfeindete  und  die  Freiheit  immer  enger  zusammenschnürte. 
Als  jener  Augenblick  kam,  wollte  kein  Pfeiler  mehr  halten,  aber 
niemand  glaube,  sie  wären  umgestürzt,  wenn  sie  vorher  nicht 
wären  untergraben  worden.  Nachdem  es  zum  Bruche  gekommeii 
war,  zeigten  sich  die  Spuren  der  sittlichen  Erschlaffung;  der 
Pöbel  versuchte  an  einigen  Orten,  ob  er  nach  der  Gewalt 
greifen  könne;  die  Macht  der  Autorität  war  gelähmt,  aber  der 
rechtliche  Sinn  des  Volkes  behielt  noch  die  Oberhand.  JeM 
ist  es  doppelte  Pilicht  der  Regierung,  von  ihrem  Rechte  keine 
Linie  zurückzuweichen,  jeder  Anniassung  mit  Kraft  und  ohne 
Zaudern  entgegenzutreten,  jede  Unordnung,  von  welcher  Seite 
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zurückgeführt,  aus  der  er  geschöpft  war,  und  der  Land  mau  n 
durt;h  die  Aufhebung  der  drückendsten  Steuer  wesentlich  er- 
leichtert, die  Gehalte  der  Staatsdiener,  die  grossentheils  von 
Nnbrungssorgen  gecjuält  waren,  sind  erhöht;  noch  andere  Dinge 
dieser  Art,  worunter  ich  auch  die  An^ichliessung  au  das  preussi- 
6che  Zollsystem  (die  nur  ohne  den  Bruch  reines  früheren  Tnik- 
tats  hätte  bewirkt  werden  müssen)  rechne,  deren  Wohlthat 
unbezweifelt  ist  und  die  ich  übergehe,  weil  ich  nur  Beiß|uele 
anführen  wollte.  Allein  hervorheben  niUBS  ich  noch,  was  für 
den  öÖentlicben  Unterricht  gethan  ist,  weil  sich  auch  darin  die 
Hessischen  von  den  Landständen  anderer  deutscher  Staaten 
unterscheiden,  welche,  znui  njodernen  Liberalismus  hinneigend, 
der  Künste  und  Wisseuöebaiten  für  einen,  wenn  nicht  ganz 
überflüssigen,  doch  nicht  zeitgemässen  Luxus  betrachtet,  auf 
Bedürfnisse  dieser  Art  nicht  Kücksiebt  nehmen,  wie  z.  B.  der 
f>adischc  Landtag  nicht  die  billij^stcn  Wünsche  der  Universität  \UA 
Heidelberg  erfüllt  hat.  Eine  polytechnische  Schule  wurde  hier 
auf  Autrag  des  Bürgermeisters  gestiftet,  und  die  Universität 
Marburg  erhielt  eine  jährliche  Zulage  %'ou  15,000  Thalern;  durch 
diese  8ummc  kann  aber  bei  richtiger  Anwendung  allen  Haupt- 
tnfingehi  abgeholfen  werden.  Man  muss,  um  dcu  Werth  dieser 
Wohlthat  zu  schätzen,  die  Lage  dieser  Universität  unter  der 
vorigen  Regierung  kennen.  Keine  Spur  von  Pietät  regte  sich 
mehr  gt?gen  die  Stiftung  des  Ahnherrn  von  Hessen.  Nicht  nur 
ward  keine  der  dringendsten  Bitten  berricksiclitigt;  es  war  iui 
Gegentheil  schon  ein  liöchster  Befehl  erlassen,  wonach  iler  bis- 
herige Beitrag  der  Staatskasse  noch  vermindert  werden  sollte. 
Die  Universität  hatte  bereits  zu  den  unabwendbarsten  Bedürf- 
nissen ihren  Fonds  augreifen  müssen,  und  würde,  wenn  dieser 
Zustand  noch  ein  Menschenleben  fortgedauert  hätte,  ihn  völlig 
aufgezehrt  und  sich  selbst  aufgelöst  haben*  Für  Deutschland 
ist  es  wimschenswerth,  dass  kleinere  Universitäten,  die  nicht 
glänzende  Anstalten,  wie  Berlin,  (iottingen  etc,  besitzen,  aber 
auch  nur  den  Begüterten  eine  gründliche  Ausbildung  möglich 
machen,  tbrt bestehen. 

Wir    haben    der    lobenswcrthen   Einwirkungen    der   Land-  IMB 
stände  gedacht;  wir  wollen  jetzt  die  Kehrseite  betrachten.     Sie 
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dieses  Standes,  der  gewiss  über  seine  Bedürfnisse  ein  einfacbf 
aber  sicberes  Urtheil  hat,  allein  sie  war  auf  theoretischetn  Wege] 
eingeführt  und  muss  erst  ilnrch  irgend  «ine  praktische  Einrich*] 
tiing  Leben  gewinnen. 

Soll  auf  eine  gerechte  Weise  von  der  Wirksanikeil  der 
Landstände  die  Rede  sein^  sa  nuiss  zuvörderst  die  Wohlthat  infl 
vollem  Gewicht  erkannt  werden,  dass  sie  e-s  waren,  die  suf 
gesetzlichem  Wege  uns  von  dem  Zustande  befreiten,  der  alp- 
artig auf  Hessen  lastete.  Die  Freiheit  war  allnijibiieb  bis  zu 
einem  Grade  untergegangen,  von  der  niemand,  der  es  öielit 
aelbst  mit  erlebt,  einen  BegriÖ'  bat.  Jede  Unbefangenheit,  icb 
sage  nicht  einmal  Freiheit  der  Rede  war  unterdrückt  Die 
Polizei,  ötlenthche  und  heimliclje,  angeordnete  und  freiwillige, 
durchdrang  alle  Verhältnisse  und  vergiftete  das  Vertrauen  de* 
geselligen  Lebens.  Alle  Stützen,  auf  welchen  das  Dasein  eine* 
Volkes  beruht,  Keligiosität,  Gerechtigkeit,  Achtung  vor  der 
Sitte  und  dem  Gesetz,  waren  umgestossen  oder  gewaltsam  er- 
schüttert. Nur  eins  wurde  festgehalten:  jeder  Widerspruch 
gegen  den  geäusserten  Willen,  direkt  oder  indirekt  ausge- 
eprocheu,  sei  ein  Verbrechen,  leb  enthalte  mich  der  AnführUDg 
von  Beispielen;  es  ist  besser,  sie  werden  vergessen.  AlJerdin^ 
es  war  nicht  schwer,  hier  Hilfe  zu  gewähren.  Der  blosse  Zu- 
tritt frischer  Lebensluft  weckte  aus  dieser  Erstarrung;  allein  die 
Landstände,  indem  sie  ebensowohl  mit  Kraft  als^  Mässigung  ihre 
alte,  gescbiehthche  Stellung  einnahmen,  haben  noch  andere  ver^ 
lorene  Güter  dem  Lande  wieder  erworben,  ohne  welche,  wie 
wir  glauben,  in  unserer  Zeit  kein  Volk  zu  einem  ruhigen  und 
glücklichen  Dasein  gelangt:  Freiheiten  und  Gerechtsame^  die  in 
früherer  Zeit  vorhanden,  nach  und  nach  schläfrig  ausgeübt, 
endlich  entzogen  waren.  Dahin  gehört  die  ständische  Anord- 
nung und  Verwaltung  der  Steuern,  dtis  Mitwirken  bei  allen  da& 
Wohl  des  ganzen  Landes  betreuenden  Gesetzen,  endlich  Preee- 
freiheit. 

Auch  in  der  Ausübung  dieser  Gerechtsame  dnrch  die  gc- 
meinsebaftlicb  mit  der  Uegieruug  getroffenen  Anordnungen  haben 
sie  schon  viel  unleugbar  Gutes  gestiftet.  Der  für  das  kleine 
Land   unglaubliche  Schatz   ist  zum  Theil  wieder  zu  der  Quelb^ 
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zurückgeführt,  aus  der  er  geschöpft  war,  und  der  Laiidmauii 
dur€h  die  Aufhebung  der  drückendsten  Steuer  weseatHch  er- 
leichtert^ die  Gehalte  der  Staatsdiener,  die  grosseotheils  von 
Nahrungssorgeu  gequält  wareu,  siod  erhöht;  noch  andere  Dioge 
dieser  Art,  worunter  ii:h  auch  dir  Anschlieijsung  au  das  preussi- 
ßche  Zollsystem  (die  nur  ohne  den  Bruch  erues  früheren  Trak- 
tats hätte  bewirkt  werden  müssen)  rechne,  deren  Wohlthat 
uuhezweifelt  ist  und  die  ich  übergehe,  weil  ich  nur  Beispiele 
anführen  wollte.  Allein  hervorheben  louss  ich  noch,  was  für 
den  öftentlichen  Unterricht  gethau  ist,  weil  sich  auch  darin  die 
Hessischen  von  den  Land  stau  den  auderer  dentgeher  Staaten 
unterscheiden,  welche,  zum  modernen  Liberalismus  hinneigend, 
der  Kiinstf'  und  W  issensrhatieu  für  einen,  wenu  nicht  ganz 
überflüssigen,  doch  nicht  zeitgeraässen  Luxus  betrachtet,  auf 
Bedürfnisse  dieser  Art  nicht  Rücksicht  nehmen,  wie  z,  B*  der 
badische  Landtag  nicht  die  billigslen  Wünsche  der  Universität  \ua 
Heidelberg  erfüllt  hat.  Eine  polytechnische  Schule  wurde  hier 
auf  Antrag  des  Bürgermeisters  gestiftet,  und  die  Universität 
Marburg  erhielt  eine  jährliche  Zulage  von  L5,()00  Thalern;  durch 
diese  Summe  kann  aber  bei  richtiger  Anwendung  allen  Haupt- 
mängeln abg».-holfen  werden.  Man  uxuss,  um  dtm  Wcrth  dieser 
Wohlthat  zu  schätzen,  die  Lage  dieser  Universität  unter  der 
vorigen  Regierung  kennen.  Keine  Spur  von  Pietät  regte  sich 
luphr  gegen  die  Stiftung  des  Ahnherrn  von  Hessen*  Nicht  nur 
ward  keine  der  dringendsten  Bitten  berücksichtigt;  es  war  im 
Gegentheil  schon  ein  höchster  Befehl  er  hissen^  wonach  der  Ijis- 
herige  Beitrag  der  Staatskasse  noch  vermindert  werden  sollte. 
Die  Universität  hatte  bereits  zu  den  unabwendbarsten  Bedürf- 
nissen ihren  Fonds  angreifen  müssen,  luid  würde,  wenn  dieser 
Zustand  noch  ein  Menschenlehen  fortgedauert  hätte,  ihn  völlig 
ÄOfgezehrt  und  sich  selbst  aufgelöst  haben.  Für  Deutschland 
ist  es  wünschenswerth,  dass  kleinere  Universitäten,  die  nicht 
glänzende  Anstalten,  wie  Berlin,  Göltingen  etc.,  besitzen,  aber 
auch  nur  den  Begüterten  eine  gründliche  Ausbildung  möglich 
machen,  fortbestehen. 

Wir    haben    der    lobenswerthen    Einwirkungen    der   Land-  insß 
ntände  gedacht;  wir  wollen  jetzt  die  Kehrseite  betrachten.     Sie 


CHRONOLOGISCHES  VERZEICHNIS  DER 
SCHRIFTEN  WILHELM  GRIMMS. 


1.    SELBSTÄNDIG  ERSCHIENEKB  BÜCHER. 

AltdfiniBche  Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen,  übersetzt  yon 
Wilhelm  Carl  Grimm.  Heidelberg  bey  Mohr  und  Zimmer.  1811. 
XL  und  546  S.  8.  [Die  Titel  ißt  in  Kupfer  gestochen,  ähnlich  wie 
XU  Des  Knaben  Wunderhom,  dessen  vierten  Theil  das  Buch  nach 
Arnims  Wunsch  bilden  sollte,  und  trägt  das  Motte:  Reyerere  gloriam 
veterem.]  Die  Einleitung  und  den  Anhang  s.  Bd  I  176  —  200  und 
200—211. 

(Mit  Jacob  Grimm  nur  die  erste  Auflage,  s.  oben  Bd  TL  506.) 
Kinder-  und  Hausmärchen.  Gesammelt  durch  die  Brüder  Grinmi. 
Berlin  in  der  Realschulbuchhandlung.  [Erster  Band]  1812.  8«.  Wid- 
mung: An  I  die  Frau  |  Elisabeth  von  Arnim  |  für  |  den  kleinen  |  Jo- 
hannes Freimund.  Vorrede,  Cassel  am  18.  October  1812,  V— XXVIH 
(s.  Bdl  320—328)  und  388  S.  nebst  Anhang  von  LXX  S.  NB. 
8.  LXI — LXX  sind  erst  mit  Bd  II  ausgegeben  worden.  Zweiter 
Band.  1815.  Vorrede,  Cassel  am  30.  September  1814*)  III- XVI 
(s.  Bd  I  328—332)  und  298  S.  nebst  Anhang  von  LI  S.  2.  vermehrte 
und  verbesserte  Aufl.  Mit  [je]  zwey  Kupfern.  Berlin.  Gedruckt  und 
verlegt  bei  G.Reimer.  1819.  12°.  Erster  Band.  Widmung  wie  bei 
der  1.  Aufl.  Vorrede  V — XX,  Einleitung:  Über  das  Wesen  der  Märchen 
XXI— LIV(s.BdI  333— 358)JnhaltLV— LVIund  440S.  Zweiter  Band. 
Einleitung :  Kinderwesen  und  Kindersitten.  Kinderglauben  lU — LXVill 
(8.BdI  359—404),  Lihalt  LXXI— LXXI  und  304  S.  [Der  Anhang 
wird  von  W.  Grimm  erweitert:]  Dritter  Band.  2.  verm.  mid  verb.  Aufl. 
Berlin  1822.  VI  und  441  S.  3.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl. 
Grosse  Ausgabe.  Mit  [je]  zwey  Kupfern.  Göttingen,  bey  Dieterich. 
1837.  120.*»)  Bd  L  Widmung  aus  Göttingen  am  15.  Mai  1837:  An 
die  Frau  Bettina  von  Arnim  (s.  Bd  I  317—318),  XXVIH  und  513  S. 

*)    Jacob   war   am   27.  September    1814   bereits    in    Wien   eiDgetroSbn, 
8.  Jagendbriefe  S.  352. 
•♦)   Vgl.  Bd  II  472. 
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Bd  n  VI  imd  385  S.  [die  Einleitungen 
a.  Bd  n  472]*  4,  vennebite  Ausgabe,  1841.  Bd  I  Widmiiog  ans 
Caasel  am  17.  Septcniber  1840:  An  die  Frau  Bettina  von  Arnim 
(8,  Bd  I  318—319),  XXVn  und  513  S,  Bd  II  YI  und  417  S.  5.  Ten». 
AuAg.  1843,  Bd  I  Widmung  aus  Berlin  im  Frühjahr  1843:  An  die 
Fraa  Bettina  von  Amiin  (s.  Bd  I  319),  XXXIV  und  514  8.  Bd  B 
Vni  und  531  S.  6.  verm.  und  verb.  Aufl.  1850.  Bd  I  mit  der  Wid- 
mung der  3.,  4.  und  5,  AnH,  XXVI  und  501  S.  Bd  II  VI  und  562  8, 
BandllL  3.  Aufl.  1856.  IV  und  418  8.  7.  Aufl.  1857.  Bd  I  XXIV 
und  431  8.  Bdll  VI  und  482  8.  8.  unver&nd.  Aufl.  [besorgt  von 
Herman  Grimm]  1864.  9.  [Stereotyp-] Aufl.  in  einem  Bande.  Berlifl, 
Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlimg)  1870.  8<>.  XX  und  704  & 
10.  Aufl.  1872,  IL  Aufl.  1872,  12.  Aufl.  1873.  13.  AaH.  1875. 
14.  Aufl.  1876.  15.  Aufl.  1877.  16.  Aufl.  1879.  17.  Aafl.  1880. 
18.  Aufl.  1882.      19.  Aufl.  1884.     20.  Aufl.  1885,     21.  Aufl.   1886.    8^* 

Kleine  Ausgabe.  Berlin  1825.  2.  verb.  Aufl.  1833.  3.  Aufl.  1836. 
4.  Aufl.  1839.  5.  Aufl.  IMl.  6.  Aufl.  1844.  7.  Aufl.  1847.  8.  Aul 
1850.  9.  Aufl.  1853.  10.  Aufl.  1858.  11,  Aufl.  [besorgt  von  Hermaa 
Grimm]  1864.  12.  Aufl.  Berlin,  Ford.  Diimmlers  Verlagsbuch bandloiig 
1867.  13.  Aufl.  1868.  14.  Aufl.  1869.  15.  Aufl.  1870.  16,  Aufl.  1871. 
17.  Aufl.  1872.  18,  Aufl.  1873.  19.  Aufl.  1873.  20.  Aofi.  1874. 
21.  Aufl.  1875.  22.  Aufl.  1875. 
25.  Aufl.  1878.  26.  Aufl.  1879. 
29.  Aufl.  1882.  30.  Aufl.  1883. 
33.  Aufl.  1885.  34.  Aufl.  1886. 
teila  gr.  8^  teils  kl.  8o. 

Übersetzungen  (s,  7,  Aufl.  8.  XVTI  f.)*),  raeiÄl  in  Auswahl:  In* 
Dänische  von  H^ermann-LindencTone,  Beme-Eventyr.  Kopenhagen 
1820;  von  C.  Molbech,  Julegave  t'or  Bern,  Kopenhagen  1835—1839 
und  Udvalgte  Eventvr  og  Fortxelluiger.  Kopenhagen  1843;  von  J.  F. 
Lindencrone  in  Dansk  La**iebog  tbr  Tydske  af  Frederik  Bre^kenuinii» 
2.  Aufl.,  1843.  S.  123—133;  ins  Schwedische  in  Reuterdabb  Jol- 
läfining  for  barn;  ins  Norwegische  von  Peter  Christian  AsbjorD^eiw 
Udvalgte  Everityr  af  Jae.  og  Wilh.  Grimm.  Christiania  1841.  16*» 
anonym  erschienen,  und  seit  1864  wiederholt  imbetugter  W^eiße  ahua 
Jahr  als  Udvalgte  Eventyr  af  Brodrene  Grimm  nachgedrucki:  int 
llolljfndische:  Sprookjesboek  vor  Kinderen,  Amsterdam  182t»,  und 
Volkssproökjc^s.  GeiUustreed  met  fraaije  ^avures.  (Uit  hei  hoogd.) 
Rotlerdam  1865;  ins  Englische  von  Edgar  Taylor  Jtuerst  anonym 
unter  dem  Titel:    German  Populär  Stones,  collected  by  the  Brolhers 

*)    Für  die  Üljersetzujigen  hat  mir  Retohold  Kölüer  in  bekanaier  Graond- 
liolior  Weise  wiederholt  daDkenswerthe  Mittheüungen  gemacht. 


23.  Aufl.  1876.      24,  Aufl.  1877. 
27.  Aufl.   1880.*     28.  Aufl.  188a 
31.  Aufl.  1883.       32.  Aufl.  1881- 
35.  Aufl.  1887  und  36.  Aufl    1^87 
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Grinam,  mit  lllustratiotien  von  G.  Cruikshank,  2  voll,,  London  1823 — 26, 
8**,  wiederholt  neu  aufgelegt,  zuletzt  unter  dem  Titel :  German  Populär 
Storiei*.  With  Ilhistratioti»  nfter  ihf  Orig^inul  DeHicrn«  of  George 
Cniiküihunk,  Ediled  by  Edgar  Taylor,  witli  IntToduction  Itv  John  Ru&kiri, 
M.  A.  London,  J,  C.  Hotten,  ohne  Jahreszahl  (1868),  S«»  (enthält 
57  Märehen);  von  John  Edwaiil  Taylor  unter  dem  Titel:  The  Fairy 
Ring:  a  new  CoUe^tion  of  Popuhir  Tale?*  translated  fmm  the  German  nf 
Jacob  and  Wilhelm  Grimm.  London  1840,  mit  Kupfern  von  Rii'hHrd 
Doyle;  Grimuts  Hoiisehold  Storieji  newiy  ti"jinshifed  with  U Instrations 
by  Wehnert.  2  voll.  London  1856.  8";  Household  8toneÄ  from  the 
ColleLiion  of  tbe  Brother«  Grimm*  Tnin^hited  hy  Lucy  Crane,  and 
done  into  Pic'tureÄ  by  Walter  Crane»  London,  Macmillan  &  Co.  1882, 
8<>;  Grimms  Household  Tale»,  with  the  Aulhors  Note«,  trans- 
lated iVoni  ihe  German  and  edited  Uy  Margaret  Hunt,  With  an  In- 
troduction  by  Andrew  Lang,  M.  A,  2  voll.  London,  (t.  Oell  &  Sons. 
1884,  8**  (enthält  alle  Märchen  und  die  Anmerkungen  des  HL  Bdes. 
VgL  The  xVtbemeum  vom  17,  Januar  1885  p,  HO,  The  Ae^demy  vom 
31.  Jarmar  1885  p.  74);  ins  FrunzösiiHche:  Contes  ehoisis  de  Grimm 
traduitß  par  F.  C.  Gerard.  Parisi  1836;  Contes  de  la  famille  par  les 
freres  Grimm,  traduits  de  FAlleoiand  par  N,  Martin  et  Pitre-Chevalier* 
Paris,  J.  Renouard  &  Cie„  ohne  Jahreszahl  (1846)  (enthält  41  MÜrchen); 
Contes  choisis  des  fr**re8  Grimm,  fraduits  de  TAIIemand  par  Fri.Wieric 
Baudry  et  illustres  de  40  vignettes  par  Bertall.  Paris,  L.  Hachette 
et  C*«^  1859.  8^  (enthält  40  Märchen);  ins  Armenische  sind  16 
Märchen  aus  dem  FranzösiBcheu  (Baudrys?)  von  Ter  Esal  Grigoriants 
(St.  Petersburg   1804)  übersetzt  worden. 

(Mit  Jacob  Grimm.)  Die  beiden  ältesten  deutschen  Gedichte  aua 
dem  achten  Jahrhundert:  Das  Lied  von  Hildehrand  und  Hadubrand 
mid  das  WV^issenhrujiner  Gebot  zum  erstenmal  in  ihrem  Metrum  dar- 
gestellt und  herausgegeben  durch  die  Bruder  Grimm,  Cassel  bei 
Thunieiß^en,   1812.     90  S.  4^ 

Drei  altsdiottische  Lieder  in  Oiiginal  mid  Übersetzung  aus  dtm 
neuen  SammlungerL  Nebst  einem  Seudsebreiben  an  Herrn  Professor 
F.  D.  Gräter  von  W.  C.  Grimm,  Ajigebängt  sind  Zusätze  und  Ver- 
besserungen zu  den  altdänischen  Heldenliedern,  Balladen  und  Märchen, 
Heidelberg,  bey  Mohr  und  Zimmer.  1813,  56  8,  8".  8,  die  Lieder 
Bdl  228^-233,  das  Sendschreiben    Bd  11   104—136, 

(Mit  Jacob  Grinmi.)  Altdeutsehe  Wälder  herausgegeben  durch 
die  Bruder  Grimm.  Erster  Band.  CasseL  bei  Thurneissen,  1813, 
VI  und  330  8.  Zweiter  Band,  Frankfurt,  bei  Bernhard  Korner, 
1815,     288  S.     Dritter  Band.      1816.     284  8.     8".    Vgl,  unten  S.  648. 

Daraus  erschien  als  Separatabdruck:  Die  goldene  Schmiede  von 
Conrad  von  W'ürzburg,    Aus  Gothaischen  Handschriften  herausgegeben 
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und  erklärt    von  Wilhelm  Carl  ftrunm.     Frankfurt  a.  M,    bei  K6nw?r. 

1816.     90  S.     H^,     Vgl.  S.  639. 

(Mit  Jacob  Grinim.)  Der  arme  Hoijirich  von  Hartmanii  von  der 
Aue.  Aus  der  Straszburgischen  nnd  Vatikwni.^chen  Handschrift  henuiir 
gegeben  uju!  f^rklait  durch  die  Brüder  Grimm.  Berlin.  1815.  In  der 
Real«ehiilbuchhiindhing.     224  S,     8«.     Vorrede  s.  Bd  II  505. 

(Mit  Jacob  Grimm.)  Lieder  der  alten  Edda.  Aos  der  Hand- 
schrift herausgegeben  nnd  «*rküii1  durch  die  Bnlder  Grimm.  Erüter 
Band.  Berlin,  im  Verlagt*  di  r  Healscburbucbhandlung,  1815.  VllI 
und  287  S.  8®.  [Die  Ubersetztingen  riew  herausgegeben  durch  Dr*  Juün» 
Hoifory.     Zum  4.  Jaimar  1885.     Berlin,  G.  Reimer.     1885.] 

(Mit  Jarob  Grimma  T>eutsche  Sagen,  Herausgegeben  von  den 
Brüdern  Grimm.  Berlin,  in  der  Nicolaischen  Buchhandlung.  [Erster 
Theil]  1816.  XXX\1  und  464  S.  Zweiter  Theü  1818.  XX  und 
38t*  S.  8*^.  2.  Auflage  [besorgt  von  Her  man  Grimm].  Mit  einer  Ab- 
bildußg  dt-r  Sage  nach  WvKaulbaeb.      1865,   1866.     8<». 

Ins  Dänische  ribt-rsetjct:  Grimm  Fulkeeventyr  uversatte  i^f  Limleir 
crone.  Kopenhagen  1824.  Ins  Französische  übersetzt  o.  d,T,:  Lei 
Veillees  Allemandes,  mit  einer  Eirdeitung  von  L'Heritier  (de  r.4in), 
2  Bde.  Pari.s,  Imprinjerie  de  M'"^  Huzard ,  1838.  8**,  Traditiou» 
allemEndes,  recueÜIiea  et  publikes  par  les  fr^rea  Grimm,  traduita  par 
M.  Theil.  Paris,  A.  Levavasseur  et  C*%  1838.  2  voll.  8»,  (Vgl. 
Bdll  472.] 

lieber  den J sehe  Runen.  Von  Wilhelm  Carl  Grimm.  Mit  eilf 
Kupfertafehi.     Gottingen.  bei  Di«4erieh.      1821,     327  S,  kl.  8**, 

(Mit  Jacob  Grimm.)  Iri.nche  Elfenmarehen.  Uebersetzt  von  dra 
Brüdern  Grinnn.  Leipzig  Friedrich  Fbischer.  1825.  CXX^I  aud 
234  S.  kl.  8'*.  Von*  Origijuil:  Fairy  Legends  and  Traditicuis  nf  ike 
South  of  IrelaiLd  London  1«25  erschienen  1828  Bd  II  und  III;  iin 
letzten  hat  der  Herausgeber  T.  Crofion  Croker  die  Abhandlung  über 
die  Elfen  viin  Wilhelm  Grinnn  (=  Bd  I  405 — 490)  ins  Engliitcbe  über- 
setzt mit  weiteren  litterari.Hchen  Nachweisungen  von  d^Diselbeti,  vgl 
Kinder-  und  Hau.Hmärchen  TIP  '155/6  ujid  unten  S.  653. 

Zur  Literatur  der  Runen.  Neb.st  Mittheiluug  runischer  Alphabrttr 
nnd  gothischer  Fragmente  aus  Handschriften.  SeparatdrucJt  (Wieu 
1828.  8«),  vgl.  unten  Wiener  Jahrbucher  der  Literatur  S.  656.  8.  Bd  111 
85— I3L 

Grave  Ruodolf  fierausgegiben  von  Wilhelm  Grimm,  Gottiiigea 
in  der  Dielerichöchen  Buchhandlung.  1828.  7  Bogen  4**.  Zwrite  Auf- 
gabe 1844.     54  und  28  S.  Fol. 

Bruchstücke  aus  einem  Gedichte  von  Assundiu.  Separardniek 
(Lemgo  1829.  8**.)i  vgl.  unten  Archiv  fiir  Geschichte  usw.  Wgat- 
phalens  8.  656. 
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Die  deutsche  Heldensage  vou  Wilhelm  Grimm.  Gottiiigen,  in 
der  Dieterichschen  Buchhaiidkng.  IS29.  VI  und  425  S.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe,  besorgt  von  K,  MGUenhoE  Berlin 
1867.  8". 

De  Hildebraudo  antiquisaimi  caraiinis  teutonici  fragmentum  edidit 
<juilelmus  Grimm.  Gottiügae.  Sumtibus  editoris,  MDCCCXXX 
5  Blatter  in  Fol. 

Vridankes  Bescheidenheit  von  Wilhelm  Grimm*  Göttingen  in  der 
Dieterichschen  Buchhandlung.  1834.  CXXX  imd  438  S.  Zweite 
Ausgabe  1860*     8». 

Der  Rosengarte  von  Wilhelm  Grimm,     Göttingen,   in  der  Diete- 

Ticbscheii  Buchhandlung.     1836.     (VIII  mid)  LXXXIV  und  94  S.  8«>. 

Ruoländes   liet   von  Wilhelm  Grimm,      Mit   einem  Faceimile    und 

den  Bildern  der  pfälzischen  Handschrift.    Göttiugeo-,  in  der  Dieterich- 

j       sehen  Buchhandlung.    183H.    (6  BL  und)  CXXVm  und  346  S.    8^.    Die 

^^Steindrucktafeln  besonders  in  Fol. 

^PP       Weniher    vom    Niederrhein    von    Wilhelm    Grimm.      Göttingen, 
^T>ieterichsche  Buchhandlung,      1 839.     VIII  und  90  S.  8^. 

Konrads  von  Würzburg  Goldene  Schmiede  von  Wilhelm  Grimm 
Berlin,  Verlag  von  Kari  J.  Kleraann  1840  LIII  und  172  S.  8".  Dazu 
vgl  S.  639, 

Konrada  von  WGrzburg  Silvester  von  Wilhelm  Grimm,  Gott  in  gen 
Dieteriehsche  Buchhandlung   1841   XX  und  169  S.  8*». 

Ueber  Freidank.    Zweiter  Nacbirag  V(m  Wilh.  Grimm.    Göttiiii^en, 
bei  Dieterich  1855.    19  S.  4^  (s.  Bd  IV  98—1 16).  —  Die  einielnen  akade* 
misehen  Abhandlungen  vgl.  unten  S.  658. 
I  (Mit  Jacob  Grimm.)     Deutsches  Warterbuch   von    Jacob  Grimm 

und  Wilhelm  Grimm.  Erster  Band  A  —  Bierraolke  Leipzig  Verlag 
von  S.  Hirzel.  1854.  I— LXVlll  Vorrede  (Berlin  2  merz  1854  J.  G,) 
und  LXJX  —  XCll  Nhd.  Quelleni'erzeiehnis  und  1824  Sp.  —  Zweiter 
Band  Biermurder— D  1860.  I— VI  Vorrede  (Berlin  6.  Februar  1860 
j  J,  G.)  und  \TI— XVIII  Zweites  nhd.  QiiellenverÄeichnis  und  1776  Sp. 
'  —  Dritter  Band  E— Forsche  1862,  I— Vin  Drittes  uhd.  Qn.-V.  imd 
I  1904Sp,  —  Vierten  Bandes  erste  Abtheilung.  Erste  Hälfte  Forscbel — 
Gefolgsmann.  Bearbeitet  von  Jacob  Grimm,  Karl  Weigand  und  Rudolf 
Hildebrand.  1878.  2152Sp.  Zweite  Hälfte.  Bearbeitet  von  Rudolf  Hilde- 
brand. 1. — 7.  Lieferung  (Gefoppe — ^ genug)  1879  —  1886  (die  H.  Liefe- 
rung ist  unter  der  Fresse).  —  Vierten  Bandes  zweite  Abtheilung  H  l  J 
(H^juzen).  Bearbeitet  von  Moriz  Heyne,  1877.  Vorwort  und 
2408  Sp.  —  Fünfter  Band  K  (K  — KjT^ie  eleison).  Bearbeitet  von  Dr. 
Rudolf  Hildebrand.  1873.  I  — X  Vorrede  und  XI  — LH  Nhd.  Qu,-V. 
zum  tunften  Bande  und  2916  Sp.  —  Sechster  Band  LM  (L^  mythisch), 

W.  OBlMai,  KL.  ACHRirrKN.     IV.  41 
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Bearbeitet  von  Dr*  Moria;  HejTie.  1885.  III  Vorrede  und  IV— VII 
Nhd.  Qu.-V.  zum  sechsten  Bande  und  2848  Sp,  —  Siebenter  Band  NOPQ. 
Bearbeitet  von  Dr.  M,  Lexer*  1.— B.  Lieferung  (N  —  PeUflÄtterer) 
]^gl_]88^  (die  9.  Lieierufig  ist  unter  der  Presse).  —  Achter  BaiKi  R 
Bearbeitet  von  Dr.  M.  Heyne.  1.  — 2.  Liefentog  (R— Recht)  1886  (di^ 
3.  Lieferung  ist  unter  der  Presse).  —  Zwölfter  Band  V.  Bearbeitet  voa 
Dr.  E.  Wülcker.  1.  Liefening  (V—^  verdammen)  1886  (die  '2,  Lieferung 
ist  unter  der  Prense),     kl.  Fol. 


n.     ABHANDLUNGEN,    ÜBERSETZUNGEN,    RECENSIONE: 
BERICHTE,  VORREDEN,  ANKÜNDIGUNGEN, 
ENTGEGNUNGEN.  —  BIOGRAPHISCHES. 

Neuer  Itt erarischer  Anzeiger.    Her^usgegebeü  von  Chr.  ▼.  Are- 

tili  in  München.     4.  Jahrgang  II  {1807). 

Bd  II  N.  2L  (26.  May  180?)  S.  334—336.  Einige  Bemerkungeu 
Mu  dem  altdeutschen  Roman  Wilhelm  von  Grause,  Wilhelm  Carl 
Grimm.     S.  Bd  I  31—34. 

Bd  m  N,  30.  (28.  July  1807)  S.  477—478.  üeber  die  Origi- 
nalität des  Nibelungen -Lieds  und  des  Heldenbuchs.  [Mit  Zusats  von 
B.  D(oceD)].     W.  C.  G— m.     S.  Bd  1  34—35. 

N.  47.  (24.  Nov.  1807)  S,  737—746.  Beitrag  zn  einem  Veneich- 
oise  der  Dichter  des  Mittelalters.  fZu  S.  738  vgl,  die  VerbesÄerung 
in  N.  48  S.  7G8,  zu  S.  741  die  Bern,  der  Red.  in  N.  49  S.  784.] 
Wilhelm  Carl  Grimm.     S.  Bd  1  36—45. 

N.  50.  (15.  Dec.  1807)  S.  797—798.  üeber  einige  unbekanate 
Ausgaben  von  Salomon  und  Markolf.    W.  C.  Grimm.    S.  Bd  I  4.1—47. 

Trös*t  Elm^anikeit,  alte  und  neue  8a?2ren  und  Wahrdaeuogeo^ 
Ge»ehiehreu  und  Gedichte.  (Zeitung  für  EiuMiedler*)  iieraa»- 
gegeben  von  Ludwig  Achim  von  Arnim.  Heidelberg  bey  Mahr  und 
Zimmer  1808.  4^.  [Neudruck  bes^irgt  durch  Frid.  Pfuff.  Freibttfl 
u.  Tübingen   1883.     8",] 

(20)  April-Hefi.  Stück  6.  S.  47  —  48.  Des  Loweu  und  Köntg 
Dieterichs  Kampf  mit  dem  Lindwurm.  Alles  deutfiches  Lied  aus  dem 
Kreise  des  Heldenbuchs  und  der  Nibelungen^  aus  dem  Dänischeo 
Übersetzt  von  Wilhelm  Grimm  in  CasseL  [Verändert  in  den  Alt- 
d&niachen  Heldenliedern,  Balladen  und  Märchen.  1811.  Helden- 
lieder il  S.  i:^— 17.] 

(7)  May-Heff.  St.  11.  S.  81—82.  Romanze.  Aus  dem  Dänischen 
Ton  Wilhelm  Grimm.  [Verändert  in  AH  Balladen  und  Märchen  J4. 
Die  Ehren-Geschenke.     8.  116—117.] 

(15)  Juny-Heft.  St.  22.  S.  176.  Die  Meerfrau.  Aus  dem  DÄ- 
jiü»diea  von  Wilhelm  Grimm.     [Vgl,  AH.  Bailaden   und  MiLrchen   85. 
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Königin  Dagmar.  III.  Prophezeibung  des  Schiüksals.  S.  344 — 346. 
Hiiitfr  ji^der  Zeile  sind  iibweclipeJnd  folgende  Refrains  eingfsehoben: 
>Die  Meerfrau  tanzet  auf  der  Flure  tiind  meiat  vaiiirt  »Weil  sie  nicht 
tbat  seinen  Willen«.] 

(18)  Juny-Heft.  St.  23,  S.  182  —  184,  Daa  Lied  von  der  Fran 
Grimhild.  Aus  dem  Däniechen  von  Wilbelm  Grimm*  [Verändert  und 
erweitert  in  AH.  Heldenlieder  I.  L  S-  3 — 6;  vgl.  Daub  und  Creuzera 
Studien  IV  270—2740 

St  23.  S.  1S4.  Mimmeriiig  Tand.  Aas  dem  Dan,  von  Wilhelm 
Grimm.    [Verändert  in  AH.  Heldenlieder  XHI.  M.  der  Degen  S.  ^i—ß3.] 

(12)  Jul j*Hea.  St.  30,  S.  237—240.  Des  Riesen  Langbein  und 
Wittich  Wielands  Sohn  Kampf.  Ans  dem  Dan.  von  Wilhelm  Grimm. 
[Verändert  in  AH.  Heldenlieder  III,  Kampf  zwischen  dem  Riesen 
Langbein  und  Vidrich  Verlands  Sohn.     S.  17 — 23,] 

8tndien.  Herausgegeben  von  Carl  Daub  und  Friedrich  Creuzer, 
Heidelberg,  bey  Mohr  und  Zimmer.     8^. 

Bd  IV  (1H08)  S.  75—121,  216—288.  Üeber  die  Entstehung  der 
altdeutschen  Poesie  und  ihr  Verhältniss  zu  der  nordischen.  Von  W.  C. 
Grimm.     S.  Bd  I  92—170. 

Heidelb^rgiöche  Jabrbuclier  der  Literatur.  Fiinfle  Ab- 
theiluD^.    Philologie,  Historie,  äcliöne  Litt^ratur  ond  Kuugt,    8''. 

Jahrgang  II  (LS09)  Bd  I  Heft  4  und  5.  S.  179  — 1H9,  238—252. 
Der  Nibelungen  Lied,  herausgegeben  durch  Friedrich  Heinrich  von 
der  Hagtru     Berlin  1807.     Im  Verzeichnis:  Grimm*    S.  Bd  1  61  —  91, 

Bd  II  Heft  11.  S.  121—129.  (Mit  A.  v.  Arnim.)  Sigurd  der 
Schlar^gentodfer.  Ein  Heldenspiel  in  sechs  Abentheuren  von  Friedrich 
Baron  de  la  Motte  Fouque.  Berlin  1^08.  —  anonym. •)  S,  Bd  I 
237—244. 

Bd  II  Heft  13.  S.  210 — 222.  Einleilung  mm  Herzog  Enist 
[wohl  Beitrag  zu  J.  Grimms  Recension  von  F-  H.  v,  d.  Hagen  und 
J,  G.  Busching,  Deutsche  Gedichte  des  Mittelalters.  Bd  1  Berlin  lb08. 
e   J.  Grimm  Bd  IV  34— 43.**)]. 

Jahrg,  m  (1810)  Bd  I   Heft  6   S,  282  —  283.     Anus   multisciu« 

•)  Vgl.  den  Brief  W,  Grimms  an  Jacob  vom  18.  Sept.  1809  in  den 
Jugendbriefea  S.  170  und  den  Arnims  an  W.  Grimm  vom  2.  August  1809. 
S.  Bd  l  242  A. 

••)  J.  Gr.  schröibt  in  den  Jugendbriefen  S.  196  an  W,  am  24.  Nov.  1809; 
»Deine  Rec-ension  über  Herzog  KruBt  ist  nun  gi^druckt«  und  Fr.  Creuz.er  au 
Görres  am  23.  Marx  1809:  »Die  Grimms  R^kreihen  6oisfitg  und  haben  dieae 
WooLe  eine  lange  gründliche  Recenaion  der  . . .  deutschen  Gedichte  des  Mittel- 
alters geliefert«. 
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primua    lalaudürum     historicus,       Mc^nograpbia     auctore    Mag«     Erico 
Chrifitiano  WerkiiC    Hafiiiae,  1808.  —  aiH»nyiu*).    S,  BJ  I  511—511 

Bd  IJ  Heft  14.  S,  285—290.  Der  Goldfaden,  eine  Äcböne  alle 
Geachichte.  Wieder  herausgegeben  von  Cletnens  Brentano.  Heidel- 
berg 1809.  —  anonym*).     S.  Bd  I  2öl--2a5. 

Bd  II  Heft  16.  S.  374— .383.  Armuth,  Reiclithiim,  Schuld  and 
Basse  der  Gräfin  Dolores.  Von  Ludwig  Achim  von  Arnim.  Berlin 
1810.  —  anonym;  im  Verz.  steht:  Ton  GVm.  [=  W— m  Gr.]  S.  Bd  I 
289—207. 

Intelligenzblatt  IH  S.  9— 11.  (Mit  C,  Brentano  und  A,  r,  Arnim.) 
Ankündigung:  Altdgniache  Helden-Gesänge^  Liebeslieder  und  M&rchen, 
übersetzt  von  Wilhelm  Carl  Grimm.  Heidelberg  bey  Mohr  und  Zimmer. 
S.  Bd  1  17U—175. 

Heidelbergit^iche  Jahrbücher  der  Literatur.    8<*. 

Jahrg.  lY  (1811)  Bd  I  N.  9.  S.  143  — U4.  Aage  og  Else,  en 
gammel  Ballade,  udgivet  af  Professor  og  Ridder  af  Daonebrog 
K.  L.  Rahbek;  som  Prove  No.  2  paa  den  iiy  Skikkelse,  hvori  Abm- 
hamsoDj  Nyerup  og  Rabbek  agte  at  udgive  den  saa  kaldte  Kjempe* 
visebog.     Kiöbenhavn,   1810.     8°.  —  anonym**).     S.  Bd  H   12—13. 

Bd  I  N.  24  S.  369— 38L  Axel  Thordsen  og  Skjön  Valborg,  eo 
norsk  Ballade,  med  Aomarkninger  af  R,  Nyenip;  som  Pröwe  paa  dea 
ny  Skikkelse,  hvori  Abrahamson,  Rahbek,  og  Nyerup  agte  at  udgive 
den  flaa  kaldte  Kjerope  Visebog.  Kiöbenhavn,  1809.  —  anonym;  ün 
Yerz.i    Von  W,  C.  Grimm.     S.  Bd  H  1  —  12. 

Bd  H  N.  49.  50.  S.  774—794.  1)  Ueber  die  Aechtheit  der  Asa- 
lehre  und  den  Werth  der  Snorroischen  Edda.  Von  P.  E,  Muller, 
nbersetxt  von  L.C.Sander,  Kopenhagen  1811.  2)  Om  Edda.  Von 
Nyerup,  Prof.  (det  skaudinaviske  Litteraturselskabs  Skrifter.  1807, 
HI  113—191.  Geschrieben  im  Februar  1808)»  3)  Edda  eller  Skaa- 
dinavenies  hedenske  Gudelare.  Oversat  ved  R.  Nyerup,  Kiöbenhavn, 
1808.     W.  C.  Grimm.     S.  Bd  H  14—32. 

Iiifelligenzblatt  VITI.  S.  57  —  58.  (Mit  Jacob  Grimm.)  .^- 
kundigung  (einer  Sanimhing  altnordischer  Sagen).  Cassel  1  L  Febr.  1811 
Wilhelm  Carl  Grimm  und  Jacob  Grimm.     S.  Bd  II  493—495. 

Jahrg.  V  (1812)  Od  IT  N.  45.  8.  705—713.  Heldengesaug  vom 
Zuge  gegen  die  Folowzer,  des  Fürs  teil  vom  sewerisohen  Nowgorod 
Igor  Swätslawlitseh,  geschrieben  in  altrussischer  Sprache  ge^n  das 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  In  die  deutsche  Sprache  trt*a  über- 
tragen von  Joseph  Müller,     Prag  L^IL     W.  C.  G.     S.  Bd  H  33—41. 


•)   Brieflich  belegt. 
••)    Aus  CoQJektur  W.  Grimra  beigelegt. 


Vgl.  das  Ciut  Bd  111  40. 


n  N»  53.  S.  833  —  843.  Der  Helden  Buch.  HerauBgegeben 
durch  Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen.  Erster  Band.  Berlin  1811* 
W.  C.  Gnmm,     S,  Bd  U  41—51. 

Bd  II  N.  58  S.  9i:i  — 928.  N.  64  S.  1002—1008.  (Der  letzte 
Absatz  ist  von  A.  r.  Arnim.)  Die  schone  Litteratnr  Deutschhmda 
während  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  DiirgcMeHt  von  Franz  Hom. 
Berlin  und  Stettin  ISl'i.     GVmr.  [W— m  Gr.],     8.  Bd  I    266— 288.*) 

Bd  II  N:  61.  62  S.  *>61— 9HL  Die  Edda,  nebst  einer  Einleitung 
über  nordische  Poesie  und  Mythologie  uiid  einem  Anhang  über  die 
y storische  Litteratur  der  Isländer.  Von  Friedrich  Ruh».  Berlin  1812. 
W.  0.  Grimm.     S.  Bd  II  8(>-"t*9. 

Jahrg.  VI  (18i:>)  Intelligenz bhitt  II  8.  10—13.  ^Viitwort  des  Re- 
censenten  auf  die  Antikritik  des  Herrn  Prof.  D.  Fr.  Ruh»  in  der 
Hallischen  Allgem.  Lit.-Zeit.  1812  No.  318  gegen  die  Recension  seines 
Buchs  nber  die  Edda  in  den  Heidelberger  Jahrb»  1812.  Oct.  N.  61.  62 
(==  Bd  II  80—99).  Cassel  im  Januar  1813.  W.  C.  Grimm.  8.  Bd  II 
100-103. 

Intelligenzhlatt  H  S.  16.  (Mit  Jacob  Grimm.)  Ankündigung  der 
Altdeutschen  Wälder.  Thurneissen  in  Cassel.  8.  Bd  II  501  —  502. 
Dazu  Litterarische  Anzeige  über  die  Fortsetzung.  Fniiikfurt  a.  M., 
im  November  1814.     Bernhard  Komer.     S,  Bd  U  502—503. 

Tntelligenzblatt  Xll  8.  105  —  106.  (Mit  Jacob  Grimm.)  Aufruf. 
Praenumeratitin  zum  Besten  der  Hessischen  Freywilligeu.  Cassel 
am  20.  December  (1813),  J,  Grimm.  W.  C.  Grimm,  S.  Bd  H  504. 
Dazu  Vorrede  zum    Armen  Heinrich,  e,  Bd  II  505. 

Jabrg.  VII  (IH14J  Bd  1  N,  14.  15.  8.  209-^223.  225-228.  Über 
den  Urspmng  der  isländischen  Poesie  aus  der  angelsächsischen.  Nebat 
vermischten  Btnnerkungen  über  die  nordische  Dichtkunst  und  Mytho* 
logie.  Ein  niitb wendiger  Nachtrag  zu  seinen  nenesten  Untersuchungen 
von  Fr.  Rühs.  1813.  (Hinzngeitigt  shid  der  Recension  Bemerkungen 
zu  der  Rühsischen  Übersetzung  d*?r  Edda.)  W.  C.  Grimm.  S.  Bd  II 
137  —  154. 

Jahrg.  VIII  (1815)  Tntelligenzhlatt  VI.  S.  55  —  57.  Bemerkung 
zu  der  Reoension  der  altdänischen  Lieder  in  ihr  Hall.  AlJg.  Lit.-Zeitung 
N.  95  und  96.     V.  (sie)  C.  Grimm.     K  Bd  H  154—156. 

Jahrg.  IX  (1816)  Intelligenzblatt  V.  S.  45.  Anzeige.  Cassel 
am  20.  Aug.  1H16.     W.  C.  Grimm.     8.  Bd  H  5ü6. 


*)  »Di©  Recension  habe  ich  mit  Vergnügeo  gelesen  und  in  das  Buch 
geguckt,  worftuf  ich  ein  Paar  Worte  hinzugefügt  habe,  um  den  sehr  gut- 
mutbigeu  Verfasser  zu  eDlscLuldigen,  dass  er  Bucher  der  Art  schreibt,  die 
höchfitens  dazu  dienen,  dem  ßchlechlen  GcdächtuiHi^e  der  Welt  zu  Hulfo  zu 
kommen,  wie  Senfkörner  unter  dem  Kaffee.  Hilft  es  nicht,  aa  achadets  auch 
nicht«,     Brief  A.  v.  Arnims  an  W.  und  J.  Gr.  Sept.  1812* 
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Jahrg,  X  (181 7)  Bd  II  N.  42.  S.  657—665.  Wöchentliche  Nacb- 
ricbten  für  Freunde  der  Geschichte,  Kunst  und  Gelahrtheit  dat 
Mittelalfers  von  Dr  Job.  Gustav  Bilsching.  Erster  Band.  Breslau  18J6, 
Zweiter  Band  da«.   i816.  —  anonym*).     S.  Bd  II  512—620. 

Bd  II  N.  42.  S.  f>6r>— 670.  Almindelig  Morskabsläaning  i  Dan- 
mark  og  Norge  igjennem  Aarhundreden  Beskreven  af  RasmoB  N^r^ 
rnp.     Kjöbenhavu   1816.  —  anonym*)  [?].     S.  Bd  U  520—526. 

Jahrg,  XI  (1818)  Bd  I  N.  29.  S.  452— 464.  (Mit  Bettina  von 
Arnim.)  Die  Kronenwächter  von  L,  Achloi  von  Arnim,  Erster  Band. 
Berlin  1817.  Mit  dem  zweiten  Titel:  Bertholds  erstes  imd  zweytat 
Leben.     Ein  Roman,     ßy. 

Vaterländisches  Mudenin.    Hamburg,  bei  Fr.  Perthes.    1810.    8®. 

Bd  I  8.211 — 213.  Christi  Wiedererscheinen  in  der  Natur.  Nach 
dem  Dänischen  des  A*  Öhleuschlager  übersetzt  von  W^ilhelm  Carl 
Grimm,     S.  Bd  I  245—247. 

PauthooD,  Eine  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Kunst  Heraas- 
gegeben  von  Dr  Johann  Gustav  Busching  und  Dr  Karl  Ludwig 
Kannegiesser     Leipzig,  bei  E.  Salfeld.     1810.     80. 

Bd  1  S.  251—267.  Palnatoke  von  Adam  Öhlenschl&ger.  —  ano- 
nym**).     S.  Bd  I  248— 2G0. 

Berlioer  Abendblätter.  [Herausgegeben  von  Heinrich  v.  Kleist.] 
Berlin  [1.  Okt.]  1810.  [—  30.  März]   1811.     8». 

No.  1*).  Den  23.  Januar  1811.  S.  75—76.  Rathsel  aus  der 
Hervararsaga.  —  anonym.     8.  Bd  I   171  —  172. 

P^alltache]  Allgemeine  Literatur-Zeitung.    4<», 

1811.  Bdl  N.  107  (den  18.  April  1811).  Sp.  8.53  — 854.  (Mit 
Jacob  Grimm.)  Ankündigung  der  Herausgabe  der  Edda  Saemundar 
Uöd  des  Reineke  Fuchs.  Cassel,  im  März  1811.  Gebruder  Grimm. 
S.  Bd  U  495—496. 

Anzeiger  zur  Idnuna  und  Hermode.  [Herausgegeben  von 
D.  F.  Gräter.     Breslau.]     4^. 

No.  2.  Den  18.  Januar  1812,  [Seite  A.]  (Mit  Jacob  Grimm.) 
Ankiindigiingen.       Die    Herausgabe    der    Edda    Sätnuodar,    tind    des 

*>  Aus  Conjekttir  W.  Grimm  beigelegt.  Vgl,  das  Citat  Bd  ill  47. 
**)  Von  W.  Grimra  citiert  in  den  AkdUoischen  IleldcoÜüdeni.  S.  506.  — 
»Deine  Übersetzung  aus  Öhlenechläger  wird  im  Pantheon  erscheinen,  eb«niO 
Dein  Wilhelm  von  Orlßana  [?  wo?],  den  ich  ihn^n  ans  meinen  alten  Einaiedlar- 
Vorrat heo  mitgetheik.^?  Undutirter  Brief  A.  v.  Amiros  an  W.  und  J.  Gr* 
(Mai?  1810).  »Deine  Übersetzungen  aus  ÖlileDschl&ger  sind  ^ar  wobikliogendt, 
A  an  W.  Gr.  22.  Apr.  1809,  »so  gefällig,  wie  Du  es  den  ÖhlenacbUgeradiaii 
Gedichten  ha«t  widerfahren  laasen«,  A.  an  W.  Gr.,  Berlin  Jnnj  1809.  »Hitsi^ 
sowohl  wie  Reimer  waren  zu  keiner  Übersetzung  Ohlenachligerscher 
apiole  geneigt«  A.  an  J.  und   W.  Gr.  3,  Sept,  J8I0. 
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Beiiieke   Fuchs,  betreffend*     Gebrüder  Grimm  in  Caftsel,     S.  Bd  II 
495-496. 

[Seite  B.]  (Mit  Jacob  Griaini.)  Von  einer  Sammlung  altnor- 
4i8cber  Sagen.     Wilh.  Carl  und  Jakob  Grimm.     8.  Bd  II  494. 

Harirenblatt  fttr  gebildete  Btände.     Tübingen.     Cotta.     4". 

Sechster  Jahrgang  1812.  N.  65.  <j6.  67,  68.  69.  [16.— 20  März.] 
(Mit  Jacob  Grifiim.)  I.  S.  258b —260a.  II.  S.  263a.— 264a.  IIL 
iS.  265a  —267a.  IV.  8.  271.  V.  S.  275,  Die  Lieder  der  alten  Edda. 
mel  am  5,  Nov.  181 L     Gebrüder  Grimm.     S,  Bd  I  212—227. 

Beilage:  Übersicht  der  neuesten  Literatur.  1812.  4^.  No.  10. 
S.  39a.  —  40b.  (Mit  Jacob  Grimm.)  Über  die  Edda.  Erklärung,  die 
Collision  in  der  Herauggabe  der  alten  Edda  und  der  altnordischen 
Sagen  betreffend*  Kassel,  am  27.  August  1812,  Bruder  Grimm. 
S.  Bd  II  496—501. 


Leipziger  Literatitr^Zeitnng.     Bey  Breitkopf  und  Hartel.    4*^. 

1812.  Bd  I  No.  108,  am  2.  des  May.  Intelligenzblatt  S.  864. 
(Mit  Jacob  Grimm.)  Anzeige  (äut  Ankündigung  der  Edda).  CaBsel« 
Grimm.     S.  Bd  I  587. 

1811  Bd  II  No.  161. 162.  163.  Am  1.  2.  3.  des  July.  Sp.  1281  — 
1288,  1289  —  1296,  1297— 130 J.  (Mit  Jacob  Grimm.)  Narrenbueb. 
Heraußgegebtn  durch  Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen.    Halle  181 L 

—  anonym*).     S.  Bd  H  52— 77. 

1812.  Bdll  No.  311.  Am  14.  des  December.  Sp.  2485-2487. 
Bonera  Edelstein  in  hundert  Fabeln.  Mit  Varianten  und  Wort- 
erkläningen  herausgegeben  von  Johann  Joachim  Eschen  bürg.  Berlin 
1810.  —  anonym •).     S.  Bd  H  77—80. 

1817.  Bd  I  No.  86.  87.  Am  1,  2.  deB  April  Sp.  681  —  688. 
^93 — 696.  Nibelungen  und  GibehiieD,  Von  D,  Carl  Wilhelm  Gött- 
ling.     Rudolstadt  1816.  —  anonym*).     S.  Bd  II  161—175. 

1817.  Bd  I  No.  94.  95.  Am  9.  10.  des  April.  Sp.  745  —  752- 
753 — 760.  Carl  Laehmann  über  die  ursprüugiiche  Gestalt  des  Gedichts 
Ton  der  Nibelungen  Noth.  Beriiii.    1816.  —  anonym*).  Bd  II  176—195. 

1817.  BdlNo.  151.  Am  ll.des  Juny.  Sp.  1206— 1207.  Wunder- 
geschichten  und  Legenden  der  Deuteeben.  Erstes  Bändchen.  Quedlin- 
burg 1816.    Zweytes  Bändeben,  das.  —anonym*).    S.  Bd  II   194—197, 

1818.  Bdll  No.  172.  Am  8.  des  July.  Sp.  1369  —  1375.  Ko- 
locjaer  (Kobizer)  Codex  altdeutscher  Gedichte.  Herausgegeben  von 
Johann  Nep.  Grafen  Mailatb  und  Johann  Paul  Köf fingen     Peath  1817. 

—  anonym*).     S.  Bd  II  198—206. 

*)  S.  die  Anm.  auf  der  folgenden  Seite. 
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Sp.  1831—1832. 
Erste  Abtheilang. 


1818.     Bd  U   No,  172.      Am  8.  des  July.      Sp.   1375—1376- 

Reinecke  Fuchs.  Ein  Volksbuch.  Aus  den  plattdeutschen  Reimen  in 
hochdeutRche  Frose  aufs  neue  getreu  übertragen.  Mit  vielen  Kupfern. 
Tübingen  1B17.  —  anon>Tn*).    S.  Bd  U  206—207. 

1818.  Bd  II  No.  188.  Am  27.  des  July.  Sp.  1502  —  1504. 
Schottische  Lieder  und  Balladen  von  Walter  Scott.  Übersetz  von 
Henriette  Schubart.  Leipzig  und  Altenburg.  1817.  —  anonjm*).  S. 
Bdll  208-210, 

1818.  Bd  n  No.  233.  Am  17.  des  September.  Sp,  1857—1864, 
Einleitung  in  das  Nibelungen -Lied;  zum  Schul-  und  Selbstgebrauch 
bearbeitet  von  D.  F.  J.  Mone.  Heidelberg  1818,  —  anoDym*).  S.  Bd  II 
210—220. 

1819.  Bd  I  No.  7.  Am  8.  des  Januar.  Sp.  51—55.  Hun« 
Sachs  ernstliche  Trauerspiele  usw.  Bearbeitet  und  herausgegebeo 
von   Dr.  Johann  Gustav  Busching,      Erstes  Buch,      Nürnberg    1816, 

—  anonym*).     S,  Bd  II  227—232. 

1819.  Bd  II  No.  229.  Am  15,  des  September. 
Hans  Sachs,  von  F.  Furchau.  In  zwey  Abtheilungeu. 
Leipzig  1818.  —  anonym*).     S.  Bd  II  233—234. 

1819.  Bdn  No.  229.  Am  15,  des  September.  Sp,  1830.  Fr»o 
Holle.     Ein  hessisches  Volksmärchen  vom  Meianerberge.    Kassel  1819. 

—  anonym*).     S.  Bd  11  234—235. 

1819.  Bdll  No,  2til.  Am  20,  des  October.  Sp.  2081—2092. 
Barlaam  und  Josaphat  von  Rudolf  von  Montfort,  herausgegeben  und 
mit  einem  Worterbuche  versehen  von  Fr.  Carl  Kopke.  Koi^igsberg 
1818  (mit  kritischen  Verbesserungen  von  Dr  Lachmann)*  Wigalois  der 
Ritter  mit  dem  Rade,  getihtet  von  Wirnt  von  Gravenberch,  hernn»- 
gegeben  von  George  Friedrich  Benecke.  Erster  Druck.  Berlin  1819, 
^  anonym»).     S.  Bd  II  235—249. 

1821,  Bd  n  No.  235.  Am  21.  des  September,  Sp.  187G— 1877. 
Hans  Sachs  ernstliche  Trauerspiele  «aw,  Herausgegeben  von  Dr  Job. 
Gustav  Busching.  Zweytea  Buch.  Nürnberg  1819.  —  anonym*)* 
S.  Bd  11  276-277. 

Altdeutsche  Wälder  herausgegeben  durch  die  Brüder  Grimm.  8^ 
[S.  oben  S.  639.] 

Bd  I.  Caaael  1813.  S.  188—192.  Über  Otucher  im  Hilde- 
brandalied. 


*)  Diese  14  Recensioaeu  &odeu  fiich  sämmtlich  in  dem  gemeinaameii  CoDt(^ 
d«r  Verlagebochli&ndluag  auf  dea  Namea  des  LegationssecretiLr»  Jacob  Grinua 
eingetrageD  (s.  Bd  I  S.  IV}.  Die  Anzeigen  von  Götüing,  Lachmann  und  Moo« 
lagt  sich  W.  Grimm  in  Zacbers  Zeitochr.  für  Dcut&che  Philologie  II  343.  195 
selbst  bei;  die  von  HagenB Narreabuoh  belegt  Armm,  die  der  Wundergoechicbteft 
J,  Grimm, 
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S.  195 — 323.     Zeugnisse  über  die  deutsche  Heldensage. 

Bd  n.  Frankfurt  1815.  S.  49  —  69.  Von  einem  fahrenden 
Schüler. 

S.  70 — 84.     Von  einem  heiligen  munch. 

S.  84—88.     Von  den  berten. 

S.  89 — 95.     Sage  von  der  Springwurzel. 

S.  96.     Vom  Neidhart. 

S.  115 — 134.  (Mit  Jacob  Grimm.)  Die  deutsche  Heldensage 
aus  der  Weltchronik. 

S.  135—144.     Der  Traum. 

S.  185—188.     St.  Catharinen  Grab  auf  Sinai. 

S.  189-192.     Von  der  Trunkenheit. 

S.  193 — 288.  Die  goldene  Schmiede  von  Conrad  von  Worzburg. 
[Auch  einzeln,  Frankfurt  a.  M.  1816.     96  S.] 

Bd  in.  1816.  S.  49—96.  Der  Schwan-Ritter  von  Conrad  von 
Würzburg. 

S.  160 — 163.     Von  der  minne  eins  albern. 

S.  164 — 166.     Von  des  babstes .  gebot  zu  den  meiden  und  wiben. 

S.  241 — 252.  Bruchstücke  aus  zwei  verlorenen  Hds.  der  Nibe- 
lungen.    [Vgl.  Lachmann  VIII:  e.  f.] 

S.  253 — 270.  Nachträge  zu  den  Zeugnissen  über  die  deutsche 
Heldensage. 

S.  270  —  277.  Antikritik  gegen  A.  v.  Schlegels  Recension  des 
I.  Bd.  der  AW.     S.  Bd  U  156—161. 

S.  278—283.     Aus  einer  alten  Weltchronik. 

Der  Prenssische  Correspondent.     [Begründet  und  bis  1.  Mai 

herausgegeben  von  B.  G.  Niebuhr,  bis  30.  Juni  von  Göschen,  seit 
No.  48  bis  30.  September  von  Schleiermacher,  seit  No.  125  vom  1.  Ok- 
tober von  L.  A.  V.  Arnim.]  [Berlin.]  Im  Verlage  der  Realschul- 
Buchhandlung.     1813.     kl.  4«. 

N.  48.  Mittwoch,  den  15.  December  1813.  Nachträge  zu  den 
[Kriegs-]Berichten  aus  Cassel.  —  anonym*).     S.  Bd  I  529 — 535. 

Rheinischer  Merknr.  [Herausgegeben  von  Joseph  Gorres.] 
Koblenz,  bey  B.  Heriot.     Fol.     Zweyter  Jahrgang.     1815. 

Donnerstag  —  No.  205  —  den  9.  März  1815  und  Samstag  — 
No.  206  —  den  11.  März  1815.  Die  Ständeversammlung  in  Hessen. 
—  anonym  •).     S.  Bd  I  536—543. 

Montag  —  No.  224  —  den  17.  April  1815.  Aus  Hessen.  —  ano- 
Dym»).     S.  Bd  I  543—547. 

•)    Brief  an  Arnim. 
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Samstag  —  No.  227  —  den  23.  April  1815.     Aus  Hessen, 

D>Tii*),     S,  Bd  I  548, 

Dienstag  —  No.  246  —  den  30.  Maj  1815.  Über  Gesetsgebong 
und  Reolitswissenschaft  in  unaerer  Zeit,  (Von  Dr  Nicx)lau8  Tbadd&a» 
V.  Gönner,  Ritter  usw.  in  Mönchen.  Erlangen  1815  [gegen  Sarigoj. 
Vom  Beruf  unsert^r  Zeit  für  Gesetzgebung  uud  RecbtswiBsanaebaft 
Heidelberg,  1814J)     G.     S.  Bd  I  549—555. 

Mittwoch  —  No.  340  —  den  6.  Dezember  1815.  »Ober  unscrf 
von  den  Ruaeen  genommene  Kunstwerke. c  (Kassel,  im  November.) 
—  anonym.     S,  Bd  1  556^557* 

Der  Gesellsc^hatter  oder  Blätter  f&i*  Geist  und  Hers.  Heraus- 
gegeben von  F.  W*  Oubitz.  Berlin.  In  der  Maurerachen  Bucbhand- 
lung,  Postatrasse  No.  29.     4**. 

Erster  Jahrgang.     Berlin    1817. 

1817.  Sonnabend  den  3.  Mai.  73tes  Blatt  S.  292.  CaBseL»  den 
19.  ApriL  [Über  Künstler,  Cenaur  und  Scbloasbau  zu  Kassel,]  —  ano- 
nym*).    S.  Bd  I  558. 

1817.  Sonnabend  den  19.  Juli.  llOtee  Blatt.  S.  475  —  476. 
Litteratur.  Begebenheiten  des  Capitains  Ton  der  Rusaiscb-Kaiserlicbeo 
Marine,  Golownin,  in  Gefangenschaft  bei  den  Japaneni  in  dcD  Jahren 
1811  — 13.  Nebat  seinen  Bemerkungen  über  daa  japaniBche  Reich 
und  Volk  und  einem  Anhange  des  Capitains  Rikord.  A.  d.  Russischea 
übersetzl  von  Dr  C.  J.  Schultz,  Erster  Theil.  Mit  einem  Kupfer  und 
einer  Karte.  (Leipzig,  bei  G.  Fleischer  dem  Jungeren,)  —  anonym. 
S.  Bd  I  560. 

1817.  Sonnabend  den  L  November.  179  tes  Blatt.  S.  716. 
Ca8seL^  den  1 2.  Oktbr.  [Beschreibung  des  Teutoberga  im  Lippischeo*] 
G.    S.  Bd  I  559. 

1817.  Freitag  den  12.  Dezember  202tes  Blatt.  S.  805—807. 
Brüderchen  und  Schwesterchen.  Märchen  nach  mündlicher  Über- 
lieferung.  (Als  Probe  einer  neuen  Ausgabe  von  dem  Märchenboche 
der  Bruder  Grimm.) 

Zweiter  Jahrgang.     Berlin   1818. 

1818.  Sonnabend,  den  14.  Februar.  26teB  Blatt.  S.  103.  Der 
Sünder  unter  den  Gerechten.  (Aus  alter  Handschrift  überselet  voo 
den  Brüdern  Grimm.)     S.   Bd  1  573—574. 

1818.  Freitag  den  20.  Febr.  29 stes  Blatt.  S.  116.  Literatur. 
ErxSrhluug  des  russischen  Flotten -Kapitains  Rikord  von  seiner  Fahil 
nach  den  japanischen  Küsten  in  den  Jahren  1812  und  1813  und  von 
seinen  Unterhandlungen  mit  den  Japanern.  Aus  dem  Rua&ischea 
übersetzt  vom  Staatsrath  von  Kotzebue.  (Leipzig,  bei  Kummer.  1817») 
W.  Grimm.     S.  Bd  I  563—566. 
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1818.  Sonnabend  den  21,  Febr.  aOstes  Bktt.  S.  120.  Literatur. 
[aoscMies^eod  ao  das  Torige:]  Mullerfi  nordiBche  Sagenbibliothek  (über- 
setzt von  Lachraann.     Berlin   1817).     W.  GrimiD,     S.  Bd  I  566—568. 

1818.  Freitag  den  27.  Febr.  33stes  Blatt  S.  129—131.  Karls 
des  Grossen  Heimkehr  aus  Ungerland.  Mitgetbeilt  von  Wilh.  Orimm. 
(Nacb  der  alten  Kaiser- Chronik  in  der  Heidelberger  Handschrift 
Ko.  336.)     S,  Bd  I  577—581. 

1818.  Freitag  den  6.  Märf.  378tes  Blatt  S.  147.  Brod  und 
SäIä  mit  Qottes  Segen.  Alte  Sage;  mitgetheüt  von  Wilh.  Grimm. 
S.  Bd  I  582-583. 

1818.  Freitag  den  29.  Mai.  85ste&  Blatt.  S.  339.  Der  büssende 
Wolf.     Mitgetheüt  von  Wilb,  Grimm.     S,  Bd  I  575—577. 

1818.  Mittwoch  den  30.  Dezember.  208 tes  Blatt.  S.  832.  Lite- 
ratur. Golownins  Begebenbeiten  in  peiner  Gefangenscbaft  bei  den 
Japanern,  ins  Deutsche  übersetzt  von  Carl  Jos.  Schulze.  Bd  11, 
(Leipzig  1818.)    W.  Gm.     S.  Bd  I  561-563. 

Wünschelmthe*  (Ein  Zeitblatt.)  Herausgegeben  von  H.  Straube 
und  Dr  J.  F.  V.  HorntbaL    Göttjogen,  Vaodenboeck  und  Ruprecht.    4*^. 

No.  IL  den  5.  Februar  1818.  S.  43.  Predigten  des  allen  Herrn 
Magister  Mathesius  über  die  Historien  von  des  ehrwürdigen  u.  s.  w. 
Doctor  Martin  Luthers  Anfang,  Lehre,  Leben  und  Sterben,  Mit  einer 
Vorrede  krag,  von  L.  A.  von  Arnim.  Berlin  1817.  —  G.  S.  Bd  I 
569—570. 

Göttin glsche  gelehrte  Anzeigen.  Unter  der  Aufsicht  der 
königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Göttingen,  gedruckt  bei 
J,  C.  Baier,  seit  1826  bei  E.  A.  Hutb.     kl.  8«>. 

1818.  Bdl,  63.  Stuck,  den  18.  April  1818.  S.  632.  Ossians 
Gedichte.  Rhythmisch  übersetzt  von  J.  G.  Rhode.  Zweyte  verbesserte 
Aasgabe.    Drei  Th eile.    ßerJio  1817.  1818.  anonym.  S,  Bd  II  220—221, 

Bd  1,  69.  Stück,  den  30.  April  1818.  S.  681—686.  Sammlung 
aller  Märchen  etc.  mit  Anmerkungeuj  herausgegeben  von  Dr.  Friedr. 
Wilh.  Val.  Schmidt.  Erster  Band.  Die  Märchen  des  Straparola. 
Berlin  1817.  —  anonym.     S.  Bd  II  221—225. 

1819.  Bdll,  123.  Stück,  den  2.  August  lbl9.  S.  1229—1230. 
Sturlünga-Saga  edr  Islendinga-Saga  hin  mikla.  Nu  utgengin  a  prent 
ad  tilhlulun  hins  islenska  bokmentafelags  ii.  s.  w.  Bd  I,  erster  und 
«weiter  Theil.  Kopenhagen  1817.  1818.  —  anonym.  S,  Bd  II 
226—227. 

1820.  Bd.  r,  38.  Stück,  den  4.  März  1820.  S.  369—379.  Opfer- 
stätte und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer  am  Rhein,  untersucht 
und  dargestellt  durch  Dorow,  Königl.  Preusa.  Hofralh.  Erstes  Heft. 
Wiesbaden  1819.  —  anonym.     S.  Bd  II  265—273. 
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Bdl,  62.  Stück,  den  15.  April  lH2lX     S.  619—621,     Fum' 
dimir  und  dessen  Tafelrunde.      AU- Russische  Heldenlieder.      Letpii^ 
1819*  —  anonym.     S.  Bd  II  274—275. 

1821.  Bd  II,  89.  Stock,  den  4.  Juni  182L  887—868,  Bon*- 
kefli,  le  ninic  rim-stoc,  oii  calendrier  runique  etc.  etc.  Par  Jens  WalC 
Paris   1820.  —  anonym.     S.   Bd  II  278—279. 

Bd  lU,  157.  Stück,  den  1.  October  I82L  S.  1561-1566.  üiid«r 
sögelse  om  Snorros  kilder  og  trovardighed.  Disquifiitio  de  SoomiDift 
fontibna  et  auctoritate.  Scripsit  P.  E.  Müllen  Latioe  verlit  B.  Thor 
lacius.     Kopenhagen   1820.  —  anonym.    8.  Bd.  U  279—283. 

Bdlll,   157.  Stück,   den   1.  October  182L     S.   1566— 156S. 
zeige    der   Schlesischen   Bemühungen   für  Sammlung   and    Kunde 
heimischer  Älterthümer.  —  anonym.     S,  Bd  II  284—285. 

Bd  III,  157.  Stück,  den  1.  October  1821.  S.  1568.  CorreÄpoDdeai 
der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  Bd  I.  Breslaii 
1820.  --"  anonym.     S.  Bd  IT  28G. 

Bd  III,  KHl  Stück,  den  6.  October  1821.  S.  1596—1599.  Rokndi 
Abent heuer  in  hundert  romantischen  Bildern.  Nach  dem  ItaliamscbeÄ 
des  Grafen  Bojardo.  Herausgegeben  von  Dr,  Fr,  Wilh.  Val.  Schmidt. 
Drei  Theile.  Berlin  und  LeipEig  1820,  —  Tb  eil  III  mit  dem  besoodereo 
Titel:  Über  die  italiäniacheD  Helden -Gediclile  aus  dem  Sageokreb 
Karls  des  Grossen.  Von  Fr.  W.  V.  Schmidt.  [Angeschlossen  an  diese 
Recenaion:]  Beyträge  ^ur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  to© 
Dr.  Fr.  Wilh.  Val.  Schmidt.  Berlin  1818.  —  anonym.  8*  Bd  H 
S.  286—289.  ^ 

Bdlll,  166.  167.  Stück,  den   18.  October  182L     S    1659—1664.^ 
Bidrag    til    nordisk    Archä^ilogie    meddeelte   i   foreläsninger    ved    Finn 
Magnussen.     Kopenhagen    l>i20.  —  anonym.     S.  Bd  II  290 — ^294- 

1824.     Bdl,   41.   42.  Stück,  den    IL  Mar«  1824.     S.  401—410, 
Critisk    ündersögelse   af  Danmarks  og   Norges   Sagnhistorie   ellcr 
Tri»värdighedeii    af  Saxos    og    Snorros    Kilder.      Ved   Peter  Erasm^ 
Müller.     Kopenhagen  1823.  —  anonym.     S.  Bd  II  294—302. 

Bd  1,  52.  Stuck,  den  29.  März  1824,  S.  5n— 517.  Symbo) 
ad  geographiam  medii  aevi  ex  monumentis  Islandicis  scripsit  E.  Chr.  W^ 
lauff.     Kopenhagen    1821.  —   anonym.     S.  Bd  II  302 — 305. 

Bd  H,  70.  71.  Stück,  den  I.Mai  1824.  S.  689—711.  Verbau- 
deling  ter  beantwoording  der  Vrage:  welke  Volkeren  hebben  de  loo- 
genoemde  Hunebedden  gestiebt?  u.  s.  w.  door  Nicolans  Westendorp. 
Tweede  druk.     Groningen   1822.  —  anonym.     S.  Bd  D  S.  306— 323. 

Bd  II,  103.  Stück,  den  26.  Juni  1824,  S.  1017—1032.  Om 
Runeskriftens  Oprindelse.  Af  Jakob  Hornemann  Bredsdorff,  Kopeo- 
hagen  1822.  —  Periculum  runologicum.  Diösertatio  inaugnralis  quam 
etc.  publicac  disquisitioni  subjicit  Gislius  Brynjulfi  fil.  Kopeübages 
1823.  —  anonym.     S.  Bd  II  324—337. 
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Bd  III,  143.  Stück,  den  4.  September  1824,  S.  1417—1428. 
FäroiBke  Qväder  om  Sigurd  Fofnersbane  og  h&Dd  &t.  Med  et  Anhang. 
Samlede  og  over satte  af  Hans  Christian  Lyngbje.  Med  en  ludledoing 
uf  P.  K  Müllen     Rändere   1822.  —  anonym.     S,  Bd  II  338—347. 

Bd  m,  143,  Stuck,  den  4.  September  1824.  S,  1428—1431. 
Biographifiche  Denkmale  von  K.  A,  Varnhagen  von  Ense,  Berlin 
1824.  —  anonym.     S.  Bd  II  348—350. 

1825.  Bd  I,  3.  und  4.  Stuck,  den  6.  Januar  1825,  S.  36— 39. 
Den  aldre  Edda.  Overaat  og  forklaret  ved  Finn  Maguiisen.  Vier 
Bände,     Kopenbagen    1821  —  1823.   —  anonym.     S.  Bd.  II  350—353. 

Bd  I,  6.  Stuck,  den  8.  Januar  1825.  8.  49—64.  Van  het  Letter- 
Schrift,  door  Mr.  Willem  Bilderdijk.  Rotterdam  1820.  —  anonym. 
S.  Bdll  353-365. 

Bd  II,  83.  Stück,  den  23.  Mai  1825.  S.  825—830.  Verzeichniss 
der  in  Dänemark  1824  noch  vorhandenen  Rtinensteine.  Von  R-  Ny- 
erup.  Nach  dem  dänischen  Manuscripte  des  Verfassers  übersetzt. 
Kopenhagen  1824.  —  anonym.     S.  Bd.  II  365—370, 

1826.  Bd  1,  6.  Stuck,  den  12.  Januar  1826.  S.  49—53.  Fairy 
Legend»  and  Traditions  of  the  South  of  Ireland.  London  1825.  — 
anonym.     S.  Bd  II  370—373. 

Bdl,  6.  Stuck,  den  12.  Januar  1826.  S.  53—55.  The  populär 
Superstitions  and  festive  Amüsements  of  the  Highlandera  of  Scotland. 
Edinburg  und  London  1823.  —  anonym.     S.  Bd  II  373—375. 

Bd  I,  37.  Stück,  den  6.  März  1826.  S.  361-366.  Nordiska 
Fornlemningar,  utgifne  af  J.  G.  LÜjegreen  och  C  G.  Bruniua.  Zwei 
Bände.     Stockholm  1823.  —  Wilh.  Grimm.     S.  Bd  11  376—379. 

1827.  Bdlll,  165.  Stück,  den  15.  October  1827.  S.  1642— 1647. 
Petri  Alphonsi  Disciplina  clericalis.  Zum  ersten  Mal  herausgegeben 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Fr.  Wilh.  VaL  Schmidt.  Ein 
Beytrag  zur  Geschichte  der  romantischen  Litteratur.  Berlin  1827,  — 
anonym.     S.  Bd  U  380—383. 

Bd  111,  165.  Stück,  den  15.  October  1827.  S.  1647—1648. 
Nordische  Mythologie.  Aus  der  Edda  und  Oeblenscblägers  mythischen 
Dichtungen  dargestellt  von  Jobann  Ludwig  Heiberg.  Schleswig  1827. 
—  anooym.     S.  Bd  II  384—385. 

Bd  III,  204.  Stück,  den  22.  December  1827.  S.  2025—2038.  Die 
Oedichte  Walthers  von  der  Vogelweide.  Herausgegeben  von  Karl 
Lachmann.     Berlin  1827.  —  Wilh.  Grimm.     S.  Bd  II  385—395. 

1829.  Bd  III,  156.  Stück,  den  26.  September  1829.  S.  1557—1559. 
Edda  Saemundar  hin»  froda.  Edda  rhythmica  seu  antitjuior  vulgo 
Saenmndiiia  dictu.  Pars  III  contineos  carmina  Voluspa,  Havamäl  et 
Rigsmal  etc.     Hafniae  1828.  —  anonym.     S.  Bd  II  396—397. 
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Bd  111,  183,  l84.Siück,  den  14,  November  1829.  S.  1817—183^. 
SsmliDgar  för  Nordens  Fomälikare,  innebsllande  Inskrirter.  Figtir«r, 
Ruiner,  Verkljg^  Högar  och  Stensfittningar  i  Sverige  ocb  Norng^,  nn 
Piancher,  Tomen  I,  PA  Ärchfinlogiska  SäUj>kapetß  kostnad  och  forUg. 
af  N,  H,  Sjöborg,  Professor  etc.  Stockholm  1822.  —  anonjm.  S. 
Bd  11,  398— 4 J, 5, 

Bd  m,    184.  Stuck,   den    14,  November    1821).      S.    1839— 1S40. 
Norske   MjudeBmiirker,   aftegoede   paa   eo   Rebe  igjenDem  en  Deet  af 
det  Nordenfjeldske,   og  beskrevne   af  Loreotz  Diderich  Klüwer,     üd- 
girne  af  det  Norske  Widenskabers  Helakab  in  Trondhjem.     Chri^ 
1823.  —  anonym.     S.  Bd  II  415-416. 

1830,  Bd  I,  C,  7.  Stück,  den  14.  Januar  1829,  8.  49—58.  Di© 
Deutsche  Hddensage  voo  Wilhelm  Giirani,  Göttingea  1629.  —  W*  G, 
S.  BdU  416— 423. 

Bd  l\  48,  Stück,  den  27.  März  1830.  8.465—469.  De  HUde- 
brando  antiquissimi  canninis  teutomci  fragoientum  edidit  OaÜeüno» 
Grimm,     Göttingen   18:iO.  —  W.  Gr.     S.  Bd  U  423—426. 

1831.  Bd  II,  1>7.  Stück,  den  20.  Juni  1831.  S.  9G7— 968.  Der 
arme  Heinrich,  ein  ensählendee  Gedicht  von  Hartmano  von  Aue, 
metrisch  übersetzt  \^on  Karl  Simrock,  Nebst  der  Sage  von  >Amicaa 
und  Amelinfl*  und  verwandten  Gedichten  des  Übersetzers.  Berlin  11>'MK 
—  anonym,     S.  Bd  11  426—427. 

1832.  Bd  I,  2G.  Stück,  den  16.  Februar  1832.  S.  252— 25ö. 
Quellen  des  Shakespeare  in  Novellen,  Märehen  und  Sagen.  Herauf* 
gegeben  von  Dr.  Theodor  Echtermeyer,  Ludwig  Henscbel  und  Karl 
Simrock.    Drei  Theile,    Berlin   183L  —  anonym.    S.  Bd  11  427—430. 

Bd  1,  dil  31.  Stück,  den  23,  Februar  1832.  S.  301  —  304,  SainnK 
lung  historischer  Volkslieder  und  Gedichte  der  Deutacben.  Ans 
Chroniken,  fliegenden  Blättern  und  Handschriften  zusammengetragen  toiQ 
Dr.  U.  L,  B.  Wolff,  Stuttgart  und  Tübingen  1830.  —  anoaja^ 
8.  Bd  11  430—432.  "^ 

Bd  II,    73,  Stück,    den    7.  Mai    1832,      S.   724'=728.      Cn'rS 
Undersögelse    af  Saxos    ITiatorie?   syv   sidate    Böger.      Ved    D,    Peter 
Era^muö  Möller.     Copenhagen   1830.  —  anonym,    S.  Bd  II  432—435* 

Bd  II,  76.  Stück,  den  12,  Mai  1K82.  S.  766—760.  Le  Pantcba- 
Tantra,  o(i  les  cinq  ruses,  fahles  da  B rahme  Vicbnou-Sarma;  aventoret 
de  Pararaarta  et  uutres  contes,  le  tout  traduit  pour  la  premi^r«  foaa 
Biir  las  origxnaux  Indiens;  par  M,  Tabbe  J,  A.  Dubois.  Paris  1826,  — 
anonym.     S.   Bd  11  43.^— 43fi. 

1833,  Bd  I,  18.  Stück,  den  31,  Januar  1833.  S.  175—17$. 
Run-Läj-a  af  .loh,  G,  Liljegren.  Stockholm  1832.  —  anonym.  S.  BdU 
439—440, 
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1834.     Bd  I,   58.  59.  StSck,   den   10.  April    1834.     S,   569—578. 


Untersuchungeü  ober  die  ursprüngliche  besthaffetmeit  utid  weitern 
Eutwickelungen  des  griechischea  und  über  die  Eutstehuog  des  gothischen 
Alphabets.  Von  W.  Baoralein.  Tübingen  1833.  —  Wilh.  Grimm, 
a  Bd  II  410—447. 

Bd  1,  58.  50,  Stück,  den  10.  Äpnl  J834.  S.  578—581.  Harz- 
gedichte. Nach  einer  bessern  Orthographie  geschrieben  uod  mit  einem 
Wortregister  versehen  von  G.  Schulze,  Clausthal  1833,  —  anonym, 
a  Bd  II  447-449. 

1835.  Bd  I,  41.  42.  43.  45.  Stuck,  den  16.  Ui  :i3.  März  1835. 
S.  402—424.  445—448,  Vridiuikes  Bescheidenheit  von  Wilhelm  Grimm. 
Göttingen  1834.  —  W.  Grimm.     S.  Bd  II  449—468. 

1836.  Bd  I,  65.  Stück,  den  25.  April  1836.  S.  647—648.  Leb^n 
und  Dicbleu  Wolframs  von  Eschenbacb.  Herausgegeben  von  San- 
Marte.  Erster  Band.  Parcival.  Mit  dem  zweiten  Titel:  Parcival, 
Rittergedieb t  von  WollVaoi  von  Eaclienbaeh.  Aus  dem  Mittelhoch- 
deutschen zum  ersten  Male  übersetzt.  Magdeburg  183C,  —  W.  Grimm. 
S.  Bd  II  468^461). 

1837.  Bdl,  41.  Stuck,  den  13,  März  1837.  S.  405—407.  Der 
Rfiaengarte  von  Wilhelm  Grimm.  Göttiugen  1836.  —  Wilh.  Grimm. 
S.  Bdll  470—471. 

Bd  III,  185.  Stück,  den  20.  November  1837.  S.  1842—1844. 
Kinder-  und  Hausmärchen.  Gesammelt  durch  die  Brüder  Grimm, 
Grosse  Ausgabe.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Zwei 
Bände.     Göttingen  1837.  —  W.  Gr.     S.  Bd  11  471—472. 

1838.  Bdl.  50.  51.  Stück,  den  29.  März  1838.  S.  489—498, 
La  Chanson  de  Roland  ou  de  Roncevaux  du  XIl"  Bi^cle  publiee  pour 
la  premi^re  fois  d'aprea  le  mauuscrit  de  la  bibliotbeque  Bodleienne  k 
Oxford  par  Franeisque  Michel.  Paris  1837.  ^  Wilhelm  Grimm. 
S.  Bd  II  472-479. 

Bdll,  114.  115.  Stück,  den  19.  Juli  1838.  8.  1129—1131. 
Ruolandes  LiH  von  Wilhelm  Grimm.  Mit  einem  Facsimile  und  den 
Bildern  der  pfälzischen  Handschrift.  Gotlingen  1838.  —  Wilb.  Grimm. 
S.  Bd  II  479—481. 

1839.  Bd  i  65.  Stück,  den  22.  April  1839.  8.  645—648.  Die 
zwei  ReceDsionen  und  die  Handscbriftenfamilien  der  Weltchronik 
Rudolfs  von  Ems  mit  Auszügen  aus  den  noch  ungedruckten  Theilen 
beider  Bearbeitungen.  Von  Dr.  A.  F.  C.  Vilmar.  Marburg  1839.  — 
Wilhelm  Grimm.     S.  Bdll  481—483. 

1H41.  Bdll,  114.  115,  Stück,  den  22.  Juli  1841.  S.  1129—1138. 
The  Runes  of  Anglo-SaxopMi.  By  John  Kemble.  From  tbe  Arcbaeo- 
logia  voL  XXVIII  pp.  327-372."  London  1840.  —  Wilhelm  Grimm. 
S.  Bd  II  483—490, 
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Hermes  oder  kritischem  Jalirbach  der  Litteratur.  Amster- 
dam in  der  V^erlags-Estpedittoii  ded  Hermea  (Leipsig  in  CommidsioQ 
in  der  Buchhandlung  Brockhaus). 

(Zweiter  Jahrgang)  Erstes  Stuck  für  das  Jahr  1820  (No.  V  der 
ganzen  Folge).  S.  1 — 53,  Die  allnordische  Litterattir  in  der  gegen- 
wärtigen Periode.     W.  C.  Grimm.     S,  Bd  III   1—84. 

Eheuda  S.  116—129.  Edda  Saemundar  hins  froda.  Edda  rbyth- 
mica  seu  aotiquior,  vulgo  Saemundina  dicta.  Pars  U,  Odas  mjthico- 
hifltoricas  contiiiens  etc.  Havniae  18J8.  W.  C.  Grimm.  S.  Bd  11 
250—265. 

Wieoer  Jahrbücher  der  Litteratur.  Wien,  gedruckt  bey 
Carl  Gerold.     8«. 

Bd43.  (1828)  8.  1-42.  Zur  Litteratur  der  Runen.  Nebst  Mit- 
theilung  runischer  Alphabete  und  gothischer  Fragmente  aus  Hand- 
schriften. Wilhelm  Grimm.  [Separatabdruck  8.  oben  S.  640.]  S.  Bd  III 
85—131. 

Archiv  für  Geschichte  und  AlterthoingkiiDde  Westphalen«. 
Herausgegeben  von  P.  Wigand.  Lemgo,  Meyersche  Hofbiichhandluiig,  8**. 

Bd  IV  (1829)  S.  127— 1S6.  Bruchstücke  aus  einem  Gedichte 
von  Assundin.  Erläutert  von  W.  Grimm.  [Separatah druck  s,  oben 
S.  640.] 

Grundlage  zu  einer  Hessischen  Gelehrten-»  Schriftsteller- 
uad  Künstler-Geschichte  vom  Jahre  IMOO  bis  zum  Jalire  1830. 
Fortsetzuog  voo  Strieders  Hessischer  Gelehrten-  und  Schriftsteller- 
Geschichte  und  Nachträge  zu  diesem  Werke.  Von  Dr.  Karl  Wilhelm 
Jueti.     Marburg  bei  Chr.  Gartbe   1831.     8". 

S.  1 64-- 183  Selbstbiographie.     S.  Bd  I   1—26. 

[Hannoversche  Zeitung,  Redigiert  von  G.  H.  Pert«.  Hannover, 
Hahnsche  Buchhandiuiig.  foL  Über  unsichere  Beiträge  eu  Jahrgang 
1832  vgl.  das  Vorwort  zu  Bd  IV.] 

Geschichte  der  Universität  Güttingen.  Vierter  Tbeil  vou 
1820  bis  zur  ersten  Säcularfeier  der  Universität  im  Jahre  1837.  Vom 
Umversitätsrathe  Dr.  Österley,  Mit  7  Kupfern.  Göttingen  bei  Van- 
detihoeck  und  Ruprecht  1838.     8**. 

S.  468—469.  §  220.     Autobiographische  Notizen,    8.  Bd  1  26—27. 

Ludwig  Achini  von  Arnims  sämuitliche  Werke.  Heraus- 
gegebeu  von  Wilhelm  Grimm.     Erster  Band.     Berlin,  bei  Veit  A 

Comp.  1839.  [Mit  dem  besonderen  Titel:]  Novellen  von  Lndwig 
Achim  von  Arnim.  Herausgegeben  von  Wilhelm  Grimm.  Erster 
Band.  Nebst  einer  Musikbeilage.  Berlin,  bei  Veit  d- Comp.  1H39.  Ä*. 
S.  V— XU.  Vorwort.  Cassel  am  L  Mai  1839.  Wilhelm  Grimm. 
S.  Bdl  311--314. 
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S.   192.     Erklärung,     S.  Bd  II  506. 

S.  1 — ^142.     Marieulieder  [anÄ  der  haimövei-schen 


Zeitschrifl  fllr  deutsches  AUerthum.  Herausgegeben  von 
Moriz  Httupt,  Leipzig  (seit  Bd  10:  Berlin),  Weidmannecbe  Buch- 
bandlung.     8**.  —  Alle  Beiträge  sind  voll  unterzeichnet. 

Bd  I  (1841).     S.  30—33.     Freidanks  Grabmal.     S.  Bd  IV  1—4, 

Ebenda  S.  34—39.     Unser  Frauen  Klage.     [Textabdruck.] 

Ebenda  S. 423— 428.  ZuWernher  vom  Niederrhein.  [Textkritisches.] 

Bd  n  (1842).  S.  248—252.  Witege  mit  dem  Slangen.  S.  Bd  III 
134—137. 

Ebenda  S.  '^7l—3%0,  Zu  SÜvester  [und  zur  Goldenen  Schmiede. 
Textkritisches]. 

Bd  111  (1843).  S.  281-288.  Der  Epilog  zum  Rolandsliede. 
S,  Bd  III  200—207. 

Bd  V  (1845).  S.  381—384.  Za  Walther  von  der  Vogel  weide. 
S.  Bd  in  208—211. 

Bd  VI  (1848).  S.  321-340.  Wiesbader  Glossen.  8.  Bd  III 
568—588. 

BdIX  (1853). 

Bd  X    (1856). 
Hs.  abgedruckt]. 

Ebenda  8.307—310.     Zwei   Meisterlieder.      S.  Bd  IV  464—467. 

BdXI  (1859).    8.209—210.   Zum  Freidank.    S.  Bd  IV  1 17— 1 18. 

Ebenda  S.  210-215.     Spttnische  Märchen.     S.   Bd  IV  352— 3tiO. 

Ebenda  S. 238— 243.    Nochmals  über  Freidank.    S.  Bd  IV  1 19— 124, 

Ebenda  S.  243—253.  Bruchstücke  einer  Bearbeitung  des  Rosen- 
gartens.    S.  Bd  IV  468—478. 

Ebenda    8.  536—562.     Der  Rosengarten.     S.  Bd  IV   479—503. 

Ebenda  S,  594—595.  Hokschnitt  zu  einer  Fabel  8.  Bd  IV 
395—399. 

Bd  XII  (abgeschlossen  1865),  8.  185  —  203.  Die  Sage  von  Athis 
und  Prophilias.     8.  Bd  III  346-366. 

Ebenda  8.  203  —  228.  Die  mythische  Bedeutung  des  Wolfes. 
S.  Bd  IV  402-427. 

Ebenda  S.  228—231.  Über  eine  Thierfabel  des  BabriuB.  8.  Bd  FV 
395—399. 

AbhaDdliiiigeD  der  Königliclien  Akademie  der  Wissen- 
BCbaften  zu  Berlin  (phil.-hist.  Klasse).  Berlin.  Gedruckt  in  der 
Druckerei  der  Knoigliehen  Akademie  der  Wissenachaften.  4^.  [Die 
Tage,  an  denen  die  betr.  Abhandlungen  gelesen  worden  sind,  finden 
sich  bei  dem  jedesmaligen  Abdruck  und  sind  hier  nicht  wiederholt.] 
1842.  S.  121  —175.  Die  Sage  vom  Ursprung  der  Christ usbilder. 
Einzeln  Gottiogen  bei  Dieterich.    57  SS.     8.  Bd  111,   138—199. 

1846.  8.347—367.  Athis  und  Prophilias.  Separatabdruck  123  SS. 
8.  Bd  in  212—336, 
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[Eine  nächst  der  vorif^en  geleseae  Abhaodlong,  die  angedrackt 
bHeb,  ß,  Bd  III  516—567.] 

1H48.  S.  4*25—511.  Exhortatio  ad  plebem  christianam,  OloSMe 
Cftssellanae.  —  Über  die  Bedeutung  der  deutscheo  FiDgeni&nien.  — 
Separatübdrack  87  SS.  Mit  9  Facsimilia  in  Steindruck,  »Wilhelm 
Wackeroagel  freundschaftlich  «ugeeignet«.     S-  Bd  HI  367 — 465. 

1850.  S.  331—413.  Über  Freid&nk.  —  SeparatabdmcJt  85  SS. 
S.  Bd  IV  5-92, 

1850.  S.  415—436.  Akdeuuche  Gespräche.  —  EiDxelo  Oottingeii 
bei  Dieterich.     24  SS.     S.  Bd  III  472—494. 

1851.  S.  235  —  255.  Altdeutgche  Gespr&che.  Nachtrag.  — 
Einstein  Güttingen  bei  Dieterich  23  SS.     8.  Bd  III  495—515. 

1851.  S.  257— 261.  Ü  bar  Frei  dank.  Nachtrag.  —  Separatabtug 
5  SS.     S.  Bd  IV  1>3~97. 

1852.  S.  1  —  16.  Athis  ood  Prophilia*.  Weitere  Bmchatneke. 
—  Einzeln  Göttingen  bei  Dieterich   16  SS.     S.  Bd  III  337—345. 

1852.  S.  521—713.  Zur  Geschichte  des  Reims.  —  Einzclo 
Gottiugen  bei  Dieterich  193  SS.     S.  Bd  IV  125—341. 

IH53.  S.  159  —  162.  Nachtrag  zn  den  Casseler  Gloaaeo.  — 
Separatabzug  4  SS.     S.  Bd  HI  466-^471. 

1855.  a  1-27.  Thierfabcln  bei  den  Meiaters&igeni.  8.  Bd  IV 
366—394. 

1856.  8.602  —  604.  Bericht  ober  eine  Inschrift  auf  ebem  IB 
der  Wallachei  auBgegrabenen  goldenen  Ring.     S.  Bd  III   132 — 134. 

1857.  H.  1—30.     Die  Sage  von  Poljphem.    8- Bd  IV  428 — 462. 
1859.       S.  483  —  500.       Bruchstücke     aos    einem     mibekaftateii 

Gedicht  vom  Rosengarten.     S.  Bd  IV   504  —  523. 

Verzeiehntd  im  Jahre  1845  In  Berlin  lebender  Schriftsteller 
und  ihrer  Werke  [von  W,  Koner,  Dr.  pkiL].  Verlag  von  Th.  Scherk- 
Athenaeum  in  Berlin   1846.     8^ 

S.   114—115.     Autobiographische  Nötigen.     S.  Bd  I  27. 

Verhandlungen  der  Germanisten  in  Frankfurt  am  24.  25. 
und  26.  September  1840.  Frankfurt  am  Main,  Saaerlandoa  Verlag. 
1847.     Lex.-8^ 

S.  114-124.  Bericht  über  das  DeatscheWorterbuch.  S.Bdl  508-520. 

Kosmos.    Entwurf  einer  phjsischen  Weltordnang  von  Alf 
van  Unmbaldt,     Stuttgart  und  Tübingen.     J.  G,  Cotta.     8**. 

Bd  II  (l-^47).  Über  die  Naturbeschreibung  in  dem  deati 
Volksepos  und  dem  Miunegesang.  (Aus  einem  Brief  vom  October  \f 
S.  Bd  I  523—525. 

Literariaehea  Caatralhlatt  PStr  Deat^ctdand.     Heriiu- 
van  Friedrich  Zamcke*     Leipzig,  Eduard  Avenarius.     4^. 

1851  — 1855.  Verschiedeoe  anoovme  Eecefisionen;  vgl.  das  Vor- 
wort EU  Bd  I  S,  V, 
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1857.  No.  21.  23.  Mai.  S.  335  —  336.  Zu  den  Kinder-  und 
HÄUsmärchen.  [Erklärung  gegen  Lieb  recht»]  Wilhelm  Grimm.  S.  Bdll 
506^508. 

1857.  No.  26.  27.  Juni.  S,  413-414.  Über  Bernhard  Frei- 
dftnk.     [Gegen  Fran«  Pfeiffer J    Wilhelm  Grimm.    S.  Bd  11  508—509. 

1858.  No,  48.  27.  November.  S.  771— 772,  Zurechtweisung, 
[Gegen  Fran«  Pfeiffer.]     W^iihelro  Grimm.     S,  Bd  II  509-510. 

Zeitschrift  für  ileiitsclie  Mythologie  and  Sittenkunde.  Her- 
ausgegeben von  J.  W.  Wolf,  Götringen,  Verlag  der  Dieterichscheii 
Buchhandlung.     8**.  —  Alle  Beiträge  sind  voll  gezeichnet. 

Bd  I  (1853).  S.  1—3.  ZweiThiermärchen:  1)  Krieg  der  Wespen 
nnd  Esel.     2)  Der  Zaunkönig.     S.  Bd  IV  363—365. 

Ebenda  8.  377— 381.    Albaneaische  Märchen.    S.  BdlV  347— 351. 

Eb«id»    S.  381—383.     Der  Swinegel     S.  Bd  IV  361—362. 

Ebenda  S.  383  —  384.  VolksUed  aus  dem  sechszehnten  Jahr- 
hundert.     S.  Bd  IV  463. 

Bd  II  (1855).    S.  2—7.    Die  HimmeUsturmer,    S.  Bd  IV  342—346. 

Für  den  Friedhof  der  evangelis*^hen  Gemeinde  in  Gratz  in 
Steiermark.  Erzählungen,,  vermischte  Aufsätze  und  Gedichte  von 
Eiohundertsechsundz wanzig  deutschen  Gelehrten,  Schriftstellern  und 
Dichtern  diesem  Zwecke  gewidmet.  Mit  einer  musikalischen  Heilage 
von  G.  Mejerbeer.  [Herausgegeben  von  Karl  von  HolteiJ  Wien  und 
Gratz,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn;  F.  Manz  <St  Comp.;  Aug,  Hesses 
Bnchhandlang.     1857.     8«. 

S.  4 — 7.  Der  Segen  de«  Vaters  und  der  Multer.  Berlin,  Wilhelm 
Grimm.     S.  Bd  I  584—586. 

Bisher  iin^edrnckt:  Gleichnisse  im  Ossian  und  Parzival.  Bd  I 
8.  48—57.     Vgl.  da5  Vorwort  zu  Bd  I  8.  VI. 

Deutsche  Wörter  für  Krieg.  Bd  III  516—567.  Zum  Theil  gelesen 
in  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am 
16.  Februar  1846,  aber  in  der  Ausarbeitung  nicht  zum  Abschluss  gelangt 


III.    REDEN  UND  VORLESUNGEN  AN  DEN  UNIVERSITÄTEN 
GÖTTINGEN  UND  BERLIN.     BISHER  SÄMMTLICH 

UNGEDRUCKT. 
Göttinger  lateinische  Antrittsrede.     Bd  II  493 — 496. 
Göitinger  Rede   über  Geschichte    und    Poesie.     Bd  II   497 — 504. 
Antrittsrede    in    der   Berliner    Academie    (8.  Juli    1841).     Bd  II 
505—507. 

Einleitung  zur  Vorlesung  über  Gudrun  (seit  Sommer-Semester  1843 
sechsmal  gehalten).     Bd  IV  524—576. 

Einleitung    zur    Vorlesung    ober    Hartmanns    Erek    (seit  Winter- 
Semester  1843/44  fünfmal  gehalten).     Bd  IV  577—617. 

42* 


Register 

▼OD 

Ferdinand  Wrede. 


(Id  dem  folgenden  alle  vier  B&nde  omfaMenden  RegUter  ist  das  Specialregiiler  snr 
»Geschichte  des  Reims«,  4,  SSO— S86,  wiederholt  worden,  was  b«i  den  Special- 
registera  zu  den  Casseler  Glossen,  8,  460 — 465,  unterblieb.  —  Von  den  Personen- 
namen des  Mittelalters  sind  im  allgemeinen  die  adlichen  anter  dem  Vomamen,  die 
bürgerlichen  unter  dem  Familiennamen  anfiinsnchen.) 


a  2,    885.  856.  857.  858. 

(ahd.)  3«  875.  883.  884. 
aa  (ahd.)  8,   884. 
Aa^e  und  Klse   2,    12 — 13. 

3,   40. 
Aall.  J..    3.    14.   80.   67. 
aas  (uhd.)   l\   80. 
AbarlMuel,    Rabbi,   3.    175. 
Abbrfvi.i:urr*n,  ahd.,  3.  368. 

3^•2. 
ABC-loioh   4,   330. 
Ab.lorifu»   2.   438. 
Abd!ü    .   p.    der    Gestalt    in 

den   Sohnee    1.    376. 
Abel    I.    4G0. 
Abend..  ..rK in    1.   333. 
Aborjrlauhe  in  Sohottland  2, 

373  — 37.S. 
AbjTÄrusbilder   3.    171  f. 
Ab^arus.  Lejjende.  3.  166  ff. 
Abili:a«rxi.   S.,   3.   8. 
Abraham  a  St.  Clar.i2.  381. 
Abrah.-»!n^on .     2.     127.     3. 

27.   20. 
Abrerv -.»:io   3.    214. 
Abs.ilv.r.  Krrbischor.  2,402. 

4  04. 
Abt.    Carl.    2.    27i>. 
AbiAhlon    1.   371. 


Acharon  4,  9. 

Ac-Rune  8,  88. 

Adam  von  Bremen  2,  488. 

addermince  (Glosse)  8,  575. 

adebar   l,   8d9. 

adelar(n)  (md.)  8,   288. 

.\delheit    (Name    der   Ente) 
2.   207. 

Adeliche   Poesie    l,   63. 

A  viel  in  Hessen  4,631—634. 

I  Adelung.   J.  Chr.,    1,    109. 

I       123.    127.    181.    2,    80. 

137.    144.    157.   3,   8. 

Adenez  le  Roi   4,   380. 

Adler  sättigen    1,   219. 
j  Adlerstam,   Magnus.   3,   74. 
I  .\dinonter  Glossen    3,   476. 
'Adolf  von  Nassen   3,   217. 
'  ae   (ahd.)   8,   384.   886. 
!  ätstr  (an.)   2.    127. 

aeit  ^run.)   2,    368. 

.Aeger   3.    50. 

Aegers  Gastmahl    1,    126. 

AeiTidius,   Heil..  4.   330. 

Aegypter  2.   325  f. 

alt"  (.»;:>».>    1.   4  43. 

älfen    ^ag^.)    1.    443. 

Ältroä   ^ag^)    1,   443. 

Älfno  >cs.)    1.   443. 

altscine  >cs.'    1.  44  3.  445. 

.Veptel  des  Lebens   1.   845. 


AeqniToca  4,  826. 
Aer-Rone  8,  88. 
Aeschylns  4,  460. 


I  Aesopus  2,  880.  881  f.   4, 
I       125.244.  864.  368.S69. 

878.  887  f. 
ättemistapi   (an.)   2,  412. 
ätthäll  (an.)  2,  418. 
ätthogar  (an.)  2,  418. 
ättkullar  (an.)  2,  418. 
af  afbrydi  (an.)    1,  227. 
Afzelius  2,  350.   3,  70. 
Agelmundus   1,    135. 
Agerold   2,    156. 
Agirshelm   1,  889. 
Agnete    1.   470. 
Agram  2.   248. 
Agustin,   Don,  4,   852. 
Ahlwardt  2,   220. 
ahomenbourn  (gloaa.)  3, 578. 
ai  (noch  ahd.)   3,   376. 
Aides   1,   839. 
Airoe  von  Varennes  3,  248. 
Aimoin    1,  207. 
AimoDskinder  1,183.2.174. 

4.  830. 
Aina    1,   563. 
Aka   1,    106. 

Akademie  sn  Berlin  1,  505. 
Akademische  Antrittsrede  U 
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Aken  4,  9. 

Aklfttis  4,  460. 

AkdD  4,  9. 

Alftdaricna  1,  99. 

aUh  (u.)  2,  246. 

Albanesische     Märchen    4, 

847—851. 
Alber  (»Tundalus«)  8,  216. 

2-22.  4,  880. 
Alberich   1,  97.   182.    147. 

2,   163. 
Alberich  (v.  Troisfontaines) 

8,   199. 
Albertua  (»heil.  Ulrich«)  3, 

222.  4,  55.  880. 
Alberas,  Erasmus,   4,  870. 
Albigenser,  Rreazzag  gegen 

die,  (altfranz.  Gedicht)  Z, 

247. 
Albis  (Flassname)   1,    444. 
Alboin  1,   148. 
Albrecht  von  Halberstadt  8, 
220. 

—  von  Kemenaten  (»Golde- 
mar«)  1,469.461.470. 
4,  880. 

—  Leach   1,  42. 

—  Ton  Raprechtsweil  4, 
880. 

Alcain8,  86.  108  ff.  4,  830. 

Aldhelm  4,   880. 

Aldrian    1,     146.    2,    171. 

844.  4,  516.  518. 
aldrlok  (an.)  2,    147. 
Alebrander   1,   106. 
Alegast  2,  528. 
Alemannisch   1,   512. 
Alexander   d.  Gr.   1,    209. 
2,  522.     A.  and  Aristo- 
teles 1,  861. 
Alexanderlied,  dentsches,  s. 

Larabrecht. 
Alexanderroman,  franz.,  s. 

Lambert  li  tors. 
Alexander  von  Bemay  (oder: 
von  Paris)  8,  251  ff.  278; 
vgl.  Athis. 
— ,  der  wilde,  oder:  Meister 
A.   1,898.  4,880.  418. 
Alexis  (Ut.  Ged.)  4,  380. 
Alexias  (afranz.  G.)  4,  880. 
Alfabroni  (an.)    1,   478. 
Alftrt   4,    516.    519.    522. 

Vgl.  Alphart, 
ftlfavakir  (an.)   1,  454. 
Alfen      1,     34  9.      8,     50. 
Schwarze  und  weisse  A. 
1,  841. 


Alfheim   1,  864. 


jAlf  Kämpars  Saga  1,    187. 

alfquarnar  (schwed.)  1,  454. 

ftlfr  (an.)    1,  444. 

Alfrikur  1,   147. 

älfröduU  (an.)   1,  445. 
j  algatir  (abU.)   8,   296. 
!  Algraf  2,    155. 
I  alhs  (got.)  2,  246. 
''■  Alheit  (Name  der  Ente)  2, 

207. 
I  Alke  (nd.)  2,  207. 
I  Alle  Vögel   fliegen  (Kinder- 
I      spiel)    1,   371. 
!  Allitteration  1,  186.  2,  81  ff. 
'       189.   141.    4,   317.   320. 
I      587.    A.    im   Finnischen 
2,   82.    Celtisrhen  2,  82. 

AUix,  General,  1,532.585. 

Alp  1,  411.  440.  476.  478. 
Alp-  in  Eigennamen  1, 
440. 

Alpe  3,  57. 

Alpen   1,  444. 

Alphabete     2,     828.     355. 
I      Alphabete  der  heil.  Hilde- 
gard 3,  588. 
lAlpharts   Tod    2,    41.    48. 
j       191.    419.     421.      Vgl. 
Alfart. 

diXcptTU)   1,  444. 
I  oXcpiTOv   1,  444. 
JAlpris   1,   147. 
j  Alram  ^on  Gresten  4,  830. 

Alraunen  1,  897.  2,  222. 
:  Altclassische  Stoffe  1 ,  64. 
I  AltdäDische  Balladen  1, 
!•     176—203. 

—  Heldenlieder  1, 178-203. 
I  —  Liebeslieder  1, 178-208. 
I  — Lieder  2,    110  ff. 

—  Märchen  1,  178—208. 
I  Altdeutsche    Gespräche    8, 

472—515. 

Altdeutsches  Museum  2,512. 

Altdeutsche  Poesie ,  ihre 
Entstehung  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  der  '  nordi- 
schen,   1,   92.   186. 

— ,     Wert     derselben,      1, 

.       62—67. 

Altdeutsche  Studien  (i.  d.  J. 
1806  u.  ff.)   1,  12  ff. 

—  Wälder  2,  156  —  161. 
601—508. 

altee  (ahd.)    8,  401.   478. 
alte  erben  (mbd.)  4,   72. 
Alte  im  Hanse,  der,  1;  470. 


Altenglische     Balladen     1, 
275  f. 

—  Gedichte  4,  880. 
altelös  (ahd.)  3,  401. 
Altertümer  2,  265  ff.  284. 

I       309.  898—416. 
Altertumswissenschaft        1, 

506.8,76—84.  4,  526  ff. 

611. 
Althochdeutsches     Register 

zu   den  Casseler  Glossen 

8,  468—465. 
Altnordisch  2,  91  f.  8,  51  ff. 

Vgl.  Nordisch. 
Altnordisches  Eherecht  8,  4. 
Altnordische    Litteratur    8, 

1—84. 

—  Sagen  2,  498—495. 
Altrnssischer  Heldengesang 

2,   38—41.  274—275. 

Altachottische  Lieder,  drei, 
1,  228—233. 

Altschwedische    Gesetze    2, 
399. 

Altslavische  Religion  2,  39. 

Altswert,  Meister,  4,   120. 

Altthracisch  8,  61. 

altvil  (mhd.)  8,  401. 

Alvensleben,  die  Fran  von, 
1,  474. 

Alv-Gust  1,  478. 

Alvild  1,  478. 

Alvis  1,  461. 

Alvism&l   1,  456. 
•  Amaler  2,   169. 

Ambrosius  4,  380. 
,  Ameisen   1,  463. 
I  Amelunge  2,   159. 
!  Amicns  und  Amelius  2,  426. 
I       628.  3,  265. 
;  Amis   und  Amiles  4,    880. 

Amleth  2,  299.  834.  429. 
:  Ammianns  Marcellinus  2, 
I       159.  417.  428. 

Amor  und  Psyche  1,  851. 

Anastasius  8,    164.   198. 

anawigi  (ahd.)  8,  620. 

Ancher,  C,   8,   14.  67. 

— ,  Peter  Kofod,  8,   58. 

Anchises   1,  207. 

Anchroja  2,   288. 

andirweide  (md.)  8,  280. 

andlete  (afries.)  8,  808. 
andliz  (md.)  8,-  802. 
Andrea  s.  Gndmund. 
Andreas  (ags.  Ged.)  4,  820. 
Andromeda   1,  839. 
Andur   1,   156. 
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An»fc«ti|i;«  S,    *11t.  4,  880. 
■ntwlgitti  (mhd )  3,  5^0. 

■iig«l  (fn!ut|   4,   61t. 
AngtUKetiiUcli   8,   64. 
AiiKoltA<?hiilfch*  Itiachrift«!] 
2,  4«7  t 

—  Pafiifl  «,81.187  — 154. 
«^  Runen    2,    877.    415  r. 

488—490.  8,  86—88. 
108.    116. 
An^ff  S,  88. 
•«ffflrtii  (md.)  >,  SIS. 
•ni^in  (md.)  3,   288. 
AiiKUiim    1,  1262. 
AiiKraiii  (mha.)   $,   '248. 
lUigfAli  (niil.)   2,   248. 
iiiilfrUod   (mi.)  '/,   265. 
iiiii;iir'itiiTift  (an)  *i«  ^55. 
Anhaufunjc    do«    Rtimi    4| 

581—244 
AnbMit,  Horeog  voti»  4,  4SL 
Atuil»  8,  0. 
AiiiioU«d    1,    86.    8,    916. 

tu. 

Anotirtnu»  Nfv«i«tt  I»  878. 

—  Winirnrifniin  i,   ITi. 
Atsachitr  1,  ^58. 

Ahnon  3.  217.    Tgl.  Aito. 
Anttfitur   1.  t07. 
dvTi)rnf  *t  4*6. 
AntiebrUt  8,    208.  4,    Sl. 

68,  880.  419, 
Autik»   I.  386. 
Astiochai    uii4    Stritonikt 

8,  888. 
A»iiqii«rl*cb«    ABiiftl*ii    8« 

tri 

•AÜitt  (nhit)  2*  9f .  8.  801. 
uitlftls*  (oibd.)  8,  ia8. 
•DÜoC»*  («il,)  8,  801.  ta6. 
Aot«»  1.   1t8 
Aattittttvd»    in    dtr    Ak*- 
1,  895—807. 
(tbd.)  8.  187. 
AiMif*  (tur  Eddi)  K  887. 
M   (9«cb  ftbd )   S.    878  t 
tf4. 

■{li  (u)  1.  188. 
AH^h  1.  898 
A^tlMiM,  lUNr,  8.   lii. 
--  twi  tVfli»d  1,  it. 

€•  U*. 
4,   tltk 


ArchipoeU  4,  11.  380. 

Architektar  ?,  245. 

Ato  Frode    1,    212.  2,  281. 

fill— 512.    8,   9. 
Ar«udr,    Martin   Friedr. ,  2, 

440.  3.    117.    126. 
Areiinar  1»    158. 
Arettn  2,   44  5. 
ArimispfiDf  dift,  4,  458* 
Aiioftt  2,   2ä7  f. 
•rUttlan  (nhd.)   8.   286. 
AriiiB    *Hn1ciac:ioft     =    Are 

Frode. 
Armer  Heinrich  s.  Ilirtmann 

von   Aue. 
nrmilo  (lihd.)  8,   298. 
Armoricatier    4,    601,   607. 
am   (wd.)   8,    239. 
ArnaTnitji^nJljiiii»cb«t  Institut 

a<     58.    Vgl,    MagDlUni- 

»vb«a   I. 
Am«  Mügnliufi    1,    212.   8, 

1. 
Am«  R«8rn  8,   1<   Vgl.  Re- 

AroKTint  Ju(tn«en  3,   7.  48. 

—  Jonas  1.  212    2,   28. 

AiDim,  Ludwig  Achim  voti» 
l»  All  — 814,  817,  509, 
»Di«  Kruntnwtcbterc  1, 
J98_810.  %\A,  »Gr4flc 
r)«>lorrii«  1,  289—297. 
St 4.  398.  Vorfrort  sa 
A.'s  W«rk*ii  1,  81t-8ll. 

^,  An  di«  Fmn  Bettina 
von,  (Vilitintiag  derllir- 
ch<-n)   I,  517  —  819. 

Arnold,  Lithograph  inOusd, 
%   424, 

— ,  i«liiid.  Oichtar,  2.  299. 

Anip)t(mhd,  Dichter)  4J30. 

Ar«n  Biorbifi!  Sag^«  S,  39. 

•fitecB  (abd.)  8,  286. 

«f«ti«ebAB  C^^d.)  8.  236. 

Attibrl  im   Abd.  9,    375  f 

ArtiucMticht«  1.   164, 

Aftuivag«  I«  148.  4.  80t  C 

Aftwtn   I.    168. 

Amt,  rid#fl»B«  vM,  1,  111. 

ftfdit  (aM^)  3«  441. 

C»b4.)  i«  4ii: 
S.  4SI* 
Aisitfcwt.  14— it.  17.11^ 
AjAlWr  S,  ^. 
A4^4««M.  t.Ch^^  4,  48«. 
AjcliMktoi  U  85^^ 
A»t^«kf^il.  144  t  1«H. 
809. 


Aachenputtel  I,  ISO.  1, 
196. 

lichUdi»  (tnd.)   8,   346. 

Ateo    J.   125.    1,    97,  117, 
I       281,  8,  5. 

Aagard  1,211.847.1,  ISL 

Astjittach«r  CrsptuDg  d«r 
germanifchen  Religiua  1, 
127. 

Adiatiiche  Drseit    I,    121. 

AiUttg   1,   353.   t,  844, 

Asluuga    I,    187.  8,   18. 

Aspöstein   2,   404* 

iSK»  (abd.)   3,  578. 

AateriuA   3,    178. 

asuaetbiaathu  (nio-}  2,  368« 

Atark  2,  403. 

Atbel  2,   261. 

Athenäen«   1,  883. 

Athif     und    Propbiltat 

212—866.     4,    48,    61*> 

830.      Handflcbrifteii     8« 

212^214.   Sprache  214 

—2S7.M**trnE  138^241. 

Stil    241  —150.    QueU« 

l.SO-264.  Frtnaduchan^ 

aage264 — 271,  ör^pruoj 

I       d*»  frani.  Werke«  271  — 

I       274.     Textänmerkoiig«o 

I      175  —  311*     Ergtncttog 

813—811.    T«t  315— 

I       888.    Briefe  d^rUber  888 

— 836.     Weitere  Brttcb- 

»tOcke    387—845.     Di« 

Sag«  346—366. 

Atli  \,  152  IT.  1.  118.261. 
Atlamal  2.  264.  3.  45. 
Atlaqoid«  2.  260.  AtÜ 
lieder  2.  25»  f.  164.  4, 
540*  Aih«  MiitUr  t,  24^^ 

Atteniu  1,   1711 

AtLerbom»     ^Xordi—nBi 
Uarfe«,  8,  TS* 

AttiU  1*508,  2«  16t.  111. 
III.  2(1  484.  I.  lt. 
A/aScbwe^rt  2«  518*  A.« 
T»4  $.  14. 
I  Auila«  *xp*djtj«»a, 
priaa,  X,  97*   ISL 

An  (obd.)  S.  57, 
i  M  C«Mli  Bk4  }  8.  8TC  1 

»ab«  (frut.)    I.  14t.  44 

Aiiiw  (frs.)    t,   441. 

Aiifbaf  1.  504. 

Aiiftek*aid«r  1.  S5«. 

Aatftefct  ft,  331.  4,  4^ 
1  km^uämm  4«  iSf. 

C» )  t.  tss. 
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Aogaatin    1,   479.    3,    176. 

Banddlü  2,  429. 

ballen  (nbd.)  2,  85. 

K            4.  S30. 

b»ii»er(e)  (mhd.)  3.  283. 

Bellona  2,  98. 

^H     —      voü       |]Ainiiierst«tt«n 

BAnnuDg    in     dmi    Irdische 

Betlovea  2.  318. 

■ 

(Märcben)   1,  351. 

bellum  (lat.)  3,  519. 

^H      Auktithor  S,   h,   60. 

B«DBhi    1,   405.    411.  427. 

belucbsen  (ufad.)  3,   489. 

^^     Aulnoi,   Grfcfio,   1.   B26. 

465.  2,   372. 

baoabin  (md.)  8,   23  B. 

AurtniA   2>  484. 

BArachja    Kikd«Dt,    Rabbi, 

Benecke,    George    Friedr.» 

Aurtiiagtbirtlr  (an)  l.  S48. 

4,   364.  368  f.  378. 

2,    «35—249,    465.    4. 

Ausbund  ig€      gul«     Pom«ii 

barbier  (mhd  )   3,   283. 

699.  Wörterbuch  8,  517* 

2.   6?. 

barbierin   (mhd.)  3«   286. 

518. 

'              AOükindeln    It   8fl9. 

1  barbigäa  (mhd.)  3,   558. 

Ben  Seeb   4,   396.   398. 

Aosljiuga   Ip    156. 

Bard^-aS,  139   4«  541.  601. 

beode  (a^.)  S,    144. 

A Hilft» U|;e«eU  S,  63. 

Barl&ani    und  Josaf  hat  2^ 

Beowulf  1,  467.  8.  562.  4, 

Auioniufl  4.   SSO. 

23^—249. 

330,  557  ff. 

AuMsrB  K  404. 

Barrecbt  2.  218. 

Berai  hjit  lUnnukdao,  R«bbi| 

Avil  4.   880. 

Barwtgilde  2,   528. 

4,   864.   368.   375. 

Av«ntia    1,     116.     148.    2, 

Bart  2.   84  f. 

Berchtnng    von    Menin    4, 

69    76. 

Barth   2,   820. 

406.   409. 

Averner   l,   210. 

Barthel    1,   887. 

Bercna-Rune  3,    94.    130.           ^H 

aventiare  3|   518. 

Bartholin,  Thomas,  t,   214. 

beretten  (mbd.)    3,   279.              ^^M 

Aviiims  2,   382.  4,  380. 

2,    136.  3,  4tt. 

berewurz  (^1o»ti.)    8,   579.           ^^H 

Axel  üod  Wmldburg  2,  1  — 

Basile    (»Pentameron««)   1, 

berfiall  (ao.)  2,   262.                   ^H 

12.  8,  40. 

826,  2,  222. 

Bergetalte  2,    196.                       ^^ 

Ayrer  4,  478. 

baate  (dUn.)   2,    117. 

Bcrgfraa    1,  449. 

AI  («bd.)  8.  510. 

bawi  (an.)  2,    117. 

Berggeist  1,  467. 

Ax»-Rune  8,  S»4.  120. 

Baatard,  Graf,   8,    181. 

Berg,  gliaerner,  (MUrcben) 

batbenta  (ahd.)  3,   579. 

1,  346. 

Bauertjfemd  2,    70.   76. 

— ,  goldener,    1,   346. 

,                       B. 

Banemstand   1,   537. 

Bergmll    1,   456. 

baugtiugT  (an.)  3*  443. 

Bergmllniichen  1,  461.  465. 

Baui    1,  402. 

Bergtbora   1,  567. 

b  %  856.   858.   859.  (ahd.) 

Bauk^iiBt  2,    245, 

Bergwerke   2,   316.                          ^H 

8,   585.    b-ffuae  2,  850. 

Baum       (Kitiderept«])      1, 

Berg  xiehen,  vom,  (Kinder-          ^^^| 

BAbiiufff     Fttb^tltcbtcr,    4, 

370. 

Bfiiel)   1,   867.                                    M 

888.   889.  31>5— 399. 

—  der  Glückseligkeit  1,  882. 

Bericht  Über  die  Stelinng  der                1 

1            Biitliel»8iigf>r2,  188.4,541. 

^  %a  Weihnachten  1,  388, 

Regierung  zu  den  Land-                 1 

Bir  (Ifirchen)    1,   354. 

Bautaitteine  2,   10.    413. 

»tAnden  und  dem  Adel  tn                 ■ 

Biren  fragen   t.   219. 

Bautsematin    1,   402. 

Ufisseo    4,   631  —  684.                       I 

Bftume  (MiTcheo)    1,  339. 

Bauwi    1,  402. 

—     über     eine      kirchliche                  1 

BÄamlfin^W..  2,440—447. 

Bayard    1.    183. 

Commi^tion  und  die  Lotid-          ^^1 

B&Jem  3,  391. 

be-  8.  225.  4.Ö8.   215  ff. 

Stünde     in     Hessen     4 «          ^^H 

biü  (ohd.)  2,    148. 

beal  (ags.)  2,    143. 

618—629.                                   ^^ 

b*l  (ahd.)  8,  298  ff. 

Bebel  2,   57.   61.   62. 

—  Über  Geaeteentwtlrfe    in                1 

Balbo  4,    125.   244. 

Bflda  Vetiembilh  4,   605. 

Hessen  4,  680.                            ^M 

Balder     1,    341.     2,    216 

heJe   (dÄö,)   2,    121. 

berleclite    15cke    (fnbd.)    1,         ^H 

299.   4.   646  it 

Begeh  üdirqueda     1,     228. 

^H 

B&le  (KuiK'Dhauer)  2,  403. 

587. 

Berlepsch    1,  558.                                1 

ßs1lad<^n,     Altdanisch^,     1, 

be trotten    br6t    («bdO    2, 

Berlin     1.     18.     27.    319,                 1 

176—203. 

468.  4,   83. 

Akademie    1,   505.                             I 

— ,  AltenglJacbe,   1,  176  f. 

Begribnia  2,   879.  8,  81. 

Beinardin      de    St.    Pierre                M 

— ,  8cboitl»cbe,  2,  208— 

BegrIliatiDgasiiien  8,  481  f. 

^H 

210. 

bein   (an.)  2,  262. 

BerngervoQ  Horheim  4, 830.         ^^H 

bdlu  (mhd)   3,  294. 

hetnich  (abd.)  3,   573, 

Bemhart Freidank  2,  508—          ^H 

Ballapiel   1,  372.   3,  298  (T. 

Bekker,   J.,   2,  474. 

509.   4.   4.    26   ff.    162.          ^H 

Bdlmung   1,  339. 

Belebung  der  ganzen  Natur 

^H 

bd^ninite    (mhd.)    3,    519. 

1,   339. 

bernisch   (mhd.)  3,   281.              ^^H 

522. 

ßelisarin«   4,   380. 

Bemkopf  1,  42.                            ^H 

b«mb«8t  (abd.)  3,   575. 

bell«  (mhd.)  2,  85.   144. 

Bemofd  von  CooaUns  8,582.         ^^M 

'            REGISTER. 

^^H 

^^M             Burnatflin  3,  810. 

blnewura  (ahd.)  8»   578. 

—80.  450.4  54.  8.  229. 

^^m             Beronicft  8,    157: 

Binnenreim   4,    189—190. 

4,8.25.  105.  380.8671. 

^H              beraiha  (gloas.)  8,   57  a. 

binnin   (md.)  3,  282» 

Bonus  4,   880. 

^H              Beratuk  3,    118. 

BinK«?  3.   276. 

Bopp  2.  441. 

^H             bert  (düD.)  2,    I&&. 

biodr  (m.)  2,   144. 

Boppe  4,   330. 

^H              B«rtA   l,  446. 

Biero   1,    117.    144.    289. 

Bumhohn   2,   316. 

^H              B«rta»6^r  2,  522. 

2.  494. 

bortdun  (glo« )  8,   675. 

^H             Bert«    «IIA    Kram    pi^    4, ' 

Biöraer  2,    U. 

botterlickar  3,   487. 

^H 

Bioru   Haldorson  3,  14.  60. 

BützemanD    1,    402. 

^H              B«rthii,   Frau,   8,  585. 

Biörnaeo,  Stepbftnus,  2«  128. 

Bourke,    Thoma»,    l,  478. 

^H               — »   Oni^in,   2.   288. 

Biographifiches     I*     1 — 27. 

bouwd  rCcke  (mbd.)  1»  892. 

^^H              — ♦  Mytho  von  der  wahren 

VgL   Grimoi. 

Bovet,  Kichai-d,    1,   419. 

^H                   und' falschen,    1»  342. 

bjoll«  (an.)  2,  85.    144. 

Boyan  2,   34.  39. 

^H               — ,   weisse,  1,   452, 

biof  (an.)   2,  84  f- 

Boy«   8,    122  ir. 

^H              B«rth«l   1«  402. 

Btrger,   Köoig»  2,   899. 

braad  (dftn.)  2,    121. 

^H              Bertbold  IV.,    lUrtog  voa 

biaen  (mhd.)    1,    398. 

brache  (abd.)  8,    578. 

^M                  Meran.   2,   2S9. 

Biftsat  4,   436  (f. 

Bracteateti   2,  411 

^B               '   von   Holl«  8,217.238. 

Bitcrolf  2,    418,    4,    514. 

Brftotigao]   3,   292. 

^H               —  von  Regeii»burg  I^  451. 

541.    568. 

Bra^aradur  2,    17  f.  22  f. 

^H               B«rtucb  2,   226. 

biuerwri  (gloft»)  8,   680. 

Bragdar  Thaat  2,   347. 

^H                bcj»cbci(laiiheit     (mhd.)     2, 

blimadr  (an.)  I,   445. 

Bragi  3«    50. 

^B                    44d,   4,    59. 

ELaok  (Odmaaiae)  8,   186. 

Brago  der  Alte   4,  568. 

^H               Beitcbie,   P.,   2/436. 

bUa  (mhd  )  4,   63. 

Bragur  2,   820.    512. 

^H              b««crii<^ti   (mbd.)   3,  288. 

blJc  (abd.)  2.   85. 

-braht   2,   425. 

^m               bMehru,  ak'b,  (mhd.) 8,  885. 

bligarn  (glo«a.)  8,  574. 

Brand  Slmandeon  2,  217. 

^H               iMtütui  (mJO   8»   285. 

blika  (an.)   2,   85. 

3«  61. 

^H               besQDdini  (nid.)   3^  295. 

Blinde  Jug,  de,    1,   402. 

Brant.  Sebaatian .  2,   45U 

^H              Bettln«  von  Arnim  1,81 7 — 

Blinde  Ruh   1.   368. 

465.  4«  415. 

^m 

Blinde  Maus   1,   368. 

-bra&l  2.  425. 

^M              Uvorn  (ittd.)  8,  234. 

bliaka  (an.)   2.   85. 

braten  (nhd.)  2,    121. 

^H               bK  (mhd.   c.   Bcc.)  3,   296. 

Blomsturralla  SAga  1,  148. 

brätb  (an.)   2,    121, 

^H               BUrk«m»l  2,    U4.   299. 

149.    2»    12.   419.   494. 

Brawaltaacblacht  2,  800. 

^H               bUrtr  (*n.)   2,   155. 

500. 

Bredadorir«  J.  U.,  t,  824. 

^H               Bibd    K   831. 

bloia  (an.)  %  85. 

835^537.  8,    127. 

^B              Bibliogi^phUcbes  U  25.  27. 

Blttincm   im    Kinderapiel  1« 

brengin   (md.)   8»   224- 

875. 

Brentano.  Clemeos,  (»G^ld- 

Biuro«t]  tne»seü   1,  398. 

fadeoe)    I,  261—265. 

Btül  der  Kinder   1.  404. 

Bretagne  4,  601. 

Bickdl,  Prof.,  4,  618. 

Blatkeasel  2,  271. 

br{ieii(mhd.)8«298.4,4^. 

biderbe  (mhd.)  8.  296. 

Blatracbe   1,  500.  567. 

Britannier   1,  211. 

bid^rre  (md.)  8,   296. 

BlaUbT«d«ni.  SagoTondeo, 

Briten  4«  601. 

Bidpai  9,   882.  4,  888. 

8,  868.  866. 

Brocken    1,   488. 

Biw  1.  410.  i,  84  f. 

bob«r«Ua  (glosa.)  8.   578. 

Broderoe   1«    104, 

bie»*  (md.)  8,  276.  580. 

B<H&caccio  2,  289.  8,  848  f. 

Brod   und  Salz  mit  Gotü» 

VI«*üack  (ed.)  8,  580. 

86S. 

Segen  1,  582-583. 

bjgmft  (md.)  3.  587. 

B4>dil   8,   45. 

bilulm  (glosiu)  8,  578. 

Bodild  U  162. 

Bracke  2,  370. 

btbrmhajie&  s.   kr«han«ii. 

B«dm«r  t,  274  ff.  t,  77— 

Brownie  l,  485.  445.  44». 

Bildende  KOntte   1.   498w 

79.  $88. 

470.  472,   478. 

Bilderdijk,  Wm«m,  2, 858— 

bodui  (ifiom.)  8,  576. 

Br»wiue-Clod   1,   487« 

865. 

bei  (anO  ^»   US- 

BnuebtttOcke  ant  emeai  «■" 

Bll<l«gail<ii«   m  GmmI   1, 

B««thius  S,  894.  4,  380. 

bekannten    Gedickt    rofll 

886. 

Bojardo  2,   286^289 

Bdeenisutee  4.  504— 52S« 

Ba^OTicIirin   %  835.    826. 

B6li«ta   U  455. 

B«llaiid   8.   144. 

te     KoM^ftttM     4. 

i«fa«,  2,   407  C 

B«nar«oture  Dvs  Pivret  4, 

468—47«. 

midtittln  2,  tft. 

381. 

BmderLitatlg  t,  SS6.  8^7. 

BililU^i  tf««laa»C    1.  109. 

Booer  (aEdebteina)  t.  TT 

4,  84t. 
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Brnder  Ras  2,  628. 
Brücken  2,  403. 
Bragger,   J.  D.  C,    1,  518. 
brün  (mbd.)  8,   802. 
Brunhild  1,    33Q,  2,    168. 

Vgl.   Brynhilde. 
Bniniu8,C.G.;  2,  376—879. 
brünlüter  (mbd.)  8,»  801. 
Brunri,   Heinrich,  3,    472. 
Branwart  ron   Aogbeim  4, 

880. 
Brnsquet  2,  78.  75. 
brütegoum  (md.)  8,  292. 
Brutus  1,  211. 
Brjnhild  1,  136.  187.  152f. 

169.  186.  289  ff.  2,  264. 

841. 
Brynbilldar-Quitba  1,  135. 
Brynjolf  Svendsen  (=  Bry- 

noir  Suenonius)  1,    129. 

218.228.2,486.8,1.48. 
Brynjalf8en,G.,  2,824-885. 

8,    127. 
Bucb  der  Rügen  4,   18. 
Buchenlin,  der,    1,  41. 
Buchstaben    2,    826.    854. 

Grosse  B.   1,   516. 
Buchstabennamen    8}     129. 
buckela  (gloss.)  3,  575. 
Buderas  ron  Karlshausen  1 , 

546.  547. 
Budla   1,    152  f. 
Budorgis  2,   285. 
Bügler,  der,   1,  41. 
Bne  hin  Digre   1,   250. 
Bttlow,  Geheimer  Conferenz- 

ratb  Jobann  von,  8,  67. 
Bürgers  Lenore  2,   18. 
BUrgertum  im  Mittelalter  1, 

111. 
Büsching,  Job.  Gustav,    1, 

251.  2,    68.    227—282. 

276  —  277.     284.     285. 

512—520. 
Bössender  Wolf   1,    575— 

577. 
ba- koken  (nd.)  1,  892. 
Bukowina,  Märchen  aas  der, 

4,   843.   847.   * 
Buk,    sta    vast  nn   wipper 

nig!  (Kinderspiel)  1,871. 
Bullkater,   de,   1,  402. 
Baman   1,  402. 
Bunsen,  8,   164. 
Buovo  d'Antona  2,  288. 
buozan  (ahd.)  3,  511. 
Burana  Carmina  4,  880. 
burdo  (mhd.)  4,  95. 


Bure   1,  846. 

Burgmair,  Hans,  8, 1 6 1 . 1 68. 

Burgunden    1,    135. 

Burkbaim   2,   56. 

Burkart   von   Hobenfeb   4, 

830. 
Burmann  2,  899. 
Burton,  Capitain  George,  1, 

419. 
Busse,  von,  2,  274. 
butin  (ahd.)  8,  575. 
Buttmann   1,    18. 
Buwenburg,  der  von,  4,  24. 

830. 
Bzovins  8,    164.   165. 


C    (vgl.  auch  K). 

c  2,  855.  (ahd.)  3,  878  f. 

885  f. 
ca-  (ahd.)  8,   378.  886. 
Cabiren    1,  453. 
I  cadevize  (gloss.)  8,  578. 

Caldaron   2.  288. 
,  Galixtus  4,  880. 
I  Calpurnius  4,  880. 
Cambrier  4,  601. 
camfwic  (ahd.)  3,  536. 
i  Camtnerlandersche     Drucke 

4,  400. 
camp  (frz.;  ags.  afries.)   8, 

585. 
campa  (afries.)  8,  585. 
Campe   1,  241.  518. 
campian  (ags.)  3,  585. 
Campus  (lat.)  8,  585. 
Canterbury  tales  1,  443. 
Cantica  rustica  4,  819. 
Cantilenae  vulgares  4,  819. 

820. 
caradrius  (ahd.)  4,  88. 
Caravaggio  2,  224. 
Carl  s.  Karl. 
Carlsbafen   1,  537. 
Carolus  Magnus  et  Leo  papa 

4,  830. 
carräda  (gloss.)  8,  576. 
Caspar    von    der    Rohn   2, 

419.  422.   4,   552. 
Cassandrino  2,  228. 
Cassel  1,  9.   11.  818.  529 

—585.    587.    4,    628  f. 

Bildergallerie     1,     556. 

Censur  1,  558.    Glossen 

s.  n Künstler  1 ,  558. 

Kunstwerke  1,556 — 557. 


Mundart  8,  219.   Schlosv 
1,  558. 

Casaeler  Glossen  3,  881  — 
425.  455—471.  Hand- 
schriften 8,  881 — 888. 
Sprachformen  888 — 886. 
Inhalt  887—888.  Ent- 
stehung 888  —  392. 
Sprache  893—394.  An- 
merkpngen  894  —  425. 
Text  455_459.  Latei- 
nisch -  romanisches  Re- 
gister 460—462.  Deut- 
sches  Register  468—465. 
Nachtrag  466—471. 

Cassianus   1,  478. 

Castr^n,    Matth.  Alex.,    4, 
447. 

Catherlieschen  (Märchen)  1, 
857. 

Cato  (Gedicht)  8,  218.   4, 
880.  888. 

Catos  Sprüche  4,    18. 

Catten  2,   '282. 

Catullus  4,  330. 

Caucasier  2,  825. 

Cauchemar   1,  477. 

Caussin  de  Perceval  8,  358. 

Caylus  8,  858.   866. 

Ca'zotte  8,   358. 

Cedrenus  8,    192  f. 

Gelten  2,  817  ff.  825. 

Celtiberische  Münzen  2,406. 

Celtiberiscbes  Alphabet  8, 6. 

Celtisch  8,  55. 

Celtische  Allittcration  2,  82. 

Censur  in  Cassel   1,   553. 

cempa  (ags.)  8,  535. 

Cento  4,   107. 

Ceres   1,   348. 

Cervantes   1,  825. 

ch  (ahd.)  8,  878.  885.  586. 

charadrion  (ahd.)  4,  88. 

Chaba   1,  99. 

Cbaldäer  2,  825. 

Chamäleon  4,  79.  88. 

champf  (ahd.)  8,   536. 

Champion  (frz.)  8,  545. 

Chanson      de     Roland     2, 
472—479. 

Charaktere  in  den  Märchen 
1,  «55—868. 

Cbarlemagne  2,  475. 

Chastoiement    du    päre    aa 
fils  2,  880.  881. 

Chatten,  s.  Catten. 

Chaucer  1,  467. 

)^eXi8ov<Ceiv  1,  888. 


■ 
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^^ 

H 

«faempbo  (ahd,)  3,  &85. 

Cliucr,   der,    1,   41. 

^^B 

€hetefiDg«r   (ahd.)    8,    4ft4. 

cnug«!  (4bd.)  8,  572. 

140.  2,  5.    D,  bivtoriatlM 

^^1 

Chevsl  roDdu  (Kiadunipiel) 

^cnooil  (Ahd.)  2,    87.    145. 

Lieder  1,  142.   D.  Lfet«*- 

^^H 

l,   371. 

'  Cochlius  8,  25. 

lieder   1.    142.   D.  Liedir 

^^H 

ehrest ien  de  Troies  d,  i4B. 

1  Codex  Argenteu«  8,    t06. 

3,  41  If.   D.  Littermmr  1 

^^H 

4,    830.   840.  bU.  598. 

—   Guelferbyt,   3,    106. 

1  f.    D.  Märcbeo  1,  142. 

^^1 

608. 

Colmarer  .4nnalen   2,    167* 

D.  PoMie  8,    12.  Ü.  lic- 

^^H 

ChHemhild  J,  99.  115.  119. 

4,  5.    7. 

gJenhig  8,  66.   P.  Riui«!»- 

^^H 

186. 188. 140,  141.  157C 

Colonia  Trojana    1,  205. 

iteine   2,   865  —  870,    U. 

^^^^^ 

_             164.  \U.  216.  289.243. 

Comgillui  4,   830. 

1      Volksbttcb«r   !,    149.   i. 

^^^^1 

1             839.     2,     179.    3,     44  f. 

Commorlinnua  4,   830. 

;       520—52.1.  D.VoikaliM« 

^^^H 

r            Vgh   GrimHd,    Grynibill- 

Commrinitoriuni   4,   330. 

1«    199  ff.    D.  Voiksaa^tfl 

^ 

dur,   Krieinhild. 

Comparalivoa       ptrticipii 

3,  61* 

^^H 

chmt  (ahd.)   3,   378. 

praeteriti  3,   293. 

DiuaiUDgl,820.a4f.  856> 

^^H 

ChrJBtenrum  1,  502.  2,218. 

Conrad  ■.  Ronrmd,  CbanrAt. 

465.  3.  429  f.   4,  451. 

^^H 

Cb.  im  Kibi'luügeoUed  2, 

Conrad!  in  Harburg  1,  10. 

Dmginar    1,    193. 

^^H 

178. 

Conradus  de  Fabana  3,  582. 

1  Da^bert   1,   342*            ^^M 

^^H 

Chri«ti«n  von  Hamid  4,  880. 

Conscriptton    1 ,   553. 

Dagr  1,  842.                   ■■ 

^^H 

—  vou   Lupin  4,  880. 

ConarMntinopoUtaniachtt  Sa- 

Dag^-eynir. mrgir   1,  i4t» 

^^H 

—  von  Troyus,  *.  Cbreitien. 

gen    1,    149. 

Dalberg  2.  266. 

^^H 

»Chriiti  Geburt«  1 ,245-246. 

Constantinai         PorphvTo* 

d&hlen  (Dhd.)   t,    88.    151, 

^^H 

»P&N«ioo«4, 380. »Wieder-        genneU  3,    \6B  ff.    194. 

Dahlmann  2,  296.  488.  484. 

^^H 

erscheinen  in  der  Natur« 

Coirabian    1,  414. 

^^H 

1,    245—247. 

Coten  2,  501. 

2,   288. 

^^1 

CbriBÜicbeM&rcb«n  1,  8&2. 

Crmnach,  Lucaa,   2,   514. 

Oamaat»  4,  880. 

^^1 

Christoph,    der  heilige ^    i, 

Creacenüa  2,    199.  3.  222. 

Damtaous,  Petr.,  4,  ZBft. 

^^1 

857. 

244.   4,   579. 

d«n    (md.,    nach    Compttr.} 

^^H 

CbriftCu»btld«r,  ihr  UrflpnxDg, 

Crenzer   1,   224. 

3,   277. 

^V 

8,    138—199. 

cric  (md.)  3.  563. 

Dangkrotsheiin  (Dangbrota- 

f 

,       Chronik  de#  Uleifi   2,   612. 

Croker.  T.  Crafton,  2,  871* 

heini)|  Cunrat,  voa  Hagen- 

fc 

—  deBJoh.deThwroU  1,98. 

Crllffer  4,   543. 

•U    1.   37.   891* 

^K 

ChroDtcon  Ur«p«rge&sti  3»  25. 

CmikscbuDk  2,   870. 

Dank  wart  2,    177.   188.  %, 

^^H 

Cbr^soBtoinns  3,    175. 

orÜHelin  (gloa*.)    3,   577. 

517.  518. 

^^H 

Cbifflel.  Job.  Jac,   3,  199. 

CultureinäUsse)    fremde,    1, 

Dan  MikilUti    2,    300    S, 

^^H 

cbindili   (alid.)  3.    373. 

108. 

6.  9. 

^^H 

Cbinesen   2,   325. 

eoroiatadiilCo)  (ahd.)  8,  801. 

danna  (md.»  oacb  Cooipftr.) 

^^H 

ChineftUehe  Poesie  4,   580. 

ounigelen  (glots.)  3,  581. 

8.  277. 

^^H 

Chlotar  tf.    4,  830. 

Cunz   Bast    1,   43. 

dannocb  (md)   8»   277. 

^H 

Cbodowieki  2.  870. 

curti  (abd.)   3,   887. 

dir  (ahd.)  3,  293. 

^^H 

Cboitroa-Rune  3,  94.    130. 

cv   3,   4«5. 

Daachbog  2,   39. 

^^1 

chü  (alid)  3,  379. 

C,rnewiilf2,  489*  Vgl.  An - 

Daamen  8,  426—482.  471. 

^^H 

Ch  anrät  von  Helmsdorf  1,40.  i 

dreu,  Elen«. 

Danmenkrant  9,  482. 

^^H 

Cid  2,  3.  4,   533.                  ) 

Cypriwiu«  2,   528. 

Danmesdick    (Mir«b«n)    4, 

^^H 

Cimabije  3,    186. 

Cyrillische    Tbierfabeln    4, 

861.                                ^^ 

^^B. 

Cimbern  2,   318.  319. 

388. 

danmpfaff  8,  480.           ^^^^^ 

^^H 

CUrn  Rät2lerin  4,  35. 

Czemitftchefr  1 ,   582.  533. 

Daumring   3,   431.            ^^^| 

^^1 

CbudtanuB   4,  380« 

Darensberg,  der  Ritter  von, 

^^H 

Cl aasen,    Peti^r,  8,   84. 

1,   460« 

^^1 

Clan*«   Hinze  2,   74. 

B. 

Debes,  Lacaa*   2,  840. 

^^H 

Clatia  Narr  2.   59. 

Decameron  2,  989.  8,  848  f. 

^^H 

Clement    von    AlexÄDdrien ' 

d  2,  356.  (ahd.)  8,  585. 

üeclination   8,   53  f. 

^^P 

3,    i;4- 

Da» -Rune  3,  93. 

Decreium  Tiuailotiia  8,  58l. 

!^^ 

CleviacheGeckengetdUcb*ft 

Dach,   Simon,   2.   57. 

degen»ch  (mhd.)   3,   287. 

2,   59. 

Dädi    1,   393. 

degenacbaft  (mhd.)   3,   8U. 

1 

clok  Cag9.)  2,  8^. 

Daeg-Rune  3,   88. 

degentuom  (mhd.)  3,    811. 

L 

Clnrieaune    1 ,    409.    450. 

DümeBagfD   2,  17.  30.  847. 

deginhfit   (mhd.)   3,    811  f. 

^^^^H 

,             461.468.470.480.489. 

DäoiBcbe  Fabelzeit  2,    294 

deginCOlicb  (mhd,)  8,  287, 

k 

2,  872.                                 1 

—802.    D.  Geachichte  2, 

Delauuay  4,   898. 
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Delins  1,  128. 

dtD  (md.,  nach  d.  Compar.) 
8,  277. 

deomarka  (gloss.)  8,  579. 

Dep^Ghöz  4,  486  ff.  451. 
460. 

De  prinia  Attilae  expedi- 
tione   1,  97.   101. 

der  u.  a.  w.  (ahd.)  8,  876  f. 

»Deutsch«  4,  614.  D.  Alter- 
tumswisseDSchaft  1,  506. 
D.  Heldenaage  1,  852. 
2,  416—428.  D.  Litte- 
ratur  1,  150.  Entatehang 
derselben  1,  109.  D. 
Epos  2,  420—428.  D. 
Sprichwort  2,  450.  464. 
D.  Wörterbuch  1 ,  508 
—520.  D.  Sprache  1, 
506.  508  f.  4,  612  f. 
614  ff^.  D.  Volkslieder  1, 
194  f.  D.Wörterfür Krieg 
8,  516—567. 

dh  8,  91.  129.  (nin.)  8,  87. 

Dialekte ,  altgermanische, 
2,  89  f. 

dichten  (ahd.)  1,  517. 

»Dichter  des  Mittelalters, 
Beitrag  za  einem  Ver- 
zeichnis der,«   1,  86. 

dicke  (ahd.  mhd)  8,    801. 

Didaktische  Poesie  4,  580. 

Diebold  Louber  2,  462. 

Diefenbachs  Worterbach  von 
1470    8,221. 

Dies  innocentiam  pueromm 
1,  389. 

diet  (ahd.  mhd.)  3,  280. 

Dieüeib  2,  170.  8,  246. 
249.  4,  58.  330.  514. 
541. 

Dietmar  von  Eist  4,    880. 

—  von  Mersebarg4, 6 1 .  880. 
Dietrich  von   Basel   1 ,    88. 

—  von  Bern  l,  97.  99.  106. 
116.  140.  141.  148.  148. 
186.  402.  508.   2,  159  f. 

•  163.  171.  18lf.  262. 
844.  421.  4,  515.  585. 
540.  Bruchstück  aus  der 
Dietrichssage  4,  880.  D.'s 
Drachenkämpfe  2,  419. 
421.  8,  21.  135.  D.'s 
Flacht  2,  418.  3,  245. 
4,  830. 

—  derDruckler,  Graf,  1,48. 
Diez  2,  478.  3,  466—469. 
dilltopf  (nhd.)   1,  875. 


Diminativa  2,  448. 
dingein   1,  890. 
DionysiosAreogagita  4, 880. 
Disciplina  clericalis  2,  880 

—883.  3,  850. 
Disen  3,  50. 
Disir  (Nomen)  2,   94. 
disla  (gloss.)  3,  573. 
Ditti   1,   393. 
din  (ahd.)  2,  258. 
diunan  (ahd.)  2,  85. 
Diw  2,  39. 

Doane-shi  1,  405.  418. 
Dobrowskv  2,  38. 
Docen   1,44.  2,  289.  508. 

512.  8,   HO. 
docke  1,  397. 
Doctor  Allwissend  1,   857. 
Doctorfinger  8,  481. 
Dod^  Korkud  4,  485  f. 
Dodoch   1,  898. 
Dodooli    1,  39.8. 
dokka  1,  897. 
i  Dolopathos ,   li  romans  de, 

4,  432.  450.  454. 
Don  Beitran   1,  220. 
^  Donner  2,  98. 
Doppelreim  4,  58. 20 1  -2 1 4. 
dorndragil  (nhd.)   8,  581. 
domdrewe  (gloss.)  8,  581. 
Domenkrone  3,   187.  194. 

208  f. 
Domröschen  1,  330. 
Dorn -Rune  2,  330. 
Dorow  2,  265—278. 
dorth  (gloss.)  3,  580. 
Dositheus  8,   392. 
Dotze  (Kinderspiel)  1,876. 
Douce  2,  427. 
donwurz  (gloss.)  3,  579. 
Drachen,    fliegende,    (Kin- 
derspiel)  1,   376. 
Drakring  2,  414. 
Dramatische  Poesie  1,  498. 

4,  529  f. 
Drand  2,  55. 
Dreiecksteine  2,   272. 
Drei    Federn    (Märchen)    4, 

350. 
Drei  Himmel  4,   61  f. 
Drei  Johanniter  2,  197. 
Drei    Konige,    s.    Heiligen 

dr.  K. 
Drei  Söhne  (Märchen)  1,845. 
Dreissigjähriger     Krieg     1 , 

509. 
drosta  (gloss.)   8,  581. 
drü  (mhd.)  3,  299. 


drüch  (mhd.)  8,  299. 
•  Drackfehler  2,   182  f. 
,  Drackler,  Graf  Dietrich  der, 
1,  48. 

Drad,  die,  1,  402.  477.489. 
;  Dmdenschnss  1,  489. 
:  drüh   (ahd.)  8,  299. 
j  Draiden  2,  267.  291.  818. 

Dschemsleddln    Mohammed 
Al-anni  3,  850.  865. 

Dubois,  J.  A.,  2,  485—488. 

Dttcange   1,  479. 

Dnende   1,  470. 
i  Dttrer,   Albrecht,    8,    163. 
189.  190. 

Dttring  (mhd.  Dichter)  4 ,880. 

düga  (gloss.)  8,  576. 

dfimelle  (mhd.)  2,  427. 

Dummeklare,  der,   1,  856. 

Dummling  1,  855  f.  2,  375. 
4,  850. 

dfimo  (ahd.)  8,   426.  441. 

dOnälfenne  (ags.)  1,  448. 

dunch  (gloss.)  8,  577. 

Dunlop  2,  224.  289.  427. 

dnpfen  (gloss.)  8,  577. 

dnrchschtne  (md.)  3,    279. 

Dusii   1,  479. 

Dusiolus  1,  479. 

DvergmUl  1,  456. 

Dvörgamoijnar  2,  342. 

Dweeperj  2,  364. 

Dyna  2.  85. 

Dys  2,  269.  8,  31. 


£. 

e    2,    329.    857.  (ahd.)   8, 

585.    (e)   3,    884.    886. 

376.  (mhd.)  4,46.  e-Rune 

2,  330.  489. 
Eadmerus  3,    196. 
earcläsneod  (ags.)  3,    448. 
eara  (ags.)  8,  233. 
Ebeer  (nd.)   1,  899. 
Eberhard,   Bischof,  2,   72. 
-ec  8,  297. 
Ecbasis  4,  830. 
Eccard  3,    367.  369.  881. 
Ecdesiasticus  4,   17. 
Echo   1,  456.  2,  845. 
Echtermeyer,    Theodor,    2, 

427—480. 
Ecka  1,  146. 
Eckart   1,    106.   107.  Vgl. 

Eckhart, 
ecke  (mhd.)  8,  288. 
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Eckehart  I.  2,  417.  4,  880. 

—  IV.    2,619.   4,  880. 

—  von  Aara  8,  682. 
Eckenausfahrt    2,    41.    47. 

49.    170.    846.    421.    8, 

186. 
Eckesax   1,   146.  147.  468. 
Ecke   von   Rebkow   1,    87. 
Ecke  wart  2,   178  f. 
Eckhart,  Getreuer,   2,  179. 

4,  477.  Vgl.  Eckart. 
Eckihard   1,   167.    169. 
Eckiflax  s.  Eckesax. 
Edda  1,  126  ff.  188f.  212. 

600  ff.  687.    2,   1.   U— 

82.    86.    87.    80—108. 

104.    109.    214.    278  — 

279.  820.899.417.421. 

484.  496—601.  8,  2.  8. 

9.  20.   26.  74  f.  4,    19. 

881.    412.    631.    687  ff. 

647.    Alter  der  E.  2,  21. 

Commentar  1,  224.  Hand- 

Mchriflen  2,    17.   19.  Der 

Name  E.    1,   129.  2,  19. 

Prosaische    E.     1,     218. 

Übersetzung     1,    228    f. 

Verfasser  2,  21.   26. 
Ältere    Edda    1,    126. 

129.  202.   212—227.  2, 

.»60  —  265.     860  —  868. 

396—897.    496.  8,    48. 

Vgl.    Shmund. 

Jan»:oro     K.     l,      125. 

l-JS   180.  151 --154,2  11. 

•.M.S.   2,  14  -32.  i>6.  260. 

8.    r.»  f.  15.  4.  568.  5l»9. 

Maiuischrirten  d.  jUng    E. 

*.',     17.     li>.   Vgl.   Suorrv. 
EaagÄrd    l.    lOi». 
Edvlo   (J.-»p«n^    1.    561. 
edtliui;  y^.-»ha  )    .*.    87. 
Ede*>,i.   Chri»tU!»bild  tu,   3. 

1  6 1?  rt . 
EviU-r  ,nha^    e.    8  7 
EvJ*vJirÄ*ivin    2.    403. 
efstum    v*n.^    -.    l*.*7l\ 
Egeubergor  von  Werthheini. 

*g.  rJ.A   vglojk<,'    3,   5  74. 
KgiUi^AgA  .s.   :;,    n. 
KgwAli    i.    4M. 
Ehrvi.bv»:    l.   4.^. 
Kbn»r.rv.vhtf.    »{«-r.     1.    4$. 
KbiTVvb:   vv    4 
Khelruv.k    .V    2? 7. 
fl   .^.    >2. 
•I   ^Aha,'    5.   576.   SS4. 


Eibann  von  Gengenn  1,  48. 

Eidformeln  von  842   8,  S94. 

Eigennamen,    md.,   8,  288. 

Eigla  2,   16. 

Eija,  die,  (od.)   1,  898. 

Eilhart  von  Oberge  2,  628. 
8,  219.  248.  246.  4,  64. 
881. 

Eilifr  Gudrnnarson  8,  4. 

Einar  Skuleson  8,  88. 

Einfacher  Reim  4,  810 — 
817. 

Einherjar  (an.)  4,  569. 

Einleitung  zur  Vorlesung 
über  Gudrun  4,  624  — 
676. 

—  UartmannsErek4,677 — 
617. 

Einseitige  Sitzung   1,    688. 

einwic  (mhd.)  8,  629.  686. 

Einwig  8,  81. 

Eistein  und  Oluf  2,   288. 

Ekerken    1,  4  70. 

Ekisax  s.  Eckesax. 

Ekkebardus  Monachus  = 
Eckehart  IV. 

Elbe    1,  444. 

Elbegast   1,  466. 

elben  (mhd.)   1,  442. 

Eiberich  l,  849.  442.  446. 
448.  464.467.460.462. 
468.  464.466.470.471. 
473. 

Elb  Graf  von  Helderung  1, 
43. 

elbmnen   (mhd.)    1,   442. 

elbi^oh  (mhd)  1,  440  f. 
474.    476. 

elbischoi  viur  (mhd.)  1, 
441. 

Kiene  (ag^.)   4.   320. 

Elt^olt    i,   432. 

EltVn  l.  405-4  90.  2. 
371  if.  375  F..  in  Irland 
l.  405  —  4  12:  0  ^** 
•ilillo  Volk  405.  2)  Der 
Clurioaun  409  3^  Die 
Ban^hi  411.  4}  Die  Fhuk* 
411.  5;  Da*  Land  der 
Jugt-ni   412. 

K.  m  Schottland  412  — 
438:  r  .Xbkurtt  413. 
2  G*«tAlt  413.  $]  Woh- 
nung und  Lebensweise 
413.  4]*  l'mgang  mit 
Mer<«.hec  414.  5;  Konsi- 
rVrtgkei:  421  6'  Gate 
NAchbATO  425.7'  Boshafte 


Streiche  427.  8)  Weehsd- 
balge  429.  9)  Elfenkeil, 
Waffen  and  Gertthe 
482.  10)  Der  Elfttitr 
488.  11)  Meerelfen  484. 
12)  Der  Brownie  485. 

Über  das  Wesen  der  E. 
488—490.  1)  Name  489. 
2)  Abstufung  und  Ver- 
schiedenheit 444.  8)  Un- 
tergang 447.  4)  Gestalt 
448.  6)  Kleidung  451. 
6)  Wohnung  464.  7)  Spra- 
che 466.  8)  Nahrang  456. 

9)  Lebensweise      457. 

10)  Geheime  Kräfte  ond 
Kunstfertigkeiten       460. 

11)  Charakter       468. 

12)  Verhältnis  sa  den 
Menschen  466.  18)  Feind- 
liche     Gesinnung      472. 

14)  Alte  Zeugnisse  478. 

15)  Elfische  Thiere  486. 
I       16)  Hexeo  nnd  Unholde 

487. 
Elfenfeuer  1,   473. 
,  Elfenhoh  2,    116. 
Elfenkeil   1,   432. 
Elfenkonig(in)   1,467.461. 
Elfenkönigsstfick   1,  469. 
elfmills  (schott.)    1,  454. 
Elfenmüblen    1,   454. 
Elfenpfeil    1,    481.  489. 
Elfenschlag    1,    473. 
Elfentanz    1,    458. 
Eltinnen    1.    449. 
Elfric    1.   443. 
Elfstier    1,   433.   4;p6. 
Elias  4.   343. 
Elisabeth.    Heü..     3.    221. 

226.   4,   331. 
eile  I 

'^^;['^^        '    (dän.)  l.  444. 
ellekone      k    "^ 

ellfkonge 

Else,  die  rauche,  1 . 4~?-4?T. 

Else  (i.  d.  Nib^L;    2.    I<#. 

173. 
Elskovs    Viser     l.    17*.    2, 

1.    5.    113. 
elni   >n.)    1,    444. 
elr   (dan.)    1,    444. 
Elver>höh    1.    175.    2.  ::>- 
elriih   ^miltelengL^    1    44i- 
Elysium  2.   93. 
Ementrich    1.    105> 
en-   :mM.^    4.    217  5- 
eac  [a^d.)  3.   S43. 
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•«neben  (mhd.)  8,  288. 

enger  r&t  (mhd.)  4,  73. 

-«ngil-in  Eigennamen  1,  445. 
450. 

Englische  Volkslieder  1 , 
198  f. 

EngDz-Rane  8,  94.   180. 

«npfftn  (mhd.)  4,   117. 

Ente,  Kamen  der,  2,  207. 

entsehen  (rohd.)  1,  442. 

«Dtalahen  (mhd.)  3,  845. 

»Entstehung  der  alt- 
deutschen Poesie  nnd  ihr 
Verh&ltnis   zn    der    nor- 
dischen,   Ober    die,c    1, 
92.  186. 

entwicht  (mhd.)  2,  277. 

Eor-Rnne  8,  88. 

Epik  1,  56.  242.  499  ff. 
2,  40.  420—428.  474. 
4,  529.  581  ff. 

Epilog  znm  Rolandsliede  8, 
200—207. 

Epiphanius  3,   176.  188. 

Epischer  Ursprung  der  Poesie 
1,  55. 

W(XTjjjiov  8,  128. 

iicoaTpax(a{ji($c  1»  876. 

er-  (mhd.)  4,   58. 

Eraclius  s.  Otto. 

Era^mus  Alberas  4,  870. 

erbegate  (mhd.)  8,  287. 

Erbmarschall   1,  587. 

Erbsengericht  1,  382. 

Erbsenspiel   1,  367. 

erd&cht  (md.)  3,  292. 

Erdelfen   1,  445.  478. 

Erdemuttei   3,  57. 

Erdscbmidlein   1,  489. 

£re,  diu,  (mhd.)  8,  286. 

Ereksage  vgl.  u.  Artus,  Hart- 
roann  v.  Aue,  Tafelrunde. 

Erecks  Saga   1,   149. 

eren  (mhd.)  "?,  85. 

£ren  holde,  der,  (mhd.)  8, 
'  249. 

Erentelle  2,   171. 

Erfindung  in  der  Poesie 
1,  98. 

Erftirter  Glossen  8,  214. 

erge  (mhd.)  2,  460. 

Erich  BlnUxt  3,  26. 

Erik  Ejegods  2,  403. 

—  Ragners  Sohn  2,  800. 

—  der  Rote  3,   12. 
erja  (an.)  2,  85. 
Erkambaldus  2,  519. 
erkennen  (mhd.)  4,  425. 


Erle   1,  444. 
Erlkönig  1.  444. 
Erlösung  durch  Liebe 

(Mürchen)   1,  851. 
Ermanarich  2,     159.     170. 

178.  214.  417.     3,  25. 

4,  584. 
Ermanaricus,   Gedicht  von, 

1,  103. 
ermannen,  sich,  8,   235. 
ermel  (md.)  3,  297. 
Ermel  (als  Liebeszeichen) 

3,  268  f. 
Ermenrekur  1,   105. 
Ermenrich  s.  Ermanarich. 
Ermfrow  1,    48. 
Ermoldns  Nigellna  8,  520. 
Emball  Spiegel  1,  48. 
Erneuerung     alter     Poesie 

2,  42  ff. 
Ernst  s.  Herzog. 
Emtelle  2,   171. 

Erpur  1,  108.   154.  2,262. 
^rsam  (md.)  8,  285. 
Erweiterter  Reim  4,  214 — 

231. 
Erxleben  in  Marburg  1,  11. 
erzählen  (nbd.)  2,  88. 
Erzählende  Poesie  4,  529. 
Erzählungen   1,  571—586. 
Esbjöm  Mule  2,  404. 
Eschenburg,    Joh.    Joach., 

(»Denkmäler«)     1,     45. 

2,   77—80.  427. 
Eschenloer  2,  285. 
Eske  Brok   1,  453. 
Eskil,  Erzbischof,  2,  406. 
Esslingen,  Schulmeister  von, 

4,  881.  424. 
EsthnischeSage  4,447.453. 
— s  Volkslied  4,  889. 
estor(n)  (frz.)  8,  549. 
Ethilwald  4,  831. 
Etrusker  2,  826. 
EttmtÜler,  Ludwig,  4,  559. 

565.    572. 
Etymologie  2,   157.  8,  57. 
Etzel    2,    171.     173.    181. 

261. 
— s  Hofhaltung  2,  41.45. 

50.  421. 
Euagrius  3,  167.  173.  197. 
Eugen,  Prinz,   1,   556. 
Euglin  1,  451.  458. 
Eulalia,  HeiL,  8, 394. 4, 831. 
Eulenbnrg,    1,  458. 
Eulenspiegel  2,  59.  65.  78. 

75.  4,  3. 


Eosebius  1,  206.   3,    156. 

167.   176.   192. 
Eustachius,  Heil.,   2,    236. 
Evangelienharmonie     (12. 

Jahrb.)  4,  881. 
Evangelium  Matthaei  (ahd.) 

3,  368. 
Exhortatio        ad      plebem 

christianam  8,867 — 381. 

451—454. 
Eyck,  Joh.    von,    8,    187. 

190. 
Eyh  2,  514. 
Eylimi  1,   151. 
Eyrbyggia-Saga  1,  486. 
Eyvind  Skaldaspiller  2, 260. 
Eyz-Rune  8,  94. 
ez  (mhd.)  8,  286. 
Ezec-Rune  8,  94. 

F  (vgl.  auch  V). 

f  2,  356.    359.    (ahd.)    8, 

378.885.  f-Rune  2,329 

(s.  Fe). 
Fabel  2,    206.  Vgl.  Thieiv 

fabel  u.  s.  w. 
Facetus  4,    381. 
Faden  des  Schicksals  1,848. 
ftlg  (ags)  2,  92. 
nird  (ahd.)  2,  85. 
Färöer  2,  388  ff. 
Färöische  Geschichte  8,  38. 

F.  Lieder  2,   338—347. 

3,  21.    24.    4,  540.    F. 

Mundart  3, 68.  F.  Sprache 

2,  339.  F.  Tanz  2,  389. 

F.  Volkslied  4,   359. 
färth  (an.)  2,  85. 
Fafner   1,  389.344.  2,  264. 

8,  22.  Vgl.  Foffner. 
Fafnismal  2,  251. 
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I  Fahnenwärter  8,  287. 
I  Fahrt  in  die  Hölle  (Märchen) 

1,  348. 
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— .  B.  Gute,                             1 

^H                 fehdo  (nhdO  8,  520. 

Flemink  2,   72. 

—  Holle  1.  347.  40«.  408. 

^H                 f^bta  (ahd.)  3,  620. 
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flyge  (ags.)   2,   148. 

13.  14.360.361.  636.  i. 
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^H                 Fidt'ic^osfi   1,   665. 

f6darm&xi  (abd.)  3,  414. 
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Fal'ner, 

426.  P/ftGrabmaM.l-^ 
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^^M                 Fing^^raameD  8,  400^406. 
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233. 

tr4ge      03.       V8,       117. 

^^H                Fingern    seigeo,    mit,     8, 

fragen  (nhd.)  2,   86. 
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Fremdvrdrter  1,    £17  ff.  4« 
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Franeckür   1,   362.                   < 

Fren deleer«,  der,   4,   6. 
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Frdsostein  2,  408. 

Frohnleichnamsfest   2,  218. 

Frommann,  G.  K.,  8,  869. 

Fromund  von  Tegemaee  4, 
881.  854. 

frönekempfe  (mhd.)  8,  537. 

Frosch   1,  42. 

fronwe  (mhd.)  4,  77.   121. 

frncht  (nhd.)   1,   517. 

Fruote  2,  298. 
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Gedike   1,   2h4. 

gedile  (gloss.)  8,  578.     . 

gegate  (mhd  )  8,   287. 
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Geister  "2,   374. 

geitalin  (md.)  8,  286.  806. 
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,  Genoveva  3,  21. 
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gllHACbOtl  li    ^  '      ' 

I  Gimli    1,   347. 
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GlüMflnhandflchriflen  8, 476. 

glucken  (nhd.)  2,  87. 
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Gratius  Faliscas  4,  381. 
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G.  Sprichwort  2,  464.  G. 
Mythologie  3,   77. 
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1808  1,1 5.  Krankheit  in 
Cassel  1,  9.  Mutter  G.'s 
1,  8.  Selbstbiographie 
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!  Gudelinde  4,  515. 
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GunorniuTl.  139.146.152  f. 
Gutturale  2,  365- 
GwtH  L  411. 
Gjbollin  2.   175. 
Gygia   L   156. 
Gygnr   L    155  f. 
Gylfeg-tnning  2.    17  f.  22  f. 
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ll  1«  BS«.  857.  868.  (abd.) 
8,  879.  485.  486  f.  501. 
602,  507.  678. 


Raal-Rnne  3,   94. 
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Hümmerlin  (Teufel)  L  489. 
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Uallgriru  Scheviag  2.  2St. 

ballir  (an.)  2,    29 L 

Halmme^aen   1,  •  3 7 6  f. 
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Haugr  2,  269.  3,  81. 
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— ,  Dichter  der  Litanei,  4, 

882. 
— s   II. ,    Gedicht    auf  den 

Tod,  4,  882. 
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beide  (dän.)   2,    120. 
Helden    1,     132.     133.    2, 
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J79. 
lUroU«   Jobannes«   3,    852. 
lUrrail    von    Landsberg   4, 

$32. 
berr«  (mbd.)  4,   121.  684. 
Uer«rvider     Inscbriften     4, 

332. 
Uertba   U    348.  8.  9.  50. 
UeHba  Tbal  3.  9. 
brrl^b)  (|cK»w.)  3,  577. 
IWrtiud   1.    169. 
UmararSaga    l,    189.    *.», 

1^1.    3,     70.     4,     886. 

Kat««l     au»     der     U.     1. 

\:\      172. 
lUraÄMK-^r  3.   444. 
lUcssMC*  i»  tu^^t.  iaedicbten 

3.  272  f. 
lleuoH  Kru«t  3.   216.  221. 

2«<V   4.   331. 
UviMivWv»«*^^'^  K536  -548. 

>43      >i8. 
U^«%n«hlut   2.  505. 
|U««>«o^«'»  Vaa4,63l     634. 

M    |t^«k^iUiK«  (1815)    1. 

MC^     IL   Kur'»i*'nhau!*  4, 

0 -M    U    VUrxUu  vl^l*^' 

I.  M4    n  Ut^Ht-iMutwürtV 

^i^.i^'^  »,  0»sHO.  11    Kirob* 

4  .    M8      ti^vV    U     l.tiud- 

oauvU       4.      »itS      62i». 

>i  U      vH4    M    1  AiuUtunii 

\.    >4.^    U    l  ÄJuUrhr    l. 

\4!l    U    MaivhvMt    L  3>.». 

II     Mvu'vUm   3.    VVO.    U. 

K^»v»^»«i»',  ^»b»*  St^llun»; 

-w  v»v»\   \  «uvUuuvtvu  und 

sUm   V>Ul^    4    ii:»l      C»34. 


Uv*U  »b.UH  \  ^ 


»H^  3.  3i». 


Hestehöi  8,  8. 
Hetbin  2,   300. 
betschevalir  (mbd.)  2,  178. 
Hetzboltf  B.  Heinricb. 
Hexen   1,  441.  488. 
Hexenprocesse   1,  489. 
Hexentänze    1,  488. 
Hexeuwesen    2,  375. 
Heymonskinder  1,    188.   2, 

174.  4,   880. 
bb  (abd.)  3,  886. 
Hiidffreck    1.    151. 
Hialmarsaga  2,  81. 
Hialmgunnar    1,    156. 
bifilmr  (an.)  2,    145. 
Hieronymus  1.  206.  8,  176. 

—  Grabalt  1,  48. 
Hilarius  4,   332. 
Hilda  8,  50. 

bilde  (abd.)  2,   120. 
Hildebrand   1,  188.  2,  168. 

172.  4,  406.  477. 
Hildebrandslied  1,   16.  86. 

96.    115.    142.    2,    262. 

417.419.421.428—426. 

482.    503.    522.  8,    26. 

44.    214.    4,    22.    820. 

832.    411.    585  f.    688. 

539.    550. 
Hildegard,  Gemahlin  Karls 
d.  Gr.,  2,    166. 

—  ,  heilige,  3,  582  f.  586  ff. 

Glossar  der  h.  H.  3,  478. 
bildi   (an.)   2,   86. 
Hildur   1.    148.    152. 
Uilfeling.  G.  G.,  8,  68. 
bilmir  (an.)  2,   145. 
Hilte»;und  4.  519. 
biltu  (abd.)  2,  86. 
»Himmelreich«   4.   332. 
HimmeUberge   1,   847. 
Himmelsstürmer,     die,      4, 

342—346. 
Hinze,   Claus,   2,   74. 
Hmzelmann    1,    448.    456. 

470.   471.    472. 
Hinvmar     von     Rheims     1, 

479. 
Hinilartiall    1.    152. 
Hiordysar    1,    151. 
Hirt   2.   266. 

Hirüuneu  (Mkrchen)  1.  349. 
Hi^toris    Septem    sapientum 

4,   482. 
H»*tonsohe    Volkslieder    2, 

4.^0      432. 
H(top.>«aeüa  2.  435.  4,  888. 
M  ,aha^  3.  379. 


blautbolli  (an.)  2.  971. 
Hlodyn  8,  9. 
Hlöder  8,   9.  50. 
Hlo.lana  8,  9. 
blusta  (an.)  2,  86. 
:hn  (abd.)  8,   886.  417. 
Hobgoblin   I,    470. 
Hochdeutach  8,  216. 
hdcbvart  (mbd.)  4,   64. 
»Hochzeitc  4,   882. 
Hodeken    1,  452.  470. 
Hödur  2,  299. 
Höfische  Dichter   4,   542  f. 

580. 
Höllec  fahrt  (Mftrcben)  1,843. 
Hoiberga    Gubbe    2.     523. 
Hörnen  Biegfried  1,  41.  48. 

50.  2,      70.  3.   24.  «18. 
H5mer  von  Tendern  8,  6. 
,  HostUng  8,  4. 
ihof   (nbd.)    2,    246.    868. 
Hofbarren  2,   69.  65. 
Hofslede,  P.,  2,  828. 
Hofsprache  8,   215. 
Hogen  1,  182.  ) 

204.  i  ^  ,  „ 

Hognel.l52f.p^«*-^V°- 

164.  ^ 

Hogne  und  Hethio  2,  800. 
Hohenbaum   2,   620. 
Hohenborg,  Markgraf  von, 

4,  332. 
!loheB-Km!fi!r     Handschrift 

des   Nibelungenliedes   2, 

187.   189. 
Holland,    Dr.    W.    L.,    4. 

340—341. 
Holländische  Runen  8,  127. 
Holle    1,     347.    Vgl.    Frau 

Holle. 
Hollin  sark   1,  280. 
Holmgang  8,   81. 
Flolmgard    1.    169. 
Holtei.    Karl   von,    1,  584. 
Holunderbaum    1,   455. 
HoU-Tood-House   1,  280. 
holzmove 
holzmuoja  j 

holzmuwa  f      (Glossen)     1, 
holzmuwo  /        487. 
holzmvia    i 
holzruna     • 
Holzschnitt   zu  einer  Fabel 

4,  371.   400. 
Holzunger,  der,   1,   42. 
Homer   1,    119.    178.    188. 

524.2,86.  164.  4, 428 ff. 

448.  454.   587.  543. 
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homo  (lat.)  2,   157  f. 

homora  (ags.)  2,  92. 

Honig   l,  888. 

Hopfer,  Daniel,  3,   161. 

Horand  4,  568.   570. 

Horatins  4,   332. 

horc  (md.)  3,  305. 

boregewat  (md.)  3,  805. 

Hörn,  Franz,  »Geschichte 
der  Deutschen  Poesie«  1, 
267  f.  »Die  schöne  Litte- 
ratur  Deutschlands«  1 , 
266—288. 

Horneck  s.  Ottokar. 

Hornleib  1,  339. 

borter  (mhd.)  4,   19. 

Horus  2,  305. 

horwic  (mhd.)  3,   805. 
^    Hother  2,  299. 

honben  (md.)  3,  280. 

houbet  =  heim  8,  281. 

houbit  (ahd.)  3,  485  f. 

Hoyer  von  Mansfeld  2,  247. 

hr  (ahd.)  3,  386. 

Hraban  4,  332. 

Hrabanische  Ranen  3,  85. 
109. 

hrÄ(f)  (an.)  2,  86. 

hrabanen,  bi,  (ahd.)  2,  86. 

breaw  (ags.)  2,   86. 

Hreidar  der  Tölpel  3,  39  f. 

brevawunt    (ahd.)    3,    235. 

Hrimfaxi  2,   94. 

Hrolf  2,  299. 

Hrosnith  4,   332. 

hruf  (gloss.)  3,  572. 

ht  (ahd.)  3,   379.  380. 

hu  (dän.)   2,    121. 

hübo  (gloss.)  8,    572. 

HUnenbetten  2,  806—323. 

Hdon  2,    116. 

Hütchen  (Sage)   1,  455. 

Hugdieterich  1,  394.  4,406. 

hnge  (ahd.)  2,   121. 

Huginn  1,  340. 

Hugo  von  Langen8tein(»Mar- 
tina«)  1,  454.  3,  215.4, 
24.  382. 

—  vonTrimberg  (»Renner«) 
1,261.2,381.3,216.223. 
4,6.8.25.32.  119.382. 
367.  380.  382.  419. 

—  von  Werbenwag  4,  882. 
bugr  (an.)  2,    121. 
Hnlda   1,  347.  449. 
Hnldevo^k   1.   449. 
Huldre   1,  449.  468. 
Huldre  slaat   1,  459. 


jHuldufolk    1,  468. 

HuUen-Pöpel   1,  397. 
j  hulwe    (mhd.)    4,     19.    71. 
I  Humboldt  2,  331. 
',  Humor  2,  52  ff. 

hunecwirz  (gloss.)  3,   577. 
I  huot  (mhd.)   4,   66. 
j  Hupfeld ,    Prof.  Herm. ,    4, 
{       618. 

hüt  (mhd.)  3,  249. 
,  Huydecoper  2,   243. 
Ihüz  (ahd.)  3,  494. 
;  hv  (got.)  3,  443. 

Hven     (Huen),      Insel,      1, 
!       140  —  174.    178. 
I  Hvenild  1,    157.   159.  160. 

163.   3,  44. 
I  Hvenische  Chronik  2,  844. 
I       3,   21.   24. 

Hveno   1,   157.   160. 

Hvitaskald  2,  21. 

hw  (ahd.)  3,  379. 

hy  (für  w)  4,   309. 

Hymers  Kessel    1,  843. 

Hymnensammlung  4,    332. 

Hyndlu  Liod   1,   135. 

hypia  (an.)  2,   258. 


i  2,  357.  3,  52.  (ahd.)  3, 
384.  585.   i-Rune  2,  330. 

larl-Magus-Saga  2,   12. 

lason  2,    168. 

Idee   1,   517.  4,  613. 

Iduna,  schwedische  Zeit- 
schrift, 3,   73. 

Idunn  3,  50. 

ie  8,   52. 

ienchrigilicbo  (ahd.)  3,  563. 

Igel-Hans   I,  336. 

Igorlied  2,  33—41. 

Igor  Swätslawlitsch  2,  88 
—41. 

Ihre  1,  129.  2,  157.  3,  14. 

Ih-Rune  3,  87. 

ihrzen  3,  483. 

Ilcs-Rune  3,  83. 

Iliade    1,   173. 

Ilja  2,   275. 

Ilsan  2,   173.  4,  516. 

Ilsenburg  2,   197. 

Imperativ  schwach  bei  sonst 
sterkem  Verbum  8,  487. 

in-   3,  225. 

inbäzin  (md.)  8,  236. 


Inchmurry   1,   230. 

Incubo   1,  453.  479. 

index  (lat.)  8,  433. 

Indier  2,   325. 

Indische  Fabeln  und  Er- 
zählungen 2,  485—488. 

Inge  Baardson  3,  84. 

Ingeborg   1,    194. 

Ingemund    der  Alte  3,  80. 

Ing-Rune  3,  88. 

Inisthona  3,  9. 

innfialgt  (an.)   1,  222. 

Inschriften  3,  75.  Inschrift 
auf  einem  in  der  Wallachei 
ausgegrabenen  goldenen 
Ring  3,  132—184.  VgL 
Angelsächsische ,  Gothi- 
Bche,  Hersfelfier,  Nor- 
dische, Ruthweller. 

instechen  den  stich  (md.)  3, 
345. 

int-  3,   225. 

intwonin  (md.)  3,  287. 

invidies-gern    (as.)  2,   255. 

inwit  (agü.)  2,  255. 

Ion  1,    190. 

ir-  3,  225. 

irargen  (ahd.)  3,  806. 

Irenäus  8,    176. 

Iring  1,   135.   2,    182f. 

Irland,  die  Elfen  in,  1, 
405—412. 

Irländische  Märchen  2, 
370—373. 

irmannin  (md.)  3,   285. 

Irnfrit  2,   160. 

Iron  larl   1,   144. 

Ironie  2,   52  ff. 

irriu  wip  (mhd.)  4,  66. 

irscrötin  (md.)  3,  236. 

irstickin  (md.)  3,  286. 

Irungur  1,    146. 

irwerran  (ahd.)  3,  531. 

Isabella  von  Joigny  2,  406. 

Isangrim  4,  404. 

Isenburg   1,   847. 

Isengrimus  4,  332.  404. 
534.  555. 

Isidor  1,478.  2,822,  »Ety- 
mologien« 3,  479 f.  685. 
Runenalphabet  3,  111. 

Isländer  1,  566—568. 

Isländisch  8,  51  ff.  I.  Geo- 
graphie 2,  802  —  305. 
I.  Geschichte  2,  226— 
227.  511  f.  I.  Geschichts- 
schreibun  ,  3, 1 7.  I.  Hand- 
schriften   2,  302  —  306. 
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^^B 

^^K                 !.  ?04?ste  2,  S  L  1 3  7  —  1 54  J  J  ohann  von  NUrDberg  t  ^  40. 

ka^npe-  (dAn.)  8.  545.               ■ 

^^M                  T.  Spruche  8,  16.                    —    Roy    t,  4^1. 

Kümpt^Vber  1,  lüdff.  174.       ■ 

^^1             Ijileili   (Chrouik)   2.  &12.          JühaDn«»,   PriesL^r,  4,  33S. 

178 ff.    232.    325.    2,1.       ■ 

^^H             I$mttl  2,  343.                            :>Julmnn4>i)    der  Tfttifcr«    4, 

Sff.   83.    104.    no.    118.       ■ 

^^M             lAopo  (gtosB.)  3,  d7B.                   332. 

300.    344  r    3.  24.    40.       ■ 

^^^B             Italienisch«    HeMen^^Jicbttt    Johsniienu    1,  &26. 

^^^H 

^^m                 ^,  28(}— 2tl».   I.MttrcheD 

Johttonisfeuer    1 ,    488.     2, 

Kttae  1,                                ^^H 

^H 

217.   3.'>2. 

Kiuequeile   1,457.            ^^H 

^^H             Ivui»    cornwalliAch«    Ssgf,    JaliaimiAiiittfineh«ii   l,  386. 

Kktxeb^Q      und      BlEtt*e1i^^^H 

^^M                 4,356.                                    Johaiinietag  l,BB5.  2,2lt;f. 

(KinderBpiel)    1.  367.    ^^ 

^^1             —  WaHiljPwitz  2,  407. 

Johanniter,  die  drei,  2,  197. 

Kaifterchconik   1,  392.   577. 

^H             irid  (KbdO  2.  2^5. 

Johnsen,  Arngriin,  3,  7.  48. 

3,  I44r  244.  4,2S.  «91. 

^H             ividgi»ni  (ah.)  2,  254.  2(i2. 

— ,   Runolf,   2,    124.   3,  IS. 

Kai,   Biuer,   4,  593. 

^^1            ividgrA»nr  («n.)   2.  2&4. 

Jolahend    1.  389. 

Kaiser     KarU    Chrtiitlk    2« 

^B            Iwan  ?,  238. 

JoUäg    1.  389. 

522. 

^^B            Iwcin  2,  23S* 

Joui^vikingA-Saga   3,  74. 

kaladnua  (lohd.)   4,  81t. 

^H         »  (md.)  3,  sae. 

John  Johnson  2,  251  f. 

Kalenberger  2,Ö8.  €5— 7€. 

^^^^^ 

JohuBtouc,  James,  3,  75  f. 

kfllkf  (an.)  %  Ö8, 

Jon,    BJÄthüfj  2|  406. 

KalUatratos    aua    Samaa    2, 

.Tonakur   1^    103. 

441. 

^^^ 

JonaH»   Amgrim»    l,  212. 

kamp  (niederl.  da«,)  8,  64I»* 

Jouaonius,  JuU..   3,  1 1. 

Kampf  1,  517.  3,  535-548, 

^H 

Jormunrekr  1,  li)3.  2,  30K 

kämpf-,     mbd.     Compoatfa 

^H               Jacob,   T.  Ä.  L.  T.,  4,  630. 

Joriniingaiidur  3,  50. 

mit,  3,  545.  &46. 

^H              —  deVoragineS^HO.  150. 

JordaueN   1,  95.    109.   122, 

kampfan,    karnpfjan    («hd.) 

^^m             —  von  Warto  4,  332. 

2,  159.    214.  281.  417. 

9,  536.  548. 

^^B             JUger,  die  wUtbenden,  1«  460. 

4,  534. 

Kampf  des  Guten  und  Böü^^ 

^^H            Jlmtland  2,  403. 

Jordemodcr  3,  57. 

(Mttrchen)    1,  350.         ^^H 

^H            Jaf^har  1,  346. 

Jüringer   1,  43, 

Kampf    2wi8cb«n     Soid^^^^| 

^^H             jüh^rre  (rnhd.)   4,  19. 

»Joseph«    <,   247. 

und  Winter   1,  88  K               V 

^^^B             Jahuda  Loeb   ll«n  ß^DJAinin 

Joten   2,  820.  %,  5. 

Kanue   1.  294 f.    2,  76.              ■ 

^H                  Seeh  Wolf  4.  396.   39§. 

Jourdaina  v.  Blaiviea  4,  332. 

Kanzler,  der,   4,  383.                 ■ 

^^H             Jifcmie«oii,    Hohen,    \,   17S. 

»Jtidiih«   (UU^nO  4,  332. 

Kappe  der  Elfen   l,  462.         J 

^^1                  232.   2,  209.   3,  40. 

Jümpferlt    maehen,    ein,    1^ 

kappi   (an.)  3,  536.           ^^H 

^^H             JarknAsteitiii   ü,  268. 

393. 

Kara   1,  223.                       ^^H 

^H            Jarmerich   2,  300. 

»JUngate»  Gericht«  4,  832. 

Karajao,  Tbeod.  Georg  ron, 

^^H             JartnericuB   It  L04. 

Jttgend,    dtis  Land  di*r,    1^ 

2,  506.   4,  93.   333. 

^^H              Jarotikwnn  2«  38. 

412. 

Karalied    1,  22B. 

^^1             Japaner   1,  560~&56. 

Julie   und    Ronuo   2.  4  29. 

Kare   l,  567. 

^^m             Jean  Kuul  1.  237.  278.  291. 

Jong   3,  64. 

Kurf'lischeSag«»  4,447«  454. 

^H                  398.   2,  233.   4,  427. 

JmigfrÄuenrtoger  8,  444. 

Knrgnng  3,  31. 

^^H             JeroTi^e,  Kdoigt    1*  ^34. 

Jiiniperua    1,  340. 

Kiirk*;r    1,  2.>Ö. 

^^H             JeruAil«m    2,    :h05.      »FaII 

Junkerünger  3,  448. 

Karl    der    UroAse    2,    168* 

^^H                  von  J.«    4,    332.      »Dan 

Jue(i   4,  634. 

173,      175.      181.     286, 

^^H                 himfnliftche  J.«  4,  332. 

Jusliu  der  Milrtyrer  3,  174. 

288,    Heimkehr  an«  Uo* 

^^H             »Jesu  Lebent  (Yurauer  Hs.) 

Juvfnalifl  4,   332. 

gerUiid    1,    577  — Ml. 

^H 

Juveneua  4,  832. 

Uedtiraamnilung     1 ,    96. 

^H             Jetiir^^eit  (nhd.)   1,  515. 

4,  535. 

^^1             JSnakur   1,  154. 

Karl    det   Unglücklicbir    8, 

^^H             Jörg  a.  Georg. 

K. 

87  f. 

^^1             Jobann  Ton  Brabaot  3,  221. 

Karlevi»teia   2.  403. 

^^H              —  wn   DiiDiascu^    8,    167. 

Karl  Johnson,   Abt«  8,  84, 

^B                   173.    182.    183.    195. 

k  2,355.  Cabd.}3,  378.  885. 

Karliueinet  3, 2 1 6.  21  7. 244. 

^^M             — ,  iJevaUer,   1,  327. 

ka-  (abd.)  3,  875. 

Karla  Chronik,    Kaker,   f. 

^^m             ^  von  Haute-SeiUe  4,  432. 

Kabiren    1,  349. 

522. 

^^H             —  vüu   KonUn^  4,2.             kAmpAkürl  (ächwed.)  3, 545. 

KarUhau»en.   Bud^nis  von, 

^^H             ^^  von  MicheUberg  4,  332.    kiimp;ipr(^flt(9chwed.)  3,545. 

1,   546.  547. 

^^H^             «~  von  Mor^^hciin    1,  40.       kämpe   (iicK)   3,   545. 

1  Karolellu«  4,  244. 
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karrosche  (md.)        [8,287. 
karrui8ch(e)  (mhd.)  ) 
Kaspar  vgl.  Caspar. 
Katzipori  2,  57.  62. 
Kaufliutlinger  8,  481.  482. 
Raufiuann  von  Venedig  2, 

42S. 
Kaukasische  Volker  1,  517. 
kaule    (md.)    8,  298.    835. 

4,  388. 

Kay,  Wilhelm,   3,  107. 

kamp.<chield  j 

kami»>kelde  f,  -  .     n«  e^r 
'       .         (afries.)  8,545. 
kainp^tal       P  ' 

kampthing    ) 

Keil,  Dr.  H.,  8,  499. 

-keit  (mhd.)  4,  151  f. 

Kelch   2,  98. 

Keller,  Adalbert,  4,  5 74  f. 

Kemblo,  John  M.,    2,  488 

—490.  4,  659. 
keminate  2,  246. 
kenipa  (an.)  3,  585. 
kempfe     (mhd.)    8,  641  ff. 

547. 
kempfen  (mhd.)  8,  648  ff. 

547. 
kenipferinnc  (mhd.)  8,  548. 
kemphjo  (ahd.)  8,  586. 
kenkes  (nhd.)   3,  448. 
Kenningar   1,  129.   187.  2, 

17ff.   3,  15. 
keppa  (an.)  3,  585. 
Kerlingifche  Sage  4,  538. 
kerne  (mhd.)  3.  289f. 
kerren  (mhd.)  4,  87. 
Kessel  des  llymer  1 ,  848.  1 
Kesselgriff  2,  262.  | 

ketene  (mhd.)  3,  278. 
ketenwambis  (mhd.)  8,  675. 
keule  (nhd.)  2,  363.  3,  604. 
KiämpeViisers.KämpeViser.  j 
kichirn  (mhd.)   8,  280.  | 

kiel  (nhd.)   2,  87. 
Kiliandur  2,  305. 
kimachida  (ahd.)  2,  149. 
kimachon  (ahd.)  2,  149. 
Kinimerier  2,  819. 
kindappel  (nd.)   1,  864. 
Kindelruthen   1,  390. 
Kinderbischof  1,  390. 
Kinderblut  1,  404. 
Kinderfeste   1,  378  ff. 
Kindergebet   1,  893. 
Kinderglauben  1,  399-404. 
Kinderlieder   1,  398.  ! 

Kinderling  2,  321. 


Kindermärchen  1,  883.  Vgl. 

Märchen. 
Kinderschule    1,  481. 
Kinderspiele  1,  364  ff. 
Kindersprache   1,  892. 
Kindertag   1,  889. 
Kinderwesen    und    Kinder- 
sitten  1,  859  —  398. 
Kindibrunnen   1,  399.  < 

Kindjeesabend   1,  389. 
Kindlein  in  Kindesaugen  1, 

401. 
Kin-Rey   1,  561  f. 
kiölr  (an.)   2,  87. 
Kiot  4,  609. 
Kirch engcsänge,    latein.,  4, 

297.  840. 
Kirchhof,  H.  W.,  2,  57.  4, 

381.  416. 
Kirchliche  Commission,  Be> 

riebt  über  eine,  4,  618 

—  620. 
Kirchliche  Freiheit  4,  61 8 f. 
kirihha  (ahd.)  2,  245. 
Kirkland    1,  229. 
Kitz,  die,  (Kinderspiel)  1,  i 

372. 
Kitzkammer  2,  235. 
Kivike. Monument  2,  410 

3,  28. 

Kjämpeviser  s.  Kämpe  Viser. 
Kjartan  Olofson  2,  403.       j 
Kjempevisebog     8.    Kämpe 

Viser. 
Kläden,  C,  3,  210. 
»Klage,    die,«     1,  88.    2, 

181  —  185.  418,  3,  249. 

4,  12.  53.  104.888.  541. 
Klapperstorch   1,  899. 
Klas  1,  387. 

Klaubauf  1,  402. 
kleiden  (mhd.)  8,  290. 
KleinerFinger  8, 447—450. 
Klein-Troja   1,  205. 
Kleobulus   1,  888. 
Klingelspiel  1,  872. 
KlingcnbergerThurm  2,881. 
Klinger  4,  427. 
Klinggeestabend   1,  889. 
Kling,  Peter,   1,  327.  j 

Klobes   1,  887. 
klocka  (schwed.)  2,  85. 
klökgua  (an.)  2,  87. 
Klopfer   1,  470.  489. 
Klopstock   1,  276. 
Klotz  2,  485. 

Klüwer,  L.D.,  2,  335.  867.  i 
415—416.  I 


kluft  (mhd.)  8,  309. 
Kluge  Else  (Märchen)  1 ,367. 
klüwin  (md.)  8,  298. 
kn-  s.  auch  cn-. 
Knaben,  Lied  auf  einen,  4, 

333. 
knae  (schwed.)  2,  146. 
knän  (im  Simplicissimus)  2, 

87.    145. 
kne  (an.)   2,  87.    145. 
Knecht  Ruprecht  s.  Ruprecht 
kneip  (nhd.)  2,  115. 
knie  (nhd.)  2,  146. 
knief  (nhd.)  2,  115. 
Knigge    1,  283. 
kniv  (dän.)  2,  115. 
knuttilkempfo  (ahd.)  8,586. 
Knytlinga-Saga  2,438.  3,2. 
Kobbe,  Theodor  von,  4, 86 1 . 
Koberstein  4,  524.   577. 
Kobolde  1,349.  461.  470. 
Kochbücher  8,  481. 
Köfßnger,    Job.    Faul,    2, 

198—206. 
Köhler,  Reinhold,    4,   857 

—860. 
Kölle,  S.  W.,  8,  362. 
Könige,    die  heiligen   drei, 

1,  878. 

König  Erentelle  2,  171. 

Königshoven,  Jacob  Twin- 
ger  von,   1,   116. 

Rönigsstuhl  zu  Rense  2,308. 

Königstöchterlein  (Kinder- 
spiel)  1,  368. 

Köpke,  Fr.  Carl,  2,  285— 
249.  886. 

Koppen,  Peter  von,  3,  124. 

Körner  (in  d. Metrik)  4, 198. 

Körner,  Bernhard,  2,  508. 

kolf  (holländ.)  2,  863. 

Kolmas  (Minnesänger)  4,21. 

kolo  (serbisch)   1,  458. 

Koloczaer  Codex  2,  198 — 
206. 

Kolskegg  2,  512. 

koma  (an.)  2,  258. 

Komödie   1,  291. 

Konrad,vgl.Chunrat,Cunrat. 

Konrad  IV.     2,  482. 

— ,  Pfaffe,  (»Rolandslied«) 

2,  390.  477.  480.  8, 
208.  206.  221.  527. 
538.  4,  838. 

—  Fleck,  8.  Fleck. 

—  von    Fussesbrunnen    4, 
838. 

—  von  Haslaa  4,  388. 
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Konrad  von   Heimesfurt  4, 
838.  837. 

—  von  Kilcbberg  4,  833. 

—  von  Landegge    4,  388. 

—  von  Lübeck  8,  206. 

—  von  Muer  3,  149. 

^-  von  Winterateten  4,  6. 

—  von  WUrzburg  1 ,  865. 
447.  2,239.  8,210.  216. 
222.  228.  289.  244. 
247.  249.  521  ff.  544. 
4,  21.  48.  49.  52. 
122.  383.  462.  584. 
»Engelhart«  3,  265. 
»Klage  der  Kunst«  4, 
833.  »Partonopier  and 
Meliur«  8,  836. 

köpf  (nhd.)  8,  418. 
KopiUr  8,  85. 
Kopp  2,  328.  860. 
Korkud  Ata  4,  485  f. 
Kosmos  1,  521 — 525. 
Kotzebue   1,  561.  563. 
Kothner,  Fritz,   1,  48. 
Kovachich  2,  198. 
Kr«he   1,  383. 
Kranach,   Lucas,   2,    614. 

3,  189.   191. 
Kranz  knüpfen   1,  877. 
kraphilin  (ahd.)  3,  577.       ' 
kreg  (ahd.)  8,  568.  | 
kregen  (ahd.)  8,  568. 
Kreisel    I.  375. 

kreptVlin   (ploss.)  3,  577. 
Kreiu  2.  408. 
Kreuzesizeichen  3,  29. 
Kreuzziige     l,    110.      111. 

11-2.   5*25. 
Kreuzzug.     Lied    auf    den, 

4,  333. 

^"'^     \  (mhd.^   3.  563-567. 
kriec  \  '' 

kneg  ,nhd.)   3.  519. 

Krie*:  der  Wei^pen  und  Esel 

4.  363.    364. 
Krieg,  deutsche  Wörter  l"ilr, 

.S,  M6_f,t>7. 
kriegtn  ,nhd.;  3.  520.   563. 
Kriegen deAl   4.  532. 
Kneg^betichie     au.«    Cas^«el 

^IM3^    l.  52^—535. 
Kr;«nih;:t    *2.  218.   4.  5 14  f. 

Vgl,  Chriemhild.  Grimild. 

Cir\  mh.üdur.   K.*s  Matter 

4.  .^l?. 
Kr.ngelkrAr.z    1.  367. 
Kr-.stAr.   vi-n   Lupin   3.  221. 
kr;>ter..  d.;.,  ^mhd.^  4.  1V>.  43. 


Krist  helfe  dir  3,  488. 
Kröte  2,  229. 
»Krone«  4,  424. 
KruBcheln  (Kinderspiel)    1, 

872. 
Krüdken,    dat    is   mi   eeo, 

1,  898. 
Kruse,  Friedr.,  2,  266.  286. 
Krusenstem   1,  563. 
Küchlein  2,  258. 
KUckelrei  2,  207. 
Kühe   1,  486. 
Künste,    bildende,    1,    498. 
KUrenberg  4,  883. 
Kürzeren  ziehen,  den,  1,877. 
Küfer  1,  393. 
Kuhländchens,   Lieder  des, 

8,  40.  44. 
Kuhn,  A.,  2,  508. 
küle    (md.)   8,    298.    885. 

4,  838. 
Kumblasmidr  2,  257. 
kuml  (an.)  2,   269.  8,  31. 
Kungklin     von    Strasaburg 

1,  43. 
kunne,    künne  2,  87.   146. 
Kunst    2,    293.    518  f.    8, 

188  ff. 
Kunstpoesie  1,  114  ff.  198. 

235—314.  352.  4,  524. 
Kunstwerke  in  Cassel  (1815) 

1,  556—557. 
Kunz  von  Rosen  2,   59. 
Kunz  Zorn   1,   42. 
Kupfer  4.   83. 
Kurd  Chiragen    1,  470. 
Kürzungen,     metrische,     4, 

45  ff. 
Kurfürst    (Wilhelm  I.)    von 

Hessen    1,  542ff. 
Kurhe^^en  s.  Hessen. 
Kurprincessin     von    Hessen 

1.   557.   558. 
Kurz,  oder  lang -ziehen   1, 

377. 
Kutruo  4,  560.  Vgl.  Gudrun. 
Kützkanimer  2.   235. 
Kyklopecauge   4.   458  ff. 
Kyklopensage  $.  Polyphem- 

5Äge. 
Kymrisch   3.    55. 
Kyrialaxwige   2.   305. 
Kvriologische  Schrift  2, 325. 

'326.^ 


1  2.355.357.  1-Rune  2.S30. 
LsAk.    Peter.    2.   2.   3.    7. 


Laaz-Rnoe  8,  94.  180. 
Laber  4,  888. 
Labiale  2,  856. 
IsBcefinger  (aga.)  )   ^ 


441, 


Isegefinger  (dia.)  ' 
Uchenaere  (mhd.)  8,  442. 
Lachmann,    Karl,    1,  566.. 

2,    170.   176--195.  285, 

885—895.   451.  520.  8, 

25.    4,    98.     116.    525, 

544.     547.      566.     578, 

585. 
Lacomblet  8,   212. 
Lacretelle  2,  348. 
Lactantius  4,   888. 
Ued  (dän.)  2,    121. 
L&Ure-Sonntag  2,  875. 
Lagab&tir  8,  69. 
Lahen  1,  272. 
lahh!  (ahd.)  8,  441  f. 
Laknd  1,   866. 
Laienbuch   1,    112.  2,  58, 

55.  60.  488. 
Lalenbttrger  1,  857. 
'  Lambert    li    tors   (cors)    8r 

252.  4,   830. 
Lambrecht       (Pfaffis)       8, 
I      220.   223.  248.   246.  4, 

333. 
Lamia  4,  460. 
lamiae  1,   479. 
lanclip  (mhd.)  4,    19. 
lancmar  (mhd.)   3,  439  f. 
Land  der  Jugend,    das.   U 

412. 
Landelännen    1,   487. 
Landsberger,  Julius,  4.  399. 
Landst&nde    in     Hessen    4, 

618  —  629.    631  —  634. 
Landtag   1,   538. 
Landvätter  3.   50. 
Langbardur  1,   364. 
Langobarden    s.    Longobar- 

den. 
Langbein.   Riese,    1,    142. 
langer  rat  (mhd.)  4.    72. 
langen  (mhd.  Verb.)  3.  281. 
Laogfedgatal   2.   434. 
langbab   Oicss.)   3,   439. 
Langles  4.   441. 
langluchs  (pomm.)   3.    439. 
langroeier  >hd.)  3,    4SV*. 
La  regina  Anchroja  2,  2^8. 
larvi   (lat)    1,   4»0. 
Las  Gase*    1.   511. 
lästern   ^mhd.)   4,    19.   76. 
Lateinisches     Alphabet      2. 

355.     L.     Dichtung     im 
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Mittelalter  1,  HO.  R«im 
in  formlosen  I.  Gedichten 
4,  806-^807.  L. Kirchen- 
gesänge 4,  297.  840.  L. 
Register  zn  den  CiMeler 
Glossen  8,  460—462.  L. 
Strophe  4,  297—804. 

Lauer  4,  449. 

Laarin  1,  132.  468.  464. 
470.  2,421.  522.  8,218. 
4,388.  542.  Nead&nische 
Übersetzung  1,  149. 

lauschen  (nhd.)  )    ,    «« 

Unssen  (ahd.)     ]   ^'  ^^' 

Lawätz  2,  265. 

Id  (ahd.)  8,  585. 

Leandra  2,  288. 

Leben  Christi  8,  218. 

Leben  der  Heiligen  8,  221. 

Lebensbaum   1,  864. 

Lebensbrunnen   1,  399  f. 

leckari  (ahd.)  8,  487. 

lecker  (nhd.)  8,  487. 

Ledru  3,  9. 

leed  (dän.)  2,  121. 

Leerager  Stein  2,  337. 

Legenden  2,  195 — 197.  8, 
140ff. 

Legendaaurea3,l50ff.  197. 

Legendenstotfe  1,  65. 

Lehre  in  den  Märchen  1,851. 

Lehrgedichte  1,  65.  4,  19ff. 

Leibnitz   1,  507. 

Leiden,  Lucas  von,  8,  168. 
189.    191. 

Leif,  Ossers  Sohn,  8,  88 f. 

Leipziger  Glossen  8,  476. 
479. 

leithus  (gotb.)   *2,  87. 

Lejre  8,  8.  9. 

lekeis  (gotb.)  3,  441. 

Lendenbrood  gewen  1,  898. 

Lennor,  Mistress,  2,  427. 

Lentulus,  Publius,  3,  182. 

Leo  4,  559. 

Leodegar  (afz.  Gedicht)  4, 
333. 

Leoninischer  Reim  4,  244 
—296.  339. 

Lepa  2,  275. 

Leprechan   1,  409. 

Lesch,  Albrecht,    1,  42. 

Lessing   1,  261.    277.  510. 

Lethe  Wasser  1,  401. 

Lethraburg  3,  8. 

Lettisch  3,  56. 

Leufried   1,  262  f. 

Leviathan  2,  249. 


Liber  Scivias  8,  588. 
-lieh  (mhd.)  4,  54.  126.  141 

—  150.  826.    Vgl. -liehe. 
Xtya^6^  8,  4S8. 

-liehe    (mhd.)    4,  26.    141 

—  150.  162.  168.  164. 
165.  166.  167.  168.  171. 
172.  178.  174.  176.  177. 
178.  179.  180.  188.  184. 
185.  326. 

Lichtelfen  1,  445.  454.  455. 

Lichtelfin   1,  342. 

Lichtenstein  s.  Ulrich. 

Lichten  verschliefsen ,  mit, 
2,  277. 

Licht  und  Finsternis  (Mär- 
chen)   1,  841  f. 

lid  (an.  ahd.)  2,  87. 

Liden  Karens  Dod  3,  41. 

lidon  (ahd.)  8,  299. 

Lieben  Frauen,  die,  1,  468. 

Liebeslieder,  altdänische,  1, 
178—203.  Dänische  1, 
142.     L.   im  Mittelalter 

1,  113.  114.  VgLMinne- 
lieder. 

Liebesstreit  8,  566. 

Liebeszeichen  in  den  ritter- 
lichen Gedichten  3,  268. 

Liebrecht,  Felix,  2, 506-508. 

Liedertheorie  2,  176.  186. 
4,  544. 

Lieder  von  Chriemhild  1, 
157—165. 

Ligurinus  s.  Günther. 

Lilienfein  1,  48. 

Liljegren ,  Job.  G.,  2,  824. 
876—879.  489—440. 

Limburg,  Schenk  von,4, 833. 

Limme  (Helmname)  8,  186. 

Lindner,  Michael,  2,  57. 

linede  (gloss.)  8,  575. 

Linguale  2,  355.  (ahd.)  8, 
379 f.  386. 

Liodsgreinir  1,  129. 

Lippe,    Graf  Wilhelm   zur, 

2,  350. 
Lippisches  Land  1,  559. 
Lisch  8,  117. 
»LiUnei«  3,  223.   4,  888. 
litr  (an.)  2,  92. 
Litschauer  4,  888. 
Litthauen  8,  56. 
Litthauisch  3,  52. 
Litteratur  Deutschlands  im 

18.  Jahrh.   1,  266ff. 
Livländische     Reimchronik 
8,  221.  227f.   527. 


11  (ahd.)  8,  377. 

Locale  Volkssagen  1 ,  824. 

loch  (nhd.)  2,  87.    146. 

Lochiin  8,  9. 

locker  (nhd.)  2,  87. 

lockern  2,  146. 

Loder,  Lodr  1,  346.  8,  10^ 

löchern  (nhd.)  2,  87. 

Löder  8,  9. 

loenelin  (mhd.)  4,  19. 

Lowentreue  1,  183. 

Logau  4,  427. 

Loge  8,  5. 

Lohengrin  8,  221.  4,  383. 

lok  (an.)  2,  147. 

Loke    1,   152.     380.    843. 

844.  846.  2,  347.    8,  5« 

10.  50. 
Lokke   1,  185. 
lokr  (an.)  2,  87.   146. 
Longobarden  1, 148.  2,  SOI. 
Lord  Randal   1,  228. 
Lorenzo  d*Ugolino  3,  189. 
Lotarius    und   Wilibald    1, 

268. 
Louber,  Diebold,  2,  462. 
loup  (frz.)  4,  403. 
Luacharmain   1,  409. 
Lucanus  4,  383. 
Luca  Santo  8,  196. 
Lucas  Cranach  2,  514. 
Lucas,    der  Evangelist  als 

Maler,  3,  195.   197. 
— ,  s.  Leiden, 
luchsen  (nhd.)  8,  489. 
Lu8retius  4,  383. 
lucus  a  non  lucendo  3,  5 7  f. 
Ludwig  der  Fromme,  Kaiser, 

1,  96. 
Ludwig    der    Fromme    von 

Thüringen  3,   221.  226. 

4,  838. 
Ludwigslied  2,  482.  4,  888. 

533.   536. 
lUcke  (nhd.)  2,  87.    146. 
Lttdger,    Leben    des    heil.» 

1,  95. 
Lttnsbom   1,  399. 
Lug-Rune  8,  88. 
Luini,  Aurel.,  3,  190. 
lüka  (an.)    1,  87.  2,  146. 
Lumber  2,  399. 
Lumbs  lag  2,  400. 
Luna  2,  805. 
lunchwurz  (gloss.)  8,  580. 
lupa  (lat.)  4,  421. 
Luparius  4,  838. 
lupula  4,  414. 


682 


REG18TEB, 


lupu»  (hit.)  4,  403.   4U. 
lut«r  (mhd.)  4.  la. 
Luther   l,  508.    50».    5l6. 
^69.  3.544.  5&4.  4,344. 
Lutiii    l,  4  70. 
m  («D.)   2,  147, 
l^yar  (an.)  2.  U7. 
Lyn^bye  2*  330—34  7. 
Lvrik   I  ,  498.    2,  473.    4, 

*629.   580  r    581. 
Lvj^er,  J.  P.  T.,  4,  3ÖI. 


m  2,  356.  (fthd.)  S,  977. 
S85.  m^Rufie2,330.4Ö9. 

Mabinopian  1 ,  325.  4,  GOSfl"» 

MiK^cuUüch,  Gottfried^  I, 
426, 

MachaDdclbaum    1,  339. 

IMacpber&oti  2,  220. 

mllckern   (nbd,)  2,  78. 

rnHj^ilf  (AgR.)   1,  449. 

Müg-ileinnfeben    I,  4  49. 

miUtern  (nhd.)  2,  78. 

mäkir  (an.)   2,  8  7.    148. 

luiLla  (au.)   2,  87. 

MKrchen  1,  316  —  490,  2, 
195  —  197.  221  —  226. 
471  —  472.  506 — 608. 
528.  4,  600.  Aller  d.  M, 
1.  82f).  38  7.  Chiirrtkferti 
tu  den  M.  \,  355—358. 
HeidniRclier  Glaube  in 
den  M.  K  339— fßO. 
Inhalt  der  M.  1 ,  338. 
Lberlioferung  der  M.  1, 
837  —  388.  Übf*r  das 
Wfis«!  dfr  M,  1»  333  — 
358.  Vorrede  zu  den 
Kiödi.'r-  u.  Huuämttrchen 
J.  S20— 832.  Vgl.  Alba- 
nesjBcbe,  AltdäniKchis  liu- 
kuwinAf  Christi  icbe>  Üil- 
Disebe«  Finiiiscbe,  Fran- 
sSmcbe,  Harzer,  Uea- 
•Uche,  Irland jiiche,  It«- 
liecificb«  t  Magjariicbe, 
Mtln«t<?rer,  Negerin  Archen, 
Norvregincbe,  Paderborn 
Disr,  Serbische,  Spanisolu% 
Toskiache,  Wallacbischo. 
Wendi^cbe. 

MiLre  vom  im^lein    1,  360. 

magd  (nhd.)  2.  87.   148. 

maße  (mbd.)  2,  87.  149. 
4,  512. 


mtget  (abd.)  2.  148. 
Magaftbchc«  Institut  1,215. 

2,  11.  15.  Vgl,  Arna- 
magntti8ch«s  1. 

Ma^naeii»,   Arne.     ],   212. 

3,  1. 

~,  Gudmwnd,   1,  215.   2, 

251  f. 
Magnu.s   Barfu.sa   2,  283. 

—  der  Gute  2,  282. 

—  Erlingsen  2,  283. 

—  Yon   Norwrgeo  3,  ÖB. 

—  Ohfftwtt  3,  14, 
Magn(is8«n,   Finn,    2,  252. 

259.  2I>0— 294.  850— 
363.  367.  8Ö7.  416. 
464.  489.  3,35ir.  48.  67. 

Ma^u^    Inrl    Saga    2,  494. 
600. 

MagyariscbelHärcben  4.348. 

Mabr   1,  477. 

Mai  und  Beaflor  4,  838. 

inaid   (nhd.)   2.  87.    148. 
I  Maii^nMcheiu    1,  42. 
I  Maäk&fer    t,  S73, 
I  Malkönig   1,  385. 
I  Maüiith  2,   198—206. 
I  Maitag  I,   385. 
I  martbms  (goth.)  2,  87.  N8, 

roake  (scbwed.)  2,    149. 
I'm&la  (an.)   2,    148. 

Malagis   1,    488.   2»   1 78  f. 

MalbergiAch« Glossen  2,  322. 

MÄle,  Scbwertname,  4,  517. 

Maler  Müller  1,    284. 

Malerei    h    109.    2,   291. 

Malmaring  2.   843. 

Managarmr  (an,)   4,   412. 

Mandelbots    1,   218, 

Manilins  4.   333. 

Mann   2,    157. 

5tänna'Hune  B,   94.    130. 

M&nni  2,    289. 

Mann   im  Monde  2,   872. 
I  Mannus    1.   34  6. 
I  M»nafcld,     Uoyer    von,    2, 
I       247. 

I  mar  (incubu.*«)  8.   439  f. 
I  Mara    1.   477. 
I  Marburg  1.   10,  4,  623. 
I  marcb   (md.)  3,  28S. 

Marcu    I,   461. 
I  MarcotnanniAcbe   Runen    3. 
I       109. 
I  roar<*  (an.)    I,  477. 

mÜre  (mbd.)   8.  440. 
'  Margarela*  hntlige,  4«  333. 
I  Maria    1.   2  46. 


Maria.  Loblied  «af.  4,  $$$. 
Maria    Maf7dat«oa,     ffjmuie 

auf,   4,    333. 
Marianus  8coto»  8,    143  C 
Mariatale    1,    193. 
Murie  d?  France  4,  879.881. 
Mariengrü8<B   4,    333. 
Marien  tÜinmelfuhrt  8,  221, 
Marirokind     (MArcheo)      l. 

.'^52. 
Marien  leben    S,    218.   221. 
Manen b'gen den    3^    228    %^ 

333. 
Marienlieder  8«    197  f.  217. 

221.  222     4,    8SS. 
MarienwtUinclien    I»  878. 
Markoif    und     SalomoB    1, 

45.   2.   64. 
Marner  2,  68.   4.  22.   333. 

419.  424. 
Marolt   2,    461  f. 
Marra   1,  477. 
MareicbaU   Sljg    U    11»1. 
Marstig    1,    470. 
martel   (md)     j  ^ 

niarter  (mhd.)^       ' 
Marfiaü«  4.   &3S. 
MurtinuA  4,  333.   888. 
Mastb  3,  117  f. 
Mn^finanti  2,  481.  8«  2<^4C 

369. 
male   (mlid.)  4,  81. 
matra  (glo>».)    3^  580, 
Mati^mai   1,  561. 
Mathe»tuR   1,  569 — 670. 
inane  (nd.)   3,  269. 
Mauerbau    1,   404. 
maugr  (an.)   2,    149. 
Maug  Vulachd    1,   487. 
MaursmUnater  2.  66. 
uiavi  (irolb.)   2,   %7.    14*. 
mavilo  (goth.)   2,  U7*   146. 
Maximilian,   Kftiaer«  4*  8. 
m4f*ca ) 
mece  ] 
Medea  2,   108. 
medicuB  digitu»  5.  44  K 
medlcrsto  (ecbwed.)  8.  43l(. 
Mcdu.^enbaiipl    1,  339* 
Mei'r^lfen    1.  484. 
Mettrid    1,  48. 
Meb]    1,  403. 
Mcbtihau   K  408. 
m«*id  (nhd.)   2,    14$. 
Mrinlo    von    Sevelingvji 

883. 
MeUeoer,  der,  8,  ttt.   4, 

SS3.  420.  42i. 


>    («g!».)   2.  148. 


REGISTER. 


683 


Heisnergebirge  2.  234. 
mciBteil  (mhd.)  4,    19.  90. 
Meisterlieder,  zwei,  4, 464  — 

467. 
Meister    Pfriem     (Mttrcben) 

4.  844. 
Meistersänger    1,     121.    2, 

422.  Handschriften  1,  39. 

4.    371.   Thierfabeln  bei 

den  M.  4,  366  —  394. 
ineithmar  (an.)  2,  87.  148. 
meka  (an.)  ) 

meke  (mhd.)         [    2,   78. 
meker   (schwed.)  i 
Melanchthon   1,  569. 
melda  (gloss.)  3,  578. 
Melis  Stoke  2,   243. 
Melodie  1,    198.  2,  122.  3, 

42. 
Menia  8,  3. 

Menschenfresser  1,  854. 
meomor  (ags.)  2,   94. 
medwla  (ags.)  s.  mevola. 
merbot  (mhd.)  4,  89. 
Merigarto  4,   336. 
Meripoto  (ahd.)  4,   89. 
Merlin   1,  404. 
Merobaudes  4,  333. 
Merseburger  Sprilche  4,  19. 

320.    532. 
Meru  (Berg)   1,   122. 
messer  (nhd.)    2,     148.    8, 

504. 
Messerchen  und  Gäbelchen 

1,  363. 
mestbellisch  (mhd.)  2,  516. 
Metellus   von  Tegemsee  4, 

333. 
jjl/^tt^p  3,   58. 

Metrik  der  md.  Dichter  3, 
238  ff. 

—  Freidanks  4,  45  ff. 
Metzgerfinger  3,   440. 
Meusebach  3,  340. 
mevola  (ags.)   2,    87.    148. 
Michael,  griech.  Mönch,  3, 

195. 
~  Scott   1,  422. 
Michel, Francisque,  2,  472 — 

479. 

—  Nachtigall   1,  43. 
Michelstag  2,   219. 
middletinger  (engl.)  3,  438. 
Midgardflchlange  2,  249. 
midlesta  (ags.)  3,  438. 
Midrasch  Koheleth  4,  898. 
miete  (nhd.)  2,  87.   148. 
Milä,  Manuel,  4,  353.  357  f. 


Militär  4.    625.   628.   633. 

Miliin  2.  331. 

Mimas  2,   94. 

Mimer    1,    166  ff.    257.  2, 
94.    151. 

Mimmering   1.    188.   2,  94. 
i  Mimmung   1.    147. 
''  Minden  2,  3n.'>. 
;  min  her  (mhd.)  4,  584. 

Minnebrief  4.   21. 

Minnegesang   1.   524  f. 
I  Minnelieder  1,   65.  4.  581. 

Vgl.   Liebeslieder. 
I  Minnetrinken   3.   515. 
I  minnewurz  (gloss.)   3,  579. 
i  minnisto  (ahd.)  3,  447. 
'  min  vroQwe  (mhd.)  4,  584. 

miötudr  (an.)  2,   256. 
I  Misenere,   der,    1,  377. 

niissepris  (mhd.)  3,  343. 
|misBi   (ahd.)  4,  228. 
I  mitteillere  (mhd.)  4,  19.  89. 
;  mitUrosto  (ahd  )  3,   438. 
i  mittelsere  (mhd.)  8,   438. 
(Mitteldeutsch     8,     221    ff. 
Vgl.  »Athis  und  Prophi- 
lias«. 

mitkempfer  (mhd.)  8.  546. 

Mittelaller   1,    18. 

Mittelfinger   8,    438—441. 
441—447. 

Mittelreim  4,57. 194—195. 

Mittfasten  1,  380  ff. 

Modena,  Lied  der  Belagerten 
in,   4,  833. 

Modernisierung  alter  Poesie 
1,    68.  238  ff.  2,   42  ff. 

mögen  (nhd.)  2,   121. 

mögr  (an.)  2,   87.    148. 

Möme,   de  olle,    1,  402. 

Mönchsschrift  2,  377. 404  ff. 

Mörin  2,   69. 

Mösiigothiech  3,  52. 

Mohan    1,   457. 

Molbech  3,   68. 

Molboers  Bedrifter    2,    56. 
63.   524. 

Molke    1,   43. 

Molkendieb    1,   477. 

Monachns    Sangalienais     1, 
479. 

Mond    (Märchen)   1,     839. 
408. 

Mone  2.  210—220.  466  ff. 
3,  148.  150.4,546.  570. 

Mongolen  2,   325. 

Monin  2,  475. 

Mon-Rune  3,  88. 


Montanus  2,  56. 
— ,  Martin,   3,  350. 
Montglonne.  Kloster,  4, 333. 
Mooyer  2,  440. 
Moras  2,   64. 
mörcrüth  (gloss.)  3,  580. 
mordlich  (nhd.)  2,   132. 
MordsUhne  2,    262.  3,  24. 
Morhof  2,    157. 
Morold    1,    149. 
Morolf  2,  53.   64. 
Moses,  BUcher  des,  1,  173. 
'  —  (in  der  Sage)   1,  362. 

—   (mhd.  Gedicht)  4,   333. 
.  Motte      Fouqu^,     Friedrich 
I       Baron  de  la,    1,  237  ff. 
Moussaud  2,  368. 
I  mouwe  (mhd.)  3,  208  f.  4 1 2. 
mowe  (nd.)  8,   268. 
Mstislaw  2,  275. 
Mahlengesang  8,  8. 
Mühlenlied  2,  298. 
Mühlenrad    des    Schicksals 

1,  349. 
MUllenhoff,  Karl,    3,    547. 

557.   4,   119.  573. 
!  Muller,  Johannes,    1,    192. 
282.   503.  2,    197. 
— ,  Joseph,   2,   33—41. 
— .  Maler,   1,  284. 
— ,  Peter  Erasmus,  2,  14 — 
32.     259.     260.     261. 
279—283.    294—802. 
831.    834.    840.    842. 
846.    351.    482—485. 
8,  6.    15  ff.  89  f.   48  ff. 
60.    61.    62.    4,    588. 
546.  552. 
— ,  P.  F.,   2,   227. 
— ,  Wilhelm,  4,   547.  603. 

608. 
— .  nordische    Sngenbiblio- 

thek,   1.   566—568. 
MUllerbursch  (Märchen)    4, 

850. 
MUnchhansen  2,   235. 
MUnsterer  Märchen    1,828. 
Munter,  Fr.,    2,  409.   435. 

3,  8.  27.  48  ff.    176  f. 
Münzen   2,   411. 
'  Müseken  beit,    dat  di  dat, 
'       1,  393. 

Mutze  der  Elfen   1,  452. 
muff  (nhd.)  3,   269. 
Muhmen   1,  487. 
Mumels     (Kinderspiel)      1, 
360. 
!  Mummeln   1,  487. 
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Mummelsee  1,  486. 
mund  (an.)  2,  87.  255. 
MaDdarten  1,830.512. 8|54. 
Muninn  1,  840. 
muntälfenne  (ags.)   1,  448. 
monti  (ahd.)   2,   87. 
muoja  (ahd.)   1,  487. 
muosen  (mhd.)  3,  809  f. 
muosieren  (mhd.)  8,  809  f. 
Murat  1,  326. 
müre  (md.)  3,  275. 
Mus&us   1,    190.  327. 
Maspelheim    1,  342.  3,  50. 
Muspilli    8,    518.    586.    4, 

20.  22.  320.  348.  413. 

424.   532.  586. 
MymiDg  1,   147. 
ivjiü^  3,  449. 
Myrk-vithr  3,  58. 
Mythen   1,  838. 
Mythische    Bedeutung    des 

Wolfes  4,  402—427. 
Mythische  Lieder  4,  461. 
Mythologie  2,  30.  Nordische 

M.  s.  Nordisch. 


H. 

n  2.  356.  n-Rune  2,  330. 
Nachtalp  4,   460. 
Nachtmaer  1,  477. 
Nacht.  Tochter  der,  1,  342. 
Naed-Kune  3.  87. 
Nfifil  2,    165. 
naegel  (ag:s.)  2.    149. 
Nännä   1.   393. 
N;»tn-i'esti   1.   364. 
Natur   1.   136. 
nairel  (nhd.'    2.   8  7. 
Nagelrin^    1,    147.   463. 
nagli   >n.)   2.   87.    149. 
nalde  ;md  ^   3.   301. 
»Namenlose.   der.<^  (Finger) 

3.   4  45  t\\ 
Napoleon    1,    511.    4.    633. 
Napf  bans    1.    469.   4  70. 
nar  [au.^    2.    87. 
narrtht    ;mhd.)   4.    19. 
Narrer. buch   2.   52  —  7  7. 
N.irrenff<t   -,   59. 
Narrenönger   3.    440. 
narvA   ^;;lo*>.)    3.   573. 
n;i*4?cros  (j:los$.^   3,  571. 
na*elooh     »;lo.*#  ]    3,   572. 
Naströn.i    1,   343. 
NatbanJN  leij.'itiv  ad  Tibcrium 

3.    141  if. 


n&t  (ahd.),  Plural  davon  3, 

675. 
Nationalpoesie  1,1 14  ff.  148. 
Natur,  Belebung  der  ganzen, 

1,  339. 
Naturbeschreibung   in    dem 

deutschen  Volksepos  und 
dem  Minnegesang  1, 
,      523—525. 

l^aturpoesie  1,  59 — 233. 
114  ff. 

Naubert,  Frau,  1,284.  327. 

2,  286. 

r«r'"' !("•)*•"»• 

naus  (goth.)  2,   87. 
Neapolitanische     Urkunden 
I       2,   335.  442.  445  f. 
'Nebel  2,   167. 
Nebel,  Prof.,  3,  313.  384. 
Nebelkappe    1,    339.   452. 

460. 
.Nebelringe  2,  167. 
nebeta  (gloss.)  3,  579. 
Nebi  2,  166. 
INebilinger  2,    166. 
:  Nebulones  2,    170. 
'  Nechschebi  4,  388. 
Neckereien   1,   392. 
Nee.t-k,ken  )         ,„ 
Neest-puuk  ) 
nefa  (ags.)    » 
neffe   :nhd.)       2,   92. 
neu   (an  )       ^ 
Neger   2.   325. 
Negermärchen  3,  362.  366. 
Neidhart   1,  372.  392.  525. 

2.   66  —  76.  3,  336.  527. 

533.    561.    566.   4,    51. 

333.   424. 
Nemej»ianus  4,   333. 
nemo   ^lat/)    2,    157. 
Nenniws  4,    605. 
NestquÄokchen    1,   393. 
Neubert  <i.   Naubert. 
Neugebutzte         kurzweilige 

Zeitverlreiber   2,    57. 
Nevelin    2.    175. 
Nevehng    von    Hardenberg 

1.   470. 
NiaK<a4:a  1.  567.  2.  11.  15. 

251.   3.    2,    10. 
Nibelung     ;|der    Name)     2, 

16.^  ir. 
Nibehntren    1,    135.   2.   12. 

36.   160.  161  —  195.  233. 

241.  434.  493.  4y5.  502. 

522.    3.    44. 


Nibelungenhort  1,  116.841. 

454.  2,  517. 
Nibelungenlied   1,    84.  86. 

61.    65  ff.    97  ff.    108. 

116.  118.  120.  130.  181. 

132.  146.  147.  160.  173. 

184.     187  ff.    287.  275. 

523.  2,5.87.210—220. 

3,    20.    25.    218.    243. 

527.  54  7.  558.4,20.53. 

820.      334.     528.     526. 

541  ff.  550  ff.  578.  581. 

Dichter  des  N.  2,  191  ff. 

Vgl.   Liedertheorie.  Ent- 
stehung  des   N.    1,    98. 

102.    Geschichte    im   K. 

1 ,    98  ff.    Handschriften 

des    N.     2,     187.     190. 

Metrum    des   N.    1,    79. 

100.      197.     Ori^nalitlt 

des  N.  und  des  Helden- 
buchs  1,  34. 
!Nibelunge    Noth     2,     178. 
I      418.  421. 
'  Nibelungensage    4 ,    537  ff. 

550  ff. 
'  NicephomsCallistus  S,  183. 
>       196     198. 
Nicodemus  3,    198. 
Nicolaus,  Abt,   2,   303  f. 
— ,  der  heilige,    1,    587. 
! —  von  Jeroschin  3,  221. 
Niding   I,    159.   2,   76. 
Nidingsskat   2,   76. 
Nidingswerk    2,    76. 
Niebuhr    1,    503. 
Niederdeutsche  Einmi<^;hua' 

gen  3,   213  ff. 
Niederländisch   3.    508.  N. 

Runen   3,    127. 
Niedersäch:»isch    1,   512.  N. 

Poe>ie   3,    217  f. 
Niels  von  Soröe,  Bmder,  2, 

Niemant  (als  Name)  4.  120. 

Nidud   2,   254. 

Niüheira    1,     342.     2.   94. 

3,   50. 
Nifluogasaga      1  .    239.     3, 

'266.   4,   552. 
Niflunge  1,  136.  137.  152. 

154.   2,    165. 
nift  (an.)        ^    ^     ^^ 
niftel   (ahd.)  S    *'    '  *' 
Night-mare    1,    477- 
nihhus   (ahd.)    1.    447. 
Ninive  4.   518. 
Niord  2,   298. 
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Kisse-god-Dreng  1.  470.        notgestalden  (mhd.)  3.  300. 
Kithart  s.  Neidhart.  nötgestalle  (rohd.)  4,    19. 

DiugerDe  (mhd.)  4,   18.  19.    ndtgistallo  (ahd.)   8.  300. 
Nix   1,  449.  450.  Notker   1,  875.  2,   249. 

Nixen    1,    447.    455.  462.    —  Balbalas  4,  834. 
Voblinghort  2,   168.  211.     ndtsUdele  (mhd.)   3,   300. 
Nökken   1,  447.  Nadung  4,  514  f.  519.  522. 

Noicx-Rune  3,  44.   129.       '  Namberg  2,  232. 
noila  (ahd.)  3,  384.  '  nüschel  (mhd.)  4,    19. 

Nomina  volucmm,  feramm^    nnwe  hüben  (mhd.)  1,  392. 

lignorum,  pisciam  4, 384.    Nyerup,  Kasmus,  2,  1  — 12. 
NordfranzSsische  Poesie   1,  ;      14—82.  110  f.  114.  138. 

31.  154.    290.    331.    365— 

Nordin,   Bischof,  2,  400.  870.  498.  520—525.  8, 

Nordisch  2,  321.  Vgl.  Alt-  ^      7  ff.  27.  40  f.  47  f.  71. 

nordisch.   N.    Altertümer    Nynar-Metall   1,   154. 

2,376—379.898—416. 

8,  27.  80  f.  69.  N.  Alter-  \ 

tumswissenschaft  8,  88  f.  i  0. 

N.Archaeologie  2,  290—  ! 

294.N.Bildhaaerarbeiten    o   2,  829.  336.  857.  863. 

^,  407  ff.  N.  Bracteaten  i      (ahd.)  8,  385. 

2,    411.    N.   Geschichte  i  Obbe  Jem  1,   165. 

2,  294—802.  N.  Gram- |  ober  (rad.)  3,  286. 

matik  3.    18.  N.  Gräber    Obemburg  4,  384. 

2,  412  ff.  N.  Inschriften  :  Oberon  1,  442.  448.  450. 

2,    401  ff.    N.    Konst  2,!      489.  2,   116. 

291  f.  N.  Münzen  2,  411.    Obert,  Franz,  4,  444. 

N.  Mythologie  1,   125  ff.    Oddrun  2,  264. 


176.  2,  14—32.  80— 
108.  137—154.  290— 
294.  384—885.  8,  47  f. 


Oddur  2,  282 
Odenheim  2,  216. 
Odenwald  2,  216. 

77.  N.  Poesie  1,    122  ff. !  Odericus  Vidalis  l,  480. 

150.  177  ff.  2,  80— 108. 1  odhin  (ahd.)  2,  216. 

137— 154.250— 266.N.:Odilia  1,   105. 

Religion  3,  5.  N.  Ruinen  ;  Odin    1,     156.    171.    192. 

2,  410  f.  N.  Runen  8,;  211.  258.  346.  364.  2, 
124— 127.  N.  Sagen  1,'  93.  216.  281.  296.  886 f. 
97.  133  ff.  2,  399.  8,  847.  384.  401.  412. 
18  f.  N.  Sprache  3,  16.  485.  3.  5.  27.  49  f.  56. 
N.Übersetzungen  1,1 43ff.        4,  459. 

N.  Volkslieder  1,  139  ff.    Odina  und  Teutona  2,  105. 

N.  Wörterbücher  3,    14.         130. 

N.  Wohnungen   2,  291.     Odinsgrab  2.  408. 
NoregsRonungaS5gor8,83.    odo  (ahd.)  8,  376. 
NormännerzUge   1,    148.         O'Donoghue   1,  459. 
Nomagestssage  1,  136.  138.    Odyssee   1,    178. 

189.   155  f.  2,  847.498.    örlig  (schwed.)  3,   562. 

3,  19  f.  Oedil-Rune  3,  88. 
Nomen     1  ,    244.    348.    2,    oedlingr  (an.)  2,  87. 

94.   3,  50.  oegishialmr  (an.)   4,  404. 

Northumberland  2,  486.        Öhlenschläger,     Adam,     1, 
Norwegische  Altertümer  2,        245  ff.  2,  6.  12.  82.  884. 

415— 416.  N.Geschichte        885.  »Aladdin«   1,  251. 

3,    32.    N.   Märchen    4,        »Palnatoke«     1,     248— 

455  ff.  N.  Recht  3,  58  ff. ,      260. 

N.  Volksbücher  2,  520—  |  Oghuzier  4,  435  ff.  451. 

525.  I  Ohr  (nhd.)  2,  363. 


Ohrfinger  8,  448. 
Ol  (ahd.)  3,  384. 
Olaf  der  Heilige  2,  299. 

—  Hosknldsen  2,  291. 

—  Thordsen  2,  21. 
Olafsen,  John  von  Grundvik 

(Johannes  Olavius)  2, 
17.  81.  91  f.  153.  252. 
3,  32.  88. 

—  von  Svefnoe  2,  252.  8, 
32. 

Oldenburger  Hom  2,   383. 

834. 
Olger  Danske  2,  219.  528. 
Olof  1,  478. 

—  Schosskonig  2,  411. 
Oluf  Harald  2,  282. 
— ,  König,   1,   176. 

—  Kyrre  2.  288. 

—  Tryggvesens     Saga     2, 
282*. 

ondlete  (afries.)  3,  303. 

onstbella  (ahd.)  2,  516. 

oorlog(en)  (ndl.)  3,   662. 

oorvinger  (hoU.)  3,  448. 

Opal  4,  459. 

Opferkanne  2,  271. 

Opferschale  2,   271. 

Opferstätten   2,  265—273. 
[Opitz  2,  2. 
!  örcros  (gloss.)  3,  571. 

oregrübel  (ahd.)  8,  448. 
,  Orendel  3,  208. 
I  örfingar  (ahd.)  8.  448. 
■  Orient  2,   259. 
:  Orientalische    Einflüsse     1, 
110.  525. 

Orientius  4,   S84. 

Origines  8,   175. 

orlag  (ags.)   8,   562. 

orläggifre  (ags.)  3,   562. 

orlaj:(i)  (as.)   3.    556.  562. 

Orlamünde,  Gräfin,   2,  289. 

Orlando  innamorato  2,  286. 

orleg  (ags.)  und  Zusammen- 
setzungen damit  3,  562. 

orlich  (nd.)  3,  561. 

orloch  (afries.)   3,   557. 

orlög  (an.)  2,  253.  8,  561  f. 

orlog  (dän  )  8,  562. 

orlog  drygia  (an.)   1,    348. 

orlüge(n)  (md.)  3,  557.  560. 
561. 

orloge  (ahd.)  8,   556. 

Orm    (altdänische  Ballade) 
1,    182. 

ort  (mhd.)  2.  248. 

orth  (an.)  2,   152. 
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Orthographie      1,     510    f. 

516. 
Orthon    (bei    Froissart)     1, 

461. 
Ortnit   1,  86.   67.  97.  446. 

448.     460.     463.     464. 

2,  171.  390.  419.  421. 

3,  -21.  246.  4,  334.  406. 
477. 

Ortwin   4,   614. 

09  (dUn.)   2,   87. 

O.Hantrix    1,   105. 

O^pim  2,  603. 

Os-Rune  2,  329. 

ossi  (an.)  2,  87. 

Ossian    1,    48.    173.    233. 

283  f.    366.   2,    36.  37. 

38.220  —  221.263.312. 

3,   35  f. 
Ostergelächter  2,   59. 
osvidr  (an.)   2,   255. 
Oswald-Lied  4,   541. 
-6t  (mhd  )  4,   64  ff. 
Otacker  4,    18. 
otan  (run.)   3,   130. 
Otfried     1,    208.    2,    322. 

3,    214  f.    216.    4,    20. 

334.   586  f. 
Othenat  2,  171.  ! 

Othil-Rune  2,  336.-  ; 

Othin  s.  Odin. 
Otmar   1,  327. 
Otnit  s.  Ortnit. 
Ottacker  von  Ilorneck  vgl. 

Ottokar. 
Otte  (»Eraclius«)    1,    442. 

3,  203.   206.   221.   222.  ^ 
241.    242.    246.    249  f.! 

4,  53.   334.  I 
Ottelin    1,    161. 
Otter  3,   24. 
Ottfried  s.  Otfried. 
Ottnit  9.   Ortnit. 
Otto  s.  Otte. 

—  der   Bogener   1,   37. 

—  von  Kotenlaube  4,  334. 

—  von  Freisingen   2,   160. 
3,   206.  ; 

—  der  Fröhliche  von  Oeater-  i 
reich   2,   69.   70.  ' 

— ,   Kaiser,    1,   248.  I 

Ottokar     von     Horneck     1, 

397.  447.   462.    4,  521. 
ou  (ahd.)   3,    585. 
Ou.levar    1,    399. 
Ovidius  4,   384. 
O    wttr    meine    Lieb    jenes 

Röslein   roth !    1,   231. 


P. 

j 

.p   2,    356.    368.    (ahd.)    8, 
I       378.    385.     (roman.)    8, 
398.   417. 

Paderborner  Märchen  1,828. 

palanza    (ahd.) 

palas  (mhd.)      / 

palatitim   (lat.)       2«  245. 
j  palenzc  (mhd.)  V 
'  palin/.i     (ahd.) 

Palmezzano,  Marco,  3,  189. 

Palnatoke  1,460.  P.'a  Grab- 
hügel 8,  29. 

palo  (ahd.)  2,   148. 

Pamelius,  Jacob,  8,   168. 
:  Pandarus   1,   206. 
1  Pantschatantra  2,  436.  488. 
I       4,   388. 

P-pe  Theun  2,  78. 

Paramarta  2,  486  ff. 
,  Parenthese  in  der  mhd.  Poesie 

3,  248  f. 
Parthenopex  und  Meliure  1, 

351.  , 

Partie!  piale    Form   des   Ge-  | 

rundii    8,  296. 
Partie,    praet.    im    Compar.  | 
!       3,  293. 
I  Parzen   1,   348. 
^  Parzifal  4,  607.    Vgl.  Wolf- 
ram. 
Pasquier  2,    134. 
Pas^ional  3, 22 1 .  223.  226  ff. 
552.4,834.418.421.424. 
Patäken    1,   453. 
-otTV^p  3,   58. 
Pathengeschenk   1,  864. 
Pauli   4,   373. 

Paulson,   Gunnar,  2,  252.    ■. 
Paulus,   Bekehrung  des  hei- 
ligen,  4,   334. 
Paulus  Diaconus  (Winfried) 

1,  13.^).  2,  169.281.801. 

4.  535. 
Pausen   4,    195—197. 
Pechmännchen    1,   401. 
Peitsche    1,   375.  : 
Pelasger  2,  326.                    I 
Penaten    1,   849. 
Pentamerone    1,   326.   832. 

2,  222.  , 
Peterlein  Sachs    1,   39.          [ 
Peter  von  Arberg   1,   42. 
—  von  Sassen    1,   89. 
Percy   1,    175.   232.   275  f. 
Peredur  4,   607. 
Peringskiöld  1,  148f.  2,11. 


Perle  2.  868. 
Peros  de  Nesle  8,  251. 
Perrault   1,  826  f. 
Perros  de  Neele  8,  261. 
Perseus     1,    388.    4,    350. 

409.  460. 
Persius  4,  884. 
Pertra-Rune  8,  94.  130. 
Pertz  3,   86.    108. 
Persona,  Gobelinus,  1,470. 
Pescheck  2,   618  ff. 
Peter  Leo  2,   66  ff. 
—  von  Reichenbach   1,  42. 
Petras  4,  342.    Gebet  xnm 

heiligen  P.  4,  834. 
Petrus  Alfonsi  2,  880—883. 

3,  360  ff.  364  f. 
pfafendümo  (ahd.)   8,  430. 
Pfaff  Amis  2,    199. 
Pfaffenleben  8,  222.  4,  68. 

334. 
pfaffen  wip  (mhd.)  2,  468. 

4,  38. 

pfalenz  (ahd.)  2,  246. 
Pfalz  von  Straasbarg  1,  48. 
Pfalzgrafen  2,   246. 
Pfarrherr  vom  Ralenberg  2, 

65  ff. 
Pfauvogel  2,  291. 
pfeffercrüt  (gloss.)  3,  678. 
Pfefferleinstag   1,   889. 
Pfeiffer,  Franz,  2,608—610. 

4,  99—117.   887—839. 
pfenninc  (mhd.)  4,  89. 
Pferdekampf  8,  39. 
Pfingstkönig   1,   885. 
Pflanzen  im   Kinderspiel  1, 

876. 
Pfriem,  Hans,   4,   844. 
pfalsin  (ahd.)  3,   550. 
ph  (ahd.)  8,   386. 
Phagifacetus      s.     Reioenis 

Alemanicos. 
phalanza  i 

phaienze  !    (ahd.)   2,  245. 
phalinza   i 
«pictXrj    1,  345. 
Philander  von  Sittewald  2, 

219. 
Philibert  3,   221. 
Philipp,    Bruder,    8.    218. 

221.   336. 
—  der  GroasmUthige  8,220. 

4,   619  f. 
phorzih  (ahd.)  2,   245. 
Photius  8,    191. 
Phuka,  die,    1,  411.  477. 

2,  872. 
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phutti  (md.)   3,   806. 

Physiologns  4,  67.  86.  384. 

Picten  3,   87. 

Piephans  3,   44  9. 

Piepling  8,  449. 

Pietismus  4,   619. 

Pilatus  8,  220.  223.  244. 
4,  21.   334. 

Pilgrim,  Bischof,   2,    177. 

Pilosi   1,   478.   480.  481. 

Pilpai  2,   522. 

Pimpinelle   3,    578. 

pin  (gloss.)   3,   575. 

pine  (abd.  mhd.)  3,  284. 

pinlc(je)  (holl.)  3,  449. 

Pipin   2,   288. 

Pitter,   Peter,    1,  43. 

Pia  der,  at  slaae,  (dän.  Kin- 
derspiel)   1,  376. 

Platen  4,   334. 

Platschfuss    1,   348. 

pleckazzan  (ahd.)  2,  85. 

plikch  (mhd.)   2,   516. 

Poenitentiale    1,  481. 

Poenitentiarius  4,   834. 

Poesie  1,  199.  201.  203. 
241  f.  271  f.  813.  824. 
497fr.  2.  118.  I56f.l64. 
4,  529.  581.  P.  des 
Altertums  3,  78  f.  P.  der 
neueren  Zeit  3,  79.  Epi- 
scher Ursprung  der  P. 
1,  55-  Erfindung  in  der 
P.  1,  98.  P.  und  Historie 
1,  92  f.  P.  und  Religion 
1,  124.  Vgl.  Adeliche, 
Altdeutsche ,  Angelsäch- 
sische, ChineAische,  Däni- 
sche, Didaktische,  Dra- 
matische, Epische,  Lyri- 
sche, Erzählende  P.,  Ge- 
schichte der  Poesie,  Islän- 
dische, Niedersächsiscbe, 
Nordfranzösische,  Nordi- 
sche, Romantische,  Ser- 
bische, Slavische  P. 

poUex  (lat.)  3,  426. 

Politisches   1,  527—570. 

Polizeigewalt  1,  540.  546. 

Pols  Jahrbücher  2,  286. 

Polster,   der,    1,  48. 

Poltergeist   1,  489. 

pollux  (lat.)    1,  849. 

Polowzer  2,   33.  85.  89. 

Polyphem-Sage  4, 428-462. 

Pomona  2,  264. 

Popo,   Bischof,    1,   248. 

poppea  (lat.)   1,  897. 


portic   (ags.)  2,   245. 

Potelung  2,    172. 

Potocki,  Graf,  8,    117  ff. 

Pott  8,  425. 

Poula  Phuka    1,   411. 

pp    (ahd.)     3,    378.    685. 

(rom.)   8,   422. 
Prälatenstand    1,   537. 
Pran«;tinger  3,  444. 
Prfeachän    1,   409. 
Predigten   des  Mathesius   1, 

569—570. 
presdela  (gloss.)  3,  574. 
pressere  (gloss.)  8,  575. 
Pressfreiheit  1,  540. 
Pressgesetz  4,   627. 
Preussen   1,  548. 
Priachan    1,  409. 
Priamus   1,   206.   211. 
Primisser  2,   515. 
Prinz  Eugen    1,   566. 
Prischuch,  Thomas,  1,  41. 
priselouch  (gloss.)    8,  580. 
Pron.  pera.  beim  Verb,  im 

Ahd.   3,   392. 
Prosaische  Edda   1,  218. 
Prosper  Aquitanus    1,  206. 

4,   834. 
Propertius  4,   384. 
Protestantismus    1,   570. 
Provenzalische  Poesie  1,81. 
Prudentius  4,   334. 
Psalm  38    4,  334. 
Ptoleroäus  2,  285. 
Publikum    1,    12. 
Publius  Lentulns  8,    182. 
Pück    1,  470.  471. 
Puterich  von  Reicherahausen 

1,   41.  43.  375. 
Püterken   1,  398. 
pütjenlicker  8,  437. 
Püki   1,   470. 
Pulter-Klas,   der,    1,  402. 
Punctum  8.   Godefridus. 
puntlouch  (gloss.)    3,  576. 
Puntung  J,  894.  2,   172. 
pupa  (lat.)      )    ,    00  7 
puppe  (nhd.)5      ' 
Purismus    1,  241.   518.    4, 

612.  615. 
Pusolt  4,  514. 


q  2,  368. 

qu  (ahd.)  8,  879.  586. 

Quader  888.  841. 


I  quahtila  (gloss.)  8,   581. 
iQuenir  2,   341. 

Quedlinburger    Chronik     1, 
115. 

quer  (nhd)  2,  88. 

Quertra-Rune  3,   94. 
!  Querxe  2,   520. 

quetschen  (nhd.)  8,   286. 

Quörfin  2,   344.  845. 


E. 

2,  355.  859.     r-Rune  2, 
829.   386. 
Rabelais  2,  62. 
,  Raben  (in  den  Märehen)   1, 
841. 
Rabenschlacht  2,  178.  418. 
421.  3,   336.  4,  884. 
,  Rabenstein  2,   258. 
Racen  2,  825. 
Radegast  8,    121.    123. 
Radevicus   1,  481. 
Rudischa   1,  458. 
radja   3,   876. 
iRadlof  1,   514. 
Rääf  8,   71. 
Ricda-Rune  8,  87. 
r«8ir  (an.)  2,  87.  158. 
räs(s)er  (ahd.)  2.   87. 
Rätsel  2,  490.     Lateinische 
R.  4,  334.     R.   aus  der 
Hervararsagal,  171-172. 
Räuber  Nuss  4,  851. 
Raffaellin  del  Garbo  8,  162. 
Ragnur  2,  844. 
Ragnar-Lodbroks-Saga    1, 
136.  2,  801.493f.  3,  24. 
'  Rahbeck  2,  12—18.    8,  7. 
I       40  f. 
IRan  2,  261. 
rand  (ahd.)  2,  88. 
Randal,  Lord,    1,  228. 
Randver    1,   103. 
Itanisch    über    H.  Sachs  2, 

234. 
1  rann  (an.)  2,   246. 
Raphael   8,    189.  189.  198. 
rappo  (gloss.)  3,  677. 
Rask   1,  223.  887.  2,  124. 
319.    820.    889.    867  ff. 
396.    3,   12.   18  ff.  51  ff. 
68  f.    70. 
Rastbuchlein  2,  67. 
rathjo  (goth.)  2,  247. 
Rationalismus  4,  619. 
Ratpertus  4,  884. 
Rauche  Else   1,  479.  487. 


688 


REGISTER. 


RanmeUnt  2,  6d.    Z,  221. 

4,   21,  834. 
Baunier,  Rudolf  TOOf  8,  887. 

4,  337. 
Rausch^  Brader,  s.   Rua* 
RiynoPÄrd   2,   473. 
ritzn   Cgoth.)   2.   246. 
re  (*hcl.)   2,   86. 
Beaii  di  FrAria  2,   288. 
rebfÄluchil  (gloaa.)  3,  682. 
r«che  («hdO  2,  87. 
Recht   1,   B49fl: 
»Recht,  vom,<i  4,   884. 
ReehtaatreH  B.   565. 
Rechtswiftsenacli'iift    1  ^  &49 

—565. 
recke  (nhdO  1,  184.  2,  162. 
Heda^KuDü   3,   94.    180. 
rede  (iihd,)   2,   247. 
Rüden    W.  Grimm»   1.  491 

_o20. 
redj»(abd.)  2,247.  8,875. 
rcdihftft  (ahd.)  2,  247. 
Redondilla  2.   274.  | 

reff  (ohd.)  2,   80.  | 

Refrain    1,    194.  I 

Regenboge,  Meister,  3, 152  0'., 

4,   23.   24.   384.  | 

Re^ns burger  MüDte  2,  71. 
Heg'm  «.  Reigiijo, 
Reginbald    1,    1(>5.  I 

Regner   Lodbrock    1.    186.  | 

Vgl.  RagTiar.  1 

RegniU«»ch   2,   217.  ; 

Reicbardt  in   Halle    1,    17.    > 
Beicbenbach,      Peter     von,  , 

I,   42. 
Retdrune  2,  386. 
Reigmn   1.    151  r.  366. 
Reil  in   Halle   1,    16. 
Rfim    1  ,    186.    4,   54  —  69. 

114.125—341.520.644. 

Duppelter    Keim    4.    68, 

ppifaaKr    R.    2,     240. 

Dreisilbiger   R.    8,    276. 

.S26,     R.  im  Md.  8,  240. 

Kübrender  R.  4,   57.    R. 

und    Allitteralion  2,  88. 

ZurGencbieble  den  Reimti 

4,  12&— 341.     L^bersicbt 

au  letzterem  4,  329.    Re- 

gtflter  4,   330—336. 
Rifimcbrontk    2,    199.  201. 

400. 
Reimer  a.  Reinmar. 
Reinardua  4,   334.  564. 
Reinbot  von  D.»ren  2,24  0.  3, 

216, -219.  336.  4.68-334. 


Htftnecke  Fucfai  2,  206-207.  |  Rimur  2^  88. 
Reioeke  de  Von  4,  554.         rin  (ags.)  2.  92.  361. 
BeinerusAlemtnicus  4,  384.    ringe  (mhd.)  2,   167, 
Rcinfried  von  Braunnchweig    Ringe     BcbneUen     (Kinder- 

1,361.460.470,   2,69.         apiel)    1,   872. 

4,   334.  I  ringelicr«  (mbd.)   8,  443. 

Reinbart  Focha  2,  76.  1 99.  |  Ring«lreibe   1,   S67> 

383.  496.  522.    4,   384.    Ringfinger  8,  441—447 


367.   5.S8. 


riitCe)  (flhd.   mhd.)   3.    571 


Reinlieit  der  Sprache  1,  617,  I  riter  (abd.  mbd.)   3,   547 
Reinnian    von    Brennenberg  |  Ritacbart  2,    1 74 

4,   334.  i  Ritaon   1,   232. 

Reinmar   der  Alte    l.   876.  :  Ritter  2,    162- 

525.  2,  199,  4,   7.   23  f. 


53.   884. 
—  von  Zwet€r  2,  247.  484, 

3,  222.224.  4,21.384. 
Reinolt   2,    174. 
Reinott   von    der   Lippe    8, 

221.   4,  884. 
reiten  (nhd.)    1,  219. 
reizer  (mhd.)  4,    19.  66. 
reke  (an.)  2,   87. 
Religion    der    Germanen    1, 

123.    127. 
Renard  2,  883.  473.  4,  554. 
Renart  Contrefait   3|   263. 
renn  (an.)  2,  92. 
:»Reni[ier<(  s.  Hugo  von  Trim 

berg. 
Renne  wart  3,    216. 
Renn,   Guido,  3,    190. 
r^-roup  (mhd.)   2,  947, 
Refien(ius),  Arne,  1,214.  2, 

16.    17,  21,  266.    8,   1. 

H.'m  Edda    l,   218. 
retsmadr  (an.)  2^   87.    158. 
reue  (nhd.)  2,  86. 
Reuenihal  2,  72.  (S.  Neid- 
hart.) 
rnuwige   (mhd.)  8,   28B. 
reveige   (md.)  3,    285. 
rrwunt  (rohd.)  3,  235. 
Reyn    l,    164. 
Rhein  2,  92.  261.   «,  22. 
Rhode,  J.  G.,    2,   220-221. 
Rhyrbmua    I,   78.    196  f.   2, 

i22. 
Rtedeeel   1,  587. 
Riesen   1.    132.    188.    328. 

334.34  9.  2,320.  4,343« 
riß  (nhd.)  2,  86. 
ribcn  (inbd.)   3,  298. 
rihtic  (mhd.)  4,    19,  86. 
rihtida  (ahd.)  3,   372. 
Rlgimai    2,  20.   266-    862, 

397.   3,   69. 
Rikord  1,560.661.563-666. 


I 


Rittet  aua  Steiermark,  dtr, 

1,  142. 
Ritterichaft   1,   537. 
rtscan  (ahd.)  2,   331. 
Robin  2,   68.     Tgl.  Rublo« 
rScblog  (glosft«)   3,   678, 
Rockenmttrlein    1,  838. 
Rodella  2,   224. 
Rodens  ein    1,  460. 
Rodgai   2,   276. 
Rodin^eir  1.    146. 
Rodolfur   1,    146. 
Römer  ron  Zwickau   1,  4Ö. 
RoefD.   Ka^ar  %*oii  dtr,  1, 

U7. 
rönd  (an.)  2,  67. 
Rogg^nmohmen    1,  4S7. 
Rohm  (Robn,  R5iie),  Wolf- 

gang,   1,   41. 
rohan  (gotb.)  2,  246. 
Rokkeatmne    2,    291.   818. 

8,  28. 
I  Roland   1,   351.      »KoUndi 

Abentbeuer«  von  Bojardo 

2,  286—289, 
RolandAÜed    i,  118.  f,  47S 

—  481.  8,  243.  247.  4, 
533.  550.  579,  Epilog 
aum  R.  3,  2f>n— ?07 
Alifr  aniö«)sche«  R.  4,384. 

Rollenhagen    4,    870.  362. 

RoilwagenbUcbleiD  2,   56. 

Rom  2,  306.     Lied  auf^ 
4,  834. 

Roman   1.  290  f. 

Roman  du  Renard  ».  Renar4. 

Rofnaniache  EinäUsae  1,517, 

3,  393  AT.      Romaoiscbei  j 
R<*^Hter  2U  den   Cas^eler  I 
Glossen     3,    460-462. 
Rotnant$€ha     Strophe    4, 
304—306.  , 

Romantik   L  286.   2«  196  f. 

Romantiache  Poesie  1 ,  6 1  iT. 

Il26r,  148.  2,287  —  289, 
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Romeo  and  Jalie  2,  429. 

römesse  (gloss.)  8,  579. 

Rorater  von  Biber  1,  43. 

Komulus  -  Sage  2,  172.  4, 
407  ff. 

Romulas  (Fabeldichter)  4, 
378. 

Roncevaux,  Chanson  de,  2, 
472—479. 

Roo  2,  70. 

Roäamunde    1,    143. 

Rosentrarten,  Gedicht  vom, 
1,  35.  67.  395.  2,  41. 
44.  45—47.  49.  169. 
172  f.  182.  844.  419. 
421.  470—471.  8,  217. 
218.  4,  834.  367.  468 
—523.  541.  600.  Bruch- 
Stucke  aus  einem  unbe- 
kannten Gedicht  vom  R. 
4,  504—523.  Bruch- 
Stucke  aus  einer  Bearbei- 
tung des  R.  4,  468-478. 

Rosenpläntner  4,  447. 

Rosensonntag    1,  380. 

Roskild   1,  252. 

Rosmarin  4,    355. 

Rosmer  1,    190.  469. 

Rossi,  J.  B.  de,  4,  368. 

Rossminze  8,   580. 

Rosstrapp  2,    197. 

rost  (mhd.)  3,  236. 

rosten  (ahd.)  3,  236. 

Roth,  K.,   3,   336. 

Rothais    1.  207. 

Rother,  König,  1,  148.  149. 
2,417.421.  3,216.228. 
225.  4,  334. 

RotbkAppcben    1,  354. 

Rou,  Roman  de,   2,  478. 

roudil  (gloss.)  3,  581.. 

Roy,   Johann,   1,  481. 

Rubin  1,  525.  2,68.4,334. 

ruch  (gloss.)   3,   581. 

Rudbek   1,  204.  2,  324. 

Rudlieb  4,  334.  356.  886. 

»Rudolf,  Graf,«  s.  »Graf 
Rudolf«. 

—  von  Ems  (=  R.  von 
Montfort)  1 ,  149.  396. 
2,  235-249.  481-488. 
3,217.235-249.525.4, 
6.  7.  8f.  17.31.52.100. 
103.   105.   111.  834. 

—  von  Montfort  =  R.  von 
Ems. 

—  von  Rotenburg  4,  384. 

—  der  Schreiber  4,  884. 


Rudolf  von  Steinach  4,  18. 
Rübezahl  2,   195. 
Rückert  4,  328.  580.  548. 
Rüdiger  von   Bechelam    1, 

116.  117.    2,  174.  177. 

184.  4,  514. 

—  der  Hunthofer   4,  884. 
rüereu  (mhd.)  4,  78. 
Rügen,  Buch  der,  4, 18.884. 
Rührender  Reim  4,125-185. 
RUhs,  Friedrich,    1,  29.    2, 

80—103.   137—154. 

Rüstungen  (1815)    1,  548. 

mga  (glo88.)  8,  572. 

Rüge  Claas,  de,   1,  402. 

Ruhl  1,  558. 

Ruinen  im  Morden  2,  4 10  f. 

Rumänische  Sage  4,  444  ff. 
458. 

Romelant  2,  68.  8,  221. 
4,  21.  884. 

Rumohr   8,    119. 

Runacapituli  1,  214.  462. 
2,   852. 

rünakefll  2,  278—279. 

Randauge  4,  458  ff. 

Runen  1,  96.  462.  2,  824 
—887.  866—870.  877. 
898.  401  ff.  415  f.  489 
—  440.  443.  488—490. 
511  f.  3,  29.  51.  86— 
181.  132—134.  R.  auf 
Goldbracteaten  8,  114 — 
116.  Künstliche  R.  2, 
884.  »Über  deuUche  R.« 
1,  14. 

Runenalphabete  8,  85  ff. 

Runeuhauer  2,  408. 

Runenkalender  2,  278-279. 
448. 

Runennamen  8,   181. 

Runensteine  2,  866-370. 
376  f.  402  ff.  415.  8, 
29.  125.  Slavische  R. 
8,    117—124. 

runga  (gloss.)  8,  578. 

Runge,  »Plattdeutsche  Mär- 
chen«, 4,  348. 

Runhenda  2,  88.  3,  47:  4, 
321. 

Ruodiger  1,  440.  460. 

Ruolandes  liet  s.  Rolands- 
lied. 

»Ruprecht«  4,  834. 

— ,  Knecht,  1,  387.  402. 
470.  2,  195. 

—  ein  WUrzburgere  1,  40. 
Rus,  Bruder,  2,  528. 
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■Rassen  in  Cassel  (1813)   1, 

529  ff. 
Russischer  Heldengesang  2, 

33—41.  274-275. 
Ruth  er  s.  Rother. 
Ruth  weller  Inschrift  2, 487  f. 
Ruyssche,  Broeder,  s.  Ras. 
Ryzelius,  Bischof,   2,  411. 


s  2,  856.  359.  446. 
Sahen  1,  894.    2,  419.    4, 

406.  409. 
Sachs  8.  Hans. 
Sachsenspiegel   1,  87. 
Sacy,  Silvestre  de,  2,881. 
saeälfenne  (ags.)   1,  443. 
Sächsisches  Gelübde  2,821. 
sägen  (nhd.)  2,  88. 

SämundFrode  1,  1S6.  126. 

129.  212.  587.    2,  512. 

8,   10.  20.      Vgl.  Edda, 
sänfligen  (nhd.)  2,  257. 
Sänger  1,  95.  4,  641. 
Sängerstand  3,  4. 
aa^apic  1,  846. 
Sage  1,  188.  2,  195—197. 

8,  79  ff.    4,  428.  651  f. 

606.      Geschichtliche   S. 

1 ,  333.  Überlieferung 
der  S.  1,  852.  S.  von 
Polyphem  4,  428-462. 
Vgl.  Altnordische,  Con- 
stantinopolitanische.  Dä- 
nische, Esthnische,  Ge- 
schichtliche S. ,  Götter- 
sage, HeldensAge,  Locale, 
Karelische,  Kerlingische, 
Rumänische ,  Seeländi- 
sche, Wallachische,  Walli- 
sische S. 

Salamander   und  Samanirit 

2,  248. 

Salomon  1,   666.    8,  460. 

4,  866. 
»Salomons  Lob«  4,  885. 
Salomon,  Bischof  von  Con- 

stanz,  4,  884. 
Salomon  und  Markolf  1,46* 

892. 
Salomon  und  Saturn  2,  490* 
Salomon  von  Frankreich  1, 

148. 
-sam  3,  236. 
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^^^^Hp0                                                       REGISTER. 

^^1 

^^H               Samariterin,   Lied  vuu  d«r, 

scbefde             )    (gloss«)    8, 
■cheftecrapbo          5*75. 

Schneewitcben  1.  380.  850. 

^B                   4,   835.   536. 

Schoning,  Gerhard^  3,  2.  »f. 

^H              SiLinekarc  (mhd.)  4,  19.  S6. 

aeheide  (ind.)  8,   279. 

Schon,  Martin,   8,    161. 

^^^H              sAinen  (verb.)  S,  307. 

SchelDhtit  1,   408. 

»Scbdpfungtt   4,   885. 

^^B               SamMtaFitgreaSMga  1^  105. 

sehein  (mhd.)  4,    11. 

Scboler,   der,    1,  42. 

^H 

Scherben    anf   dem  Wasser 

Scboreel  S,   168.   189. 

^H               simt  (mbd.)  3*  286.  SU. 

tanken  lasten   1,  376. 

scbotfioger  (afries«.)  3,  4SI. 

^^1               SADClgiitkr  Glossen  8,  8d9  T 

SchcfÄ  2,   52  ff. 

Sehn ttif eher  AberglaoUeii  S, 

^H               —    RuneD    S,     lU  — 114. 

Seherihafte  StofTe   1,   65. 

878—375.      Scb.  Lieder 

^H 

Schevelin  2,   173. 

und   Balladen    2.  20ü— 

^H               SaDder.  L.  C„   2,  14.  3,  42. 

Schering,  nallgritn,  2,  252. 

210. 

^H 

Schicksal  8  faden      (in      den 

SchottlaDd,    Elfeti    in.     1. 

^^P               SflodmüHDcben    1,   401. 

Märchen)    1,   348. 

412— #88- 

^H                SandBaier    1»   40 L 

Schilcher.  Jörg,    l,  42, 

Schrate   1«  446.  480. 

^H               Saodvig  2,  12.    3,  40. 

Schildbürger     2,    54  —  64. 

Schreiber^  der  tugendhafte, 

^H               sanft  (nbd.)  2,   257. 

438. 

4,   835. 

^^H               8«rg  (dän.)   2.    102. 

Scbilddecke   8,   270. 

Schretel    I,    446.  488.    4, 

^^H              Sanielb   1,   103. 

Schiller     1,    275.    610.    2, 

335. 

^^H               SADikelii  3,    5Tn, 

366. 

SchrelleiD    1,   446. 

^^K              San    »arte    2,    468^409. 

Schiminelroaun  1.  126.215. 

Schrift  U96.  107.  2.  826  ff. 

^^^^H           4,  &66.   673.  575.  586. 

Schiahut   1,   403. 

863—865.     VgL  Bilder- 

^^^^H 

Schlafaplel   1,   40Ö. 

schrift  f       Geheimachrift, 

^^^^      Sanskrit  2,  326.  485. 

Scblagrasen  2,   235. 

Gotbinche,  Kyriologi teile 

^^H^              Sauten    1,   205. 

Scblagreim    4,    57.    185— 

Scb.,   Mdnchsschrift. 

^^H              sar  (an.)  2,   257. 

181«. 

Schriftsprache    1,  512. 

^H                Sarg  2,   879. 

Schlangen  (in  den  Märchen) 

Schröder,  Wilh,,  4,   S61. 

l,  348. 

1  Schröter,  Prof.  ron,  2»  841. 

^^H               slttr  (an.)   2,   257. 

Seh  langen  blas   1,  423. 

3,    117* 

^^H               Satnrnalien   1,  889. 

Schlaraffenland    1,   866. 

Scbmtan  4,  477.  614. 

^H                Saurle   1,    108.    154.   353. 

schlecht  (»hd.)  2,    146. 

Scbubart,  Henriette,  2«  208 

^^H               Saviguy  1,   10.    549  f. 

Schlegel  A.W.  von,  1,  277. 

-^210. 

^^^H               Saxü  Grammaticus  1,  115. 

2,  8.66.  156—161.  188. 

schufa  (gloBs.)  8,   577. 

^^L^             184.   HL  2,  5.   17.   2S. 

212.  506.    4,  548.   601. 

schürzen  (nhd.)   B,  292. 

^^^^K           97.  294^802.  884.  429. 

602.  604. 

Schulbischof  1,  890. 

^^^^^           432—485.  8,  26.  4,  568. 

Schlesische    Altertümer    2, 

Seh  a  1  e  n  b  0  rg,  G  raf  Matthias 

'^^^^ 

284  —  2^6. 

%^0D  der,  2,  350.          ^^M 

^^^H              Saxonunif    de  courersione, 

Schlettälädter     Glossen     3, 

SchtLler,  Georg,    1,   42.   ^^B 

^H 

478, 

Schüler,  Joh.,    1,  42.        ^^ 

^M              sc  (ahd.)  3,  586. 

Bchleuaingen,    Htm    Com- 

Schultz,  C.  J.,    1,  560.            I 

^H               Scaldeu  s.  Skalden. 

pan  von,  2,    57. 

Schulz,  Albert.  4,  680.  605.      1 

^^B              SeandinarieD   s,    Skaztdina- ' 

schlicht  (nhd.)  2,   146. 

608.     VgL   San  Harte.        1 

^^H 

SchlÖser  2,   30.   137.   S,  3. 

Schnlze,  C.  J.,   1«   561.            1 

^^m              ichfiamvinger  (boU.)  3,  439. 

SchmeUer  4,   536. 

Schalze,  G.,   2,  447—449.      1 

^H              Schaber,  der,   1,  41. 

Scbmetlerling   1,   477. 

ScbappiUfl  4,   885.            ^^J 

^^M               Bcbilzei  vergrabene,  1,410. 

Schraieder,  K.  Chr.,  2,  234. 

Schutzengel   1,    401.         ^^1 

^^^^^        'scbaft  (mbd.)  4,  141.   152 

Schmiedesiegel  3,  134-137. 

Schutxfelsen  2.   4 IS.        ^H 

^^^^H            ^153.    164.    167.    178. 

Schmidt,  Fr.  Wilh.  Val.,   2, 

Schwaben,    die  sieb«n,    1, 

^^^K 

221  —  225.     286  —  289. 

357. 

\^^K              Scbalniei  3,   405. 

SöO— 388. 

Schwabenepiegel  4,   25. 

^^H               Scbupel   1.   392. 

Schmuck  der  Germanen  2, 

Schwalbe   1,  388. 

^^H              Sc-barold ,       Legali onirath ,  ' 

270. 

Schwalben  aas  2,   80. 

^m 

Schnabellippen    1,   346. 

ScbwalbenscbwaDz  2,    391. 

^^M              Scbatz  (in  den  Mircbeii)  1, 

Schnecke   l,   374. 

Schwanen  Jungfrauen  l  ,84  If. 

^^H 

Schnee  (Märchen)    1,  847, 

848.447.2,  165.  4,486. 

^^H               Scfaaubhut    1,   403. 

403. 

460.   569. 

^^^H               Schaum  bürg,  Grafschaft,  1, 

Schneebällen   1,  876. 

Scbwanhild  Sonnenblatne  t« 

^^m 

Seh n«em inner  1.  876. 

108.   153  f.     2,   848. 

^^^             Scbedel,  B ^rtm ann ,  4 , 1  ff.  6 . 

Schiieeweiaach«n  1^  842. 

Sehwanritter  4,  483.    558. 

KEGISTBR. 


691 


Schwarz  und  Weiss  (in  den 
Märchen)   1,  841  f. 

Scbwarzwald  3,   68. 

Schweden  3,  56. 

Schwedische  Volkslieder  2, 
209.  3,   70  ff.  j 

Scbweinsberg  1,  537.  j 

Schweitzer,  der,   1,  40. 

Schweizerisch   1,  512.  j 

Schwerter,  berühmte,  1, 147. 

Schwertzell  2,  378. 

sceacged  )   ^  °  ''     ' 
scina  (ahd.)  8,  574. 
Scivias  3,  583. 
sei  (statt  sl)  3,  509. 
Scoglius  3,   171. 
Scott,  Michael,   1,  422. 
— ,  Walter,    1,  231  f.  412. 
438.  457.   2,  208-210. 
374.    3,   40.   76. 
screiz      i 

screza     |   (ahd.)   1,  446. 
screzzol  1 

scruba  (gloss.)  3,  576. 
scuba  (gloss.)  8,  575. 
scnzzo  (ahd.)   3,  488. 
scyteänger  (ags.)  8,  488. 
Scythen  s.  Skythen. 
Sebastian  s.  Brant. 
Seburg  4,  517  f.  519. 
seckere  (gloss.)  3,  676. 
Sedulius  4,  885. 
Seehunde   1,  484. 
Seeländische  Sagen   8,  61. 
Seelen  Trust,  der,    3,  353. 
Seelen  Wanderung    2,    812. 

313.  3,  60. 
sefa  (an.)  2,  257. 
SefafiäU  1,  221. 
seti  (an.)   2,   88.    160. 
sefia  (an.)  2,  257. 
sega  (an.)  2,  88. 
Segen    des  Vaters   und   der 

Mutter  1,  684—586. 
seggr  (an.)  2,  88.  150. 
Seifried   Helbling    2,    506. 

4,  4.  25  ff.  332. 
selbselbe  (mhd.)  4,    19. 
selbaelbo  (ahd.)  4,   75. 
Selb.stbiograph  ie  W.  Grimms 

1,  3.  26. 
selbstredend  (nhd.)  1,  615. 
selbstverständlich  (ahd.)  1, 

615. 
seile  (mhd.)  4,  60. 
Selitz,  Johannes,   1,  41. 
semi  (ndl.)   3,  508. 


Semiten  2,  825. 
Sendabad  ^33 

Sendabar  )      ' 
Sendschreiben  an  Gr&ter  2, 

104  —  186. 
Senkung,  Fehlen  der,  4,  48. 
sentier  (frz.)  2,  404. 
Serbische    Lieder    2,    274. 

S.  Märchen    1,  887.    4, 

347.  443  f.  458.  S.Poesie 

1,  499.   4,  680.  581. 
sere,  diu,  (mhd.)  2,  257. 
Serenus  4,   385. 
sertan  (ahd.)  3,  610. 
»Servatins«   8,  241.  244. 

245.  4,   63.  385. 
sestere  (gloss.)  8,  576. 
Shakespeare    1,   192.    286. 

869.  443.    2,   365.  372. 

427—480.   3,  81.  82. 
She   1,   405. 

Shefro  1,  405.  409.  2,  871. 
Sheringhams   1,  214. 
Shi   1,  405. 

Shian   1,   405.  413.  454. 
Shipping   1,   376. 
Sibbe  Udsson  2,  403. 
Sibich   1,   106.   107.  854. 
sichein  (md.)    8,  285. 
Sidonius  Apollin  2,   169. 
Sieba  3,   118.   121. 
Siebenschläfer    2,  219.    8, 

221. 
Sieben  Schwaben,  die,  1,857. 
Sieben  weisen  Meister,  die, 

4,  432  f. 
Siegel  (nhd.)  3,  88. 
Siegelinschriften  4,  335. 
Siegelknnde   8,   134—187. 
Siegenot  s.  Sigenot. 
Siegfried    1,     161.    239  ff. 
836.  338.  353.  855.   2, 
168.  185.  21öff.  8,21. 
218.  4,  546ff.  552.568. 
— ,  der  hörnerne,  s.  d. 
»Siegfrieds  Jugend«  4,  528. 
Siegfriedslied   2,  41'J.  422. 
Siegfried  von  Mohrenland  4, 
569. 

—  von  Tegernsee   4,  886. 
Siegmund  3,  38.    Vgl.  Sig- 
mund. 

—  Brestesen  3,   88. 
Siegrooe  1,  220. 
Sif  1,  348.  8,  6. 
sife  (mhd.)  8,  885. 
Sifka  1,   105.    2,   129. 
siga  (an.)  2,  216. 


Sige  2,  216. 

sigen  (mhd.) ^2,  216. 

Sigenot  2,  41.  48.  50.  171. 

421.   8,  218.  4,  335. 
Sigfrod   1,    167. 
Sigga  2,  216. 
sigli  (ags.)  2,   88.   151. 
Sigmar  der  Weise   1,  40. 
Sigmund  1,  151.  158.8,38. 
Signi   2,   129.  300. 
SignUd   1,   189.  470.  2,  5. 

155. 
Sigoves  2,  818. 
Sigrnn  1,  342. 
Sigurd    1,   184.   186.   187. 
188.  .147.   166  ff.   191. 
216.  287  ff.  380.  2,6. 
216.264.342.  8,21.22. 
— ,  der  Jerusalemfahrer,   2, 

283. 
Slgurdrifumäl     1,    185.    2, 

264.  4,  885  f. 
Sigurdur  Fofnisbane  1 , 1 5 1  ff. 

2,    18.   340. 
Sigvatur   1,    184. 
Siklinger  2,   216. 
Silbenmass   1,   78.   196  f. 
Silius  4,  886. 
Silvester,  Legende  von,   3, 

140. 
sim  (an.)      )   ^ 
sime  (nhd.)  )     ' 
Simeon  MetaphrastesS,  195. 

196. 
Simon,  Johannes,   I,  41. 
simi  (an.)  2,  258. 
Simonides  von  Keos  2,  441. 
Simplicissimus  1,  292.  486. 
Simrock  2,  426—427.  427 

—430.  4,  98.  576. 
Sindbad  2,  301.  4,  441  ff. 

452. 
Sindri   1,  847. 
Sinfiotle   1,  220.  2,  251. 
Singenberg  2,  454.  4,  41. 

336. 
Singenden   Knochen,    Mär- 

chen  von  dem,  4,  854. 

857. 
Singen    und    sagen    4,    2. 

319.  541. 
sinian  (run.}    i,  368. 
Sinter   1,   3er. 
sinza  (glos.*< )  3,  580. 
Sisile  1,   l(i:>. 
Sit  (md.)  8,  285. 
sittirwurz  (ahd.)  3,  578. 
Sivard   1,   181.  8,  44.  46. 

44* 
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Sixtua  von  Siena  3,   196. 

Sjoborg,  N.H.,  2.  26fi.  290. 
376,  398  — 41&,   8,   69. 

Sjürar  sDeare  2,    34&. 

Skade  2,    129.   298. 

SkftldaspilkT,,  Eyvind,  2, 
260. 

Skalden  1,  100.  18S  f.  2, 
18,  46  f.    281,    541. 

Skiindiii&Ticr   1,    123.    177. 

Skandinnviach  ».  Altnor- 
disch,  Nordisch. 

»kegg  (dün.)   2,   85. 

skeggiadr  (an.)  2,  85. 

ekemfa  (sn.)   1^    1 44. 

Skeppshögar  2,   414. 

tkiüf?  (ichwed.)  2.  85. 

SkidbUdner  1,   462.  2,  24. 

akillig^  (^otb.)  2,  445. 
Skinfaxi  2,  94. 
akioU  (an.)  2,   154. 
Skimor»  Fahrt  2,   105. 
skirr  (an.)  2,   88. 
SköU  (an.)  4.   412. 
Skofte   1,   249-   261  ff. 
Skogr  3,   58. 
Skrvmner  2,   84  7, 
Skuid  2,   94. 
Skyidinge  3,   26. 
Skvthen    i,   Mb.   403. 
sla'  (fthd.)  2,   258. 
SUa  2,   103. 
Slange  3,   136. 
Slttven  2.   266.   326. 
SlA^^ijsch    3.    56.    S*   Alter- 
tUnier2.284.  S.Dichtang 

2,  33.  S.  Religion  2,  39. 
S.  Kuioenateme  3,  117 — 
124. 

alif  (nlosi.)  3,   576. 
aiod   (un.)   2,   258. 
elnt«r«  (afrifla.)  3,  448. 
Sluwenburg,  von.   1,  39. 
amergfila  (glosa.)  3,   579. 
BmeriB  (mhd.)  4,  44. 
Snttfndr   1,   330. 
SneewiUchea    K   330.   350. 
8nio  2,  301. 
Snoldelcv'ificher   Kunenstein 

3,  29. 

Snarre  Sturleaon  1,  138. 
129.  133.  136.  192. 
212  f.  587,  2,  21  f.  97. 
279  —  288.  294  —  302. 
351.  404.  433.  S,  38. 
Vgl.  Edda. 


(an.) 


anoter 

anotr    i   ^""'^  \   %  68 

»nutrA  (goth.)  i 

anüz  (gloRi.)  8,  572. 

ad  den  (md.,  nach  d.  Com- 

pir.)  3,  277. 
B5ndag  (din.)  2,   88. 
S6hne,  die  drei,   (M&rchen) 

1,  346. 
Söffubrot  2,   300. 
8**rle  8.  Sanrle. 

»Sohn,   dtr  verlorene,«  4, 

335. 
SüIbHo,   Andr.,  8,   189. 
SöLarBud  5,    73.  4,  418. 
uolbiört  (an.)    I,   342. 
Solaernud  3,   180. 
Somadeva  4,  455. 
Sommerkinder  I,  381. 
Sommersonnenwende  2,2 1 6f* 
Sommertag   1,   380. 
Sommer  uod  Winter,  Kampf 

zwiBcben,    1,   381. 
Sommerverkündigung  1  »880, 
Sonne    1.    339.    342.   445. 

2,  88. 
Sonnenblume  2,    343. 
Sonnenfeftt  2,   852. 
Sonnenwölfe  4«  412. 
Sophie    von   Dttaemsrk    3, 

42. 
Borcsam  (mhd.)  3,   236. 
apaed  (dBji.)   2,    101. 
Spagna,  La,  2,  288. 
Spangeßberg  2,  57.  70.  4, 

370. 
Spanijiche  Märchen  i,  325. 

4,  352—360. 
Speere  2,   248. 
Speiche  (nhd.)  2,  87.   160, 
apelt  (gloae.)  3,   574. 
»Sperber»   der«,   S,  218.  4. 

18. 
Spervogel    4,    6.    22.    J09. 

336,  416.   417. 
Spet,  der»    1.  42, 
Speyer,  d*r  von,    J,  48. 
Spiecker  2,    150. 
apiegilbrün  (md.)  3,  238. 
apiegelliebt  ( 
fpie^ellftter  ^i 
Spide    1,   3fi4  fl- 
Spitrlhanti    1,   343.    4,  342. 
spik  (an.)  2,   87.  149.  150. 
«piler  Win  (mhd.)   2,    468. 

4.   33. 
Spinnerinnen    (Mttrchen)   l, 

348. 


(mhd.)  3,  233. 


tpiu«  (nbd.)  2,  $7.   JSO« 
Rpi2  (Adj.)  3,    304. 
sptd  (ahd.)  3,  304. 
aporge  (dftn.)  2,   86. 
Sponhok  3,    118.    l2t. 
•por  (dÄn.)  2,   «8. 
Sporn  2»   270. 
Sprache,   detitache,    i,  506, 

508  f  2,  43. 
Sprachen  trennt! ng  2,  99  t 
SprachentwickluDg  4.€12ffl 
jtprecben  und  iingen  4,  2.  7 
Spr^  naSkillenagh  I.  410. 
Sprichwörter  2,    450.  4M. 

4,    22.  414.  Griec-btitehe 

8.  2,  464. 
Sprjnz   1,   S97. 
Sprinzelin   J.   897 
RpfOfvalij  (md.)  3,   305* 
«pur  (nhd.)  2,  88. 
aa  (nd.)  3.  4J<6. 
Sub  8,  504. 
Studie  1,   53T.   Die  St.  im 

Mittelalter    1.    111. 
Stände veraamnilung  tu  fie*> 

»en  (1815)  1.  586—543. 
Stftndi»che    VerfA9«otkg      1, 

536. 
Stftrkodder  2,    300. 
Stnmheim,  der  voni   1,  S78. 
Starkather  2,    172. 
Starken  Hana,  Mirehen  T<*n 

dem,  4.   45K 
Statius  4p   385. 
Stanehen   3.   269. 
Staufenberger    1.   470, 
Steffen«  2,    112,  498. 
Stetnau    1 ,   5  ff. 
Steinen.  Spiel  mit,    1»  865. 
Sleinhöwel  3,  S50.  S58.  4, 

S68,  374. 
Steinki*te  2,   4 1 8  f. 
SteJnkreiee   3,    30  f. 
Steinmar  4,  835, 
Steinschneider  4,   56& 
neiwarn   (gloas.)    5,    Ö7V. 
Sten  Sture  2,  401. 
StephaoiOf   1,   213  f. 
Stemblnme   1,   377. 
Sterne    1,   339.   408. 
fterre  (md.)  4,  44. 
Steuern    1,   558. 
Stewart,  David,    2.    874. 
— ,   Grant.     l  ,    4 lt.   457. 

2,   074, 
Stiefel  1,  470. 
Stiefmutter  1,   822.   8S4. 
Stiernold,  Freiherr  von,  8,68. 
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«tiffe  krön   1,  892. 
Stig   1,   191. 

Stil  nid.  Dichter  8,  241  ff. 
Stille  Volk,  das,   1,  406. 
Stilling  Jung  1,  284. 
Btina  (gloss.)  8,  574. 
Stirbt   der  Fuchs,    so   gilt 

der  Balg  1,  870. 
Stimaage  4,  458  ff. 
Stollberg  2,  220. 
Stolle,  Meister,  8,  247.   4, 

885. 
Stonehenge  2,  812. 
Storch   1,  388.  899.    Flie- 
gender St.  1,  874. 
storm  (ags.,  as.)  8,   549. 
«torro  (ahd.)  8,  578. 
fltraa  (dän.)  2,   101. 
Strabo   1,  825.  2,  814. 
Straparola  1,  826.   2,  221 

—225. 
StrasAburger  Eide   8,  894. 
Streitäxte  1,  482. 
Stribog  2,  89. 
Stricker  2,  175.  477.  480. 

508.    8,  222.  247.  527. 

588.    4,   16.  885.  462. 
Strieder  1,  22.    2,  57. 
Ström karl,    der,    1,  199  f. 

459. 
Strophe  1,  196  f.   4,  819  f. 

Lateinische    St.    4,    297 

— 804.     Romanische  St. 

4,  804—805. 
strüch  (md.)  8,  284. 
stnbenheie  (mhd.)  8,  577. 
stüche  (mhd.)  3,  268.  412. 
sturen  (mhd.)  8,  550. 
stttrmerinne  (mhd.)   3,  556. 
Stttssi,  Rudolf,   1,   111. 
stupa  Tgloss.)  8,  577. 
StarleThordsen  2, 227. 8,61. 
Sturlnnga-Saga  2,  226. 827. 

3,  60. 
Sturm  8,  549—556. 
sturmiere  (mhd.)  8,  554. 
Stnrmaren,  die,  8,  549. 
stürmen  (mhd.)  8,  550  ff. 
Sturm-,  mhd.  Composita  mit, 

.%   555  f. 
stnrmjan  (ahd.)  8,  549. 
Sturm  und  strft  (mhd.)  8,554. 
Suchenwirt  4,  885. 
Stichesinn,  der,   1,  48. 
Sttnder  unter  den  Gerechten, 

der.  1,  578—574. 
sufteUre  (ahd.)  1,  481. 
Sngil-Rune  8,  94.   180. 


sngir  (gloss.)  8,  575. 
Suhm,  Peter  Friedrich  von, 

1,  210.  215.  2,  II.  16. 

81.   118.  185.  296.  805. 

Ö,  2. 
Summarinm  Henrici  8,  477. 

479  f. 
snndag  (schwed.)  2,  88. 
sundem  (Praep.)  8,  295. 
snnna  (an.,  goth.)  2,  88. 
sunnegihten,  ze,  2,  471. 
suonutag  (ahd.)  8,  874. 
Surtur  1,  259.  848. 
sus  (md.)  8,  276. 
sntnlaria  QaU)  1,  481. 
snzel  (gloss.)  8,  575. 
Svabo,  Jens  Chr.,  2,  840. 

846. 
svMfa  (an.)  2,  256. 
Svanhillda       (Snanhilldur, 

Svavilda)  1,  108  f.  158  f. 
svanr  (an.)  2,  256. 
Svava  1,  220.  864. 
Svarabhakti-VocaleS,  491  f. 
Sverre  2,   279.  8,  88.  84. 
Svithiöd  8,  56. 
swanger  (mhd.)  3,  808. 
sw&r  (md.)  8,  284. 
swas  (ahd.)  2,   166. 
swella  (gloss.)  8,  575. 
suerca  (gloss.)  8,  575. 
swertkeropfo  (ahd.)  8,   586. 
swie    den    (md.   nach   dem 

Compar.)  8,  277. 
Swinegel,  der,  4,  861—862. 
syb,  sybbe  (ags.)  2,.  150. 
Synonymik  8,  516  ff. 
Syv,   Peter,    1,  178.  180. 
*  198.  2,   120.  8,  41. 


t  2,  855.  858.  859. 
Taattir  2,  841. 
Tabakspfeifen  1,  410. 
Tabartische   Sammlung    1, 

825. 
Tacitus    I,    866.    2,    282. 

814. 
Taddeo  di  Bartolo  8,  186. 

188. 
tafel  (nhd.)  2,  98. 
Tafelrunde  4,  602  ff. 
Tagalp  4,  460. 
Tag-Rune  2,  880. 
Takati -Kachi  1,  564. 
taU  (an.)  2,  247. 


Taler,  der,  4,  885. 
Tanhauser  1,  455.  517.  4, 

18.   100.  885. 
Tann-F^  1,  864. 
Tannhäuser  s.  Tanhauser. 
tapete  (gloss.)  8,  578. 
TargiUns  1,  845  f. 
Umbüt  (mhd.)   1,  452. 
Tarnkappe  1,  452.  460. 
Tassilonis  decretnm  8,  586. 
Tatze  1,  876. 
Taubmann  2,  78. 
Taufbecken  2,  414. 
Tausend  und  eine  Nacht  8, 

855.  866. 
Tausend    und    ein    Tag   8, 

860.  866. 
tavido  s.  tovido. 
td  (ahd.)  8,  585. 
Tegemseer      Runen -Hand- 
schrift 8,  110. 
Teichner  4,  24. 
Teil  1,  848.  2,  214.  219. 
teilen  (nd.)  8,  88. 
terrfiz  (mhd.)  8,  299. 
TertuUian  8,   174.   175.  4, 

885. 
terüe  (ahd.)  8,  491. 
Tesko  1,  566. 
Teufel  1,  348.  441.  487. 
Teut  2,   157. 
Teutoberg  1,  559. 
Textkritik  2,  241. 
TVjyta  auXav  2,  247. 
th  2',   886.  (ahd.)  8,  879. 

586.     th-Rune  2,  829. 
ThättrafKarii  vesala  8,  87. 
thalen  (nhd.)  2,   151. 
Tham,  Pehr,  8,  68. 
theganscepi  (as.)  8,  811. 
thengil  (an.)  2,  88. 
theodan  (an.)  2,    144. 
TheodoluR  4,  885. 
Theodorich   der   Grosse    1, 

508.  2,   159  f. 
Theodorus    Anagnostes    8, 

195. 
Theodor,  KdnigvonCorsica, 

2,  850. 
Theophilus  8,  221. 
Theophrast  2,  289. 
Theophylactus  Simocatta  8, 

192.* 
Thetis  4,  409. 
Thidrikur  1,   145. 
Thiele,  J.  H.,  8,  61. 
Thiere    (in    den    Härchen) 

1,  840. 
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Thierepoe  4,   553  tX.  ÖÖö, 
ThierfiiUel  1,  324,    2,  206. 

4,     556.    Vgl.    Babriua, 

CyrUiiache  Tb-,  Düniache 

Fabekeit,    lodiache  Th., 

Meistersänger. 
TbiermÄrcheii    1  ,    354.    4, 

357.  388.  566.  Zwei  Tb. 

4,  363— »65. 
Thiersage  4,  336  ff. 
Tfaierna  na  oge  1,  412. 
Ibing(a)  (an.)  2,  88. 
thiodiii]   (an.)   2^   144. 
Tbiodülf    l,    141.    477.  % 

*2&,   280.   3,  4.  46. 
Thir«tedAt«jn  2,   368. 
TboDiu  von  Äi)aIiio  3^  196. 
—  von  CinLerbury  4,  835. 
^  von  Cantimpre  3,  353  f. 

364. 
TbomaaiD  (»Wt^bcberGoal«) 

2,  30«.  453.  457—463- 

3,  229.  4,    15.  22.  105. 
lOÜ.   335. 

Thümuä  Kyraer  1,417-  428.  i 

ThoiüBcQ   2j   367. 

Thorr  i,  185,  343.  2,  105. 
405.  3,  4.  5.  50.  4, 
342  f.  Th.'f»  Hammer  2, 
272.  402  f.  408.  3,  6. 
Th.s  Opfer  2»    102. 

Thora   2,  403. 

Thordis  2,  404. 

Thor^drapa  Bf  4. 

Thüfkelin  8»  88.  59.  G5. 
4^    559. 

Thorktill  KrafÜoa  3,   30. 

TboTkill   2,   301.   3,    11. 

Tbürladua,  Ilirger,  (Sobn) 
2,  259.  279  —  283.  3, 
U.   12.  30  f.   83.  3Tif. 

— ,  Skuie  Theodor,  (Vaicf) 
l,  215.  3.  260.  265. 
272.  317.  337.  3,  2. 
3  Ö'.   27.   82.  63. 

Tborabild  2»    102. 

ThoTBteinaoD,  B.,  2,   227. 

Tborwald  2,  404. 

TbomaldAsoD  2,  404. 

Thowald   Vidforle   1,    249, 

Tbracier  2,   326. 

Thraciecb  3«  51. 

Thrädft  (au.)   1,  848. 

Thrft  vaikyrior  1,   348. 

Ibreya  (an.)  2,  253. 

tbildeiiar  (an.)   2,  384. 

Thridi   1,  346. 

Thronds  Leben  3»  38. 


Tbrvma  Quida  3,  46. 
Thulakü  I.  346., 
thulr  (üii.J  2,  88.    150. 
thunialalia  (an.)  3,  427. 
thunialfiii|;r  (an.)   3,    432. 
tbuDib   (cDgl)  3.  43ü. 
thnmelin^^  (ahd.)  3,   430. 
tbußdr  (agö.)   2,   93  f.  158. 
thunor  (ags.)  2,    93.   158. 
ThurneisBeo  2,   502. 
Thverra  2,   88. 
Tbwrotx.  Chronik  dcB  Job. 

de,   1,  98. 
tby  (an.)  2,   257. 
thylia  (an.)  2,   151. 
thylr  (an.)   2,  88. 
Thyth-Run«  3,    93- 
Tibuilns  4,   336. 
Tidgren   2.   390. 
Tieck  1,  66.71.  286.  8,81. 
Tiddgti   1,   288. 
limbr  (an.)  2,  246. 
tir  (an.)  2,   93. 
Tirades  monorimea  8,  248, 

4,  307—310. 
Tirard  a.  Girard. 
TLlbury,  Oervauioa  von^   l» 

479.  476.  477. 
Tirfing   I,  253. 
Tirol  und  Frid<i Uran 1 1,  3Ü0. 

3,  221.  4,  21.  105.  335. 
887. 

TI-Rune  3,  88. 

tisch  (nbd.)  1,   517. 

T  lach  tu  eher  zerBcbneiden  4, 

30.   100. 
Titurel    1,    63.    861.    365. 

2,    515.  3,   211.  4,  385. 
üavel   (nibd,)    1  ^    441.  Dea 

tmvd«  er  entgiltet  (mbd.) 

4,  19.  77. 

Tochter  der  Kacbt   1,   342. 
Tod    1,   343.  2,    215.   Den 

T.  pust reibet!  1,  881  f. 
Todter  Fucbs    l,   388. 
tolfr  (anO   2,   98. 
toema  2,   333. 
tofwurz  (ahd.)  3,   579. 
Toggeli   It  477. 
tohcba  (alid.)   1,   897. 
Tomhan    1,  418. 
tommelfinger  (dÄn.)  3»  482. 
Toninafuricb    1^  416. 
Tomte   Gübbfi    1,   470. 
Tonde mache  Homer  2,  333. 
I       3,   6. 

topf  (irabd.)   1.   375. 
Toektaebe  MArcben  4,   848. 


tdtgesell«  (tnd.)   3,    337. 

tütvfll  (oibd.)   8,   29». 

Touratis    1,   204. 

tovido  (ruiu)   3.  SftS. 

tr  3,   491. 

Iriic  (iDd.)  8,   284. 

Tradcd  inonorimea  S,    248. 

4,  307—310. 
Tragemundes -Lied  2,   505. 
Tragic«    l,    178.  «,    1.  5- 

113. 
Tragödie   I,   Sül. 
Trasgo   1,   470. 
Trauer  2,  215.   218. 
Trega   l,    147. 
trehdere  (gbu.)  8,  576. 
treotcn  (mM,)  2,  79. 
Treviso  4,    l. 
Trcya    1,  206. 
Triaden  4,   602. 
triegen  (mhd.)   1«  476, 
Trimurti    1,    846.    SiO.  t, 

272. 
Tristan  2,  528.  Altfrtttixd- 

■iacheji  Gedicht  8,    248. 

4,    836.   VgL    Gottfried 

von  Straasburg. 
TritopÄtores   I.   454. 
triawi  (mhd.)   3,  491. 
triwö  (ahd.)  8.   491. 

r^ni  (•"•>'•*<"•• 

Troiin  1,   204. 

Troja    1,     161.    204  f. 
20.  »Zer^toroDg  Trejaa« 
4,  336. 

Trt>jaman[ia-S«ga  2,    522. 

Trojan  2,  86. 
,  TroJABiacbe     Abkunft      dtT 
j       Franke«     l,     204—211. 

T.  Krieg  2,  522. 
I  Trojenborg  1,  204. 
iTroW  2,  410* 

Trolde  1,  466.  467.  8,  ^0. 
'  Troneg   1,   204. 
JTronia   l,  204. 
iTroflV   I.  204. 

irtip^e)  (nhd.)   3,   508, 

Trott,  PrÄaideotvon,  4,681. 

Troubadoure  2.  478.  247 f. 

Troy   1,  206. 

troya  (ad.)  2.  248. 

trüten  (mhd)  2,  79. 

Trygger   1,  204. 

Try  ^eril de  *  Mo d umeol   8t 

Uchappel  (inbd.)   1,  8^2, 
Ucbevftlir  (mbd.)  2«    171. 
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TftcliionttüUiider  2,    173, 

über  houbet  (mhd.)   4,  84, 

Uoscboldtgen  Kmdlein,  Fest               H 

Tscburilo  2,  275, 

Überlieferung   der  Märchen 

der,   1,   389.                                     ■ 

tübe»  (mbd-)  i,  74, 

1,    337  —  338.     Ü.    der 

Unaer  Frauen  Klage  3,216.               H 

tttr  (mhd.)   8,   558. 

Sage   1,   852. 

Unverzaccte,    der,    3,    221.               ■ 

Tmt-hfiüken  1.  392. 

0bera«tznngen   3,  81  f. 

■ 

Tu(2farin  2,  275. 

ÜberaetzUQgBeifer  im  Mittel- 

univip  (mbd.)  4,   12.  43,                   H 

tül«  (an,)  2,   151. 

alter  1,   113. 

unwiplicbe    (mhd.)    4,    12.               ^M 

Tallochgomi   1,  487. 

Übertreten  (mbd.)  3,   308, 

^^M 

Ttindalaa  s.   ALber. 

üeliBC  (mbd.)  3,  28<», 

unwiz  (md.)   3,   800.                  ^^^| 

liiD«  (gloss.)  3,   677. 

uellun  (glos».)   3,   572, 

nuwiKxo  (abd.)  3,  300.             ^^^| 

Tuner  8tdn  *2,   337. 

uerewere  (glfifts.)  3,   578, 

uocbaaa  (abd,)  3,  289.              ^^H 

tungen  (mbd.)  3,  2H6. 

uerabotde  (gWss.)   3,   580, 

uocbiML  (abd,)   3,  289.               ^^H 

tungl  (an,)  2,  88.   151. 

üf  der  beite  (mhd.)  J»  441, 

uoluinana  (abd.)  8.  289,           ^^H 

ttiogbiakr  (an.)   2,   88. 

Uhland  2,   386,  474. 

Uote  1,   136,                               ^^H 

-lüom   (mhdj   4,  141.  163, 

Ulfila.^   2,   442  (T.    8,    106, 

üpUlodticbes  Getetzbuch  2,               V 

162.  164.  166.  167.  169. 

Cilfr  (an.)   4,   402. 

899,                                                   ■ 

171.  172.  178.  174,  177, 

nlite  (ags.)  2,  92. 

UplKndiscber  Rtmenstein   2,               H 

Twrchot   1,  207. 

»Ulricb,    beüiger«,    s,  AI- 1 

402.                                            ^B 

Tarold   2,   476. 

bertuB. 

UraZ'Rune  3,  98.   130.             ^^1 

Turpin   2,   288. 

Ulf  leb  von  Budinberg  1,  89, ' 

Urd  2,  94.    151,                         ^^M 

TDta»el  1,  460. 

—   Furterer   I,   862.              ' 

Urkunden    iiu»   dem   nordi-              ^M 

twekamp  (din.)  B,  545. 

—  von   Gulenb«rg    4»  335. 

sehen  Mittelalter  2^  400,                H 

twir  (Aü.)   3,  88, 

—  von  Hütten  4,   400. 

urlac  (abd.)    8,    520.   ."^61,                H 

tweegevecht  (ndl.)  8,  545. 

—  von  Lichtenstein  1^864. 

562.                                                    ■ 

tweekamp  (ndl.)   3,    545. 

525.    2,   456.    3,   222, 

urlauge     (mhd.)      8,    557.               H 

twecstrijd  (ndl,)  3,  545. 

246,   4,  16.  22.  40.  51. 

560.                                                   ■ 

TwiDgar  von  Königahöven^ 

335.   571.    580. 

urleug(e)  (mbd.)  8^  557.           ^^^H 

Jacob,   1,   116. 

^  von  Muncger  4,  836. 

urlengen   (mbd,)   3,   557,            ^^^| 

Tycbjen  8.  6,                        ! 

—  von  Türbeim   1»  34.  43, 

nrlig  (mhd.)  3,  560.                 ^^B 

Trgo  deBrahe  1,  174.178.; 

8,521,  4,  16.  335,418. 

nrlingiere    (mhd.)    3,    557,              ^M 

Tjr  3,  50. 

—  vom  Türlein    1,   43-    3, 

559.  560.                                         H 

Tj?a  Danabot  2,  403. 

221.   240.  247.  4,  338. 

urliuge(n)    (mbd.)    3,   518.               H 

tyninnaa  (lat.)  2,  03. 

von  WmterBteten  4,  335. 

556—568,                                       ■ 

Krr  (aD,)  2,   93. 

—  von  Zezingbof^n  (»Lan- 

urlmgevliibt     ^^j,d.)B,661.               1 
urliuggruobe    ^         '    '                      H 

TjT- Reibe  (run.)  2,  334, 

melet«)  8,222.  243.246. 

Tyturell  &.  Titurai. 

249,  250,  4,  335.  421. 

urllugi  (abd.)   3,   556.                       H 

Tyz-Rune  3,   94. 

•um    und    -uiucs   (abd.)    3p 

urloge(n)    (abd,    mbd.)    3,         ^^H 

^^^ 

428. 

566.   560.                                 ^^1 

H 

Cmsingen   1,  880. 

uHog)  (as.)  8»  556,  562.          ^^M 

H 

un-  (mbd.)  4,  58,  222, 

nrlouge(n)    (ahd,   inhd.)    3,         ^^H 

nDbitbarbi   (as.)  3,  296. 

556.  557.  560,                               ■ 

^     u    2.    336.  357.  (ahd,)    S, 

UDderBtutiden  (mbd.)  I^  898. 

nrluge(n)  (md.)  3,  559.    '                H 

377.    384.    585.    (gotb.) 

üngariscbe  Überlieferungen 

Urnen  2,  2GÖ  0".  269  f.  .S09,               H 

2,  446. 

8,   21. 

413  f.                                                ■ 

übba  2,   403. 

nngebtttden  (gloas.)  3,  576. 

Ür-Rune    2,  443.   446.    3,               H 

nbir  ein   (md.)   3,  277, 

Ungehener  (MÄrcben)  1 ,  35  L 

■ 

UekcÄacba   1,    147. 

Ungelert,  der,   1,  43. 

Urepracbe   1,  517.  4,  614.              ■ 

xidam>akur(an.)  1,347.3,50, 

Ungenannte,   der,    (Finger- 

Ureprang  der  Cbristuibilder               H 

Ud^arde   8,  50. 

name)   8,   445  C 

3,    138—109,                                  ■ 

Ubele  Htellfsn,   Bich,   (mbd.) 

üngenaner  Reim  4,   201. 

Ursprung     des     Reima     4,         ^^^H 

3,  290. 

Unboldin   1,  441. 

317—323,                                ^^M 

Übel  büt  (mbd.)  3,  249, 

Universalität  deotscber  Bil- 

Uratende 4,  335.                        ^^B 

über  daz  (mbd^)  4,    19, 

dung   1,  109, 

Urzeit,  asiatiscbe,    1,    122.                H 

Übergebender  R«im  4,  190 

Universitäten  1,554.  4,628. 

Ural -Rune  3,  93.                       ^^H 

—  194, 

nnt  (mbd.)  4,  60  ff. 

ntblban  (goth,)   3,    130,             ^^H 

l^bergebeu  in  eine  andre  Ge* 

Untergang  der  Welt,    Sage 

QU  (fUr  ahd,  ü)  8,   885.           ^^H 

»Ult  (in  den  MErehen)  1 , 

vom,   4,   21, 

Uyn-Hune  3,  87,                     ^^^| 

841. 

Unifrirdiftcbe   1,  445, 

fiz  (abd.)  3,  490.                      ^^H 

^^^^69^^^^^^^ 
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^^m 

^^k 

1  verteilen  (mhd.)  3,  279. 

l  Volksepua  1,  528  f.  4«  542ir«  1 

^^^^^ 

Venkjil'Kitaen  ö,  59, 

1       550  ff.  658.  681.               1 

^V                V    2,  33Ö.    3&T.   (äbd.)   3, 

1  vertöten  (mbd.)   8,   287. 

Volkslieder   1,    141.  2,    10.   1 

^H                      38&.  585.  Cgoth.)  2,  i42. 

v«rlriigen  (mhd.)  3,   237. 

480-^432.    3,    41  C   4.    1 

^^B                      Lat.  V  s.  w. 

Vcrtumniis    l,   264. 

819.   320  f.   327.  V.  «o»    1 

^^H                 Vuce,  KoberC»  (ßajmchronlk) 

vervÄt  (rabd,)   4,    117. 

dem    16.  Jahrb.  4»    463.    1 

^H                      2,   47S.   3,   65. 

vervcmen   (mhd.)  3»   288. 

V.  im  Anhang  «um  Wal- 

^H                 Vadiatm«   1»   204. 

TerwerreD   (mbd.)  3,   532. 

(hariaa  4,   336.  Vgl.  DA,- 

^H                vahi  (Abd.)  2,  86. 

verwirrea   (irbd.)  3,   632. 

nische,    Deutjtchep    £ng^ 

^H                 VAi9>  (&hd.}   2,   92. 

TerzejchniA  der  Dichter  d«3 

liiche,  Estbnisebe,  Färd- 

^H                 vjile  (mhdO  2,  517. 

Mittelalters.    Bettrag  zu 

lache«   Hiatori^be,   Kor> 

^^H                 Vjilerius  {röm.   Dichter)   4, 

eiiiem.    ],  36. 

diÄche,  Schweditche  V. 

^H 

vicbuuiu   ftubd.)    3,    52L 

^^M                vftm  (mhd.)  &,  300. 

Viebraännin    1,  829. 

Yolkaaageo  1,  324.4,  546rr. 

^^M                 Vamhageo  von  En«e  2,  348 

vkrdel  (gluas.)  3,   576. 

vonen  (md.)  3,    807. 

^H 

vige  (mhd.)   3,   521. 

voortinger  (holl.)  3,  436. 

^^m                 VnraAscb lacht   J,  559. 

Vignetten   2,   870. 

Torne  (tnd.)  8,  281. 

^H                  Vasolt         38. 

VileQ  s.  unter  w. 

Vorrede    tu    den     Kindea"- 

^H                vaaten  (mhd.)  4,   78. 

Villeraarqürf,  Graf,  4,  ÖT>2. 

nnd  Hauamilrcben  1«  320 

^H                 TRt  (mbd.)   4,   117. 

603. 

— 3S2. 

^^H                veherttter      )  .    i  d  \  J  392 

ViUera    1,    569. 

vorsprechen  (md.)  3,    280* 

Vilmar,  A.  F.  C,    2,  48  t  — 

vort  (md.)  3,  284, 

^H                 vei^  (ahd.)  2,   !)2. 

483.   4,    537. 

Vorwort  tu  Amtma  Werken 

^H                 Vdachlberger,  der,    t.  40. 

ningerhuth  (gloas.)  3»  574. 

1,  311-814. 

^^1                 veltaturm  (tnbcl.)  3,   655. 

aiaelun   (glosa.)   8,  581. 

Vom  1,  285.  612. 

^^1                 Te[n«(r)   (inlid.)  3,   233. 

Viola   tricolor   1,  322.  334. 

Yoi«,  de,  (nd.)   ]«   363. 

^^M                 vemestat  (ttibd.)   3^   238. 

Violin   (md.)    8,   298.    828. 

Vo»abad  1.   868. 

^^H                 VenatiCitis     Fortuoatus      2^ 

vir-  8,    225. 

Vridanc  ».  Fretdank. 

^H                     401.   4,  335. 

virblJlHin  (md.)  3,284.287. 

vriachin  (md.)  8^   291. 

^H                 Veuu^,  Fnto,    ^  488. 

virdörpin   (md.)  3,  237. 

vrowe  (mhd-)  4,   77. 

^H                Y«iiujberg  K  454. 

Virgiliua  4,    335. 

YulcAD  8,  187. 

^H                ver-  (mbd.l    4.   68.   215  ff. 

virkorgin  (nid.)  3,  237.  S06. 

Ynigarea  canülenM  4,  819. 

^H                verblaMeu   (mhd.)   3,   234. 

vjrminnin  (md.)«3|  237. 

320. 

^H                 verch  (mil.)   3,   232. 

virmiste  (tiid.)  8.   290. 

^^m                 vereitelD  (nbd.)   3,   236. 

TirroBtiB   (md.)  3,  236. 

^^H                 Vertatsiingt    «t&adiache^    J, 

virftcbin  (md.)   3,  291. 

^H 

virtracbtiii.    sich,   (md.)    8, 

W. 

^^H                vergelten,  sieb,  (mbd.)  3^275. 

237.                                      ! 

^H                verhörde  (md.)   8^    145. 

vinrerii  (md.)  3,   235. 

w  2,  867.  4,    309.  {*h^,} 

^^H                verkargen  (mhd.)   3»   306. 

Vocale   2,   354.   356. 

8,   386.  (goÜJ.)  2,  442, 

^^H                Verloj-eaeD   Sohn^    Gedicht 

V3gel  (in  den  Märchen)  1, 

Wace  (Beimchronik)  2,478. 

^^M                     vom,   4t   21. 

340.  854. 

3t  66. 

^^M                vernen  (md.)   3,   298. 

Völkel,      Oberhofrnth      in 

Wachsmut  von  Ufünhntifeö 

^^H                veruiugernen   (mhd.)  4,  19. 

Casael,    1,   22. 

4,   885. 

^^M                 VerDUDrtr«iht  1,  552  f. 

Völkerwanderung  1,  94.124. 

^^M                 V«runi€«,    beilige ,   2,  463. 

216. 

Wachathom  2,  257. 

^H                      3.    141  —  166.   4.   21. 

volc  (mhd.)  8,   295. 

Wackemagel,  W.,  8«  46e 

^^M                 Veionicabtlder  3»    159  ff. 

Voknant   1,  37. 

—  471.  4,  98.  317.  88» 

^^H                 verorlu^et    (mbd.)    8,   557. 

volcHturm  (mbd.)   3,   555. 

—340. 

^H                 verret  (mhd.)   2,    516. 

volcwjc  (mhd.)  3,  520.  588. 

wadel(in)  (md.)  2»  884. 

^^H                 verriteD^  aich,  (mbd.)  3,300, 

Volk,  daa  atille,   I,  405. 

vMg  (aga.)  2,   92.            ^ 

^H                 VersAbe   2,   471. 

Volkei  1,  96.  2,  170.  177. 

Wüsche  3,   391.            ^^M 

^^B                Yerschleirupgen      in     jnhd. 

4,   477. 

flrftr  (iga.)  3,   531.          ^^ 

^H                     Metrik  4,   47. 

Vülk«bücher   1,  64.  71,  2, 

Wäringer  2,    168,   402. 

^H                vembrt  (ubd.)   2,   257. 

520—626.    Diniache  V. 

vättur   (ad.)   1,    33D.  446. 

^^H                  Veraöbaung     Ottoä    I.     mit 

1,    149. 

8,  67. 

^^^^^^             deinem    Drader   Hemrich 

Yolkädichtang    l,    358.  4, 

Wa^Tea  2.   132.  270.  3 16  f. 

624. 

377. 
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Tafthnidnismal  1,    214.  2, 

264. 
Wafurloga   1,   152. 
vag  (ahd.)  2,  92. 
vagr  (an.)  2,  92. 
Wagiier,   Veit,   1,  48. 
'Waiblinge  2,   166. 
vafhjo  (goth.)  8,  619. 
Walafrid  Strabo  8,   402.  4, 

835. 
iv-ala-rauba  (ahd.)  2,  247. 
val  baugaur  (an.)  1 ,    344. 
Waldemar  1,   460. 

—  I.  von  Dänemark  2,  488. 
Waldborg  2,  6  ff. 
Waldfrau   1,   449. 
Waldgeister  1,  478. 
Waldi8,Burkard,  4,128.370. 
W^aldmann  1,    111. 
waleveige  (md.)  8,  286. 
Valfobnrg  2,   305. 
Walhall  1,844.2,98.8,50. 
Walküren   1,    848.  2,    98. 
Wallach  4,   76. 
Wallachische  Sage  4,  848. 

347. 
Vallandi   1,    155. 
W-alliser  4,   601. 
Wallisische  Sagen    l,  825. 
Wallenstein    1,   287. 
Vallöe- Monument  8,   10. 
Valnaliot   1,   567. 
val- ran  (an.)  2,  247. 
walstraze  (mhd.)   8,   627. 
Waltharius   raanu   fortis  2, 

417.   619.  4,  885. 
Walther  (in  den  Nibelungen) 

4,  477.   618  f. 

—  und  Hildegund  4,  836. 

—  von  Aquitanien  2,  178. 
519. 

—  von  Breisach  4,  885. 

—  Insulanus  2,  622. 

—  von  Klingen  4,  835. 

—  von  Oxford  4,602.  605. 

—  von  Spanien   1,   102. 

—  von  der  Vogelweide  1, 
361.  872  f.  877.  398. 
525.  2,  385  —  895. 
432.  452  ff.  609.  3, 
187.  208  —  211.  222. 
246.  4,  3.  6.  6.  7.  21. 
28  f.  37  f.  39  ff.  49  ff. 
54  ff.  59  f.  64.  68.  98 ff. 
98  ff.  101.  112ff.  116. 
336.   420.  678. 

—  der  Vogelweid  von  Velt- 
hcim   4,   6. 


Waltschrate  1,  446.  8,  118. 
waltscrechel  (ahd.)  1,  446. 
walt-wiser  (mhd.)  1,  398. 
wambis  (mhd.)  8,   676. 
van  (dän.)  2,    117. 
wan  (mhd.,  c.  Gen.)  4,  69. 
wanawitz  (ahd.)  8,  800. 
wand  (md.)  3,   232. 
wandelin  (md.)  3,  284. 
wandeln  (mhd.)  8,  284. 
wandiln  (md.)  8,  290. 
Wandererslied  4,   668. 
vang  (an.)  2,  88. 
wankelwitz  (mhd.)  8,  800. 
Vanland  1,  477. 
VULT  (an.)  2,   117. 
Wfin-Rune  2,  336. 
wanwitz  (mhd.)  3,   300. 
V&oluo  2,  848. 
wäpen  sniden  (md.)  8,  288. 
warag  (ae.)  4,  402. 
wäre  (mhd.)  4,   402.  408. 
warcgengel  (gloss.)  8,  681. 

4,  402. 
varda  (an.)   2,   161. 
varg  (schwed.)  4,  402. 
warg  (ahd.)  4,  402.  408. 
wargel  (gloss.)  4,  402. 
vargr  (an.)  4,  402. 
vargs  (goth.)  4,  402. 
wargus  4,  402. 
»Warnung«  4,  886. 
Warslin   l,  229.  280. 
Wartburgkrieg  1,  860.402. 

2,   238.  4,   336.  427. 
Wasserelfen   l,  461. 
Wasserfrauen   1,  447.  449. 
Wasser  des  Lebens  1,  846. 
Wassermänner   1,   447. 
Wassersturm  8,  664. 
Wassily  2,  276. 
w&t  (ahd.)  2,   267.  8,  805. 
Water- morae  1,  402. 
vath  (an.)  2,  267. 
vatn  (goth.)  8,  62. 
Vatnsdäla  .  Saga  8,  80. 
Ve   1,  346. 

weardan  (ags.)  2,   161. 
vearg  (ags.)  4,  402. 
vearh  (ags.)  4,  402. 
Weber  1,  232. 
Webi  2,   166. 
Webilinger  2,   166. 
Wechselbälge  1,   894.  408. 

429.  476.  479. 
Wechselrede  8,  246  ff. 
Wedel   1,    174.    178.   180. 

2,   296.  8,  284. 


vegA  (an.)  8,  618. 

Vfegthamsquida  1,  126.214. 
2,  264. 

weho  (ahd.)  3,  681. 

wehren  (nhd.)  2,  88. 

veigan  (goth.)  3,  618.     ^ 

Weigand  8,  818.  388  ff. 

—  von  Theben  2,   70. 

veihan  (goth.)  8,  619. 

Weihnachten  1,  888.2,219. 
876. 
I  Weihnachtsbaum  1,  888. 

Weihnachtspossen  2,  59. 

Weimar  (1809)  J,   18. 

Weinschwelg  1,  392. 
'  Weissenbrunner   8.   Wesso- 
I      brunner  Gebet. 
I  Weisse  Frau  1,  411.  444. 
'       465.  2,  372. 
,  Weisae  Vögel  (in  den  Mär- 

chen)  1,  841. 
I  Weiss  in  Marburg    1 ,   11. 
I  Weiss  und  Schwarz  (in  den 
Märchen)  1,  841  f. 

weizel  (md.)  3,  312. 

Weland  1,  146. 
■  Weles  2,  34.  89. 
I  Weifen  2,  162  ff. 

wellen  (mit  Ellipse  des  Inf.) 
'      8,  290. 
jVelint  1,   147. 
;  Velleda  8,  SO. 
I  Welscher  Gast  s.  Thomasin. 
!  Weltaugc  4,  469. 
'  »Weltbescbreibung«  4,  886. 
I  Weltchronik  1,862. 2, 286f. 
,  wen  biz  (md.)  8,  282. 
'  wen  daz  (md.)  8,   282. 

wende  (md.)  3,  282. 
j  Wendel  von  Görz  1,  48. 

Wendisches  Märchen  4,  862. 
.  Wendungen,  bestimmte  W. 
I      in  der  Volksdichtung,   1, 

183. 
I  Wend-Unmuth  2,  67. 

Wengkel,   der  gros,   1,  48. 

Vera-tyrr  2,  98 

werbsere  (mhd.)  8,   573. 

werch  (gloss.)   8,  674. 

werckengel  4,  402. 

Verdandi  2,  94.    161. 
I  Verelius,  Olaui,  8,   14. 

verja  (an.)  2,   88.   161. 
Iwergel  (mhd.)  4,  403. 
!  Werland  8,  78. 

Werlantf   2,    290.    802  — 
306.    511—612.    8,    9. 
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WermLUga  3»  291. 

Wem b«ra  Mari A   1,  360.  8, 

222.  244.   4,  33«.  4i5. 
— ,  öraiier,  1,  374.8,  222. 

4,   2L  336.   420.  42 L. 

—  von  Elmendorf  3,  220. 

—  von  Hüiiberg  4»  886. 

—  VümNii-*lerrlj<!iii3,  145if. 

ty2.  107.  216.  4,   228. 
230.   336. 

—  von  T«ufea  4,   836. 

—  von  T«gerajie«  a.  Wern- 

werra(n)   («hd.)    3,    531— 

werrttd  (ahd,)  3,  &82. 
Werre  (l^igenuiLtne)  8,  584f. 
«reire  (mhd.)  8,   518.  {>20. 

533. 
wtrrea  (nilid.)  3,  532. 
Werwolf  4.  418. 
W«*»obrunnei'Gübet  2,  508, 

4,    19.   532.   536. 
VVeste&dorp  2,    306--823. 

3,    127. 
\V«iitgotbi8che9  GeMtibuch 

2,  39D  f. 
WeBtphJllischer  Hof  (1818) 

1,   535. 
wetersturm  (mhd.)  3,   555. 
wibejval   (md.)   8,    280. 
wie  3,   518>'531. 
wicgir  (mhd.)  3,  529. 
wicgenoz 
wiegerUflte       1 
wicgeterwe     f 
wiegt!  9  eile 

wicgew&nt 
wic^eziuge     I 
vicgot  \ 

Wichart  2,    174. 

uicht  (ühd.)   1»   331*.   446. 

480.  3,    57, 
WichtelraJUiner       1,    349. 

4Ü3. 
vrichun«  (glosft.)  8,   580. 
wickA  (ahd.)   8,   580. 
WickfAin,  J5rg  (Georg),    1, 

261.   263—266.  442*  2, 

56.  4,   381. 
wie-,  mhd.  Compoiiia  mit, 

3.  hSO  t\ 

wkapjebe    (mhd.)     3^    521. 

681. 
VidAr  2,  852. 
wid«r  (nhdO  8,  375. 


(mhd.) 
680. 


3, 


I  widttrcri'giUn  (ahd.)  8.  568. 
I  widergUci'eti  (mhd.)    4 «  88. 
vridersturm  (uiiid,)   8,   556. 
widerwic  (mhd.)  3,   295. 
Vidga  2,    129. 
Vidrich   1.    188.  8,   78. 
Wi«d6Fgeburt   2.  215.  218. 
Wielandj»a&ge   1,  146.   463. 

510.    2,'  228.    417.     3, 

135—137. 
Wiener  Meerfabrl    2,    I9tt. 

4,    836. 
Wiener  Ktinenhaiidachrift  3, 

USr    103  —  108. 
Wiesbadener    Alphabet     3, 

588.    W.  Gb^^eo  3,214. 

668—588.  W.Grabhügel 

2,    2Ö6  ff. 
wiga  (agB.)  8,  5tU. 
Wigaloia  «.  Wirat, 
Wigamur  2.  240.  4,  336. 
wigan  (ags.)   3«  518. 
Wigtttid  2,   U4.   3,   520. 
wCgandlJki^  (afrii?&.)  3,  519. 
vigaoti   (gotb.)   3,   519. 
Wigara  dockar  2,   400. 
wigant  (ahd.)   3,   516.  523 

—629. 
Wigant  (Eigeunamt)  3,529. 
Viga-Styr»-Saga   8,    1. 
Wiger  der  Weiae   2,  399, 
wigidia  (ahd.)   3,   635. 
wigis  gegatten  (mhd.)  3,  531. 
wihMiläteiu   (abd.)    1,   447, 
wihC  (lihd.  agfl.)   1.   446. 
wihtel  (ahd.)    1.  446. 
wihtelfn  (nhd.)   I,   446. 
wijzer,   vrijzhuger  (hoU,)   8, 

434. 
vikingur   (run.)   2,   868. 
Wild   (der  Schwiegervater) 

1,24.  Hefiriette  Dorothee 

W.    1,   23. 
wilda^  wip  (mhd.)    1,  487. 
vikibasae   (dän.)  2,    117. 
Wilder  Jllger  3,   29. 
Vili    1,   346. 
YileD,    die^     I,    451.  456. 

458.   461.   48i^. 
Wilhelm    der    Eroberer    4, 
336. 

—  I.  von  Hessen   1»  Ö42lf. 

—  der  Heilige  2,   240. 

—  von  Holland  3,   217. 

—  zur  Lippe,  Graf,  2;  850. 

—  voD  Malmeibury  4,  606. 
» —  von  Oranae«  1,  81.  37. 

360.  874. 


Wilhalm  von  Orleos  1. 1 
2,  236  f. 

—  von  Poitieri  4,   32 

—  von  SoeUtt   l,  48. 
wilint  (mhd.)    3,   20. 

IWiltbaM    1,  263. 
Vilkioaaaga    U    117.    U'L 
I       148  ff.    165  —  170,   1S9. 
360.  448,    2.    125.    177. 
I       180.  183,  188.211.844. 
I       418.    494.     3,    19  f.   45. 
I       186.  218.    4.  552. 
j  Vilkinus  8,   137. 
;  willeküre   (mhd.)  8,    276« 
j  Vilkmarqu^,  Gra-f,   4» 

603. 
i  Wind   1,   403. 
■  WiodmtUileo   als  SpiolxMig 
1,   365. 
Winfried  a.  Paalna  DiACOutia. 
wiuÜiGd  (rthd.)  4,   5«il, 
Winkelmann   1,   269. 
Winli  4,   336.   421. 
Uuiooe'Rune   3,   04. 
Winabeke  3,   534.    4,    14  f. 
22.    104.  107.  109.  887. 
Winabekia   1.  359,  4.  14  f* 

887. 
Wippo  4«   336. 
Wirant  2»  289. 
Wirbelwind   l,  427. 
wilden  (gloai.)   S,  574. 
Wirmilaha  3,   291.   386. 
Wirmlaga  3«   391.   336. 
Wimt     von      Gravenbeicb 
(»Wigaloi««)  2, 235-249. 
458.    3,  246.   524.   561. 
4,   13.    14.   41.   386. 
wirren  (nhd.)   8,    582, 
Wirt  (ahd.)  3»   577. 
wiae  (mhd.)  4,   81. 
wiien    (mhd.)   2,   177. 
wber  (mhd.)   3,    484, 
viei6ngr  (ial.)   3,   434. 
witede  (glos.«.)   S«   574. 
Witege  mit  dem  SUugan  8. 

134  —  137. 
vitifried  fort^     1,    347.    2. 

291. 
Wittkb    1,    97.    tos.   118* 
142.    14  6.  2,   344.  416^ 
8,78.  185.  4.  514.   W.'a 
Mutter  8.   45. 
Wliilav  von  Rag«ii  a,  2l6f. 

222.  4t  886. 
wizaecliche  (mhd.)  4,    19> 
wissen  (mbd.)  4«  425. 
Wladimir   2,  84.    W.  und 
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dessen  Tafelrunde  2,  374 

—275. 
Wodan  4,  459. 
Wöchentliche    Nachrichten 

2,  512—520. 
Wölfinge  2,  162  ff.  169.  4, 

405. 
wörgl  (nhd.)  4,  403. 
Wörterbuch,  deutsches,    1, 

508—520. 
Wörterbücher  2,  241.  244. 

W.    in   altdeutscher  Zeit 

3,  475  f. 

Wörter  für  Krieg  3,  516 
—567. 

vöxtr  (an.)  2,   257. 

Wogen,  Daniel,  3,   117. 

Wo  ist  gut  Bier  feil?  (Kin- 
derspiel) 1,  371. 

Vola  (an.)  8,  50. 

Wolf  1,  354.  2,  345.  4, 
402  f.  Über  die  mythi- 
sche Bedeutung  des  Wol- 
fes 4,  402—427.  W.  in 
Eigennamen  4,  404  f. 

Wolf,  Ferdinand,  4,  353. 

— ,  Peter,    1,   48. 

Wolfbrand  2,   170. 

Wolfdieterich  1,  85.  67. 
97.  487.  2,  171  f.  419. 
421.    3,    21.    4,  405  ff. 

542.  W.'s  Kindheit  1, 
394  ff. 

wolfes  gele  (gloss.)  8,  579. 
Wolff,  Jens,  2,  278—279. 
Wolff,  O.  L.  B.,    2,  480— 

482. 
Wolf  haare  4,  412. 
Wolf  hart  2,   170.  4,  405. 
Wolfram    von    Eschenbach 

1,  52.  63.  872.  875. 
397.    398.    454.    524  f. 

2,  36.  68.  170.  288. 
240.  249.  892.  468— 
469.  3,  187.  309.  222. 
248.246.249.891.  521. 
524.  551.  564.  4,  7.  18. 
23  f.   50.  105.  886.  542. 

543.  578.  582.  583.  609. 
Lateinische  Übersetzung 
von  W.'s  Wilhelm  4, 
836. 

Wolfsauge  4,  422. 
Wolfsbalg  4,  418. 
Wolfsbart  8,  679. 
»Wolfsgesang«  4,  427. 
Wolfshunger  4,  416. 
Wolfsmagen  4,  416. 


Wolfspelz  4,   418. 

Wolf  und  die  Schafe,  der, 

(Kinderspiel)   1,  866. 
Wolfwin  (ahd.)   2,   170.  4, 

405. 
Wolga   2,  261. 
Wolgemut,    Hulderich,    4, 

870. 
Wolke,  Chr.  H.,   1,  514. 
Wolken   1,  402. 
Wolsungensage  1,  185. 186. 

177.    186.    216.    218— 

228.    289.     2,    18.    86. 

93.  98.  214.    260.  848. 

498  f.    8,   19  ff.   26. 
Wolundslied  2,  261.  258  ff. 

264.  3,  20.   26. 
Voluspä    1,    152.    214.    2, 

30.  265.  282.  352.  897. 

3,   10.  50.   78.    4,  581. 
wolves  zan  (mhd.)  4,  422. 

425  f. 
Vonved   1,   190. 
Wood  a'Warslin  1,  280. 
Vorm;   Bischof,   8,    1. 
Worm,  Olaus,   1,  218  f.  2, 

23.  278.  380.  837.  366. 

8,   8.   29. 
Wormeln  3,   291. 
Wormlag  8,  291. 
Worms  8,  21. 
Wormstede  8,  291. 
Word  (ags.)  2,   152. 
wort  (nhd.)  8,   518. 
Wortstreit  8,  566. 
vrag  (serb.)  4,  402. 
wrah  (böhm.)  4,  402. 
Wright,  Th.,  4,  886. 
writan  (ags.)  2,   881. 
Wsewolod  2,   38. 
wuchs  (nhd.)  2,  257. 
▼ndälfenne  (ags.)    1,  448. 
WUnscheldinge      (Märchen) 

1.   344. 
i  WUnschelrad   1,   849. 
Wünschelruthe   1,  844. 
Würgengel  (nhd.)  8,  581. 
Würger  (nhd.)  4,  403. 
Wüthende  Heer,  das,  1,460. 
Wüthenden  Jttger,    die,    1, 

460. 
Wuk    Stephanowitsch    Ka- 

radschitsch   4,  448. 
Wulf    in     Eigennamen     4, 

404  f. 
vulfheäfod  (ags.)  4,  402. 
wuUena  (gloss.)  8,  679. 
Wulpensand  4,  570. 


I  Wundergeschichten         der 
j      Deutschen  fi,  195—197. 
:  Wurmeleia  8,  291. 
I  Wurmgarten  8,  290  f. 
:  wurml&ge  (mhd.)  8,  290  f. 

836. 
I  Wurmlahun  3,  291. 
!  Wurmstide  8,  291. 
j  wurt  (ahd.)  2,   158. 

wurzun  (ahd.)  3,  387. 

Vylfingas  (ags.)  4,  405. 

Vymoth.Rune  8,   108. 

uyrd  (gloss.)  2,  162. 

wyrd  (ags.)  2,   162. 

vyrmsele  (md.)  8,  291. 

wyrre  (ags.)  8,  581. 

X. 

Xanten   1,  206. 


y  2,  857. 

Tfunde,  der  von,   1,  89. 
Ylfingar  (an.)  4,  405. 
Tnglinga-Saga  2,  380. 
Tr-Rune  2,  880.  886. 
Ysopet  4,  878. 


z. 

z     2,    356.       z-Rune     8, 
120. 

za  (ahd.)  3,  875. 
I  Zacharitt  1,  276. 

Zacher  3,   134. 

zagel  (mhd.)  4,  68. 
I  zahl  (nhd.)  2,  247. 
I  Zahngeschenk  1,  864. 
I  zala  (ahd.)  2,  247. 
:  zank  (nhd.)  8,  666. 

Zauberei   1,  841.  2,  876. 
I  Zauberstab   1,  844. 

Zaunkönig,   der,  (Märchen) 

1,  864.  4,  864.  866. 
'  Zcirgker,  der,   1,  48. 
|ze.  (mhd.)  4,  216  ff. 

zeigfiri  (ahd.)  4,  488. 

Zeigefinger  8,  488—488. 
'  zeigel  (mhd.)  8,  488. 

Zeitalter. 2,  816. 

Zeitgeschichtliches   1,   627 
—670. 

Zenobia  2,  171. 
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seqaetzin  (md.)  3,  286. 
ser-  (mhd.)  4,  216  ff. 
ze  Bunnegihten  2,  471. 
Zeugnisse  über  die  deutsche 

Heldensage  2,  416  f. 
Ziegel    von    Hlerapolis    8, 

169. 
Ziegen  1,  428. 
Ziemann  4,  572. 
Zieraten   der  Germanen   2, 

270. 
Ziffern,    gothische,   8,   100 

—  108. 


zimbar  (ahd.)  2,  246. 
Zimmer  (nhd.)  2,  246. 
Zimmer     (Grossvater  "  *nd 

Tante)   1,  4. 
—  2,   110. 
Zinn  4,  88. 
ziquarre  (ahd.)  8,   286. 
Zorn,   Fritz,   1,  42. 
znbeda  (gloss.)  8,   576. 
Zünglein  (nhd.)  2,   88. 
Zürcher  Glossen  8,  476. 
Zupfen   der   weissen  Stem- 
blame   1,  877. 


Zosammenztebnngen  in  mbd. 
I      Metrik  4,  47. 
!  zweckessen   (nhd.)   1,  515. 
IZwei  Brüder,  die,   1,  229 
'      --280. 

,  Zweikampf  8,  518  ff.  535 ff. 
j  545«;  Z.  im  heidnischen 
I      Norryn  8,   81  f. 

» Zw«i     Meisterlieder  c     4, 
464—467. 

Zwerge   1,   132.  849.  445. 
457.    2,   196. 

Zwinger,  Peter,   1,   41. 


A.W.  Schad«'»  nnchilruckrv«}  ({..  nchad«')  in  Berlin,  8t«lUchr«>l>>«r«tr.  «A  M. 
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